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Vorwort* 


Mit  dieser  zweiten  Ablbeiiung  des  zweiten  Bandes  ist 
die  eine  Hälfte  des  Millelalters  geschlossen,  und  die  an- 
der^ HilHe  wird  es  in  den  zwei  folgenden  Ablbeilongen 
sein ,  welche  die  Mystiker  und  die  »VorlSofer  der  Re- 
foroiationa  enlhaUen  werden,  so  dass,  wie  die  alte 
Kirche ,  so  auch  die  mittelalterliche  Je  in  vier  Abthei- 
lungen dargestellt  sein   wird. 

Leider  habe  ich  Von  der  in  Paris  erschienenen  Ge- 
samoitausgabe  der  Werke  Abälard's  durch  Victor  Cousin, 
Joardain  und  Despois  zu  spat  Mittheilung  erhalten ,  als 
dass  ich  nach  ihr  hatte  zitiren  können.  Ob  übrigens  nun 
auch  der  zweite  Band , erschienen ,  —  der  erste  erschien 
1849   —  ist  mir  zur  Zeit  noch  unbekannt.    * 

Die  dritte  Abthei^ung  wird,  so  Gott  will,  nicht  so 
lange  auf  sich  warten  lassen,  wie  diese  zweite. 

Zürich,  den  1 .  Oktober  1853. 

Der  Verfasser. 
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Peter  Abälard. 


»So  #ill  ich  nicht  Philosoph  sein,  dass  ich  gegen 
Paulus  anMCblage*  nlcUI  so  Aristoteles  sein»  dass  ich 
Ten  Christo  aosfescblossen  werde.* 

Abälard  an  Heloise. 


Peter  Abilard  —  Abaielard  nach  einem  HflncbDer  Codex 
—  ist  geboreo  1079  in  Palais  (Pallet,  Palet,  Palatiom] , 
einem  Stidtcben  unweit  Nantes  in  der  Nieder-Bretagne.  Er 
war  der  älteste  Sobn  einer  ritteriicben  Familie ;  drei  BrQder, 
Radalf,  Porcarius,  Dagobert,  und  eine  Schwester,  Dionysia, 
werden  nocb  erwähnt.  Berengar,  der  Y^iter,  hatte,  ehe 
er  das  Waffenhandwerk  ergriffen ,  etwas  Wissenschaften  ge- 
trieben und  fOr  sie  stets  eine  solche  Vorliebe  und  Achtung 
beibehalten ,  dass  er  beschloss ,  auch  seinen  Söhnen  zu  al- 
lererst eine  möglichst  gute  Schulbildung  angedeihen  zu  las- 
sen, ehe  sie  die  ritterliche  Laufbahn  beträten.  Auf  Peter, 
seinen  Erstgebornen  ond  Liebling,  verwandte  er  besonders 
viel  Sorgfalt,  und  diesen  Bemühungen  entsprachen  Ober  alle 
Erwartung  des  Sohnes  Anlagen.  )»Mein  GemOth,  schreibt 
A.  von  sich  selbst,  war  wie  die  Natur  meines  heimatlichen 
Bodens  oder  Geschlechts  offen  allen  Eindrflcken,  mein  Geist 
empflnglich  ffir  wissenschaftliche  Bildung.«  Diese  Liebe 
in  den  Wissenschaften ,  nnd  su  einem  guten  Theile  auch  zo 
ihvem  Rohm  ond  Glanz ,  fasste  so  teilig  Wurzel  in  seiner 
Seele ,  dMS  sie  die  herrschende  Macht  seines  Lebens  worde. 
Sie  galt  ihm  mehr  ah  die  ritterliche  Ehrenbahn  und  bewog 
ihn ,  sein  Erbtbeil  mit  allen  Rechten  seiner  Erstgebort  sei- 

Babr.  KlichMc  11.  3.  1 


'2  Peter  Abälard. 

Den  jüogero  Brüdern  abzutreten.  »Den  Siegeskränzen  des 
Krieges  zog  ich  die  Kämpfe  der  Disputationen  vora ,  sagt 
er  sehr  bezeichnend  fOr  die  Richtung  seiner  wissenschaftli- 
chen Studien  und  die  Aussichten,  die  ihm  vorschwebten. 
Es  war  die  Dialektik,  der  er  seinen  Fleiss  und  seine  Kraft 
zuwandte.  Sie  war  fast  die  ganze  Philosophie  der  damali- 
gen Zeit;  man  begriff  unter  ihr  einen  ziemlich  kleinen  Theil 
dessen ,  was  die  Logik  des  Aristoteles  enthielt,  die  man  nur 
durch  unvollständige  Uebersetzungen,  durch  Vermittlung  des 
Boethius,  kannte»  und  die  Einleitung,  welche  Porphyrius  den 
Kategorien  beifügte ,  nebst  den  Kommentaren  des  Boethius. 
Diess  waren  die  Autoritäten.  Ueber  diese  dialektischen 
Fragen«  die  tMild  für  sich  behandelt«  bald  auf  Physik,  Me- 
taphysik ,  Moral ,  Theologie  angewandt  wurden ,  erhitzten 
sich  die  Geister,  wurden  die  Leidenschaften  angeregt,  bil- 
deten sich  Schulen,  welche  das  öffentliche  Leben  des  Volkes 
und  d#r  Kirche  bewegten. 

Bretagne  konnte  nun  freilich  auf  die  Länge  den  Wün- 
schen A's.  nicht  Genüge  leisten ;  er  ergriff  den  Wandarstab 
als  fahreader  Schüler,  und  »wo  man  mir  sagte,  dass  das 
Studium  der  Dialektik  blühte ,  wanderte  Ich  hin  und  wurde 
so  ein  Nacheiferer  der  Peripatetiker.a 

Zu  der  Zeit  waren  zwei  Männer  in  dieser  Wissenschaft 
aufgetreten,  die  beide  sich  einen  Namen  erworben  batteo, 
der  eine  schon  mehr  ein  untergehendes  Gestirn ,  der  andere 
gerade  in  seinem  Hochpunkte  stehend«  beide  in  ihrer  dia- 
lektischen Grundlage  sich  entgegengesetzt.  Roscelli«  war 
der  eine,  der  Meisler  des  Nomlnalismos ,  deoi  wir  im  Leben 
Anselm's  bereits  begegnet  sind  (IL  Bd.  1.  Abth.  S.  311). 
Ihn  nennt  Otto  von  Freisingen  den  Lehrer  anaers  Abäiards; 
und  dieser  selbst  spricht  von  ihm,  freilich  nicht  in  wohlwol^ 
lendem  Sinne ,  als  seinem  Magister ,  wenn  anders  diess  W#d 
nicht  überhaupt  für  einen  damals  allerdings  gebräuchlicben 
Titel  z«  niebmen  ist.  Wenn  A.  ihn  geb5rt  hat,  so  kann  es 
nur  auf  dessen  Wanderzü|[en  als  Verbannter  und  Exkommup 
nitrrlier ,  not  aOchlig  gewesen  sein«  entweder  ih  den  Jahren« 
als  er  von  Paris  weg  zgr  Erholung  seiner  ang^riffeuen 
Gesundheit  sich  in  seine  Heimal  begeben  hatte,  oder  vor 
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seiner  Anlrunft  in  Paris.  Dabin  zog  er  nämlich  im  20.  Jahre 
seines  A^Uers  —  so  nimmt  man  gemeiniglich  an  —  im  letz- 
ten Jahre  des  11.  Jahrhunderts.  Gerade  hatte  Paris  ange- 
fangen ein  Sitz  berQhmier  Schulen  zu  werden ,  aus  denen 
nachher  die  gfoss^e  Pariser  Universität  erwuchs.  Neben  der 
bischdfliehen  Schule  bestanden  schon  längst  mehrere ,  die 
für  Mönche  bestimmt  waren ,  in  den  Klöstern  der  Stadt « 
namentlich  in  dem  des  bJ.  Germanus.  In  dieses  Werden 
der  Pariser  Universität  vergönnt  uns  einen  vollen  Bliclc  die 
Geschichte  A*s ,  der  seihst  viel  dazu  beigetragen  hat ,  die  Be- 
wegungen zu  fördern  und  zu  verbreiten »  aus  denen  im  13. 
Jahrhundert  die  Universität  bervorging.  Wir  hören  von  den 
Schoten  9  die  in  den  Abteien  S.  Victor  und  S.  Genovefa  er^ 
richtet  wurden ,  die  einzelne  Lehrer,  deren  Name  einen  gu- 
ten Klang  hatten  f&r  jeden  lernbegierigen  Jüngling  und 
Mann  •  eröffneten  ,  und  deren  Frequenz  von  der  Persönlich* 
kett  des  Lehrers,  von  dem  Jedesmaligen  Zuge  der  Zeit  (auch 
der  Mode)  abhing.  Gegen  Ende  dieses  Jahrbunderis  ent- 
stand bekanntlich  zwischen  den  verschiedenen  Lehrern  nach 
dem  Geiste  der  Zeit  eine  iiUiere  Vereinigung ,  eine  Univer- 
sitas  im  römisclien  Sinne :  so  wurde  Paris  für  die  Scholastik 
in  ihrer  zweiten  grossarügen  Periode  die  Mutter,  wie  sie 
die  grosse  sciiolastische  Gentraluniversilät  Europas,  die 
Motterschttie  aller  andern  Universitäten  wurde. 

Auf  diesen  werdenden  Mittelpunkt  der  philosophischen 
und  theologischen  Wissenschaften  damaliger  Zeit  führte  den 
A.  der  Trieb  seines  Geistes  zu  Wilhelm  von  Champeaux , 
d^  an  der  Kalbedralschule  lehrte ,  der  berühmteste  der  da- 
maligen Lehrer  der  Dialektik«  Seine  Wirksamkeit  be- 
schränkte sich  fast  ausschliesslich  auf  dialektische  Untersu- 
chungen. Gegen  das  Ende  seines  Lebens  erst  scheint  er 
sich  mit  der  Theologie  beschäftigt  zu  haben.  War  Roseeliin 
Mominallst,  so  war  Wilhelm  Vertreter  des  strengsten  Rea- 
lismus; und  so  scheint  A«,  wenn  er  Beider  Schüler  gewesen, 
dorch  beide  Gegensätze  hindurch  gegangen  zu  sein,  was 
denn  auch  seine  Richtung  bestimmte.  Hatte  der  crstere  eine 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Allgemeine  der  Arten  und 
Gatlongennur  blosse  Wortlaute  seien,  inhaltlose  Abstraktionen 
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tier  Vorstellung,  so  lehrte  Wilhetm  (oacb  A.),  das  Aligem^ioe 
sei  wesentlich  in  seinen  Individoen,  (d.  h.  die  Gattung  bilde 
das  eigentliche  Wesen  der  konlirelen  Dinge) «  and  in  diesen 
letxtem  bestehe  liein  Unterschied  dem  Wesen  nadi ,  son- 
dern nur  eine  Verschiedenheit  nach  der  Vielheit  der  Acci* 
densien.  Aber  der  geniale  jnnge  Mann  zwang  Wilhelm , 
diese  realistische  Ansicht  zu  modiäziren ,  so  dass  er  von 
nun  an  den  einzelnen  Dingen  in  ihrem  FQrsicbsein  grössere 
Realität  zugestund.  Das  Allgemeine  sei  nicht  die  eigenthfim* 
liehe  Wesenheit  der  einzelnen  Dinge ,  sondern  sei  als  das 
Gemeinsame  oder  Unonterschiedene  in  ihnen  anzuerkennen, 
d.  h.  es  finde  sich  in  dem  Einen  auf  dieselbe  Weise  wie  in 
dem  Andern.  Aber  auch  diese  Form  des  Realismus  genfigte 
dem  A.  nicht.  Er  schlug  einen  Mittelweg  ein  zwischen  bei- 
den Systemen ,  dem  Nominalismus  und  Realismus ;  er  drang 
auf  wirkliche  Geltung  der  Ideen  oder  der  RegriOe  im  mensdi- 
llchen  Verstände;  nicht  dass  er  sie  als  eigentliche  RealitäleQ 
fffsste ,  die  an  irgend  einem  von  der  Erscbeinungswelt  ver- 
st;hiedenen  fibersinnlicben  Orte  eine  eigene  Weltordnung 
bilden ;  aber  sie  sind  ihm  auch  nicht  blosse  Worte ,  Hauche, 
oder  leere  Gedankendinge,  sondern  eben  ' —  Ideen,  sofern 
der  menschliche  Geist  sich  nichts  Leeres  denken  kann.  — 
Man  sieht,  A.  war  starker  in  der  Rekämpfung  der  Extreme, 
als  in  der  klaren  Darstellung  seiner  eigenen  Ansichten.  Vie- 
les in  diesen  dialektischen  Kämpfen  ist  flbrigens  unklar  und 
dunkel,  selbst  nach  den  erst  von  Cousin  aufgefundenen  und 
zum  ersten  Male  herausgegebenen  dialektischen  Sehriflen  A*s, 
der  übrigens,  wenn  er  auch  die  höhere  Vermittlung  noch  nicht 
gefunden ,  sie  doch  angestrebt  und  jedenfalls  dem  einseitigen 
Realismus  wie  Nominalismus  die  Spitze  gebrochen  hat. 

Von  Wilhelm ,  zu  dessen  FQssen  sich  A.  zunächst  setzte , 
wurde  der  begabte  Junge  Mann  wohlwollend  aufgenommen. 
Aber  der  Geist  der  Selbständigkeil ,  der  ihn  trieb  eigene 
Rahnen  zu  gehen,  verbunden  mit  der  Unrast  seines  Wesens, 
die  ihn  sein  ganzes  Leben  durch  begleitete,  Hess  ihn  da 
nicht  lange  sitzen.  Er  wollte  selbst  Meister  sein,  versuchte 
sich  mit  Fragen  an  Wilhelm ,  griff  ihn  an ,  und  Dzuweilen 
schien  es ,  sagt  A.  selbst  mit  dem  ihm  eigenen  naiven  Selbst- 
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gefttbl,  als  wSre  ich  ibm  im  DispuUren  überlegen.«  Nicht 
allein  der  Lehrer,  auich  die  HitscbOler  A's.  und  gerade  die- 
jenigen ,  wetebe  fOr  die  Ansgezeichneteren  galten  ,  legten  ibm 
dieas  als  Anmassung  aas ,  Je  mehr  er  in  der  Zeit  des  Alters 
und'des  Stadiums  ihnen  nachstand.  »Und  von  daher,  ruft 
er  ans,  nahmen  die  UngMcksrälle  bis  jetzt  ihren  Anfang, 
und  je  weiter  mein  Ruhm  sich  erstreckte,  je  mehr  entbrannte 
gegen  mich  der  Neid.«  So  leitet  er  alle  Unfälle,  die  ihn 
betrafen  (in  seiner  Lebensskitze)  vom  Neid  Anderer  her.  Ihn 
aber  schreckte  nichts  ab :  die  Weit  der  (damaligen)  Wissen- 
scbaflen  lag  vor  ihm  wie  die  änssere  Welt  vor  dem  Blick 
des  Eroberers. 

Erst  39  Jahre  alt  —  so  nimmt  man  gewöhnlich  an  — 
seiner  Kraft  sicher ,  auf  sein  Glück  vertrauend ,  fasste  er 
den  Plan ,  eine  eigene  Scliule  zu  gründen,  zu  Melun ,  zehn 
Stunden  von  Paris ,  wo  sich  der  Hof  öfters  aufhielt.  Um* 
sonst  soehte  es  Wilhelm  zu  hindern  und  Hess  Intriguen  spie- 
len, dnreh  welche  die  reine  und  freie  Wissenschaft  so  bäuBg 
schon  entweiht  worden  ist.  Jugend  und  Talent  flnden  in- 
dessen leicht  Gunst  und  Schutz ,  und  Wilhelm  hatte  Feinde 
onter  den  Grossen ,  welche  ans  Hass  gegen  ihn  A's«  Unter* 
nehmen  unterstützten ;  und  eben  der  Widerstand ,  den  man 
ibm  entgegensetzte ,  erhöhte  den  Namen  des  jungen  Leh- 
rers, der  denjenigen  seines  ehemaligen  Meisters  in  Paris 
bald  verdunkelte.  So  wenigstens  sagt  er  es  selbst.  Gewiss 
ist  t  dass  A.  ein  Lebrialent  besessen  haben  muss»  ohne  des- 
sen Zauber  die  Anziehungskraft ,  die  er  auf  die  Jugend  sein 
ganzes  Leben  lang  ausübte,  sich  nicht  wohl  erklären  Hesse. 
Und  gerade  damals  fing  es  an  sich  zo  entfalten.  Johann 
von  Salisbory  9  sein  Schüler  in  spSterer  Zeit,  sagt  von  ibm 
rübmend ,  er  hätte  'sich  in  seinem  Unterricht  bestrebt ,  vor 
Allem  seinen  Zohörem  verständlich  zu  sein  und  zu  der  Fas- 
sungskraft derselben  herabzusteigen.  Mit  dieser  Klarheit 
in  der  Darstellung  ohne  aUen  pedantiscben  Schwulst  ver-^ 
band  er  (wie  aach  moderne  Professoren  diess  nicht  ver- 
sdMaiben,)  Scbers  und  Witz,  um  die  Trockenheit  zu  mil- 
dero,  wie  Otto  von  Freisingen  bemerkt.  Um  Paris  näher 
zu  sein,  mid  Wilhelm  in  seiner  Giladelle  selbst  desto  elier 
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bedrängen  zu  können ,  verlegte  er  nach  kurzer  Zeit  seine 
Schule  von  MeluD  nach  Gorbeil »  halbwegs  Paris.  Aber 
unausgesetzte  Anstrengungen  hatten  seine  Gesundheit  ange- 
griffen ;  er  sah  sich  genöthigt  zur  Wiederherstellung  dersel- 
ben Franzien  zu  verlassen  und  in  sein  HeimaClaod  zurflck* 
zukehren »  wo  er  einige  Jahre  Ferien  machte  und  heimische 
Luft  genoss ,  indess  seine  Schüler  in  der  Dialektik  mit  Sehn-^ 
sucht  seine  Genesung  abwarteten;  Als  er  genesen  wieder 
nach  Paris  zurückkehrte ,  fand  er  den  Schauplatz  verändert* 
Wilhehn  von  Ghampeaux »  bis  jetzt  Arcbidiakon  der  Käthe» 
dralkirche »  war  regulärer  Kanoniker  geworden  und  hatte 
sich  mit  einigen  seiner  Schüler  in  die  nachmals  so  berühmt 
gewordene  Kapelle  S.  Victor  ausserhalb  Paris  zurückgezo- 
gen (1108).  Doch  setzte  er  seine  öffentlichen  Vorlesungen 
auch  im  Kloster  fort ,  das  bald  eine  Kontroversscbule  und 
philosophischer  Tummelplatz  werden  sollte.  Zu  seinen  lo- 
gischen Disputationen  fügte  er  Rhetorik.  A.  besuchte  diese 
rhetorischen  Stunden ;  bald  aber  griff  er  den  Meister  wieder 
an  und  zwang  ihn,  seine  bisher  vorgetragenen  Ansichten 
Ober  die  Dniversalien  in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  mo- 
difiziren.  Das  war  die  philosophische  Frage  des  Tags: 
»als  stünde  darin  die  ganze  Summe  dieser  Wissenschaft  U 
Wilhelm  hatte  daher  durch  diesen  Sieg  des  jungen  Bretonen 
einen  Schlag  erlitten ,  von  dem  er  sich  in  der  öffentlichen 
Meinung  nicht  mehr  erholte.  Wenigstens  schreibt  A. ,  des- 
sen Ansehen  sei  darüber  ganz  gesunken ,  also  dass  ihm  kaum 
mehr  möglich  gewesen ,  dialektische  Vorlesungen  lu  halten; 
dagegen  ihm  selbst  seien  nun  die  frühem  eifrigsten  Neider 
zugeströmt ;  sogar  der  Nachfolger  Wilhelms  an  der  Kathe- 
dralscbule,  dem  dieser  bei  seinem  Eintritt  ins  Kloster  seinen 
Lehrstuhl  abgetreten ,  habe  ihm  diesen  Eingeräumt  und  sich 
selbst  in  die  Zahl  seiner  Zuhörer  eingeschrieben.  Wilhelm 
spann  nun  aber  (nach  A.)  neue  Intriguen  an ,  entzog  unter 
iien  schmählichsten  Anschuldigungen  seinem  Stellvertreter 
die  Leitung  der  Schule «  und  ersetzte  ihn  durch  einen  Ne- 
benbuhler A's.;  wie  es  scheint,  war  Wilhelm  noch  titolärer 
Inhaber  des  Lehrstuhls,  und  jene  waren  nur,  was  man  heut- 
zutage so  nennt,  seine  Suppleanten. 
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Jetzt  begab  sieb  A.  wieder  nach  Meloiii ,  wo  er ,  wie 
▼ordern ,  seine  Sebole  erOffoete ,  wandte  aber  abermals  seine 
AngoD  nach  Paris ,  als  er  liSrte ,  dass  Wilhelm  mit  seiner 
KlosterbrOderschaft  onddem  Anhang  sejner  SchOler  ein 
Landbaos  aussersalb  Paris  besogen  habe.  Da  sein  Gegner, 
der  erat  angestellte  Lehrer,  in  der  Stadt  noch  den  Lehrstuhl 
inne  hatte ,  so  sehlog  er  seinen  Sitz  ansserhalb  der  ÜHauern, 
auf  dem  Berge  der  hl.  Genovefa ,  und  in  dem  Kloster  der 
Kirche  selbst  •  sagt  man ,  die  der  Patronin  der  Stadt  geweiht 
war,  auf,  von  dort  aus  densell>en  anzugreifen.  Sobald 
Wttbelm  in  seiner  ISndlichen  Klause  hievon  benachrichtigt 
wnrde ,  kehrte  er  mit  den  Seinigen  wieder  nach  S.  Victor 
zurück ,  entschlossen ,  seinen  bedringten  Suppleanten  und 
Nachfolger  zu  unterstOtzen.  So  standen  die  beiden  wett- 
eifernden Meister  wieder  einander  gegenflber.  Nun  wie- 
der neue  Disputationen ,  neue  Kampfe :  bald  zwischen  den 
SchOlern  gegenseitig,  bald  zwischen  den  Lehrern!  Auch 
von  andern  Kkmpfen  lesen  wir,  die  der  neue  Peripatetikus 
durch  seine  Lehre  und  fast  mehr  noch  durch  seine  Haltung 
hervorrief.  Joslen  von  Vierzi ,  der  eines  Tages  als  Bischof 
von  Soissons,  auf  deiA  Konzil  von  Sens,  Ober  A.  zu  Gericht 
sass,  hatte  auch  eine  Schule  eröfltact,  und  auch  in  dieser 
regle  sich  die  Eifersucht  gegen  A.  Ein  Junger  Mann  von  Douai, 
Goawin,  nachmals  (1131)  Abt  von  Anchin,  wagte  sich  wie 
David  ,  mit  dem  er  sich  verglich ,  an  den  neuen  Goliath ,  der 
ihn  anfllnglich  von  oben  herab  behandelte ,  bald  aber  von 
ihm  in  die  Enge  getrieben  worden  sein  soll.  So  wenigstens 
lautet  die  Version  in  dem  Leben  dieses  )»b.  Goswin«,  das 
von  zweien  Mönchen  seines  Klosters  wahrscheinlieh  verftisst 
ist  im  Interesse  der  Verherrlichung  ihres  verstorbenen  Ab- 
tes, lieber  A.  selbst  lesen  wir  hier ,  er  sei  ein  Mann  gewe- 
sen von  erprobter  Wissenschaft ,  erhabener  Beredsamkeit , 
habe  es  aber  geliebt ,  neue  und  unerhörte  Sachen  auf  die 
Bahn  zu  bringen  oder  zu  behaupten;  auch  habe  er,  wib- 
read  er  diese  seine  Ansictiten  zu  vertbeidigen  gesucht ,  an- 
dere erprobte  angegriffen,  daher  sei  er  ein  Gegenstand  des 
Hasses  derer  geworden ,  die  einsichtiger  und  überlegter  ge- 
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dacht  hatten ,  *  uod  wie  seine  Hände  gegen  Alle ,  so  bStlen 
sieb  bald  Aller  Hände  gegen  ihn  bewaffnet. 

Wenig  wissenscbaftlicbe  Bedeutung,  nooh  weniger  sillr 
liebe  können  wir  übrigens  diesen  dialekliscbea.  Kämpfen 
beimessen;  höchstens  kann  man  sagen:  diese.  Worlslreite 
seien  ffir  den  Geist  gewesen,  was  fAr  das  äussere  Leben 
die  Turniere  und  andere  kriegerische  DebungeUt  die  bald 
nachher  in  Europa  aufkamen.  A.  selbst  rubmt  sich  seiner 
Siege  in  den  Worten  Ovjds :  »iFragi  ihr  nach  dem  Glficke 
s^eberlei  Kampfe,  ich  bin  nicht  Sberwunden  von  jenem,  a  — 
Mitten  aus  diesen  Kontroversen  rief  ihn  ein  Brief  s^er 
Mutter  Luzia  in  die  Bretagne  und  mit.enoier  Bereitwilligkeitt 
die  ihm  alle  Ehre  machte ,  folgte  er  demselben.  So  gross 
auch  der  Ehrgeiz  sein  mochte,  der  ihn  fesselte,  der  Bof 
seiner  Mutter  drang  tiefer  in  sein  Herz.  Der  Vater  Beren- 
gar  hatte  sieh  nämlich  nach  dem  geräuschvollen  Leben  unter 
den  Waffen  in  die  Stille  eines  Klosters  zurückgezogen ,  wie 
so  oft  in  Jener  Zeit  dieas  geschah;  auch  Luzia  trug  dentelben 
Gedanken  und  führte  ihn  aus,  nachdem  sie  mit  ihrem  Sohne 
Rücksprache  genommen.  Als  A.  nach  Pasis  zurOckhebcte, 
fand  er  seinen  alten  Nebenbuhler  nicht  mehr  daselbst;  der- 
selbe war  inzwischen  auf  den  Bischofsstuhl  Gbalons-sur- 
Marne  erhoben  worden,  im  Jahre  1112  oder  1113.  Sie- 
ben Jahre  lang  verwaltete  derselbe  seine  Diözese  und  starb 
hochgeehrt  und  von  dem  hl.  Bernhard  bedauert. 

Auf  der  philosophischen  Laufbahn  hatte  A.  Ruhmes- 
kränze  eingeerntet ;  er  war  nun  unbestrittener  Sieger  und 
Herr  auf  diesem  Gebiete.  Es  trieb  ihn  jetzt  weiter,  zu 
Höherem ,  —  im  Geiste  der  damaligen  Zeit ,  zur  Theologie. 
Er  selbst  bat  sich  Ober  diesen  Fortschritt  von  Philoso- 
phie zur  Theologie  in  seinen  Schriften  ausgesprochen.  Dm 
sich  aber  das  Recht  zu  theologischen  Vorträgen  zu  erwer- 
ben ,  bedurfte  er  erst  des  Studiums  bei  einem  namhaften 
Meister.  Er  wandte  sich  dessbalb  nach  Laon.  Dieser  bt-* 
sehöflicbe  Sitz  war  zu  dieser  Zeit  wegen  seines  Lehrstuhls 
der  Gottesgelebrsamkeit  berühmt.  Es  lehrte  hier  AnseU»f 
Kanonikus  und  Decbant  des  Kapitels ,  seit  vielen  Jahren  mit 
grossem  Beifall.     Ein  Schüler  Anselms  von  Canterbury  war 
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er  loerst  in  Paris  austreten ,  wo  WUbelm  vod  Gbampeaui 
einer  seioer  ScbAler  war;  seil  20  Jahren  schon  haue  er  sich 
iBdasaeo  naefa  l.aoo  •  seiner  Vaterstadt  •  zar^ttgezogen ,  wo 
er  Tbefilo0ieinU  solcbem  Glänze  lehrte ,  dass  ans  den  Rei- 
ben aelMr  ScbtUer  sich  die  höhere  Geistlichkeit  ergänzte. 
Bf  baue  ein  oobeslrittenes  Ansehen ,  bis  A.  es  zu  erscbttttern 
anfing.  »Ich  besocbte  sofort  den  Greis,  fand  aber  bald, 
dass  er  mehr  langjähriger  Gewohnheit  als  Geisteskraft  und 
Gadiehtnias  seinen  Namen  zu  verdanken  habe.  Wer  in 
irgend  einer  Frage  zweifelhaft  sich  bei  ihm  Raths  erholen 
woUie,  kehrte  gewiss  noch  ratbloser  zorAck^  Wenn  man 
ihn  h6rte«  schien  er  bewundern^wenli »  nicht  i  wenn  man 
ihn  fragte.  Der  Beichthum  seiner  Darstellung  war  anzuer- 
kennen, aber  es  fehlte  der  klare  Sinn  und  Gedanke.«  A. 
stellt  Yergleicbungen  an.  »Wenn  er  ein  Feuer  anztia* 
dete ,  erfüllte  er  sein  Haus  mit  Rauch ,  erhellte  es  aber 
nicht  mit-  Licht  Sein  blattervoller  Raum  schien  den  Fer- 
nersteheoden, prftehtig,  traten  sie  aber  heran  und  sahen 
sie  naber  zu,  so  ward  er  unfruchtbar  gefunden.«  Als 
er  zu  diesem  Räume  gekommen ,  fahrt  A.  fort ,  um  Früchte 
zu  sammeln,  da  habe  er  in  ihm  den  Feigenbaum  gewahrt, 
den  der  Herr  verflucht ,  oder  jene  alte  Eiche ,  der  Lukanus 
den  Pompejus  vergleiche.  Darum  hätte  er  nicht  lange  mOs-- 
sig  indessen  Schatten  liegen  können.  —  Er  besuchte  seltener 
dessen  Stunden ,  was  ihm  schon  öbel  gedeutet  wurde ,  be- 
sonders von  den  Ausgezeichnetem  unter  den  Schülern,  die 
filr  ihren  Lehrer  Partei  nehmend  eine  offene  Verachtung  da- 
rin wahrnahmen ,  ja  den  alten  Anseim  selbst  gegen  A.  auf- 
reizten. Als  er  nun  eines  Tages  in  heiterem  Gespräch  mit 
den  MitscbOlern  auf  die  Frage  der  Einen ,  was  er  vom  Stu- 
dium der  b.  Sclirifl  halte ,  er ,  der  bisher  nur  weltliche  Stu- 
dien getrieben ,  zur  Antwort  gab :  das  sei  ein  höchst  beil- 
sames Studium ,  als  worin  man  das  Heil  der  Seelen  kennen 
lerne,  nur  wundere  er  sich,  wie  wissenschafllicben  Män- 
nern zum  Verständniss  dieser  Schriften  diese  selbst  oder  die 
Glossen  nicbt  hinreichen  sollten,  so  dass  siekeines  weitern 
Onterricbts  bedürften ,  da  empfing  di<)ae  Aeusserui^g  mit 
Recht  ein  spöttisches  Gelächter.     Ob  e  r  sich*s  getraue  ? 
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A. ,  10  seiner  Selbstzu versiebt,  anCwortete  mit:  Jal  Noch 
grösseres  Geliebter  I  x>So  gebt  mir  denn  eine  uBgewdtan- 
liehe  Scbriftstelle »  ond  icb  wills  beweisen ,  was  ibr  aacb 
vorbringt.  Qt  Man  vereinigte  sich  auf  den  Propheten  Eze- 
chiel.  A.  nahm  nun  )»einen  Ausleger« ,  der  nach  der  Ce- 
bung  den  Text  lesen  und  mit  dem  Stand  der  Frage  bekannt 
machen  sollte«  und  kündigte  die  Erklärung  des  Propheten 
gleich  auf  den  folgenden  Tag  an.  Man  warnte  ihn ,  nicht 
so  vorschnell  zu  sein ,  sich  wenigstens  einige  Zeit  zur  Vor- 
bereitung zu  nehmen ;  er  aber  erwiederte  unwillig,  das  sei 
nicht  seine  Art ,  durch  lange  Debnng  und  Mühen  etwas  zu 
Stande  zu  bringen ;  er  tbu's  »durch  Griffe  des  Genies«  ;  ent- 
weder würde  er  gänzlich  abstehen ,  oder  man  solle  in  seiner 
Vorlesung  erscheinen.  Ist  diess  nicht  bezeichnend  fOr  ihn? 
Das  erste  Mal  fanden  sich  nur  wenige  Zuhörer  ein ,  weil  man 
sein  Unternehmen  lächerlich  fand.  Aber  diese  Wenigen 
wurden  befriedigt;  denn  er  entwöhnte  sie  allmälig  »von 
dem  Geschmack  an  einer  Methode ,  die  die  Ueberzeugung 
mehr  von  äusserlicher  Autorität  als  aus  dem  eigenen  Ver* 
ständniss  abzuleiten  pflegte.«  Daher  wuchs  mit  Jeder  Vor- 
lesung die  Zahl  und  Alle  waren  beeifert,  die  Erklärungen, 
welche  er  am  ersten  Tage  begonnen ,  von  Anfang  an  sich 
abzuschreiben.  Kein  Wunder,  wenn  Anselm,  wie  einst 
Wilhelm,  von  Neid  ergriffen  wurde,  den  zwei  seiner  ScbO- 
ler,  Alberich  von  Rheims,  später  (1136)  Erzbischof  von 
Bourges  und  Bernhardts  Freund «  und  Lotolf  von  Novara 
um  so  eifriger  nährten ,  je  mehr  sie  sich ,  bis  Jetzt  die  Uebri- 
gen  aberragend  t  vor  dem  Eindringling  in  Schatten  ge- 
stellt sahen.  Auf  deren  Einflüsterungen  hin  verbot  Anselm 
dem  Abälard  die  begonnene  Erklärung  in  seinem  Hörsaale 
fortzusetzen ,  unter  dem  Vorwande ,  er  könnte  Mr  etwaige 
frrtbümer  des  Jungen  unerfahrnen  Theologen  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Aber  diese  Gbikane  bewirkte  das 
Gegentheil :  sie  reizte  die  Zuhörer  A's.  und  machte  dessen 
Namen  nur  um  so  berühmter. 

Abälard  kehrte  nach  Paris  zurück »  ond  nahm  den  Lehr- 
stuhl, von  dem  man  ihn  früher  vertrieben  hatte,  ohne  An- 
fechtung ein.    Sofort  vollendete  er  seine  Vorlesungen  Über 
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Etechiel;  auch  seine  aileo  philosophischen  Vorlesungen 
nahm  er  wieder  auf.  Vielleicht  ward  er  damals  Kanoni- 
kus, wie  Einige  «onehmen,  was  flbrigens  noch  nicht  be- 
wiese ,  dass  er  von  da  an  auch  Priester  geworden ,  denn  ein 
Kanonlkat  war  oftmals  nur  Titel  und  Benefiz.  Im  vollen 
Genosse  literarischer  Ehrenbezeugungen ,  des  Beifalls  zahl- 
reicber  aus  allen  Gegenden  Europas  herbeiströmender  SchQ- 
ler  —  man  spricht  von  8000  —  sicher,  in  der  unabhängig- 
sten ökonomischen  Lage  —  denn  auch  »grossen  Geldge- 
winn« trugen  ihm  sein  Vorlesungen  ein  — >  Aossen  ihm  die 
nlehsten  Jahre ,  einem  ruhigen  Strome  gleich ,  dahin. 

Bis  jetzt  hatte  nur  Wissenschaft  und  Ruhm  sein  Herz 
erfOllt ;  er  sollte  nun  auch  die  Liebe ,  ihre  Lust  und  Leiden 
kennen  lernen.  A.  leitet  die  Erzählung  dieser  glQcklichen 
und  ongiftcklicheo  Liebe ,  die  über  sein  Leben  den  Zauber  der 
Romantik  ausgiessen  sollte,  und  der  nächstfolgenden  Periode 
seines  Lebens  mit  folgenden  Worten  ein  :  »Weil  das  GiOck 
die  ThoreD  immer  aufbläst  und  welrileber  Ruhm  die  Kraft 
des  Geistes  schwächt  und  durch  fleischliche  Lokungen  leicht 
auflöst ,  81^  begann  auch  ich ,  der  ich  früher  ganz  enthalt- 
sam gelebt  hatte ,  der  Lust  die  Zdgel  schiessen  zu  lassen , 
da  ich  mich  bereits  für  den  einzigen  Philosophen  hielt ,  der 
in  der  Welt  noch  ttbrig  sei  und  keine  weitern  Beunruhigun- 
gen mehr  fOrchtete.  Und  Je  weiter  ich  in  der  Philosophie 
und  der  Theologie  vorgeschritten  war,  Je  mehr  entfernte 
ich  mich  von  den  Philosophen  und  Theologen  durch  die  Un- 
reinheit meines  Lebens.  Denn  Philosophen,  geschweige 
Gottesgelehrte,  d.  h.  Männer,  die  mit  den  Ermahnungen 
der  h.  Schrift  beschäftigt  sind ,  haben  sich  Ja  stets  durch  den 
Rohm  der  Enthaltsamkeit  am  meisten  ausgezeichnet.  Wäh- 
rend ich  nun  ganz  im  Ruhm  und  in  der  Schwelgerei  ver- 
sanken war,  so  brachte  mir  die  göttliche  Gnade  die  Heilmit- 
tel fDr  die  Krankheiten  auch  gegen  meinen  Willen ,  zuerst 
eines  fflr  die  Ausschweifting ,  dann  fBr  den  Stolz.  FOr  die 
Ausschweifung  nämlich ,  indem  sie  mich  dessen  beraubte , 
womit  ieh  sie  trieb ;  fBr  den  Stolz  aber ,  der  mir  besonders 
ans  der  Kenntaiss  der  Wissenschaften  erwuchs  nach  dem 
Spmch  des  Apostels :  Wissen  Mäht  auf,  indem  sie  mich  de- 
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mütbigte  durch  VerbrennaDg  des  Bocbs,  worauf  icb  am  stol* 
zesten  war.« 

A.  halte  bis  Jelzl  reiu  gelebt.  Zwar  der  Prior  Fulko 
wirft  ihm  vor ,  dass  er  sieb  mit  Kurtisanen  ruinirt  habe ; 
doch  er  selbst  sagt  es  bestimmt ,  er  bitte  den  Schmutz  der 
Hurerei  stets  verabscheut ,  auch  hatte  ihn  sein  literarisches 
Leben  vom  Umgang  mit  vornehmen  Frauen  abgebalten; 
nicht  einmal  den  Ton  der  Welt  bitte  er  sonderlich  gekannt. 
»Da  bereitete  mir  der  böse  Geist  schmeichelnd  eine  beqoe* 
mere  Gelegenheit ,  durch  die  er  mich  leichter  von  dem  Gi- 
pfel meiner  Grösse  berabslQrzte,  oder  vielmehr  die  göttliche 
Liebe  den  Stolzesten  und  der  empfangenen  Gnade  Verges- 
senden durch  Erniedrigung  sich  rettete.« 

Wir  flbergeben  an  diesem  Orte  die  Geschichte  seiner 
Liebe  zu  Helolse,  die  er  selbst  mit  erstaunenswertber  Of- 
fenheit beschrieben  bat.  Eine  grosse  Veränderung  war  mit 
ihm  vorgegangen;  ein  Anderes  als  die  Dialektik  beschlflligte 
ihn  Jetzt.  »Recht  zum  Eckel  war  es  mir  in  den  Hörsaal  zu 
gehen ,  in  ihm  zu  verweilen ;  und  In  gleicher  Weise  listig , 
des  Nachls  für  die  Liebe  und  dann  am  Tag  fOr  das  Studium 
mich  wach  zu  erhalten.  Auch  fand  mich  die  Vorlesung  da- 
mals stets  so  lau  und  nachlässig,  dass  ich  bereits  nichts  mit 
frischer  Geisteskraft «  sondern  Alles  nur  gewobnheitsmissig 
vorbrachte ,  und  bereits  nur  der  Wiederholer  des  froher  Ge^ 
fundenen  war.«  Der  Scholastiker  ward  ein  fröhlicher 
DTroubadour«;  er  besang  seine  Geliebte  in  Liedern  »in  der 
Mundart  des  Volkes«  und  ward  so  einer  der  ersten  der 
Troubadours,  oder,  wenn  man  will,  ihr  Vorginger.  Zu 
dem  Ruhm  seiner  Dialektik  sollte  er  auch  denjenigen  der  na- 
tionalen Poesie  beifügen.  »Ward  mir,  sagt  er  selbst ,  eine 
neue  Erflndung  vergönnt»  so  waren  es  Liobeslleder ,  nicht 
philosophische  Geheimnisse.«  Diese  MioneUeder —  die  man 
aber  bis  Jetzt  noch  nicht  aufgefunden  hat  —  wurden  »lange 
von  den  Liebenden  aller  Gauen  Frankreichs  gelesen  und  ge- 
sungen. «  Die  bisherigen  Schaler  betrflbten  sich  indeaeen  sehr 
Ober  diese  Verinderung  ihres  Meislers  und  erriefthen  bald 
den  Grund :  und  so  wurde ,  was  ein  Gebeinniss  der  Herzea 
bitte  bleiben  sollen,  das  öffentliche  Geaprich  der  Welt. 
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A.  war  aocb  niebl  der  Mann ,  ös  lu  verbeimlicbeD.  Nor 
Eioem  entging  diess  öflRenUiche  Gebeimniss ,  und  diesa  war 
gerade  derjenige ,  der  am  meisten  dabei  betbeiligt  war :  der 
Obeim*  Es  Teblte  zwar  nicht  «an  gescbSftigen  Freunden, 
die  ibn  darauf  aufmerksam  macbten ;  er  konnte  es  Jedocb 
Dicbt  glauben,  so  lieb  batte  er  seine  Nicbte,  so  fest  traute 
er  dem  bisberigen  Kuf  der  Enthaltsamkeit  A*s.  So  vergin- 
gen mehrere  Monate ;  zuletzt  schöpfte  er  selbst  Verdacht 
aod  —  trennte  die  beiden  Liebenden.  Wir  Obergeben  den 
Sehmerz  derselben ,  ihfre  beimlichen  Zosammenkfinfte,  He- 
lolsens  Schwangerschaft,  die  Geburt  des  Astrolabius,  die 
heimliche  Verbeiratbung  beider ,  endlich  die  grausame  Ra- 
cbe ,  die  der  beleidigte  und  sich  noch  mehr  als  vorher  von 
A.  beleidigt  dOpkende  Fulbert  an  Jenem  nahm.  Wir  finden 
Av  im  Klosler  S.  Denys  als  Mönch,  wohin  er  sich  aus 
Scham  Ober  seine  Verstümmelung  znrOckgezogen  hatte 
(1119)  «—  Mi&neb  ohne  Herzenswunsch,  ohne  »Ruf  von 
oben.« 

Welch  ein  Gegensatz ,  in  dem  er  sich  nun  befand  I  Jetzt 
die  Stille  des  Klosters ,  vordem  die  Höbe  des  Weltlebens  t 
Der  Prior  Folko  vnn  Deuil  —  wir  wissen  nicht,  war  er 
ein  Freund  von  A.,  —  erinnert,  freilich  in  der  rhetorischen 
Weise  Jener  Zeit ,  den  neuen  Mönch  an  diesen  ehemaligen 
Glanz :  der  Ruhm  der  Welt  habe  ihm  aufs  Oppigste  zuge- 
lacht ,  Rom  habe  ihm  in  seine  Hörsaale  seine  Zöglinge  ge- 
schickt ,  und  das  einst  alle  KOnste  und  Wissenschaften  sei* 
nen  Zuhörern  mitzutheilen  pflegte,  habe  ihn  damit  als  den 
Weiseren  anerkannt.  Nicht  Berge,  nicht  FlOsse,  nicht 
TbSler,  keine  Entfernung,  kein  noch  so  beschwerlicher 
oder  gefährlicher  Weg  habe  von  seinen  Lektionen  zorOck-* 
schrecken  können.  Ueber  das  Meer  her  von  England  seien 
sie  gekommen,  von  der  Bretagne,  der  Normaudie,  von 
Flandern ,  Baskenland ,  Poitou ,  Anjou ,  Spanien ,  Deutsch- 
land. Von  den  Bewohnern  Galliens  selbst  und  von  der 
BOrgeraehaft  von  Paris  nicht  zu  sprechen ,  die  so  nach  sei-* 
nev  Belehrung  gedOrslet ,  als  ob  sie  nur  bei  ihm  sieb  flinde. 
Die  Klarheit  seines  Geistes ,  die  Anmuth  seines  Vortrags , 
die  Leichtigkeit  seiner  Darstellung ,  sowie  die  Schärfe  seiner 
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Wifsenscbaft  habe  Alle  2U  tbm  geris^e« ,  als  »zu  der  klar* 
siea  Quelle  d«r  Philosophie,  a  Auch  von  .seinein  Liebes- 
glQck  bei  dkm  w^blicben  4jeaehleebte  spricht  Falko.  Aber 
all  diess  weUlicbe  GlAck ,  das  sich  um  sein  Haupt  gesand- 
Bftelt»  habe  ibo  flbermaihig  gemaebt,  uud  er  habe  darup 
ttber  andere  9  auch,  ehrwürdige ,  Männer  •  die  vor  ihm  der 
Weiabeil  sich  beflissen ,  so  sagen  wenigstens  die  ihn  gebort « 
abschätzeod  geurtbeiit.  In  dem  Unglicke,  das  ihm  wi- 
derfahren ,  solle  er  nun  die  allmächUge  Güte  tioUes  aner* 
kennen»  »die  den  Wind  des  Hochmuths  wegbttsi««  auf 
dass  er  aufbore  >  andere  gute  Minner  beruntemisetzen ,  und 
damit  er  durch  Eolbaltsauikeil ,  Reinheit  und  Heiligkeit  sieb 
ausaeicbne;  denn  wie  viel  dieser  Theil  seines  Körpers,  an 
dem  «r  moo  geacbä4Jgt  worden  sei »  ihm  geschadet  habe 
und  aicbt  aufgehört  hätte  ihm  zu  schaden «  wisae  er  selbsl 
am  besten.  Was  er  mit  seiner  WisseBSchaft  gewonnen»  habe 
er  an  Kurtisanen  verschleudert ,  sagt  Fulko»  in  einer  Weise, 
die  uns  fast  vermutben  lässt,  er  habe  aus  dem  Verbill^ 
niss  zu  Heioise  t  das  er  nicht  beröbrt ,  dieses  allgemeine 
Zerrbild  gemacht »  das  seiner  rbetoriscben  Dar&teUaog  wie 
seinem  Zwecke  so  gut  passle.  Seine  tinfe  Armuth,  labrt 
Fulko  fortt  scheine  das  zu  bezeugen,  denn  als  er  ins  Kloster 
getreten,  habe  er  aus  so  grossen  £innabmen  nur  die  Kleider 
auf  dem  Leibe  noch  gehabt.  Er  solle  daher  das ,  was  ihm 
nach  weltlichem  ürtbeile  als  das  grösste  Unglöck  erscheine» 
nicht  in  diesem  Lichte  ansehen ;  vielmehr  als  eJo.  wabrea 
Giack.  und  hier  hält  er  dem  A.  eine  Reihe  GrOnde  vor,  die 
allzocharakteristisch  fOr  die  Zeit  selbst  sind  und  ihren  Begriff 
von  Moral ,  als  dass  wir  sie  übergehen  möcbien.  Er  sei 
nun  den  Versuchungen  entronnen,  denen  er  früher  aosge«> 
setzt  gewesen ;  ungestört  von  sinnlichen  ReiiM  könne  er 
frei  dem  Denken  sich  weihen ,  auch  sein  Gut  und  Geld , 
wenn  er  anders  als  Mönch  noch  solches  besilzeo  dürfe  •  sei 
nicht  mehr  in  Gefahr  veracfateudert  zu  werden.  Nicht  min-* 
der  solle  er  das  für  etwas  Grosses  ballen ,  dass  er  ohne  allen 
Verdacht  überall  Eintritt  finde  bei  Malronen  wie  bei  Jung- 
frauen, »welche  auch  Greise  so  oft  noch  reizen«;  selbst 
nicbUicbe  schlüpfrige  Träume  plagen  ihn  nicht  mehr.  »Wie 
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gross  schälzeßt  du  bqd  das  Gut»  dass  du  der  Gefahr  tu  sQn- 
digeo  eulzogeu  und  io  die  Sicherheit  des  NichUöndigens 
YerselEl  bist«!  Er  verweist  dabei  auf  Origeues;  »auch 
Johannes  oud  Paulus,  Petrus  und  Hiazintbus  und  andere 
glorreicbe  Mlrtyrer  mehr,  die  im  Himmel  nun  mit  Rahm 
gekrönt  sind «  freuen  sich ,  io  diesem  isonren  Erdenleben  die 
Zengungsglieder  entl^ebrt  zu  haben.«  Nicht  geringen  Trost 
könne  ihm  ferner  die  allgemeine  Theilnabme  seiu.  Er  solle 
daher  nicht  an  Eache  denken ,  mahnt  Fulko  den  Abälard , 
der,  wenn  anders  diese  Zoschrifl  Bekanntschaft  mit  dessen 
Zuständen  voraussetzt ,  io  der  ersten  Zeit  s<ricben  Stimmon- 
gen  Baum  gegeben  haben  muss.  Mao  ist  versucht  anzu- 
nehmen ,  der  Bischof  und  die  Kanoniker  haben  das  Unheil 
Aber  Fulber}  zu  massigen  gesucht:  das  Kapitel  glaobte  viel* 
leicht  eines  seiner  Glieder  nicht  ganz  verlassen  zu  dOrfen  ;  es 
fehlte  wohl  auch  das  Gedtändniss  der  Schuld  von  SeiteFolberts 
selbst.  A.,  so  scheint  es  nach  diesem  Briefe,  hatte  an- 
fangs den  Gedanken  fehai^t ,  die  Sache  in  Rom  anhängig  zu 
Bachen ,  »auf  dass  Bischof  und  Kapitel  ^nr  Einsicht  kom* 
men ,  wie  ganz  entgegen  aller  Ehrbarkeit  es  sei ,  vom  Weg 
des  strengen  Rechtes  abgewichen  zu  sein.«  Das  räth  Fulko 
ab.  Ob.  A.  nie  Etwas  gehört  habe  von  der  weltbekannten 
Batancht  der  Römer?  Wer  je  mit  seinen  Schätzen  diesen 
Schlund  habe  föllen  können  ?  Woher  aberdas  Geld  nehmen? 
Von  seinem  Kloster?  Oder  ohne  Geld?  Aber  ohne  Geld  habe» 
er  verlornes  Spiel.  In  letzterm  Falle  —  welch  Gelächter 
wArde  er  gegen  sich  hervorrufen !  Ebenso  wenig  sei  es  in 
seinem  Interesse,  sich  den  Pariser  Klerns  tu  entfremden. 
Endlich:  »du  iHSt  Uöneha ;  nicht  einmal  dem  Christen  ge- 
zieme die^ Rache,  wie  viel  weniger  dem  Mönche  I  — ^  Ob 
diese  Zuschrift  auf  A.  Einfluss  aosgeölit,  wissen  wir  nicht; 
dass  er  aber  Schritte  gethan  ,  davon  lesen  wir  nichts. 

k*  im  Kloster  —  damit  iMgvnnt  die  zweite  Periode 
seines  Lebens.  Man  möclue  wGlaschen^  sie  wäre  eine  frted- 
liebere  als  die  erste.  ^  Aber  kaum  war  er  genesen ,  so  ström- 
ten die  GeistUctien  becbei  sind  baten  ihn  nm  Wiedemuf- 
nabme  seiner  Voriesnnfi^n.  Er  seiMe ,  stellten  sie  ihm  vor , 
was  er  seither  aas  Verlangen  nach  Geld  oder  Ruhm  gethan, 
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das  aus  Liebe  tu  Gott  ndternehmen ;  es  sei  ihm  ein  Pfand 
anvertraut ,  das  Gott  mit  Wueber  zorOckfordern  würde ;  und 
habe  er  seither  besonders  ffir  die  Reichen  gesorgt ,  so  solle 
er  von  nun  an  fOr  die  Bildung  der  Armen  arbeiten ;  er  solle 
Oberhaupt  den  Standpunkt  festhalten ,  dass  er  darum  beson- 
ders von  der  Hand  des  Herrn  sei  berfthrt  worden»  damit 
er,  freier  von  fleischlicher  Lust  und  dem  stürmischen  Leben 
der  Weh  entzogen,  ganz  den  Studien  sich  weihe  und  nicht 
sowohl  ein  Weiser  der  Welt  sondern  ein  wahrer  Philosoph 
Gottes  werde.  Er  zögerte  anfangs  *  aber  bald  sah  er  sich 
wieder  auf  die  alte  Bahn  der  Wissenschaften  und  des  Unter- 
richts verwiesen,  —  auch  in  neue  Kämpfe  verflochten. 
Ruhe  halte  er  in  S.  Denys  gesucht ;  er  fand  sie  nicht.  Diese 
alte  Stiftung  Dagoberts ,  vergrössert  und  bereichert  durch 
die  Freigebigkeit  einer  langen  Reibe  von  Königen,  diese 
erste  Abtei  des  Reiches  —  vielleicht  eben  darum  hatte  er 
sie  gewählt  —  war  den  weltlichen  Dingen  durchaus  nicht 
fremd.  Wir  kennen  ihre  Zustände  vor  ihrer  Reformation 
durch  Suger  und  Bernhard  und  Andere,  und  was  A.  von 
ihr  erzählt ,  ist  nur  eine  Bestätigung.  Ein  weltliches ,  wü- 
stes Leben ,  klagt  er ,  sei  in  der  Abtei  geführt  worden ;  er 
verschont  den  Abt  selbst  nicht,  der,  je  höher  ihn  seine 
Würde  gestellt ,  um  so  zochtluser  gelebt  habe ,  um  so  übel- 
berüchtigter gewesen  sei.  Er  fand  sich  getäuscht :  er  wurde 
bitter.  »Ihre  unerträglichen  Unreinigkeiten  tadelte  ich  häu- 
fig und  heflig,  bald  insgeheim  bald  öffentlicb.a  Gerne  wä- 
ren des  lästigen  Mahners,  der  gewohnt  war,  Alles  um  ihn 
her  sich  vor  ihm  beugen  zu  sehen ,  und  aber  kaum  erst  die 
eigene  Schuld  hinter  sich  hatte ,  die  Mönche  losgeworden. 
Als  nun  zu  wiederholten  Malen  den  alten  Lehrer  seine  alten 
Schüler  mit  Ungestüm  wieder  verlangten ,  so  benutzte  der 
Abt  diesen  Aniass ,  ihm  eine  im  Gebiet  des  Grafen  Theobald 
von  der  Champagne  gelegene  Priorei  anzuweisen,  auf  die 
er  sich  zurückzog  (1120).  Hier  schlug  er  seinen  Lehrstuhl 
in  der  gewohnten  Weise  wieder  auf  und  das  Gerücht  erscholl 
sofort  durch  die  Lande ,  der  Perpatetikus  Palatinus  sei  wieder 
erstanden ,  und  bald  strömte  die  lernbegierige  Jugend  in  sol- 
cher Anzahl  ihm  zu ,  dass  zu  ihrem  Unterkommen  an  Raum 
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es  gebracb ,  zo  ihrem  Doterbalt  der  Boden  nicht  Nahrungs- 
mittel genug  bot.  Wir  haben  keinen  Grund ,  an  diesen  ei« 
genen  Worten  A's«  zu  zweifeln,  die  durch  die  Zeugnisse  An- 
derer hestitigt  werden.  Sein  Hauptfach  blieb  die  Theologie, 
die  seiner  ernsteren  Lebensricbtnog  entsprach,  doch  legte  er 
den  Unterricht  in  den  weltlichen  Wissenschaften ,  denen  er 
sich  die  längere  Zeit  seines  Lebens  bis  fast  zuletzt  hingege- 
ben ,  und  die  seine  Schfiler  am  meisten  von  ihm  verlangten, 
nicht  ganz  bei  Seite;  aber  Dieb  machte  aus  ihnen  gleichsam 
einen  Köder,  um  die  durch  den  philosophischen  Geschmack 
Angelockten  zum  Studium  der  wahren  Philosophie  heran- 
zuziehen ,  wie  Ja  auch  die  Kirchengeschichte  von  dem  gröss- 
ten  unter  den  christlichen  Philosophen ,  von  Origenes ,  er- 
zählt, dass  er  es  getrieben  habe.« 

Seine  theologischen  Vorlesungen  wurden  so  beliebt  wie 
die  philosophischen ,  und  »da  der  Herr  mir  darin  nicht  ge- 
ringere Gnade  als  in  der  well  liehen  Wissenschaft  verliehen 
zu  haben  schien,  so  fingen  durch  den  Erfolg  der  theologi- 
schen und  philosophischen  Vorlesungen  die  andern  Schulen 
an  immer  leerer  und  leerer  zu  werden ,  während  um  mich 
sieh  eine  immer  grössere  Anzahl  sammelte. «c  Der  Neid  und 
Hass  der  andern  Lehrer  —  das  sind  freilich  nur  A's.  eigene 
BeAierkungen ,  denn  andere  Berichte  fehlen  uns  —  wurde 
wieder  rege;  zweierlei  besonders  warf  man  ihm  vor :  einmal, 
es  sei  doch  ganz  dem  Mönehsstande  zuwider ,  sich  durch  das 
Studium  welllicher  Bücher  fesseln  zo  lassen ;  dann ,  er  hätte 
sich  herausgenommen ,  als  Lehrer  der  Theologie  aufzutre- 
ten ohne  Autorisation  eines  Obern.  In  der  That  war  seine 
Schule  eine  Art  »freie  Schule«,  eine  Privatanstalt;  lehrte 
er  doch  ausserhalb  seines  Klosters ;  noch  weniger  war  er 
»Theological«  an  einer  Kirche  oder  Kathedrale.  Man  drang 
daher  darauf,  dass  ihm  aller  weitere  Unterricht  untersagt 
werde ;  Bischöfe ,  Erzbiscböfe ,  Aebte ,  alle  möglichen  Per- 
sonen kirchlichen  Namens  wurden  in  diesem  Sinne  bear- 
beitet. 

In  diese  Zeit  fällt  die  Bearbeitung  oder  Herausgabe  sei- 
ser  theologischen  Schrift:  »Einleitung  in  die  Theologie.« 
Er  nennt  zwar  in  seiner  kurzen  Lebensskizze  diesen  Titel 
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Dicht,  sondern  spricht  nnr  von  einer  Abhandlang  Ober  die 
Trinität ,  aber  auf  eine  Weise  and  in  Worten ,  die  ganz  der 
Vorrede  zu  dem  ersteren  Buche  entsprechen ,  so  dass  die 
Identität  nicht  zweifelhaft  ist.  Er  habe«  sagt  er,  einen  Trak- 
tat fiber  die  göttliche  Einheit  und  Dreiheit  fOr  seine  Schüler 
verfasst,  welche  menschliche  und  philosophische  Grfinde 
▼erlangten ,  und  mehr  das  forderten ,  was  auch  eingesehen 
als  was  nur  gesprochen  werden  könne,  indem  sie  behaup- 
teten, es  sei  überflüssig,  Worte  vorzubringen,  die  von  kei« 
nem  Yerständniss  begleitet  seien ,  und  es  könne  nichts  ge- 
glaubt werden ,  wenn  es  nicht  vorerst  erkannt  worden ;  auch 
sei  es  lächerlich,  wenn  Einer  Andern  predige,  was  weder 
er  selbst  noch  Jene ,  welche  er  lehre ,  mit  ihrem  Yerständniss 
fassen  könnten ;  hätte  doch  der  Herr  selbst  das  getadelt  oait 
den  Worten:  )»blinde  Führer  der  Blinden.« 

In  einer  solchen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  wenig- 
stens begreiflichen  Darstellung  des  Dogmas  in  Wort  und 
Schrift  lag  allerdings  Vieles ,  was  junge  strebende  Geister 
einer  Zeit,  die  bereits  anflng  zu  fragen  und  fiber  den 
blinden  Autoritätsglauben  hinauszugehen,  anziehen,  ihnen 
ein  mächtiger  Reiz  sein  musste ,  aber  auch  Manches ,  was 
ängstliche  GemOther  nur  beunruhigen  konnte,  welche  die 
Mysterien  ihres  Kirchenglaubens  nicht  dem  Spiel  weltlicher 
Dialektik  preisgeben  zu  sollen  meinten.  Allerdings  war  A. 
nicht  darin  ein  Neuerer,  dass  er  beides  wollte:  glauben  und 
erkennen ;  auch  der  grosse  Anselm  bat  diese  Forderung  ge- 
stellt. Aber  darin  beunruhigte  er,  dass  er  sich,  beson- 
ders Anfangs,  so  ausdrückte,  als  müsse  das  Erkennen 
dem  Glauben  vorangehen ,  der  Glaube  das  Resultat  des 
Zweifels,  der  Prüfung  sein.  Dadurch  setzte  er  sich  mit  dem 
grössern  kirchlichen  Theile  seiner  Zeit  in  Widerspruch. 
Vielleicht  wäre  auch  diese  Richtung  weniger  beunruhigend 
gewesen ,  wenn  sie  nicht  eben  ihren  Träger  in  A.  gehabt 
hätte ,  der  ihr  durch  seine  Persöalicbkeit  die  Schärfe  und  die 
Spitze  gab ,  welche  reizte ,  beunruhigte ,  Reaktion  heraus- 
forderte ;  denn  es  war  eben  in  ihm  der  Muth  und  Hochmuth 
einer  ihre  Jugendliche  Kraft  fühlenden  Dialektik.  Zugleich 
aber  auch  wie  viel  Unverstand,  Neid,  beleidigter  Ehrgeiz, 
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der  nie  aasbleibl ,  so  weniger  Berechtigung  bat,  heftete  sich 
an  difr  Sohlen  A's. ,  der  rreilich  berangen  genug  ist ,  aus  die- 
ser einzigen  Quelle  nicht  bloss  Einiges  und  Vieles ,  sondern 
Alles  abtoleitenl  Er  selbst  behandelte  anfangs  seine  Gegner 
mit  einer  gewissen  sooverlnen  Verachtung.  Man  warf  ihm 
vor ,  das  wosste  er ,  dass  er  die  Dialektik  auf  die  Theologie 
anwende;  vielleicht  hat  er  damals  als  Antwort  Jenen  Brief: 
»Invektive  gegen  einen  Unwissenden  in  der  Dialektik »  wel- 
cher doch  ihr  Studium  tadelte  und  alle  ihre  Sitze  fOr  TSn- 
scbongen  und  Sophismen  hielt« ,  veröffentlicht,  der,  was  er 
in  seiner  »Einleitutig«  diessfalls  gesagt,  kurz  resumirt.  Er 
vergleicht  darin  diese  Art  Leute  mit  dem  Fuchs  in  der  Fa- 
bel, dem  die  Traube,  wert  zu  hoch,  noch  nicht  reif  sei. 
So  hinge  ihnen  die  Dialektik  zu  hoch ,  darum  fallen  sie 
Ober  sie  her.  Sie  verdammen ,  was  sie  nicht  kennen ,  kla- 
gen an,  wovon  sie  nichts  verstehen.  Er  will  sie,  da  sie 
doch  mit  Vernunft  nicht  zu  widerlegen  seien,  mit  der  Autori- 
tät der  h.  Schrift,  der  Kirchcüvkter  widerlegen.  In  dieser 
Art  vertheidigte  A.  die  Dialektik  gegen  den  blind  eifernden 
Glauben ;  in  entgegengesetzter  Weise  aber  auch  seinen  Glau- 
ben gegen  die  Angriffe  der  Afterdialektiker.  Es  findet  sich 
nämlich  ein  Brief  vor  eines  gewissen  P.  —  darunter  ver- 
steht man  Peter  A.  —  an  den  Bischof  G. ,  voll  leidenschaft- 
licher Beschwerden  gegen  die  Angriffe  eines  Afterdialekti- 
kers, der  kein  anderer  gewesen  sein  kann  als  Roscellin,  und, 
wenn  anders  der  Brief  von  A.  ist,  bis  um  diese  Zeit,  ums 
Jahr  1131 ,  geJeht  haben  mAssle.  Dieser  hatte  A's.  Buch 
Aber  die  Dreieinigkeit  beim  Bischof  von  Paris  als  ketzerisch 
denunzirt;  A«  denunzirte  hinwiederum  ihn  mit  leidenschaftK- 
cher  Gereiztheit.  Er  nennt  ihn  )»den  alten  Feind  des  ka- 
tholischen Glaubens«,  der  drei  Götter  bekenne,  der,  weil 
er  in  seinem  (des  A.)  Buche  angegriffen  sei ,  Drohungen  und 
Schmähworte  gegen  ihn  ausstosse  und  alle  Welt  gegen  ihn 
aufrege.  »Aber  wir  bitten  Euch,  ihr  Kämpfer  des  Herrn 
und  Vertheidiger  des  Glaubens,  nur  Ort  und  Zeit  zu  bestim- 
men und  mich  und  ihn  zu  berufen  und  zu  vernehmen;  dann 
möge  Jener  wegen  falscher  Anklage  oder  ich  wegen  solcher 
Verwegenheit  des  Schreibens  die  verdiente  ZOchtigung  er- 
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leiden.«  Seines  Feindes  Namen  zu  nennen,  balle  er  fOf 
überflüssig,  da  der  böse  Ruf  von  dessen  Unglauben  und  Leben 
ihn  allerwärts  kenntlich  macbe.  Er  zeichnet  ibn  als  ]»Pseudo- 
dialekliker«  und  »PsendocbrisU ,  und  überhaupt  so ,  dass 
Rosceilin  darunter  nicht  verkannt  werden  kann. 

Doch  nicht  von  daher  kamen  die  ersten  drohenden 
Schläge ;  sie  kamen  von  einer  andern  Seite«  von  seinen  ehema- 
ligen Mitschülern  t  den  uns  von  Laon  her  bekannten  Albe« 
rieh  und  Lotulf ,  und  diese  •  scheint  es,  waren  von  rein  per- 
sönlicher Leidenschaft  bestimmt.  Sie  standen  der  Schule 
in  Rheims  vor ;  der  erstere  war  Archidiakon  der  Kathedrale 
und  von  Bernhard  begünstigt,  der  vergebliche  Anstrengungen 
bei  Papst  Honorius  machte ,  um  ihn  auf  den  BIscbofsstuhl 
von  Chälons  zu  befördern.  Beide ,  so  sagt  ea  wenigstens 
A. ,  strebten  nach  dem  wissenschaftlichen  Prinzipat;  »nach 
dem  Tode  ihrer  und  meiner  Lehrer ,  Wilhelms  und  An- 
selms ,  trachteten  sie  allein  zu  herrschen  und  wie  in  deren 
Erbe  zu  treten.«  Sie  hatten  grossen  Einfluss  auf  ihren  Erz- 
bischof Radolf ,  den  sie  durch  stetes  Auft*eizen  dahin  zu 
bringen  vermochten ,  dass  er  in  Verbindung  mit  Konon , 
Bischof  von  Prtneste,  der  damals  päpstlicher  Legat  in 
Frankreich  war,  »ein  Konventikel  unter  dem  Namen  eines 
Konzils«  zu  Soissons  hielt  und  A.  aufforderte ,  sich  daselbst 
zu  stellen ,  und  »Jenes  berühmte  Werk«  •  das  er  über  die 
Dreieinigkeit  verfasst ,  mit  ihm  zu  bringen.  Ein  böses  Vor- 
zeichen! Soissons  war  die  Stadt,  wo  1092  Rosceilin  war 
verurtheilt  worden,  und  gehörte  überdem  zur  kirchlichen 
Provinz  Rheims ,  zu  der  der  Mönch  von  S.  Denys  nicht  ge- 
hörte ,  in  der  aber  die  Gegner  Alles  vermochten.  Es  war  im 
Jahr  1131.  Als  er  nach  Soissons  kam,  fand  er  Volk  und 
Geistlichkeit  sehr  aufgeregt:  seine  Gegner  hatten  ihn  bei 
beiden  »verleumdet«,  als  lehre  er  in  Büchern  und  Predig- 
ten drei  Götter,  »wie  sie  das  selber  sich  überredet  hatten.« 
Es  fehlte  wenig,  so  hätte  das  Volk  ihn  und  einige  seiner 
Schüler  am  ersten  Tage  seiner  Ankunft  gesteinigt.  A.  ging 
sofort  zum  Legaten  und  gab  ihm  sein  Buch  zur  Einsicht  und 
Beurtheilung ,  mit  dem  Beifügen,  dass,  wenn  er  Etwas  ge- 
schrieben hätte ,  was  vom  katbolischeo  Glauben  abweiche , 
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er  bereit  sei «  es  zu  verbessern  und  Jede  GeDugthoung  zo 
geben  —  eine  Erklärung ,  die  sieh  schon  in  der  Vorrede  zu 
seinem  Buch«  findet.  Der  Legat ,  in  der  Verlegenheit ,  gab 
ibm  das  Bach  zurfick  und  verwies  ihn  mit  demselben  an  Ba* 
dnlf  und  seine  beiden  Gegner.  Auch  diess  befolgte  A.  Sie 
sahen  sein  Burh  OAers  an,  bIStterten  es  durch ,  fanden  aber 
nichts  daran  auszusetzen ,  wenigstens  in  seiner  Gegenwart , 
und  verschoben  bis  aufs  Ende  des  Konzils  die  Sache.  A. 
benutzte  diese  Zeit,  um  das  Publikum  zu  beruhigen.  Er 
besprach  Jeden  Tag  öffentlich  »den  katholischen a  Glauben^ 
wie  er  ihn  in  seiner  Schrift  entwickelt  hatte ;  er  stieg  von 
den  Hörsälen  auf  die  Strassen;  und  diese  Offenheit,  die  auf 
ein  gutes  Gewissen  schliessen  liess,  verbunden  mit  der 
Klarheit  der  Darstellung ,  machte  um  so  mehr  Eindruck , 
als  die  Gegner  es  nicht  wagten  ,  auf  gleichen  Wegen  ihn  zu 
bestreiten.  Um  so  heftiger  wurde  ihr  innerer  Groll,  der  in 
der  Art,  wie  auch  in  Privatgesprächen  A.  sich  ihnen  fiber- 
legen zeigte,  neue  Nahrung  fand.  Der  letzte  Tag  des  Kon- 
zils nahte.  Vor  der  Sitzung  berielhen  sich  in  einer  Vorver* 
Sammlung  der  Legat,  der  Erzbiscbof  und  die  Andern,  was 
mit  dem  Buche,  was  mit  dessen  Verfasser  anzufangen  wäre. 
Es  war  ein  heikler  Punkt.  A.  fand  an  dem  ehrwflrdigen 
GottAried,  Bischof  von  Ghartres,  dem  Nachfolger  des  Ivo, 
einen  beredten  Anwalt.  Derselbe  machte  auf  alle  Punkte 
aufmerksam :  auf  den  Qberlegenen  Geist  des  Mannes ,  auf 
dessen  zahlreiche  Anbänger,  seinen  Buhm,  DWie  sein  Wein- 
stock die  Rebschosse  von  Meer  zu  Meer  ausbreite«.  Man 
solle  sich  darum  hfiten,  ihn  voreilig  zu  verdammen, 
man  wörde  sonst  Viele  gegeq  ihn  aufbringen ,  die  sofort  zu 
seiner  Vertholdigung  bereit  waren ,  zumal  da  von  eigentli- 
cher Ketzerei  in  vorliegender  Schrift  sich  nichts  finde.  Eher 
wäre  zu  fürchten,  dass  der  Schlag,  gegen  A. ' gerichtet ,  auf 
die  eigenen  Häupter  zurfickfiele :  Jenem  könnte  solches  Ver- 
fahren nur  des  Böhmes  noch  mehr  bereiten,  seinen  Bichtcrn 
aber  die  Vorwürfe  von  Neid  zuziehen.  Wolle  man  aber  den 
KircheDgesetzen  gemäss  mit  ihm  bandeln ,  so  solle  man 
eine  seiner  Lebren  oder  Schriften  vorbringen,  ihn  darum 
befragen  und  ihn  frei  antworten  lassen ,  auf  dass  er  Ober- 
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fQbrt  oder  zum  Gestäindiiiss  gebracht  vergtumme.  —  So 
Gottfried.  Das  aber  wollten  eben  die  Gegner  nicbt.  »Ein 
weiser  Bath ,  riefen  sie  ironisch  aus  •  gegen  die  Zungenfer- 
tigkeit eines  Mannes  Icämpfen  zu  sollen »  dessen  Schlössen 
oder  Sophismen  die  g;anze  Welt  nicht  widerstehen  Icann« » 
was  Gottfried  (oder  A.)  mit  der  Bemerkung  widerlegte ,  es 
sei  gewiss  noch  weit  schwerer  gewesen »  gegen  ^rbristos  zu  7 
kämpfen »  und  doch  habe  Nikodemus  verlangt ,  dass  man 
ihn  aus  BQcksicht  auf  das  Gesetz  höre.  Als  Gottfried  sah , 
dass  die  GemOtber  sich  immer  mehr  erhitzten»  so  suchte  er 
Vertagung  des  Handels.  Zur  Erörterung  einer  so  wichtigen 
Sache  reichten  die  wenigen  Anwesenden  nicht  zu  —  und  in 
der  That  scheint  das  Konzil  sehr  schwach  besucht  gewesen 
zu  sein  — ;  die  Sache  bedürfe  einer  reiflieberen  Prüfung» 
darum  sei  diess  sein  letzter  Vorschlag»  dass  A.  seinem  Abte, 
der  anwesend»  ins  Kloster  S.  Denys  übergeben  werde,  da- 
selbst solle  man  mehrere  und  gelehrtere  Manner  berufen 
und  weiter  verhandeln.  Der  Legat  tind  alle  Uebrigen  traten 
diesem  letzten  Vorschlage  bei.  Er  erhob  sich,  um  die  Messe 
zu  lesen »  ehe  er  ins  Konzil  ging,  und  meldete  dem  A.  durch 
Gottfried ,  wie  ihm  gestattet  sei ,  in  sein  Kloster  zurückzu- 
kehren ;  dort  möge  er  das  Weitere  erwarten*  Das  war  aber 
freilich  ein  Entscheid,  der  durchaus  nicht  nach  dem  Sinne 
derer  war,  welche  diese  Sache  beregt  hatten,  umA*s.  Lehr- 
tbätigkeit  ein  für  allemal  zu  untergraben.  Sie  bedachten  t 
dass  sie  nichts  vollbracht  hatten ,  wenn  die  Sache  ausser- 
halb ihrer  Diözese,  da,  wo  ihr  Einfloss  nicht  hinreichte, 
entschieden  werden  sollte.  Sie  stellten  daher  dem  Erzbi- 
schof vor,  wie  schimpflich  es  für  ihn  wSre,  wenn  die  An- 
gelegenheit einer  andern  Versammlung  übergeben  würde » 
wie  zu  fürchten  wire ,  der  Angeklagte  möchte  frei  ausge- 
hen. Man  lief  zum  Legaten,  änderte  dessen  Sinn  und 
brachte  ihn  gegen  seinen  Willen  dazu ,  dass  er  einstimmte, 
es  sollte  A's.  Buch  ohne  Untersuchung  verdammt  und  Ange- 
sichts Aller  auf  der  Stelle  verbrannt,  er  selbst  aber  zu  le- 
benslänglicher Einsperrung  in  einem  andern  Kloster  verur* 
theilt  werden.  Zur  Verdammung  des  Buches  genfige  es»  dass 
A.  sich  herausgenommen ,  ohne  von  dem  Papste  oder  der 
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Kirche  dazu  aotorisirt  zu  sein ,  den  lobalt  desselben  Offent* 
lieb  vorgetragen  und  es  selbst  Ifebreren  scbon  zum  Ab- 
scbreibeo  gegeben  zu  baben;  ein  solcbes  Exempel,  ffigten 
sie  bei  9  werde  dem  cbristlicben  Glauben  sehr  nützlich  sein* 
indem  es  ffir  die  Zukunft  viele  Andere  vor  äbniicher  An* 
massang  bewahre.  Der  Legat,  »weniger  wissenschaftlich 
gebildet,  als  er  eigentlich  sollte a,  stützte  sich  baupisachlicb 
auf  die  Rtthe  des  Brzbischofs ,  und  dieser  war  von  Albericb, 
Lotulf  und  ihren  Freunden  geleitet.  Sobald  der  Bischof  von 
Gbarlres  diess  merkte »  Hess  er  es  A.  zu  wissen  thun ,  for- 
derte ihn  aber  zugleich  auf,  sich  zu  fügen,  und  diess  »um 
so  sanfter«  zu  ertragen,  Je  gewaltthätiger  Jene  bandeln, 
wie  Allen  klar  sei;  diese  Gewaltsamkeit  des  offenbaren 
Hasses  werde  ihnen  sehr  viel  schaden  und  ihm  nützen ,  daran 
solle  er  nicht  zweifeln ;  was  die  klösterliche  Einsperrung 
anbelange ,  so  solle  er  sich  darüber  keine  grossen  Sorgen 
machen ,  der  Legat  selbst,  der  diess  gezwungen  thue,  werde 
gewiss  wenige  Tage  nach  seiner  Abreise  ihn  ganzlich  be- 
freien. »Und  so  tröstete  der  Bischof  selbst  weinend  mich 
Weinenden,  so  gut  er  konnte.«  Gewiss  es  war  ein  kluger 
Ralh :  aber  auch  nur  ein  kluger  Rath ,  und  wäre  wohl  kaum 
am  Platze  gewesen ,  wenn  es  sich  um  religiöse  Lebensfra- 
gen gebandelt  hätte,  für  welche  man  auch  leidend  und  ster- 
bend zeugen  sollte. 

A.  ward  vor  das  Konzil  zitirt;  er  erschien  sogleich. 
Wessen  er  angeklagt  wurde,  sagt  er  selbst  nicht,  und  an- 
dere Berichte  haben  wir  keine  oder  doch  nur  vorüberge- 
bende. War  es  der  Vorwurf  des  Sabellianismus ,  sofern  er 
den  Personen  der  Trinität  logische  Begriffe  sobstituirt  — • 
diess  sagt  flüchtig  Otto  von  Freisingen ;  war  es  die  Anwen- 
dung der  Dialektik  auf  die  Theologie,  eine  Art  Rationalis- 
mos,  dessen  man  ibn  bezichtigte,  —  wir  wissen  nur,  was 
er  uns  selbst  mittheilt.  Kaum  eingetreten ,  forderte  man 
von  ihm  ohne  weitere  Untersuchung  und  Verhandlung ,  er 
solle  mit  eigener  Hand  sein  Buch  ins  Feuer  werfen.  Er  thats ; 
mit  welchen  bittern  Gefühlen,  lässt  sieb  ermessen.  Alles 
war  still.  Nur  Einer  von  den  Gegnern ,  um  nun  doch  auch 
Etwas  zur  Rechtfertigung  dieses  Aktes  zu  sagen ,  bemerkte 
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mit  halber  Stimme,  er  bitte  in  dem  Bache  gelesen»  GoU  der 
Vater  alieio  sei  allmacbtig ,  worauf  der  Legat  erwiederte , 
solchen  Irrtbum  sollte  man  nicht  einmal  von  einem  Knaben 
glauben,  da  doch  der  allgemeine  Glaube  es  festhalte  und 
bekenne ,  es  seien  drei  Allmächtige.  Und  dieser  Mann  prä- 
sidirte  I  Auf  diese  Aeusserung  hin  konnte  sich  ein  gewisser 
Terrikus,  ein  Vorsteher  einer  theologischen  Schulet  kaum 
des  Lächelns  enthalten.  Er  warf  ihm  das  Wort  im  atbana* 
sianiscben  Glaubensbekenntniss  zu:  »und  dennoch  nicht 
drei  Allmächtige,  sondern  Ein  Allmächtiger «.  Sein  Bischof 
verwies  es  ihm ;  er  aber  meinte ,  der  Ober  Andere  urtheilen 
sollte  (der  Legat  nämlich) ,  habe  sieb  mit  eigenem  Munde  ver<- 
dämmt.  Da  erhob  sich  der  Erzbischof,  und  wie  den  Sprucb 
des  Legaten  bekräftigend  in  der  Tbat  aber  verbessernd» 
sprach  er;  »In  Wahrheit  Herr,  allmächtig  der  Vater,  all- 
mächtig der  Sohn ,  allmächtig  der  h.  Geist.  Und  wer  davon 
abweicht ,  der  ist  offenbar  auf  falschem  Wege ,  und  ist  nicht 
weiter  anzuhöreo.  Und  nun ,  wenn  es  Euch  gefällt ,  ist  es 
gut,  dass  jener  Bruder  seinen  Glauben  vor  Allen  darlege, 
auf  dass  er,  wie  es  nötbig  ist,  entweder  gebilligt  oder  ver- 
worfen und  verbessert  werde.«  Fast  scheint  es,  als  habe 
der  Erzbischof  in  der  Verlegenheit  des  Augenblicks  die  Ver- 
abredung vergessen,  keine  Diskussion  zuzulassen.  Es  war 
ein  Moment,  der  deo  Stand  der  Sache  zu  Gunsten  A'S.  än- 
dern konnte,  und  schon  erhob  sich  dieser ,  um  seinen  Glau- 
ben zu  bekennen  und  darzulegen ,  glücklich ,  das  thun  zu 
dOrfen ,  als  sofort  die  Gegner  sich  erhoben  und  meinten » 
es  wäre  weiter  nichts  iiötbig ,  als  dass  er  das  athanasianiscbe 
Glai^bensbekenntniss  hersage,  was  doch,  wie  A.  bitter  hin- 
zusetzt ,  Jeder  Knabe  gekonnt  hätte.  Und  um  ihm  keine 
Ausflucht  zu  lassen »  als  ob  er  die  Worte  nicht  auswendig 
wttsste ,  vielleicht  auch  um  ihn  recht  zu  demOtbigen  und  wie 
einen  »Knaben«  zu  behandeln,  legten  sie  es  ihm  sofort  ge- 
schrieben vor.  Er  —  las,  »unter  Seufzen,  Sehlnchzen  und 
TbräneuA,  so  gut  er  konnte.  Und  nun  worde  er  »wie  ein 
Schuldiger  und  UcberfQhrter«  dem  anwesenden  Abte  von 
S.  Medard  übergeben ,  der  ihn  als  seinen  Gefangenen  in 
sein  Kloster  abführte.   Jetzt  löste  sich  auch  das  Konzil  auf» 
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das  sieb  nur  b^kanot  gemacbt  bat  doreb  diesen  gegen  A.  ge- 
fahrlen  Sireicb ,  dessen  Akten  uns  auch  nicht  erhallen  sind, 
das  ttbrigens  ein  in  Jedem  Betracht  durchaus  unbedeutend^ 
gewesen  sein  ninss. 

Das  Kloster  S.  Medardus  war  bei  Soissons  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Aisne  von  König  Chlotar  I.  gegrOndet  wor- 
den, und  war  ein  angesehenes,  geachtetes  Kloster,  mit 
grossen  Privilegien  versehen.  Abt  Gottfried  und  seine 
Mönche  behandelten  ihren  Gefangenen  rOcksicbtsvoll ,  um 
so  mehr,  als  sie  glaubten,  sie  wQrden  den  berfihmlen  Mann 
lange  in  ihren  Mauern  behalten.  Aber  bei  A.  wollte  keine 
Tröstung  anschlagen.  Hit  den  bittersten  Gefühlen  hatte  ihn 
die  erfahrene  Behandlung  erföllt,  er  grollte  selbst  Gott. 
»Herr,  der  du  billig  richtest,  rief  er  später  reuevoll  aus, 
mit  welcher  Galle  des  Hersens ,  mit  welcher  Bitterkeit  des 
Geistes  klagte  ich,  DnwOrdiger,  dich  an,  beschuldigte  ich. 
Rasender ,  dich ,  öfters  Jene  Klage  des  seligen  Antonius  wie- 
derholend: guter  Jesu,  wo  warst  du?«  Sein  Zustand  grunzte 
an  Verzweiflung ,  so  wenig  war  er  Seiner  Meisler.  Er  ver- 
glich mit  dem,  was  er  früher  am  Körper  erduldet ,  sein  ge- 
genwärtiges Leiden ;  es  dflnkte  Ihn  (wie  gewöhnlich  den  Men- 
schen das  Vergangene  vor  dem  Gegenwartigen  verschwindet) 
gering.  »Ffir  klein  erachtete  ich  Jenen  Verrath  im  Vergleich 
mit  dieser  Unbill ,  weit  mehr  beklagte  ich  die  Verletzung 
meines  Buf  s  als  meines  Körpers:  zu  dieser  war  ich  durch 
einige  Scbnld  gekommen,  zu  Jener  aber,  der  Folge  offen-* 
barster  Gewalttbttlgkeit,  halte  mich  reine  Absicht  und  die 
Liebe  tu  unserm  Glauben,  die  mich  zum  Schreiben  bewogen, 
gebracht.«  Er  hielt  sich  »fQr  den  uoglOcklicbsten«  aller 
MeBScfaenkinder.  Allerdings  war  es  ein  harter  Schlag  für 
ihn ;  hatte  Jener  erste  seiner  Liebe  gegolten ,  so  traf  dieser 
zweite  seinen  wisenscbaftlichen  und  theologischen  Stolz. 
Beides,  Liebe  und  Ruhmsucht,  hatten  sein  Herz  erfüllt; 
jetzt  mehr  noch  die  zweite  als  die  erste ;  aber  auch  das 
sollte  in  ihm  gebrochen  werden.  Noch  verstand  er  aber  die 
höhere  Weihe  nicht ,  die  aus  diesen  Leidenschaftlichkeiten 
und  diesen  Ungerechtigkeiten  der  Menschen  Ober  sein  Le« 
ben  hin  gehen  soiNe. 
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Was  Gottfried  vorausgesagt ,  erfQUte  sieb  schon  nach 
Icurzer  Zeit.  Das  Verfahren  gegen  A.  fand  allgemeinen  Ta- 
del; man  scbtmte  sich,  wie  so  oft,  der  That,  nachdem  sie 
geschehen  war,  so  dass  die  einzelnen  Theilnehmer  die 
Schuld  von  sich  auf  die  andern  wälzten  •  und  die  Anstifter 
selbst ,  jene  Nebenbuhler ,  es  leugneten ,  dass  es  auf  ihren 
Bath  geschehen  sei.  Der  Legat  Konon  durchschaute  das  Ge* 
webe  der  Leidenschaftlichkeit,  zog  den  A.  aus  dem  Kloster 
und  entliess  ihn  wieder  nach  S.  Denys. 

In  S.  Denys  fand  A.  auch  nicht  die  Ruhe ,  die  ihm  so  sehr 
zu  gönnen  gewesen  wäre.  Seine  Aufnahme  versprach  nichts 
Gutes.  Die  Mönche  sahen  den  ehemaligen  Sittenrichter  scheel 
an  und  ertrugen  ihn  ungern.  Sie  warteten  nur  auf  eine  Ge- 
legenheit, ihn  zu  verderben,  und  wie  leicht  bot. sich  ihnen 
eine  solche  dar  gegen  einen  Mann ,  dessen  zum  Kritizismus 
geneigter  Gei.<t  ihn  nun  einmal  nicht  schweigen  Hess ,  wo  er 
Vorurlheile,  hergebrachte  Meinungen  oder  Missverständ- 
nisse sah.  Es  war  aber  nicht  die  Dialektik ,  sondern  die  hi- 
storische Kritik ,  durch  die  er  hier  anstiess.  Eines  Tages 
hatte  er  in  Bedas  Erklärung  der  Apostelgeschichte  die  Be- 
hauptung gelesen ,  Diooysius ,  der  Areopagite ,  sei  wohl 
eher  Bischof  von  Korintb  als  Athen  gewesen.  Das  war  al- 
lerdings nicht  nach  dem  Vorortbeil  der  Mönche,  welche  fest 
daran  liielten ,  da8i3  ihr  Dionysius,  der  Stifter  der  Abtei ,  Bi- 
schof von  Athen  und  der  Areopagite  gewesen  sei,  den  Pau- 
lus bekehrte.  Das  war  überhaupt  seit  dem  9.  Jahrhundert, 
seit  der  »apokryphischen  Sammlung  des  Abts  Hildoin«, 
herrschende  Meinung.;  und  dieser  Dionysius  galt  Mgleich 
fOr  den  Grönder  der  Pariser  Kirche ,  fQr  den  ScbutiheUigen 
Frankreichs.  Erfahrung  hätte  den  A.  nun  freilich  schonen- 
der und  vorsichtiger  machen  sollen;  doch  die  natflriiche 
Heftigkeit  seines  Temperaments,  Jetzt  noch  mdir  durch 
Misshandinng  verschärft ,  Hess  ihn  alle  Schranken  der  Klug- 
heit öberspringen.  Er  zeigte  wie  im  Sehers  einigen  um- 
stehenden Brftdern  jenes  Zeugniss.  Sie  wurden  böse  und 
behaupteten ,  Beda  sei  ein  ganz  IQgnerischer  Schriftsteller ; 
sie  hätten  an  ihrem  Abte  Hilduin ,  der  diess  zu  erforschen 
Griechenland  lange  bereist ,  und  nachdem  er  die  Wahrheit 
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erkanol ,  id  seiner  Gesciiichte  des  Dionysius  diesen  Zweifel 
auf  einleiichlende  Weise  entfernt  habe»  einen  weit  wahr* 
haftigeren  Zeugen.  Das  war  freilich  wohlfeile  Wahrheit, 
aber  sie  war  ganz  im  Gesehipack  von  Mönchen  von  S.  Denys. 
Man  drang  in  A.«  zu  sagen»  was  seine  Meinung  Ober  den 
streitigen  Punl^t  sei «  wem  er  den  Vorrang  gebe ,  Hilduin 
oder Beda ;  da  erwiderte  er:  Beda*s  Autorilät,  dessen  Schrif- 
ten alle  lateinischen  Kirchen  aufnehmen ,  scheine  ihm  die 
annehmlichere.  Die  Aufregung  darüber  war  gross;  sie  hätte 
nicht  grösser  sein  fcönoen ,  wenn  er  Christum  seihst  ange- 
griffen hätte.  Offen  habe  er  nun ,  warf  man  ihm  vor ,  gezeigt, 
dass  er  ein  Feind  ihres  Klosters  sei ,  Jetzt  trete  er  gar  der 
Ehre  des  ganzen  Reiches  zu  nahe.  A.  wollte  einlenken ;  er 
hätte  Ja  nicht  einmal  geleugnet ,  dass  der  Areopagite  der 
SchatzpaCron  Frankreichs  sei ;  übrigens  käme  es  nicht  viel 
darauf  an,  ob  Jener  der  Areopagite  oder  anderswoher  gewe- 
sen sei,  da  er  Ja  doch  bei  Gott  eine  so  grosse  Krone  erlangt 
habe.  —  Es  half  Alles  nichts.  Die  Mönche  liefen  zum  Abte 
und  machten  ihm  die  Anzeige ,  und  der  Abt  freute  sich  nbass«, 
da  er,  »noch  ausschweifender  als  die  andern«,  den  A.  um 
so  mehr  zu  fürchten  hatte.  Er  berief  den  Konvent,  erhob 
vor  demselben  gegen  A.  schwere  Beschuldigungen  und  fügte 
bei,  er  müsse  hievon  den  König  benachrichtigen,  auf  dass 
er  an  A. ,  als  an  Einem ,  der  an  seines  Reiches  Krone  und 
Ruhm  taste,  Rache  nehme.  Ein  Staats*  und  MaJestätsver* 
brechen ,  wie  man  sieht ,  machte  man  aus  dem  Handel,  wie 
so  oft  in  ähnlichen  Fällen.  Inzwischen  wurde  A.  sorgfaltig 
bewacht ,  bis  er  dem  König  fibergeben  wurde.  Umsonst  er- 
bot er  sich ,  Jede  Strafe  der  Kirchendisziplin  zu  erleiden , 
wenn  er  sich  vergangen  hätte;  man  wollte  ihn  für  eine  glän- 
zendere Rache  aufsparen.  Da  war  es  ihm,  »als  ob  die 
ganze  Weit  sich  gegen  ihn  verschworen  hätte«.  Er  ver- 
suchte zu  entfliehen,  und  es  gelang  ihm  des  Nachts  mit  Hülfe 
einiger  Brüder ,  welche  Mitleid  mit  ihm  hatten ,  und  einiger 
seiner  Schüler.  Er  entwich  in  das  nahe  Gebiet  des  Grafen 
Tbeobald ,  das  nicht  ferne  lag  und  wo  er  sicfa.früher  in  einer 
Zelle  aufgehalten  hatte.  Der  Graf  kannte  ihn  einigermassen 
und  interessirte  sich  für  ihn.  Unter  dessen  Schutz  verweilte 


28  Peter  Abälard. 

er  ia  Provins  in  der  Prioret  voo  S.  Aigalpb«  welche  MÖDcbe 
von  S.  Peter  aus  Troyes  iDoe  batteD  and  deren  Prior  einer 
seiner  alten  Freunde  war.  Zu  gleicher  Zeit  schrieb  er  an 
Abt  und  Konvent  von  S.  Denys.  »Seinem  geiiebtesten  Vater, 
von  Gottes  Gnaden  Abt  des  Klosters  der  glorreichsten  M  a  r  - 
lyrer  Dionysius,  Rustikus  und  Eleotherius«  deren 
Körper  daselbst  ruhen,  und  seinen  geliebten  Brü- 
dern und  MitmÖnchena.  So  lautet  die  Ueberschrift.  Sich 
selbst  unterschreibt  er :  ir  Peter ,  dem  Stande  nach  ein  Mönch, 
im  Leben  ein  SOndera.  Man  siebt,  worauf  der  Brief  zielt; 
A.  bat  sieh  die  Streitfrage  reiflicher  überlegt,  auch  stand  er 
in  Furcht,  der  Feind  möchte  ihn  bis  in  seine  ruhige  Yer- 
scbanzung  verfolgen.  Beides  trieb  ihn,  diesen  Brief  zu  schrei- 
ben ,  in  dem  Obrigens  kein  Wort  von  seiner  Flocht  steht , 
keine  Aospi<elung  auf  irgend  einen  Umstand  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  sif!h  findet.  Oefters,  beginnt  er,  verleite  Ei- 
nes Mannes  Irrtbum  Viele,  und  zum  Bösen  geneigt  lassen 
sich  die  Menschen  leichter  durch  Einen  in  Irrtbum  fObren, 
als  durch  Viele  zur  Wahrheit.  »Ich  sage  diess ,  weil  Viele 
der  Wahrheit,  die  wir  festhalten  Ober  Dionyaios den Areo- 
llagiten ,  die  Autorität  des  einen  Beda  entgegenzuhalten 
pflegen  ,  die  gewichtigeren  SchriAstellen ,  die  für  uns  spre- 
chen ,  entweder  aus  Bosheit ,  vielleicht  auch  aus  Unwissen- 
heit ganz  hintansetzend;  der  Behauptung  Beda*s  Stünden 
die  Alten,  nämlich  Eusebius  und  Hieronymus,  entgegen; 
nach  unparteiischer  Prüfung  dieser  Zeugen  ergebe  sich  un- 
widersprechlich ,  dass  Dionysius  der  Areopagite  und  der 
korinthische  Bischof  D.  zwei  ganz  verschiedene  Dionysius 
seien  ,  die  auch  zu  ganz  verschiedenen  Zeken  gelebt  hätten. 
Nach  diesem  Ergebniss  bleibt  dem  A.  nur  noch  übrig,  eini- 
ges zur  Entschuldigung  von  Beda  anzuführen ,  dessen  Er- 
klärungen in  der  lateinischen  Kirche  so  viel  gelesen  wür- 
den. Er  sei  ein  Mensch  und  habe  irren  können  wie  ein  Na- 
than ,  Petrus ,  Augustinus  und  Andere ,  und  es  habe  um  ao 
weniger  zu  bedeuten,  anzuerkennen,  dass  auch  Heilige 
irren,  wenn  es  Geschichten  oder  das,  was  dem 
katholischen  Glauben  nicht  eigentlich  Gefahr 
bringe,  betreffe.  Vielleicht  habe  Beda  selbst  derMei- 
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Dung  Anderer  gefolgt  u.  s.  w.«  —  Dieser  Brief,  der  ganz 
verständig  abgefasst  ist,  rektiflzirt»  wie  man  sieht,  seine 
vorschnelle  Anfbahme  der  Beda'schen  Konjektur.  Das  Re- 
sultat der  PrQfong  ist  richtig ,  triOl  aber  freilich  die  Haupt- 
sache gar  nicht,  an  die  auch  A.  nicht  einmal  gedacht  zu  ha- 
ben schien ;  denn  wenn  aoch  allerdings  die  beiden  Diony- 
shis«  der  athenische  wie  der  korinthische«  zwei  ganz  ver- 
schiedene Personen  sind ,  so  ist  desswegen  der  Areopagite 
noch  nicht  identisch  mit  dem  Dionysios  der  Pariser  Kirche« 
om  was  es  sich  eigentlich  handelte.  —  Wir  erfahren  nicht, 
dass  der  Brief  eine  Wirkung  gehabt.  A.  selbst  erwSbnt 
auch  in  seiner  Lebensskizze  dieser  Epistel  nicht,  vielleicht 
eben  desswegen  nicht,  weil  der  Schritt  ein  vergeblicher  ge- 
wesen war  und  ihn  dessbalb  nur  am  so  mehr  kompromitl- 
ren  mnsste. 

Er  war  nicht  lange  zu  S.  Aigulph,  als  der  Abt  von  S. 
Denys  einiger  Geschäfte  wegen  zom  Grafen  Theobald  nach 
Provins  kam.  A.  hielt  die  Gelegenheit  fDr  günstig  und  ging 
mit  dem  Prior  zdm  Grafen  und  bat  ihn ,  sich  bei  dem  Abte 
für  ihn  zu  verwenden,  dass  er  ihn  absolvire  und  ihm  er- 
laobe,  zwar  nach  der  Klosterregel ,  doch  wo  es  ihm  beliebe 
zu  leben.  Der  Abt  wollte  sich  mit  seinen  Begleitern  die 
Sache  Oberlegen  und  versprach  vor  seiner  Abreise  einen 
Bescheid.  Derselbe  lautete  aber  abweisend.  Es  wäre  eine 
Schande  fflr  ihre  Abtei ,  wenn  sie  diess  zugaben ,  und  den 
A. ,  wie  er  es  wol  im  Sinne  habe,  in  eine  andere  treten 
Hessen.  Sie  drohten  dem  letzlern  sogar  mit  Exkommunika- 
tion ,  wenn  er  nicht  alsbald  zurflckkehrte ,  auch  dem  Prior 
untersagten  sie  es ,  seinen  Gast  länger  bei  sich  zu  behalten » 
auf  Gefahr  hin ,  den  Bann  mit  ihm  zu  theilen.  Aus  dieser 
neuen  Bestürzung  riss  den  A.  die  Nachricht,  dass  Abt  Adam 
wenige  Tage  darauf  gestorben  sei  (1122).  Sein  Nachfolger 
war  Soger,  gerade  damals  auf  der  Heimreise  von  Rom  be- 
grilTen ,  wohin  er  als  Gesandter  von  Ludwig  VI.  gegangen 
war.  A.,  begleitet  vom  Bischof  von  Heaux,  der  sich  fOr 
ihn  interessirte ,  begab  sich  zum  neuen  Abte  oder  dessen 
einstweiligen  Stellvertreter  mit  dem  gleichen  Gesuche ,  er- 
hielt aber  den  gleichen  Bescheid.  Da  wandte  er  sich  durch 
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VermittluDg  einiger  Freuode  an  den  König  und  dessen 
Rätbe.  Stephan  von  Garlande  (II.  Bd.  h  Tb.  S.  476),  der 
Einfluasreichste  im  Baihe,  halte  in  kirchlichen  Dingen  nor 
das  weltliche  Interesse  im  Ange.  Er  besprach  sich  mit  dem 
Ahle  und  den  Brfldero.  Warum  sie  doch  den  A.  gegen  des- 
sen Willen  zurückhalten  wollten,  da  doch  leicht  daraus  ein 
Aergerniss  fOr  sie  entstehen  könnte;  auch  hätten  sie  Ja  gar 
keinen  Nutzen  davon ,  da  sein  Leben  durchaus  nicht  zu  dem 
ihrigen  passtel  A.  lässt  indess  merken,  dass  diess  nur  die 
ostensiblen  Gründe  waren ,  dass  vielmehr  des  Königs  Rühe 
es  überhaupt  nicht  ungerne  gesehen  hätten ,  wenn  die  Abtei 
weltlich  und  nicht  strenge  der  Regel  unterworfen  lebte,  da 
sie  dabei  nur  um  so  mehr  ihren  Vortbeil  zu  finden  hofften. 
Des  lästigen  Gensors  bedurfte  man  daher  um  so  weniger. 
Wie  dem  sei,  der  Staatsrath  vermochte  es,  dass  dem  A. 
seine  Bitte  willfahrt  wurde,  und  in  diesem  Punkte  hat  die 
weltliche  Macht  die  individuelle  Freiheit  gerettet.  Es  sollte 
ihm  erlaubt  sein ,  in  jede  beliebige  Einsamkeit  zu  gehen ,  nur 
sollte  er  sich  nicht  unter  den  Gehorsam  einer  andern  Abtei 
begeben  dürfen.  In  Gegenwart  des  Königs  und  seines  Raths 
ward  diess  von  beiden  Seiten  angenommen  und  bekräftigt. 
A.  war  wieder  frei. 

Von  früher  her ,  von  Wanderungen  durch  die  benaeh* 
harte  Champagne ,  erinnerte  er  sich  eines  abgelegenen  Tha- 
ies ,  von  Gehölz  umgeben  ,  von  einem  Flüsschen  bewässert, 
unweit  von  Nogent-sur-Seine ,  zum  Pfarrdorf  Quincey  gehö- 
rig. Hierhin  wandte  er  seine  Schritte.  Von  Nachbarn  er- 
hielt er  einiges  Land  geschenkt ,  von  Alton ,  Bischof  von 
Troyes ,  in  Jessen  Sprengel  es  lag,  die  Erlaubniss,  ein  Bet- 
haus bauen  zu  dürfen.  Er  erbaute  dasselbe  vorläufig  von 
Rohr  und  Stroh  und  weihte  es  der  h.  Dreieinigkeit.  Hier 
wohnte  er  mit  einem  Kleriker ,  der  ihn  begleitete ,  verbor- 
gen einige  Zeit;  mit  dem  Psalmisten  (Ps.  SS ,  8]  habe  er  da 
in  Wahrheit  singen  können ,  sagt  er,  »siehe  so  bin  ich  fern- 
hin geflohen  und  in  der  Wüste  geblieben«.  Aber  er  konnte 
nicht  lange  verborgen  bleiben ;  bald  war  er  ausgekundschaf- 
tet und  es  fanden  sich  um  ihn  in  seiner  Einsamkeit  alte  und 
neue  Schüler.  Auch  trieb  ihn  die  Noth ,  wieder  Vorlesungen 
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zu  halten,  einä  Schale  zo  eröffhen;  i^denn  graben  konote 
ich  nicht  und  zo  betteln  schämte  ich  mich ,  so  nahm  ich 
denn  zu  der  Kunst ,  die  ich  verstand ,  meine  Zuflucht ,  statt 
der  Arbeit  der  HInde  an  den  Dienst  der  Zunge  gewiesen.« 
Und  von  allen  Seiten  str5mte  die  lernbegierige  Jagend  her- 
bei »und  verliessen  Städte  und  Schl&sser,  um  in  der  Einöde 
zo  wohnen«  erbauten  sich  statt  prächtiger  Hiuser  kleine 
Zelte ,  ernährten  sich  statt  köstlicher  Speisen  von  den  Krau- 
tern des  Feldes  and  trocknem  Brodte ,  rösteten  sich  statt 
weicher  Lager  Heo  und  Stroh  zo  und  errichteten  statt  der 
Tische  Erdhaufen.«  Es  war  ein  allgemeiner  Enthusiasmus: 
die  rooiantische  Laj^e  Obte  noch  besondern  Beiz.  Und  damit 
er  um  so  ungestörter  seinen  Studien  obliegen  könnte ,  be- 
sorgten ihm  die  Scholaren  freiwillig  alles  Nöthige  in  Nah- 
rung ,  Kleidung ,  Bebauung  des  Landes  und  den  Kosten  der 
Gebäude.  Das  einsame  Tbal  gewann  bald  ein  anderes  Ans- 
sehen  unter  den  Händen  der  Schöler :  es  ward  zu  einem  gros- 
sen Hörsaal,  von  Zellen  bevölkert,'  die  alte  Akademie  des 
Plato  oder  die  Thebaide  der  Mönche  Egyptens  schien  wieder 
erstanden  und  A.  gefiel  sich  in  solchen  Vergleichen.  i»Un- 
sere  ScbQler,  die  sich  am  Ufer  des  Arduzon  Hütten  bauten, 
glichen  mehr  Einsiedlern  als  Stndirenden«,  sagt  er.  Das 
Bethaus  war  bald  zu  klein ;  es  ward  ein  neues  errichtet  aus 
Holz  und  Stein;  er  weihte  es  dem  »Paraklel« ,  Tröster, 
zum  dankbaren  Zeichen  dafOr,  dass  er,  ein  Flöchtling  und 
Terzweifeinder,  durch  die  Gnade  der  göttlichen  Tröstung 
hier  wieder  habe  auCathmen  können. 

Er  konnte  stolz  sein  auf  diese  Scböpfhng,  stolz  darauf, 
sich  sofort  wieder  und  ganz  durch  eigene  Kraft  eine  neue , 
eine  sichere ,  eine  höchst  eigenthflmliche  Stellung  errungen 
za  haben.  Diess  dröckt  ihm  auch  Helolse  aus  in  ihrem  er- 
sten Briefe,  den  sie  als  Äbtissin  des  Paraklet  an  ihn  schrieb. 
»Du  bist  ja  nächst  Gott  der  einzige  Gründer  dieses  Ortes, 
der  einzige  Erbauer  dieses  Bethauses ,  der  einzige  Urheber 
dieser  Stiftung.  Nichts  hast  du  hier  auf  fremdem  Grunde  ge- 
baut; das  Ganze,  was  hier  ist,  ist  deine  Schöpfung.  Diese 
Einöde  war  nur  für  wilde  Thiere  oder  Bäuber  ein  Aufent- 
halt, sie  hatte  zuvor  keine  menschliche  Wohming  gesehen. 


38  Peler  AbäUrd. 

keiD  Haus  gehabt  In  den  LagarsliUeB  des  Wilds  •  in  den 
Scblupfwinkelo  der  Rauber  90ibsi,  wo  niebl  einaHwl  GolC 
nur  geoannUa  werden  pflegi«  hast  dn  ein  götUiebes  Zeil  anf« 
gesdilagen  und  hast  dem  heiligen  Geist  einen  eigenen  Ten« 
p^l.  geweibi.  Nichts  hast  do  zu  dessen  Erbanimg  ans  den 
Scbätzfp  der  Könige  und  FAcsten  herwigebfwht  t  da  du 
selber  daß  M^te  nnd  Gtösste  vermoehlest ,  so  dass «  wae 
gethan,  wurde,  dir  «liein  ra0sacbrielteo  werden  l&onnle^ 
Kl^rilier  und  Schfiler,  die  an  deinens  Unlerricble  lilerzasani*^ 
mien^trön^t^n ,  reichten  um  die  Wette  alles  NSIbige  dir  dar^ 
und  die  von  kirchlichen  Benefleien  lebten  und  sonst  Gaben 
nicht )Zu  bringen  t  sondern  nur  zn  nehmen  wussten»  wurden 
hier  in  Parreii^hiing  von  Gaben  verschwenderisch»  Ja  selbst 
zudringlich.  <(  *-*  Leider  haben  wir  fast  keine  Naebrichten 
Ohqr  diese  Schote  des  Pnrakiet.  In  seltsamen  Versen»  die 
auf  uns -fokomineo ,  klagt  ein  Schtller,  Hilarias,  dass  ein 
Kofcht  ihip  mit  d^n  andern  bei  A«  verklagt  habe ,  so  dsfss 
dieser  jnil  EinsteUnng  der  Lekiionen  gtsdreht,  oder  doch 
sie  in  das  benachbarte  Qoincey  verwiesen  hätte.  Diese' 
Yerae,  welchen  W^rth  oder  ilnwerth  sie  anch  an  ond  fthr 
sifh  iiaben  mögen ,  beweisen  immerhin  fOr  A* «  dass  er  eine 
strenge  Zucht  unter  seinen  Schfilern  gehaodhabt ,  dass  aber 
a«ch  eine  grosse  Veüehrnng  Cir  ihn  gewaltet  bebe «  d^n 
die  Klagen  des  SchAIers  und  die  Bitten ,  er  möchte  doch 
wieder  huldvoll  auf  sie  sehen»  klingen  gar  rührend  ond 
naiv» 

Man  sollte  meinen»  tut  dieser  Soröckgezogenhett  hatte 
er  SliUe  ffir  sich  und  Buhe  vor  allen  Anfeclitungen  von  aus- 
seo.gefunden.  Es  war  dem  nicht  §o.  N&helrei  wissen  wir 
niclil  »aber  A.  blieb  sieh  wohl  gleich »  und  anch  seine  Feinde 
gleioh«  Daran  sehen  stiessen  sich  Viele,  dass  er  sein  Bet- 
bans  dem  ParaUet  geweiht  habe.  Es  war  flreilich  etwas 
Neues ;  die  Sitte  «war »  Khroben  entweder  dem  Sohne  oder 
der  ganaen  Dreieiaigkeit  zo  weihen.  Aber»  fragt  A.»  warum 
nicht  ebenso  gut  dem  Vater  oder  dem  b.  Geiste?  Und  insbe* 
sondere  dem  h.  Geiste«  der  ja  irr  Plngsten  ein  eigenthAm- 
liehes  Fest  habe »  auf  den  alle  Wohlthaten  und  Gnaden » 
welche  die  Kirche  verwallet»  als  den  Geber  zurttckgefDbrt 


Peter  AbUard.  33 

werden ,  dem  der  Apostel  einen  geistigen  Tempo!  eigentbflm«* 
Hell  loscbreibl  ?  Uebrigens  habe  er ,  fllirt  er  fort ,  das  Bet* 
hnns  ntcbf  dem  b.  Geiste  als  der  dritten  Person  geweiht , 
sondern  der  Dreieinigkeil«  denn  es  sei  ein  Unterschied  zwi* 
sehen  TrSster  und  Geist-TrSster ,  ond  Tröster  iiönne  man 
die  Dreieinlglceil  ond  Jede  Person  In  ihr  nennen ,  wie  Gott 
oder  Helfer ;  dem  Tröster  aber  habe  er  das  Gotteshaus  ge* 
weiht ,  well  er  da  Trost  gefnnden.  —  Mehr  noch  reiste ,  dass 
der  Paraklet  zonabm ,  der  Ruf  ond  auch  die  geistige  Bieh^ 
long  des  Stifters  immer  weller  sich  verbreitete,  zwar 
die  alten  Gegner  nnd  Nebenbuhler  traten  in  Hintergrund, 
sie  erregten  aber  gegen  ibn  »einige  neue  Apostel,  denen 
die  Welt  damals  viel  traute.«^  A.  nennt  sie  nicht ,  er  teicbnet 
sie  indessen  so ,  dass  sie  leicht  kennbar  sind.  »Der  Eine 
rühmte  sich ,  das  Leben  der  regolirten  Ghorherrn ,  der  An- 
dere das  der  Mönche  wieder  erweckt  au  haben.  Diese,  die 
predigend  die  Welt  durchsogen ,  ond  so  unverschSmt,  wie 
sie  aar  immer  konnten,  an  mir  berumzerrten ,  machten  mich 
bei  einigen  blrchlidien  ond  weltlichen  Gewalten  fOr  einige 
Zeit  veracbtongswArdig  und  streuten  sowohl  Aber  meinen 
GlaQi>en  als  Aber  mein  Leben  so  Falsches  ans ,  dass  sie  die 
Bedeutendsten  selbst  unter  meinen  Freunden  von  mir  ab-* 
wendig  machten  und  dass  auch  diejenigen ,  so  noch  Etwas 
von  alter  Liebe  f&r  mich  bewahrten ,  diess  auf  alle  Weise 
aus  Foreht  vor  jenen  verheimlichten.«  Diese  beiden  Gegner 
waren  der  erste :  Norbert ,  der  Stifter  der  PrSmonstratenser, 
der  andere :  Bernhard  von  Clairvaox ;  freHieb  andere  Gegner 
als  die  früheren ,  ond  A.  hatte  Grund ,  sich  vor  ihnen  zd 
mrchten ,  wenigstens  in  Bernhard  war  ein  Mächtigerer  ftber 
ihn  gekommen ,  als  er  bis  Jetzt  erfahren  hatte;  denn  von  Nor- 
berts Angriffen  wissen  Wir  nichts  Nkheres.  Das  ist  freilich  ein 
Schmerzliches,  Mtnner  sich  gegenseitig  und  auf  so  grelle 
Welse  befehden  lo  sehen ,  die  beide  in  ihrer  Art  bedeutende 
Geister  in  der  Kirche  Jesu  Christi  sind  und  eigentlich  eine 
Art  Brginzung  der  eine  zu  dem  andern  bilden  und  sich  als 
solche  gegenseitig  anerkennen  sollten.  Aber  wie  selten  ge* 
schiebt  diess  in  dieser  Welt  voll  Leidenschaften  und  Kurz- 
slebtighelten ,  und  dem  Splteren,   der  beide  unpartheiisch 
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wttrdigt,  bleibt  Mnr  das  Bedauero.  Nftfaeres  yoD'difisen  Kob- 
flikteo  ewiscben  den  beiden  berabmteD  Mäimern  wissM  mit 
Obrig^nattts  dieser  PoriOide  des  ParaUet  (von  11 22--^  11 88) 
oiefats;  doch  moss  damals  ein  .Bisa  £«riaebeii  beiden 'eioge- 
Uelen  sein ,  deon  was  A.  klagt«  sebiisb  er  za  eioev  Xeil»  da 
er  den  B.  als  AnUäger  uad  Bicbter  A»f  dem  Koiicil  ou  SeM 
noch  Dicht,  erfahren  hatte.  WabasebeinlJob  haben  sie  sieb 
damals  noch  nicht  einmal  perstettch  i^esefaenamd  gekannt. , 
aber .  von  einander  >  hören  musaten  ond  kennten  lie ,  denn 
die  Süfknngen  beider  Männer  lagen  nicht  «gar  weit  von 
einander ;  und  was  B*  von  A.  v^nafam»  von  dessen  Persen« 
Leben,  Schjcksalen  und  Lehren,  war  allerdings  nicht  geeig- 
net t  äim>.dein  Frennde  des  Anselm  von  Leon»  von  Wil- 
helm von  Ghampeanx,  von  -Alberich  von  Bbeimf,  den 
»Neuerer a  zu  emp/ehlen;  die-  geistigen  Bicfataogen  und 
Stiftungen- beider  standen  sieh  ohnehin  gegenftber:  dort  die 
Asaese.derMteehe  in  Clairvanx^  hier  die  Sahule  der  Legi-- 
kerim  Paraklet^  Vielleicht  möchte  man  aagenrcs  sei  eine 
Art  Instinkt  gewcsM,  der  |e  einen  in  dem  anderaden 
Antipoden  atmeo  liess.  Gewiss  iai,.dass  A.  sich  dranals  sehr 
gedruckt  ffthlte;  das  Gespenst  'V«m  Soissons  verfiolgte  ihn. 
Zu  allen  Zeilen  zur.  Unruhe  geneigt  hatten  ihn- seine  Uufiille 
fercblsam- und  acgwöhaistoh. gemacht:  er. sah  schon  Verfot* 
gung;  wo  es  vord-erband  vielleicht  nur  (JebelwoHen  war« 
i^Gott ist' «mir  Zeuge,  ruft  er. ans, /SO  oft  ich  von  einer  Ver- 
sanimlung  vo«  Geisllicben' honte,  die  beroGen  ward-»  .so 
fia«bte  ich,  eS'gascbehe. au  meiner  Verdammung.  Besiteat 
erwarleie  ich  von  dort  de»8tralil  eines  Ober  mich  kommen«- 
den.  Welters,  dass  ich  wieein-  Ketzer  oder  Uobeiiiger  vor 
Konzilien  oder  Synagogen,  geschleppt  wOrde«a  £s  kommt 
ihm-vorf  wenn;  er  Kleine»  mit  Grossem  ver^leidben  darf, 
aia.verfolgten  ihn  seine  Gegner  mit  nicht  milderem  Sinne 
als  einst  die  Kielaerisoben  den  h.  Athanasios.  »Oft,  GoM 
.weiss  e8.,.bin  .ich  in  solche  Verzweiflung  gefallen ,  dass  ich 
damit  umging,  die  Länder  der  Gtirislenbeit  zu  verlassen  und 
zu  den  Heiden  zu  gehen ,  und  dort  in  Bube ,  ant^  welchem 
Tributvertrag  immer,  unter  den  Feinden  Christi  christlich 
ztt  leben.  Denn  sie ,  glaubte  ich ,  w&rde  ich  mir  uns  so  ge- 
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neigler  haben.  Je  weniger  siein  mir  nach  de«  mir  gemadiCen 
ZiilBfefl  ¥OD'  ¥erforK;iien  einen  €hrißlen  vermatlieten-  and 
tlAher  zur  Meinung  kommen  kdnnte&9  iefa  l&ön&ie  um  ft» 
leichter  a»i  ihrer  Gflnese^scbaft  mich  lunneigen.i^  Sa  weil 
war  es-mil^ihmigekoffimeD^  4teBs  ersieh  mü  4em  ftuesersien 
fa4nniien.trog^,  »bei  den  Feinden  Christi  zn  Chrietus  hinzu- 
ifitihtenai  Da- bot  aioh  ilim  mn  Anlese  dar,  der  ihm  Anssfohl; 
efAffnalft,  .)e«en*]iaehsleUaiigeD  für  immer  zu  «ntgehen*. 

.  in, der  Niadetbretagne  anf  einer  Landspitze,  die  steh  im 
SMen  ifWi  ¥anaes  ISngs^der  Bat  und  den  Lagunen  vonlf  or«* 
bihan  auadabnt,  stand  damals  die  > Abtei  49B  h.  Gildas,  imm 
Knigrsh  Dm^das'Ubr  1136  Imtta  sie  ituren  Vorsteher  Harvi 
dnreb  den  Tad  verlareo ,  ond  mit  der  BinwiUigangdes  Her-« 
vifs  .der  Bretagne,  Gonao  IV. ,  berief  die  einstimmige 
Wahl  dar  Arflder  A«  ^aa  ihrem,  neued  Vorsteher.  Dar  Abt 
and  die  Mteche  von»  S;  Danys  -liessen  es  zu,  fireiiicb  im 
Widerapfouahe  ndlihreo früheren  Ausspröche»,  und  A.nabaoa 
dia:Staile'ian;  »omd  so  titith  mich  der^Neid  der  (Flranzoseii 
in  daof Westen,  wie  der  Neid  der  ftraner  den' Hiepoaymus 
iadeo 'Oataii.a  Er  seheint  sieh  über  die  nAharn  Dmstftnda 
saiDer  Damen'  Stellang  kavm  erkundigt  zu  haben,  nw'dem 
Dräal&a  den Autgenh tick s- wollte  er  entgehen,  und  das 
iit  W9tfdw  bezeiehnmid  Ar  ihn;  aber  in  welcbe  Verliftitnisae 
trat  er  ein:  ein  rauhes  LauKi y  aine^ümi fremde  (die eeltisthe^ 
Landessprache  «eine  rahe  Bevötkerung  ringsum;  jm  Kloster 
selbst  ehi  echindÜGhes  und  onbliadiges'  Leben  !  Er  war , 
nana  einem  Tode  firdeniAugeablick  zaantgeban,  eiaend 
andern' in -die  Aram  (^aafaa»z  Die  «gänzlich  verfMlaDeDissi^ 
plinisder  Mödchafwiedar  herzustellen,  hielt  er  Ar  seine 
alslialer' Aufgabe;  aber  welch*  einel  »Wollte  ich -eieizwi»' 
gaa^  nacii:der  Regel  zu  leben  ^  an  der  sie  sich  salb^ti  bekannt 
hatten,  tof  wumte  idi  gewiss,  dasa  ich  nicht  leben  künnte ;  dass 
Ml  dagegen  verteamlicb  wära,  wenn>ioh  diess  nicht  thite, 
so  «riet  ich'ikftnnteBjtti  So#  »hier  zwfeebeo'der  Gefahr  seiner 
Seele.«  dortseiaes  Lebens«,  quäke  er  sioh  Tag  und  Nacht. 
Bie  ^ AfOftsenaarbilÜaiäse  iaacliten''die  Lage  noch  peinlicher: 
«iaiDjilaslaJener  Crefsodi  nämlioh ,  »ein  tj^'AQntecher  Mann  « , 
hatte  an  der  Vaordaang  des  Klosters  Gelegenheit  genom«^ 
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mtn  und  alle  nm  das  Kloster  liegenden  Lindereien.besetoii 
und  drückte  die  Möocbe  »mit  acbwereren  Lasten  als  die  tri- 
butpOichtigen  Juden. «  Wotier  nnii  Mittel  nehmen  IBr  die 
Bestreitung  der  täglichen.  Bedarfniaae »  om  welche  die  Mön«- 
che  den»  neuen  Able  stets  anlagen?  A*  konte  am  so  weniger 
belfien,  als  sie  selbst  ftOher  »fttr  sieb  und  ihre  MaUresaeD 
sammt  Sölinen  und  Töchtern«  das  Kloeter  ausgebeutet  liat'* 
ten,  und  auch  noch  Jetzt ,  »so  viel  sie  konnten,  stahlen  und 
fortschleppten««  Aber  eben  in  Verlegenheit  und  Bedrängniss 
ihn  an  bringen  beabsicbligten  sie,  in  der  Hoffnung»  er  würde 
dann  genSthigt  sein »  entweder  in  der  Disxiplin  nachinlaS' 
sen  und  mit  ihnen  au  leben »  oder  aber  sich  ginzlicb  zu  eot« 
fernen.  »Draussen  der  Tyrann  mit  seinen  Trabanten,  die 
mich  unablässig  bedrängten ;  innerhalb  die  Mönche ,  die  mir 
tausend  Hinterhalte  stellten  ,  —  wie  paaste  da  Jenes  Wort 
des  Apostels  auf  mich:  draussen  Streit;  drinnen  Furcht la 
4uf  diesem  einsamen  Felsen ,  au  diesen  »Wogen  des  wild*» 
brausenden  Ozeans ,  wo  das  Ende  der  Erde  keine  weitero 
Flocht  zu  gestatten  schien«,  in  dieser  ernsten  und  dtstern 
UiBgebung  Qberdacbte  er  mit  tiefer  Wehmnth,  »welch'  ein 
upnOtz  und  eitel  Leben  er  fllhre ,  wie  fhtchtloe  fftr  ihn 
selbst  und  Andere«  ;  was  er  —  einst  gewesen  und  was  ihm 
bevorstand;  und  »bereits  sab  ich  die  vorigen  TrObaale  für 
keine  mehr  an«.  Offenbar  war  er  in  einer  verkelu*teii  Le-* 
hansstelhing.  Der  Mann,  der  die  eminente  Gabe  besaaa, 
die  empfängliche  und  entzfindliche  Jugend  durch  Wort  und 
Vortrag  und  Umgang  zu  begeistern ,  war  allerdings  weniger 
dazu  gemacht,  widerspenstige  und  aögellose  Mönche ,  in 
denen  nichts  seinem  Geiste  Verwandtes  lag »  an  sOgeln  und 
zu  leiten.  Er  war  Oberhaupt  mehr  Lehrer  als  praktischer 
Mann  und  Organisator.  Dabei  hatte  er ,  wie  wir  diess  von 
frOber  her  wissen ,  eine  schroffe ,  scharfe ,  stosaende  Weiaa, 
einen  Mangel  an  Takt ,  dem  es  schwer  gelang  •  Ernst,  und 
Liehe  mit  einander  zu  vermittein  und  am  reclUten  Orte  uod 
zu  rechter  Zeit  beide  zu  liandhaben  in  einem  festen ,  gleich* 
massigen  Regiment«  In  diesen  trüben  Gedanken  drückte  ihn 
Eins  besonders:  dasa  er  seinen  lieben  Paraklet  verlassen 
und  nicht  einmal  für  die  Fortdauer  des  Gottesdienstes  in 
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deoiMiibefD  hatte  sorgen  kSonen.  »Die  allzDgr05se  Armutb 
der  Ortes  reichte  aber  kaum  fOr  den  nothweddlgeo  Bedarf 
Elaes  Menseken  aiis.cc  Doch  eiif  Zufall,  der  ein  neues  Uo- 
gtOck  scbieA  ,  gab  ihm  Veranlassung ,  diesen  Fehler  gut  zu 
machen  ,  Hder  wie  A.  sich  aosdrflckt:  »der  wahre  Paraklet 
half  und  brachte  mir  bald  wahren  Trost«.  Wir  Qfoergehen 
an  dieseih  Orte  die  Erneuerung  des  Paraklet  durch  Deber- 
gäbe  desselben  an  die  aus  Argenteuil  vertriebene  Heloise 
mit  ihren  Schwestern.  Wir  werden  sehen,  dass  diese  Stif- 
tung für  ihn  zettweitig  ein  »stiller  Hafen«  wurde ,  darin  er 
jesuweiieii  Ruhe  fand,  die  liebste  Beschäftigung  seiner 
Seele;  sie  wurde  auch  das  einzige  Denkmal,  das  nach  sei* 
Dem  Tode  noch  bleiben  solfte.  —  Auch  sonst  fehlte  es  doch 
nicht  gans  an  interessanten  oder  ermunternden  Zwischen- 
ereigniasen.  Ale  Papst  Innozenz  II.  im  Jahr  1131  nach 
Frankreich  sich  zurflckzog  (Bd.  11.  Abth.  I.  S.  490),  gab 
diess  Abilarden  Gelegenheit,  mit  demselben  und  mit  den 
angeaehensten  KardinSlen  bekannt  zu  werden.  Im  Benedik- 
tikierkfoster  Morigni,  wo  der  Papst  auf  seiner  Reise  nach 
Lfttticfa  sich  einige  Tage  aufhielt,  und  auf  Bitten  des  Klo- 
sterabtes den  Hauptaltar  der  Kirche  weihte,  —  den  30.  Ja- 
nuar 1131  —  flitden  wir  unter  denen,  die  dieser  Feier 
beiwohnteto,  berOhmte  Namen:  den  Kanzler  Haymerich, 
dte  BisehCfe  von  PalSstrina  und  Albano ,  den  Erzbisöhof  von 
Sert ,  den  Bischof  Ton  Chartres;  und  unter  den  Achten  ud- 
ter-andern  von  der  Kloster-Chronik  angefOhrt:  »Bernhard, 
Abt'Voii  Ctairvaux,  damals  der  berflbmteste  Prediger  des 
gOttHchen  Wortes  in  Frankreich,  und  Peter  Abilard,  Abt 
vdta^S.*€lrHdas,  audi  ein  religiSser  Mann,  und  der  hertor- 
rageiniafe  Lehrer  und  Meiste^  der  Schulen ,  dem  die  lernbe- 
gierigen Hensctieu  fast  aus  der  ganzen  lateinischen  Ghristen- 
b^tt  xustrftmten«.  Wohl  mochten  sein  Name,  sein  Talent, 
sefll  Kirel*,  auch  seine  Schicksale  ihm  die  Freundschaft  man- 
dbtfi  angesehenen  Kirchenmannes  gewinnen ;  mehrere  zählte 
er  ÄWfer  seihe  SchHIer ,  wie  einen  Magister  Ivo ,  einen  Guido 
de  GaaJtetilr. 

'Das  waren  Sonnenbiicke  in  seinem  Leben.  Aber  auch 
sie  versehwanden;  an  seine  Ausflöge  in  den  Paraklet  heftete 
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sich  bald  die  VerlSaaidoDg ;  er  musste  sie  aufgeben ;  dn^ 
io  seiner  Stellung  in  S.  Gildas  wurde  es  von  Tag  zu  Tafg 
schlimmer.  Da  er  sich  nicht  zurOckzog ,  so  sachten  Ibn  die 
Mönche  zu  vergiften,  durch  die  Speise ,  und  well  ei^  vorsich- 
tiger wurde ,  sogar  mit  dem  Abendmahlskelch.  Rinmal  war 
er  nach  Nantes  gereist,  um  den  Grafen  von  Nantes  — 'den 
Herzog  von  Bretagne  —  der  krank  lag,  zu  besuchen;  er 
war  in  dem  Hause  seines  leiblichen  Bruders  abgestiegen. 
Aber  auch  dahin  verfolgte  ihn  ihr  Verrath.  Sie  hoStUn,  er 
wOrde  dort  gegen  ihre  Anschläge  minder  auf  ihrer  Hut  setn 
und  hatten  seinen  Diener  bestochen ,  durch  den  sie  Ihn 
daselbst  wollten  vergiften.  Er  lies»  aber  —  i>die  gAU- 
liche  Vorsehung  wollte  es  soa  —  das  ihm  bereitete  Essen 
stehen;  einer  der  Mönche,  die  er  mitgebracht,  ass  davon, 
und  fiel  todt  nieder.  Der  verrathene  Diener  nahm  sofort  die 
Flucht.  Nach  solchen  Vorgingen  hielt  er  es  nicht  mehr  fdr 
rathsam ,  im  Konvente  zu  wohnen ;  er  zog  sich  mit  einigen 
wenigen  BrDdern ,  die,  scheint  es ,  Ihm  anbänglich  gehneben 
waren ,  in  abgesonderte  Zellen  zurOck.  Wenn  er  nun  aber 
ausging,  so  lauerten  ihm  Strassenräuber  auf,  die  sie  godun* 
gen  hatten.  Während  er  sich  so  in  Aengsten  abarbeitete, 
schlug  ihn  »die  Hand  des  Herrn«  noch  besonders  schwer. 
Er  stürzte  auf  einem  seiner  Ansflnge  vom  Pferde  und  brach 
einen  Halswirbel.  Dieser  Unfall  machte  ihm  noch  mehr 
Schmerzen  ,  als  jene  erste  Körperverletzung,  und  gab  seiner 
Gesundheit  und  seinen  bereits  wankenden  Kräften  einen 
empfindlichen  Schlag.  Er  war  damals  mehr  als  50  Jahre 
alt.  Endlich  griff  er  zu  dem  letzten  Mittel ,  die  unbändige 
Meuterei  seiner  Mönche  zu  zügeln :  zur  Exkommunikation. 
Diejenigen  unter  den  Mönchen  ,  welche  er  am  meisten  fSr ch- 
tete,  verpflichteten  sich  eidlich,  sich  fOrder  von  der  Abtei 
entfernt  zu  halten  und  ihn  nicht  weiter  zu  heunruhigen* 
Doch  dieser  so  förmlich  geleistete  Eid  ward  von  Ihtien  öf* 
fentlich  und  frech  gebrochen ,  und  sie  mussfen  auf  Befehl 
des  Papstes,  der  einen  eigenen  Legaten  hieför  verordnet 
hatte ,  in  Gegenwart  des  Grafen  und  der  Bischöfe  jen^s  Ver- 
sprechen und  Anderes  noch  beschwören.  A.  hoffte  Jetzt  auf- 
athmen  zu  können ;  er  kehrte  in  den  Konvent  ztirttck  und 
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gab  sich  den  flbrigen  Br&dern,  die  er  weniger  fOrchten  zu 
mflsseD  glaobte ,  bin  ;  er  machte  aber  bald  die  5cbmerzliche 
Erfahrung «  dass  sie  ebenso  schlimm ,  ja  wohl  nocb  schlimmer 
als  die  andern  wiren.  »Nicht  zu  vergiften ,  sondern  geradezu 
zo  erdrosseln  drohten  sie  mir.  Also  hat  der. Satan  mit 
seinen  Stricken  mich  umfangen,  dass  ich  nicht  finde,  wo 
ich  ruhen  und  leben  kann ,  sondern  unstät  und  fluchtig  gleich 
Kain  überall  umbergetrieben  werde.«  Er  musste  sich  flöch- 
ten und  kaum  entkam  er  unter  dem  Geleit  Eines  der  Mäch- 
tigen dieses  Landes.  Wohin  er  flOchtete ,  —  wir  kennen 
das  Asyl  nicht,  in  welchem  er  Qbrigens-  selbst  nocb  nicht 
sieb  in  Sicherheit  fühlte ;  »täglich  fOrcbte  ich  das  Schwert , 
das  über  meinem  Nacken  hängt,  und  ich  kann  selbst  bei 
dem  Mahle  kaum  frei  athmen«. 

Mit  dieser  Flocht  aus  S.  Gildas  schliesst  er  seinen  be- 
rühmten Brief  über  sein  Leben,  seine  »Leidensgeschictile«, 
wie  er  sie  nennt ,  der  wir  bis  jetzt  grossentheils  gefolgt  sind. 
Er  schrieb  sie  in  eben  dieser  Einsamkeif,  mit  der  sie 
schliesst»  und  in  der  ihm  der  Rückblick  auf  die  Vergangen- 
heit und  sein  stürmisches  Leben  eine  Art  Trost  war.  Der 
Brief  ist  zwar  an  einen  »ungiöcklichen  Freund«  gerichtet, 
dem  das  Schauspiel  des  noch  grössern  Leidens  zum  eigenen 
Trost  dienen  sollte.  Möglich ,  dass  diese  Form  nur  Einklei- 
dung ist,  nur  ein  Rahmen,  um  das  Gemälde  noch  »dramati- 
scher« zu  machen.  Die  Darstellung  selbst  ist  nicht  immer 
glücklich.  A.  gibt  uns  nicht  eigentlich  eine  Selbstdarstel- 
lang»  eine  Genesis  und  Entwicklung  seines  innern  Lebens; 
er  gibt  mehr  äussere  Ereignisse ,  die  Anstösse  von  Aussen  ; 
auch  ist  der  Fluss  seiner  Darstellung  gehemmt  durch  Häu- 
fung von  Gitaten  aus  Hieronymus  und  Andern,  womit  er 
seine  inneren  Gefühle ,  so  zu  sagen ,  belegt  und  autorisirt. 
So  halt  er  es  stets,  und  auch  Heloise  hat  diese  Manier,  die 
den  mittelalterlichen  Gelehrten  bezeichnet.  Und  doch  wie 
eingreifend  ist  dieses  Gemälde ,  das  uns  die  Schwächen  und 
Schmerzen  eines  hochbegabten  Menschen  darstellt,  und  in 
dem  wir  Alles,  was  sonst  die  Welt  für  schön  und  gross  hält, 
Genie«  Name,  Wissenschaft,  Ansehen,  Liebe  StOck  fOr 
Stflck»  so  zn  sagen,  Schiffbruch  leiden  sehen.  Es  ist  wahr. 


A.  Bcbeint  eine  Art  Wollust  gelMbt  zu  hafceo « •seioe  Lei4^ 
«0  0F»hl«ü  und  sei«  Leben  im  Lichte  eiaer  Kelta  too  Oftfal*- 
leo  aufzofaMeo;  aiieb  ist  er  siijeDef  Zeit,  da  er  «ie nieden- 
ßchfieb,  Qocb  oicbt  auf  dem  SiandpuiilU , .  den  wir  eiMo 
reinen  ,  geläuterten  und  durebweg  versöhnten  neaaeo  köna* 
ten.  Da  ist  noch  viel  z«  viel  Eitelkeit  in  den  Eriäbhingea 
von  seinen  dialektiecban  Erfolgen »  nach  za  wenig  EinbHok 
in  die  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkaa«  ia  setaem  Le* 
ben ,  in  dem  er  nichts  aU.  Wideraacber  und  aagerechle  Yar«- 
jfolguagen  siebt.  Und  doch  steht  er  nahezu  auf  deos  religio- 
aea  Standpunkt ,  auf  den  der  wilde  Sebroerz  ia  chrietlidie 
Resignatioo  flbergebl»  uad  den  er,  wie  aaa  seiner  Korre* 
^ondeaa  mii  Bieloise  erhallt,  immer  fester  ehiaimmt. 
Schon  die  Worte,  mit  denen  er  diese  seine  Selbsthiograpbia 
sebliesst,  sind  daför  Zeugniss.  Durch  die  Worte  und  Bei- 
spiele (Christi ,  der  Apostel  und  Kirchenvater)  eraMihigl« 
möge  man » .  sagt  er ,  Ungemach  um  so  ruhiger  ertragen « Je 
ungerechter  das  sei ,  was  Einen  treffe.  »Und  gereichias  uaa 
auch  nicht  zum  Verdienst«  so  laset  uns  wenigateas  aiehl 
zweifeln,  dass  es  zu  unserer  Reinigung  beilrage. 
Und  weil  Alles  nach  götlUcher  Anordnung  ge^thiebt«  so 
möge  sich  damit  doch  Jeder  GMubige  in  aller  Noth  Matea , 
dass  die  höchste  GOie  Gottes  nichts  gegen  die  Ordaoag  ge- 
seheben lässt  •  und  dass  sie  Alle» ,  was  verkehrt  geschieht , 
zum  besten  Ende  biaausföhrt.  Daher  beten  wir  auch  tkberall 
mit  Recht:  dein  Wille  geschehe  U 

Von  da  ao,  wo  diese  »Epistel«  sobliesstt  flieesea  die 
Nachrichten  Ober  sein  Leben ,  zaaficbst  die  uamMlelbar  fol-* 
geode  Periode,  spArlich;  man-  weiss  nicht,  ob  er  laaga 
Zeit  bei  diesem  Herrn  blieb ,  unter  dessen  Schutz  er  sich 
geflüchtet ,  und  ob  dieses  gaslliclie  Haas  sein  letzter  Aofent* 
halt  in  der  Rretagne  war;  man  weiss  auch  nickt,  waaa 
und  wie  er  die  Bretagao  verliess.  Vielleiclit  BMcbte  «e  ihai 
Höhe,  seiae  Abtstelle  aufaugeben,  trotz  der  vielen  Wider«^ 
wärttgkeiten ,  die  damit  verboaden  waren«  Sie  gab  ihm  doch 
Rang  aad  ökonomische  Sicherheit.  Er  selbst  deatet  es  aa , 
wie  er  aus  einem  armen  Mönche  zur  Wtrde.  eines  Abtes 
sei  erhoben  worden ,  freilich  je  reicher  er  sei ,  je  ungiflck- 


JMmr  ttble  er  $Mf  ODr.  BeAHeb  MtscbloM  er  sidi,  von  S. 
fiiMw  nr  immer  BO  echelden;  TielleteM  faatleii  4)e  MOncfae 
niir  das  beebttebtift  doreb  ibre  Drobtiagen  und  Altentale. 
Oetb  bebielt  er  Ne«eo  ond  Rang  eines  AM«b  ven  S.  Oildas« 
weoigaleiis  erwlbot  die  GbroDik  des  Klosters  seiner ,  als  er 
tan  Jabf  1 14S  starb ,  als  »Abt« ;  md  erst  nacb  seinem  Tode 
worde  «in  neuer  Abt  ordinirt.  Dnreb  wessen  Vermittlnng 
^ess  jUlee  gegangen ,  wissen  wf r  nicht ;  aber  frei  war  er 
mm  wieder  nnd  gani  —  nacb  seinem  Sinne. 

In  diese  Zeil  fiMt  die  Korrespondenz  mit  Hetolee ,  die 
anfangs  eine  rein  persAalictae ,  nach  und  nacb  in  das  brief- 
liebe  VerhUtnise  eines  Beichtvaters  nnd  geistlichen  PObrers 
und  Beralbers  der  Sobwestersobafl  des  Paraklel  fkberging. 
Vielleiebt  sind  wir  jettt  in  der  mbigsten  Periode  seines  Le* 
bens.  Der  Sergen  seiner  Abtei-  qnitt  konnte  er  sich  dem 
SlodiMi«  der  Predigt,  dem  geistigen  Verkehr  mit  dem  Para- 
klet«  seinen  wissenschafll leben  Prodoktioven  biogeben. 
Man  nimmt  an «  dass  er  in  diesen  Jahren  (bis  1 1 40)  seine 
Hanptwierke  verfasst  oder  vollendet  oder  die  letzte  Hand  an 
sie  gelegt  habe»  Durch  solche  literarische  TbfttigkeH  sucht 
man  wenigstens  die  Likcke  in  der  Kanntniss  seines  Lebens , 
die  man  niebt  anders  decken  zu  können  glaubt,  auszufllllen. 

Im  Jabr  1186»  im  S7.  Jahre  seines  Lebens,  Anden  wir 
ihn  wieder  als  •ffeniHohen  Lehrer  zu  Paris ,  auf  dem  Berge 
der  b.  Genovefa,  wo  er  sebon  einmal  in  frOhern  Jahren  sei- 
nen Lehrstuhl  aufgeschlagen,  und  nun  wie  in  den  Tagen 
seiner  Jagend  die  lernbegierige  Jugend  anzog.  Wir  wissen 
das  van  Johann  von  Sailsbory.  »Ich  war  noch  ganz  Jung, 
sagt  derselbe ,  als  ich  nacb  Frankreich  kam ,  um  dort  meine 
Studien  zu  machen.  Bs  war  das  Jahr ,  das  demjenigen  folgte, 
da  Heinrich ,  der  Ktoig  der  Engländer ,  das  Zeitliche  ver- 
Kees  (113S)*  ich  begab  mich  zum  Peripatetikus  Palatinus 
(A* ,  am  subenannt  von  Palais,  seinem  Geburtsort),  der  da- 
mals auf  dem  Berge  der  b.  Genovefa  seinen  Sitz  aufgeschia- 
ge»Y  «-^  ein  berthmter ,  allbewundernswerther  Doktor.  Httt 
so<selnen  Fflssen ,  erhielt  leb  die  ersten  Elemente  der  Die- 
le Id  I  i  k ,  nnd  nach  dem  Naasse  meiner  schwachen  Fassongs- 
kraft nahm  ich  mit  aller  Begierde  meiner  Seele  Alles  auf. 
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was  aas  seinem  Munde  Jtom,  Daon,  oadi  seioem  Abgiog, 
welcher  mir  allzuscbnell  kam«  Meli  ich  ^icb  ao.deo  Maister 
Alberi^b . « . .«  DieM  ist  die  einzige  NqUz  Ober  diese  Zti^ ; 
wessbalb  A.  seinen  LebrsMibI  wiededr  aufigeg^en,  wissen 
wir  nicht, 

Waren  diese  jQngaten  Lebensjahre.  fOr  ihn  eine  Zeit  der 
Bube,  so  war  es  eine  Rutie  freilieb,  die«  wie  sieb  nun  fei- 
gen sollte«  dem  Sturme  vorhergeht.  Zwanjeig  Jahre  .wa- 
ren fast  verflossen  seit  dem  Komsii  von  Soissjons  » das  seine 
EinleitUDg  in  die  Theologie  —  wir  nehmen  an,  es  sei  dieses 
Bach  gewesen  —  verdammt  hatte ,  welches  er  .mit  eigener 
Qaod  ins  Feuer  hatte  werfen  mössen  uud  *geworfen  hatte. 
Und  seit  dieser  Zeit  —  wie  Manches  ist  über  ihn  ergangen 
io  S.  Denys,  Proyins,  im  Paraklet,  in  S.  Gildas»  dass  er 
sogar  90  dem  bizarren  Wunsch  sich  gedrängt  sab,  er  möchte 
bei  fernen  Seiden  ein  geruhiges ,  stilles  Leben  fSbren  1  Das 
Albssjst  gew.isß  nicht  otoe  ROckwirkuog  auf  ihn  geblieben, 
auf  seine  Lehrweise ,  wovon  Spuren  dentlich  vorhanden 
sind,  wiß  auf  sein  persönliches  Auftreten  im  Leben*  Das 
aber  kann  man  nicht  sagen,  dass  er. ein  wesentlich  an- 
derer geworden  wSre  bis  zu  dem  Punkte  hin ,  dass  er  in 
beiderlei  Beziehung  keinen  Stoff  und  keine  Veranlassung  zu 
Beargwöhnuflgen  und  feindlicben  Angriffen  mebr  gegeben 
hatte.  Uod  was  die  Blicke  aufs  Neue  wieder  auf  ihn  lenken 
musste,  war  sein,  eroeuerles,  glficklicbes  Auf- 
treten  zu  Paris.  A.  scheint  nun  einmal  eine  von  deiyeni- 
gen  Persönlichkeiten  gewesen  zu  sein ,  die  nicht  leicht  ans 
Licht  der  Oeffentlicbkeit  treten  können«  ohne  dass  sich  die 
Geister  der  Zeitgenossen  an  ihnen. schieden«  die  sie»  die  Ei- 
ne« ,  an  sich  anziehen  und  genz  für  sich  gewinnen ,  die  An- 
dern mit  Misstrauen»  Neid,  Furcht  und  Hass  erfüllen  und 
dadurch  .Missgeschicke  gegen  i^cb  beraufbescbwören.  Er 
trat  aber  nicht  bloss. als  Lehrer  der  Theologie,  sondern 
ancb  der  Dialektik  auf ,  deren  Lektionen  er  wieder  auAiabm 
nach  seinen  voo  ibm  mehrfach  geschilderten  Grundsätzen ; 
und  wir  glauben ,  dass  auch  diess  nicht  ohne  EinOuss  auf 
seine  Gegner  giewesen  sei ,  da  man  ihm  eben  diese  Verbin- 
dang  beider  als  unwflrdig  vorwarf.  —  Anderntbeils  war  sein 
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reirri  f  ts  t  e  \\  er  i  9  eb  e  s  Wirken  »das  noch  weit  Ober  die 
'WfrkongeD  feinem  iinmittenarenL^hramt^^  und  lebeodigeii 
Wortes  Mtiaa9rd<fbfe ,  in  diesen  Jtttigsten  Jahren  alfein  An- 
slfbetne  tfaefa  am  fhicbtbarsten  g^wes^n;  Wenigstens  schei- 
nen seine  Werke  um  diese  Zeit  die  grösste  Oeffentlicbkeit 
erlangt  za  haben \  wenn  Mth  allcrdtngs  einige  (zumal  dieje- 
nigen ,  so  zu  Sens  verdammt  wtirden)  später  von  seinen 
SchOlern  gebelm  gebalten  worden.  —  Dfese  Vorlesnngefi 
Md  Sthrifteb  (wie  Dberbaupt  das  ganze  Auftreten  und  Ge- 
babren  selber  Persönlichkeit)  fn  Itirem  religio- philosophi- 
schen, dogmatischen,  ethischen  und  klrchlicb-refonnatoH- 
sirben  Inhalt ,  den  wir  später  werden  kennen  lernen ,  boten 
mm  frefUdf  Bedenkens,*  Ja  Angrlffd-Stöff  genug  fdr 
redßcbe  Seelen ,  hoch  mehr  fQr  ängstliche  und  am  allerinei* 
sten  fbr  engtrerzige  und  kurzsichtige,  die  sieh  noch  aus- 
schliesslich fQrtechtglänbige  hielten  und  ihren  *^  versteht 
sich ,  in  ihf^n  Ai^genden  allein  wahren  -^  Glauben  bedroht 
sMie/n.  -^  Chides  bandcüt^  sich* Ja^  nicht  blo^s  um  A*s.  Person 
und  Schriften,'  sondern  tfm  eine  gan  t  e  llewegdng, 
Welche  einenTheil  der  GeTster  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen hin,  die  einen  mehr  nach  der 'wldsenschaftlicbi^n,  dia- 
lektisMien  und  dogmatischen  (Berengar) ,  die  andern  mehr 
nach  der  pNkrtsch-ikircblicben  (Arnold)  ergriffen  hatte  und 
den  Besitzstand  des  Glaubens  und  der  Kirche  zu  gefährden 
schien.  Auf  A.  aber,  als  Haupt  und  Ausgangspunkt,  fQhrte 
sie  zurOck:  so  stellt  es  Bernhard  dar.  Damit  ist  freilich  noch 
nicht  Alles  gesagt ,  sondern  es  muss  atidk  noch  in  Anischlag 
gebracht  werden ,  was  alles  Henschliches  m it'un- 
t^riief,  sowohl  üuf Seiten  A's.  und  seiner  S^hOter  als  auf 
derjenigen  seiner  Gegner.  INe  Persönlichkeit  A*s.  fn  ibrer 
scharfen  Art ,  Alles  zu  kritfsiiren ,  verbunden  mit  der  hoffen 
Meinung,  die  er^nr  sich  in  Anspruch  nahm,  kennen  wir. 
Ai  di^er  MMen  ff  ata^troptie^t\ßht  er  freilich  tn  einem  gewis- 
^iJn'Donkei  und  ^er  ersdieint  wie  Einer ,  der  Ober  sein  Haupt 
nbr  Alles  ergeben  lassen' muss,  selbst  iAifer  Wedl^r  provozirt 
noch  sidi  yor  seinen  Feinden  recbffßrtigt ,  sondern  abstellt 
äof  das  höchste  damalige  Tribunal  —  den  Papst ,  vöf  wel- 
chem er  erst  seine  Sache  fHbren  will.  Wir  haben  aber  zu  be- 


44  P«l«r  Abalftnl. 

dtakeD^  dass  «teovQber  dteMU  leialeD  Str^^it  die  NacbfMK 
ten  S0iMr9eitami»mrDgelo»  wäbrMd  die  ilflhrifkeU  «^ItMr 
GegMr  9  bßftcmders  Beraiiard«,  te  desgeo'^firtefM »  IraDk  imd 
frei  008  vwliAgtw  Gewi^a  waren  aber  auch  die  Seböler 
A'a.  nicht  ohne  Schuld  an  deci  SireiC  ^  viellaiebt  auch  nicht 
an  dessen  Anabracb.  Ei«e  aUgemeine  ErMirung  ist  *  wie 
enibnsiaatiaebe  ScbUer«  und  eben  nicM  gerade  iimoef  die 
beeten,  den  Meister  zn  öberMelen  pflegen  im  Geitendmacben 
von  dessen  Prinzipien,  in  jenem- ebapreebenden  Tonenmd 
Süer ,  der  so  oft  mit  Unverstand  verbunden  isl ,  liure  im 
aeMMerbaften  Erweisen  ohne  des  Meisters  Origlnaliill  t  d^n 
sie  eben  dadurch  au  nicht  geringem  Theile  blosssteiten. 
Dase  A.  solche  ScbOler  gehabt,  wissen  wir  ans  vielen  Zeug^ 
nisaen^  nach  denen  sie  sich  rühmten ,  wie  ihr  Heister  dte 
Myateriea  des  Glaubens  vollständig  aum  Begriffiet  gebracht 
habe ,  und  es  gemahnt  diess  an  neuere  und  neueete  Brschei-* 
nunge«.  Und  gerade,  seine  Art  irad  Weise  war  allerdings 
geeignet ,  solche  Schfiler  gross  an  ziehen.  Hieton  ein  »Idas* 
siaehes«  Ezempter  is4  uns  in  Jenem  Berengar  gegeben ,  der 
spiter  eine  Apologie  seines  Lehrers  sehrieb  und  bei  allem 
Witz ,  bei  alhir  Satyre  und  Gewandtheit ,  die  BiAssen  des 
Gegners  aufzufinden  und  darzustellen',  doch  mehr  formelle 
AusbUduDg  geistiger  Talente  aufweist  als  etgeoen  Lebens« 
gehall  und  realen  Wabrbeitssinn* 

Von  den  Gegnern,  um  auf  dtese  Bberzugehen,  war 
der  b.  Norbert»  Ikber  den  sich  A«  frflber  beklagt  hatte,  im 
Jahr  1134  gestorben,  und  Alberteb  von  Rheims,  seit  zehn 
Jahren  Erzbischof  daselbst ,  acheint  sieh  zur  Ruhe  bege- 
ben zn  haben  oder  doch  nicht  mehr  In  vorderster  Linie  ge-^ 
stenden  an  sein.  Ein  Walter  von  Mortagne  ist  es ,  dem  wir 
zuerst  in  dieaor  Kontroverse  begegnen.  Frtiber  hatte 
er  auf  dem  Berge  der  b.  Genovefa,  wo  einst  A.  gelahrt, 
seibat  auch  |>hilosopMseb<- theologische  Vorlesungen  gehal* 
ten  •  und  gehSrte  zur  Schule  der  Viktoriner ;  spHter  wurde 
er  Bischof  von  Laon:  In  seinem  Briefe ,  den  er  an  A*  rieb* 
tele  •  beklagte-  er  sich  bei  diesem  Ober  den  Debermuih  sefoer 
Schwer  I  welche  ihrem  Lehrer  oachrAhmten ,  er  habe  das 
Geheimniss  der  Dreieinigkeil  vollkommen  begreiflich  ge- 
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mHhki  Er  teim  uad  iriU  dw  »iebl  fiaiitoDt  vMl  es  aber 
aMir  aicht  vecheMeD ,  4im$  «r  m  ctoigen  StelIeD  von  A*«. 
ltotbe(»derBiiiMliNifa)  MnchttgfgftiBUeii^  was  Jene  AeiM« 
terangen  tetoBr  SohOterisabetUitigto  seiiafie.  Kr  wende 
Bkb  dalMT  diMkl  an  ibn  imi^ycisittfeii  AnlhcMdtt  über  en 
nifre  Pmkle «  iwilebil  dai*ber>  mk  er  wirklicb  der  An«icfat 
seit  66  könne  das  Wesra  flottes j'n  diesem  Leben yoIIMuh 
men  begrilbn  wierden^  Er  vettpricblf  auf  eine  etwaige 
AnlwMt  sieb  in  «ine  nUiens  Verbaodiung  mit  ibtn  einJaseen 
!••  wollen.  «^  fiewte»  diess^  wtf  eine  wOrdige«  Art  an 
sehreiben.  Die  Amwert  A's«  kenneo  wir  niehtv  Der  Brief 
setbet  irSgi  llbrifeos  kein  Datam  and  könnte  aucb  fr  Aber 
geeekrieben  sein,  wenn  andere. die. Anfsebrift:  »dem  Meiw 
siev  Peler,  lUncb«  wörtlich  zo  nelimen  ist«  Doeh  steilen 
wir  lh(B  hier  in  diese  Reihe«  da  seine  Bedenken  oMdeneb 
Wilkelm's  nod  Bernhardte  Ibeil weise  zuaaBMoentreffe«. 

Gans  ein  anderer  Blann  war  nad  in  gant  anderear  Styl 
sebrieb  HagoM eteilos« ;  uierst  an  A^  seUwl«  -  In  diesem  Briefe , 
l»dem  sieh  Anklage  «od  Bewwndernof  und  Svhmeiehelei  selt- 
sam miseheii»  bat  sieb* der  Mann  nedi  zoröobgebalton.  In 
einem  aweiien  an  den^Vapst ersebeint  er  dagegeo  als^  ein  wati^ 
rer  Pollerer  nnd  zogleieh,  weonr  ma»  diess  lelziereSchreilien 
mit  Jenem  erstern  veirgleiebl ,  als  ein  mawirinrer  Meoscb» 
Merk wOrdig  ist  darin  nor,  daaaer  den^Slrettiwisdieo  AUlard 
nod  Bernbaed  voraoseagt»  Wenn  dersetbe^iiocb  nicht  völlig 
ansgebreebea  war ,  so  müssen  den  Sturm  doch  ^nige  Vor- 
aeloben  bereils  verkikndetliaben« 

.Noch  trat  der  rechte  Hnvptkömpe  nieht  auf  den  Piaa; 
aber  doch  der  onmiUelbate  Vovliufer  desselben «  und  wenn 
es  ande»  wahr  ist,  der  nlchste  Urbeber  dee  Kampies  -* 
Wilhelm,  Abt  ¥on  S*  Thierry,  der  iVeond  und  Biograph 
Berabafd's  (Bdw  ii.  Abtb.  1 .  S.  693).  Dnrch  Zufall,  sagt  er, 
sei  ihm  »die  Theologte«  A*s.  in  die  Binde  gelallen,  nod 
unter  diesem  gemeinaamen  Titel  begreift  er  siwei  BAcber^ 
die^  beinahe  das  Gleiche  enthielten ,  nur  dnsa  in  dem  Einen 
etwaa  mehr  ^  in  dem  andern  etwas  weniger  stOndee  s  offenbar 
adie  Binteünng  in  die  Tbeologiecc  und  »die  Theologie«. 
1i%r  Tüel  machte  ihn.  neagierig ,  wie  er  sagt ,  und  er  las. 
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Aber  Yiele&  dvio  t%tlt  iln  EQftdUig  aof  und  «r  iiDlirte  esi^icb 
uDd  sandte  das:Noltrt«mii  A&m  BOoberD  iiod  eiSMi  ädiraibm. 
ao  GfOltCriadt  Bischof. von  €bariresi  oadao  Bernhard.  Idoiduf. 
goaieittsamen 9 •  hocbmdrtigiMi  Sache  ffikte  or.Mcb  gediwiK 
gea»  das/Wo^fc-an  aie  m  riohten^dae  iDil.Jbidtro  acbwt^- 
gen  ^  und  deren  Sache  es>  doch  ivftre «  xo  reuten. .  Er  aehe  4an 
wahren:  iGiaoben<  mu(  geföhrKeh«  WeUe  angegiifta^  a*d. 
Niemand  sei«  der.  wldoreleha.  Niemand»  der  den.M«id  amfr 
ifane^  »Wahrlich  am  aichia  Gerkigo». handelt  es  aicbi  »fm* 
dera  um  >den  Glaoben  der  Iw.  Trinitat»  ua»  die  Person  de^ir 
Mittlers»  um;  den  b.  <kist|  um  die  finade  Goltea»  iim  4aa 
Sakrament  der  aUgemsneai  Edösnng.  Denn  ^ter  AhBlaed 
lehrt  iWiedenim  Neues ,  eebreibt  Neues ;  und,  eohie  Mebor 
geben  Qbers  Meer«  ftberaieigen  die  Alpen^  und  seime^neMA 
Ansiehlan  über-den  Glauben  4ind  sdine  nenen  Lebrendweb^ 
streifen  die  Provinaen .  und  Beicbe«  werden  mit  giossam 
R«bine  fepredigl  und  frei  vertheidigt »  so  dase  man  lagi, 
sie  haMett:auoh  In. der  römischen  Enrie  AQ8riienu«-Aa'WeB 
hatte- ^ir  aicb  nus  unter  Allan  heeser  w;e»dM  können^  an» 
VeriheidiguBg^der  Sache  Gottes  und  der  ;gaaaen.lateiniaoh«i 
Kirche «  ak  an  sie?  »-Euch  Ittrchlet  .und  jcfaeut  auch  jenev 
Mensch»  Scbliesst  ihr  die  Augen»,  wen  wird. er  MrcbteD? 
«ad.  der  Jetzt  schon  aagl»  was'ereagt,  was  wird  er  nieM 
aagen»  wenn  enketnen  mehr  zu  fürchten' haben  wird?  Dedn 
da  nuä  Aar  Kirche  bamabe  alle  Lehrer  der^  Kicche  miage* 
stxMiien  aiad »  so  ist »  wie  in  das  leergowordene^Gemoinwe^ 
aen  der  Kirche ,  der  beimische .  Feind  ein^sdrvngeo  und  lud 
in*  derselben  ein  eigenes  Lehramt  an^sicb  gerisaMi;  er-  geht 
mit  der  h.  Schrift. um  wie  mit  der  Oialektik  und  gibt  Neubei»' 
ten »  Erfiftdungeo»  die  ihm  eigen  «nd ;  ein  Riehter »  uachboin 
Scbfller  des  Glaubens;  ein  Verbesaereri  nicht.ein  Niachtih^ 
mer.tt  In  13  ein  seinen  S&l2en,  in  denesivon  einer.  To» 
ttalanachduuiig^  der  Abälard^acheft  tbeologiacben.  Beftrebout 
gen,  von  einer  onbeCangenen  Wftrdigong  'derselhen  in^Zu^ 
sammenbang  mit  dessen  PeraonJicbkeitkeJoeSiNir  ist^  BteIH 
dann  Wüheim  aoeammen»  was*  er  als  fefahräcb  <i~ii  A.'Sb 
Schriften  (gefunden.  .Sie  betreffen  da»  Verbältnissveitt  Giau<- 
ben  Bum  Wissen »  die  Lehre  'von  der  Dreieinigkeit ,  das  Ver- 
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bUlniis  4eri  OdH^  siir  FreÜMM ,  die  Ertdsung  GbriMi ,  die 
L«ibr&toin  Sakrament  des  AKars ,  ^ndo  der  Erbsünde,  von 
dw  aittlicbt»  ftedrlbetteiig  der  Handhing^n.  » Ao<ih  ich , 
MMldssl er; dann ,  liabe  A.  gellebi irodinöobte ihn  noch  Ue^ 
bc«v  Gatt  ist  ttebi  Zeige ;  aber  Hi  dieser.  Saehe  winl  Nie- 
mand je  mir  ein  Niobsler  oder  Freund  sein«  Und  nicht  durch 
geheime MabmxBg  oder  Znreehtweisnngihat  man  dieses  Uebel 
anMfiBseh  «das  sich  selbst  hervorgtaiaebt  hat  und  so  öffent«^ 
liek-geiT^rden  istj  Es  gibtUier,  wie  ich  höre,  noch  andere 
Schriften  von  ihm ,  dereii Namen  sind:  »Ja  und  Nein«  nnd 
»LernedichsielbstiDemenfc,  und  noch  einige  andere,  von  de- 
Mn  ietr/ttffckle ,  .sie  möchten  so  mtmstr&sen^  Inhalts  sein^ls 
ihr^Tflel  menstrOa  ist;  aber  sie  scheuen  das  Licht «  und  man 
•ttdettsieiMchi^aoefa  wenn  man  sie  sucht,  a  Diesem  ersten 
B#i0ieuliess  W«  tald  idaranf  eine^wcAlUluflge  Abhandhidg  fol^ 
genviodererrdie  13  Salie  weiter  ausführte  und  widerlegte, 
vreichej'Sfttie  mil  dieser  Widerlegung  die  Ilnlertage  4er 
Bevnhatrd'sohen  Anklagen  bilden.  Schon  darum  sind  diese 
Bfiefe  von:  Wicbligkeit;  aber  i auch  lOr  die  K^intnisss  der 
SieRiHKgv  die  Abiiard  etenabm ,  seinen  scfariflatellerlscben 
Hafluss,  der  bii  nach  Rom^reichte ;  was  alles  froher  schon 
Fulko  ^en  Diogille  nnd'später  Bernhard  selbst  in- Briefen  an 
dIeiiKardhiale  nkbt  ohne  Büterkeit-  bemerkte.  Offenbar 
übertreibt  J«doch  Withelm  in) seinem  fhimmen  Eifer,  wenn 
er;ltlagl  i  dasa  Ai  fast  «hne  Oegner^äs  Feld  behau|^te«  dass 
Niemstnd^ilim  eiltgegensuhreten  wage«  Wir  erinnern  einfiwh 
sol  der  fVergsngenheit  an  das  Eonxil  veo  Soissons  und  in 
der  niebslen  Zekunfl  an  dasfenige  von  Sens.  Sicher  stand 
Ay^  wie  eiliige  Anhänger  er  auch  haben  imtebte«  besohders 
OttidD  4ec  dngendt  jederaeii  mit  seinen  AnsIcMen  in  der 
HlnMillt  in  der  framfisischea  Kirchev  wie  es  andt  niicht 
andersisein  konnie^  iB.  seibat,  wie  wir  wissen,  war  gar 
nielit) (SIT  gletofagUl%  gegen  ibe  bis  jetzt  gewesen,  wie  es 
WUlMlm  darstellt^  Attcb  in  and^n  Stflcken  zeigt  sieh  dieser 
illehl  ganz  bmterin  seinen  Angaben.  Einerseits  isprldU  er 
was  von  Jenen  beide»  Schriflen,  die  er  gelesen  habe,Tond 
fOgt  dann  Jene  13  Sätze  bei,  die  e#  ausgezogene  Die  andern 
Schriften  A'si  kenne  er  mir  vom  Hörensagen.  (Jod  doch  be- 
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flndea  sieh  mehrore  onler  |eii«»  1 8  SlUen  gar  nidit  in  dm 
beiden  veo  ibm  engefikbrten  Schriften ,  sondern  in  den  tete-* 
lern ,  die  er  nur  rom  HftrtnsegeD  bennt  *  «nd  im  Sommen«- 
tar  Über  den  BSmerbrief  und  in  nebgetehriebenen  Heften 
von  Varleningen.  Wie*  bei  er  non  diese  Sitae  t  die  *r  nnr 
voBi>  Hörensegen  lienni ,  oime  daas  er  btlte  prüfen  Icönnen 
oder  geprüft  UUte ,  ob  sie  sieb  wirfcHcb  in  k\  Schriftev  in 
angegebenem  Sinne  vorfinden ,  einlacb  al»  Abüard's  SMae » 
ala  so  lebe «  die  er  in  dessen  •'Sebriften  gelesen  *  binsleHen 
bönnen  ? 

Was  a«r  diese  Jknsiieaebe  Wiibehn's  Mo  GollAried  geani«* 
worlet«  weiss,  man  nietü»  Vom  Konzil  von  Sotssons  ber 
bennen  wir  ibn  alg  eisen  Mann  von  gemMsigter  Denliart. 
Seia  EinfittSft  war  aefldeo»  gestiegen ;  er  baUe  den  TMel  eines 
pif  sUieben  Legalen  in  Franhreieb.  lo  der  gegenwärtigen 
Krise  solieiai  er  sieb  indessen  vorerst  mebr  auf  die  Stellung 
eittea  Beobacblers  i>esehrinbt  zu  beben »  der  den  Bewegno-* 
gen  folgte ;  etnesibeüs  wer  er  zu  Innig  mil  B.  befreondei« 
um  eine  Sielliing  gegen  diesen  einzonebasen;  anderseits  war 
er  noob  zu  unbefangen  in  Bezog  auf  Atrillardent  den  er  6e* 
legenheil  gebabi  hatte  bennen  an  lernen  i  um  B. ,  mit  dam 
er  bislier  geiMinsam  in  den  grossen  Angelegenbeilen  der 
Kirehe  gehandelt  liatle ,  oabedingt  sofort  so  folgen.  Anders 
Bernhard*  Er  antwortete  segleieb ,  docb  nor  Icufrz.  Er  bM 
dieEDlrOstung  seines  Frenndes  für  gereclil  atad  notbwendif ; 
zwar  habe  er  noeh  niehl  Zeit  gefanden«  die  Widerlegnng 
genauer  au  dnrebgehen»  aber  was  er  geieseSt  gefalle  ihm 
nnd  finde  er  mMMig  genng,  den  Hnnd  der  Gottlosen  zu  ver- 
stopfen, im  DeJkrigen  wQnsdU  er,  da  er  auf  sein  etgenes 
Drtbeil »  heaondera  in  so  wiehligen  Dingen ,  sieb  nicht  btaH 
länglich  verlasse »  eine;  persönliche  Zoeammenkonft  mtl  ibm, 
doch  nicht  vor  Ostern  i  der  FastenaaNiaebt  halber.  )»Bis  da^ 
hin  habt  GedoM  mit  BMinott  SiNiaehweigett  daröber  nOd 
meiner  Geduld ,  da  iefa  des  Meiste  davon ,  Ja  iieinahe  Alles', 
bisanhin  noch  nicht  gekannt  bebe.«  So  schrieb  Bemhtrd; 
ganz  wie  Einer ,  der  noch  in  vMliger  Clnbekanntscbaft  asit 
A*s.  Schriften  gewesen«  Das  koolrasMrt  seltsam  milden  M^ 
hern  Klagen  A*s.  ftberdie  Angriffe  und  YerungUmpfongen, 
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<K6  er  voD  Seilen  Bemhard^»  uad  NorbtPtV  am  drfaiirsD 
hMke  —  ^KligvD  I  die  teboü  von  seinem  AureoibiMe  im  Pa- 
saktel  heritaUteB.  hi  4kir  Zwisckemeil  war  allerMugs  we^ 
•igvergefalleo;  doefa  immerhi»  Einige»^  was  •ofADimosi- 
Ol  sebUessea^Utest.  Aus  4em  Leben  Ifololäeas  wtoaeii  wfr, 
data  Berabard  einmal  die  SebwMtevn  im  Parableltbesueble 
miA  siofe  CMier  die  daaelbsl  gebriochlliobe  und  v6n  A.  eilige^ 
nUMTte  Varianto :  »HipersobBtanliienesa  Brod^  statt  »t&gliehea« 
Btfod  tan  Gebele  des  ^er#n  als  dber  eine  »ladelntwertbe« 
Neuerung  ausliess.  A.,  der  bald  darauf  in  den  Paraklel  Icam, 
Ternabm  diess^  van  Beloise  önd  watd  empAndtleb  arber  die-^ 
sen  Vorwoff.  -^  BekanatliGb  haben  Mattbftus  ond  Lukas 
dasselbe  grieebtsohe  Wort«  das  aber  in  der  latetnisdieii 
Qeberselztti^  dort  in  einigen^  Exemplaren  als  »lupersvb^ 
siaaiietles«,  hier  in  alleoal»  »tigKehes«  Brod  Aber^etil  sieh 
Bndeti»  welche  letztere <BeseiohBU0g^  in  der  Kfrebe  retlpirt 
wardOi  Dass  erinuo  diess  *  erslere  Wwt  rorgetogen  (giaieh 
ala  wftre  es  das  originale  ^  oder  als  bStiMidte  beiden  Evan^ 
gaiisten  4as  Driext  nicht  dasseibe,  das  mir  versehfedenb 
Dalierselzungen  fand),  darütier  reehtfertigt  sieb  A.  in  einem 
Sahreiben  an  B^^  dea  WalUAuagen  und  sieht  olNie  BiUeriKeH. 
Dem  ilalteias  (f«n  dem  er  annimmt ,  er  iiabe  das  supeh- 
SiibatantieU^^  mttsse  er  den  Vatng  geben  als  afsem  unmi^ 
laibaren  JOi^er  des  Herrn  ^  der- aus  der  Quelle  selbst  ge^ 
sdiftpfk ttnd>mdemidaa>Gebat  in  sctoei-  VoUsliiidigyeit^  gebe , 
VW  Lnlias  g  der  nur  ein  Schfller  des  nifrlns  set  unil  nur 
5  fiüleo^be^  JXaber  habe  denn  aiidi  naeh  Mattham  die 
Kirehe  4aa  ^ genaue  ¥Dllatftadig#  Gebet  in^lbren  Gebrauch  ^atrf* 
genommen^  ^eWas  nun  fOr  ein  €mnd  mag  gewesen  sMn-, 
dasB^  wUinend  man  doch  die  Abrigen  Worte  des  Urdttbins 
belbebiett ,  wir  diese  einzige  nur  andern :  tbgliifitaes  Wfoä 
oim^Utb  statt  supersuiisfantielies ,  wer  das  Itann ,  möge  es 
sagen.«  Ihm  aebeine  supersubelaiftAell' die  He^rHthkeft  die^ 
seatBrades  Yiel4iesser  anscudricken ,  and  eine  nlclit  geringe 
Aamassungf  die  Worte  dea  Ai»Mtets  zu  korriglren^  Auch 
kabe^er  die  aita«  griechische  Kirche  mit  ihrer  AutorttKt  für 
aftob«  'Qb  er  daher  #  indem  er  sich  für  sopersnbstamiell  enf* 
schiedein,  mkhi  Veronnftgrttnden  geMgt  sei?    Ob  er  ntcbt 
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auch  die  AiHiMitit  des  AUeHlMiaM  fOr  «ich  habe?  Wie  mm 
ihn  deBshalb  der  Neaerong  besdiaidJtpeii  könne?  Eher  des 
Haltens  am  AHen*  >»ledocb  sebreifte  ith  üiemandeffi  vor, 
überrede  auch  Niemand «  dasa  er  mir  darin  folgen  und  von 
der  gemeinen  Debnng  abgeben  aolle.  Jeder  miyge  oaeb  sei- 
nem Sinne  bandeln.  Nor  beachte  er,  iferes  arudi  sei,  daas 
weder  die  Debang  Vernunfkgrftodeo  noeb  die  Gewohnheit 
der  Wahrheit  vorzasieben  sei.«  Das  bitten  aMh  dlt;  Viter 
vorgescbrielien.  —  So  weif  die  Rechtferligong.  Non  geht 
aber  A.  aus  der  Defensftein  die  Offensive  ftfrer  und  miaeht 
Front  gegen  Bernhard  seH>9t.  Sie^  in  €lairvaftx;  haben  im 
Gottesdienste  auch  Gebrftnehe ,  die  ganz  gegen  aHe  sonstige 
Icircbltche  Ucbong  wSrent  sie,  die  erst- von  gestern  her  seien 
und  anf  ihren  nenen  Orden  so  stolz ;  und  doeb  lialten  sie 
sieb  desswegen  nieht  fDr  tadelns^erth  und  beaehten-  anch 
wenig  dieVerwiNfdemng  oder  das  MurrenAnderer  darSber, 
wenn  diese  GetM-Soelie  nur  sie  selbst  redrt*dBnlKlRi«nd'ais 
in  Uebereinstimmmg  mit  ihrem  OrdeoSwtosen.  A<  fBbrt  eiwe 
Reihe  solcher  besonderen  Gebrftnche  nnd  Anorduimgen  an« 
Sie  verschmähen*  z^.  B.  die  gewölmlicben  Hyomen  on4  bit- 
ten andere,  anderen  Kircben  fast  g^be  cmbekannie  einge- 
fftfart;  sie  begnftgten  i^ich  milein^rJIyaine  m-^M  Vigi- 
lien;  bitten  keine  ProzessiooenuJs»  w.  fir'tadle  sie  «ber 
desswegen  nfeht;  Neuemngen  inden^  AnSdrBciten  verbiete 
der  Apostel  nicht,  sofenr  sie  nur  Dffebt*'pVofao  und  dem 
Glauben  entgegengesetzt  deren;  Er  erinnert  ctobei  seiir  fein 
an  die  zur  Widerlegung  neuer  «Hiresienserfiittdetten  Ans- 
drlkfclce:  i^gleiehw^entHeh«^,'  i>lVinMit«i,')^9^8on«,  die  sieh 
doch  In  der  Schrift  nicht  -ßndeni  Bbeoao  ■Set  es*  aoeh  mit 
unzihligen  kirehliehen  Gebr90dieto  ^  in  detten  zn  allen 
Zeiten  grois^e  Verschiedenheit  gewaltet  hebe;  und  mit 
Recht;  »denn  der  gewolU bat,  dass^  in  allen  Zungen »ge<- 
predigt  wOrde,  bat  selbst  Mehr- geordnet  ^  dass^or  aar  ver- 
schiedene gottesdienstifcbe  Weise  verehrt  wOrde.«  Abftlard 
scbliesst  diesen  Brief  mit  der  positiven  Ae«0ierong :  »Nie- 
manden Win  ich  Bberreden^,  daas  er  mir  folge;  ermrigedia 
Worte  Christi  varitren  wie  er  wHI.  leb  al>er  werde*  so  Jene 
wie  auch  den  Sinn ,  so  gut  ich  vermag ,  unverinderl  beibe- 
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hallen. a  —  Ob  B.  bi^r^i^r  geantwortet,  weias  man  nicht. 
D^r  Charakt/er  J>eider Jänner  pr^gt  sich  Qhrigeos  in  dieser 
kleinen  Rantro^erse. aus:  hier  B.v«  gleiqb  berepl  mii  deip  Vor- 
WQTf  4er  Neuerii^ng  f  vpU  A;*gi^abn ,  .w<^n  e»  4.  galt ;   dort 
A^j  gif^b  bereH  den,  H|ii^cba))  .i^pfzaheben ,  e^MlMib^Of sen » 
keipepjiis^  hreit  j^  weicbap ,  die  Rechne  4^  Vernunft ,  der 
Kjfilil^  ,4^  llrapüQngliebkeU  zn  wAbren.  Beide  M^pner  um- 
kreiat^n  sfeh  seitdem  iinviei:  näher ^  fJoi^boho^ajttf  einander 
^  stc^^n.  E^ist,.als  ph  aie  einen  dlfektpnZusapoiaieQSloss 
s#^,WfS|tia)s  möglich  bipanszps^bieh^p  gesjucbl  baitep.,  wie 
tn  gegepseiAig^r,  Furcht,  upd  doch  nic^t  o^ne  di^  Aluuing, 
^ßi^  je  d^r  Eioe  der  Hanptgeg^er  des  Andern  wäre ;  apch 
itin^yiAUaphen  anflarweft^gen  Beschfäft^gpngen  B*s.^,  wie.  ge- 
radfk  ipilogslpr  Ze^  »eine  Thatigkeit  ffl^  die  Sach^  de^  kap- 
sle« banaz^nain  Italien^. xücktpn  clie  Gegner  ,e|pander  fpr- 
P0ff  ^a  wi^,aher  B.  ^ps  Italiep  %Pf  Qekgejl^elirl;  .di^  Par- 
tei, if^b^ücjdßre^  3ilipiini^  wir  jp  Wi(be|lni.gehi&rt  haben , 
4ri^gte>  (ihn ,  ejpo|^ » Ernst ,  zu  machen  mit  dein  »fri^cl^n« 
BiaUt}^Sif^..  Wjeim  nw  %imbard  seip^ip  Ifr^pd^  $cbMeh , 
difl  A^9lar4'^bep  Saphep  ^ej^p  ihm  noch  sp  nen«  sp  mag 
4Bft ;9iaQ„A^iiS9f^fupg  spip^   wie  aie .sieb  of|  >hör^n^ Uj^sl  in 
jj^ptifihf^ , JF;äUen »  wo  man  enUcheidend  ergreifen  soll  und 
ai^  4ah^  ;niql^  begnügen  kflpn  nur  mit  dem  Allflf^einen , 
f^pj^dciiHiiliie  gapaueste  und  vallsländigsle  Ken;DUii#«  4c^  Jer- 
f eins  , von  NMhen  ist«  Möglich  d^r  allerdipgs>« ,  da^s  3*^. 
^hMigpa  Urtheii  sieb  eben  nur  auf  Aligeineines ;»  iwas  er 
lltü^r.^pepCiegDar.wuftsle,, bezog;  dff»a,tliim  dip^  spezielle 
lüti^Miiissi^v^n  den  Schriften  dess^lt^anahg^ig«!  wie  er  sfeber 
:|lfine.^u$4.uad  4!^iaeq  Berirf4iizUifj9)flen,mpcbte^  iHß  ^o  l«*- 
%mf  w^np  j^iotit  eine  &us$ef!e  V^aplassupg  df  zp  aniih;n  er- 
^hS?  Oder  ,w#ir  dii^e  Aeussertopg ^  wl^Anderf  OHBipen,  rbe- 
49rifi4pheJ(leber^eibuii^  t^Aim ,  wpe  Wilbi^ln;^*^  i^rjef  mehr  eine 
l|ahPpng.sfip,kopp^;f4r  difs  Publfkpm>  h^re^peU  tip  dam- 
selMl  $i;lp «in apitiW^i^tep :  ala  ober jejUtißr^l  u^/von  aus- 
MP  her;^ppd.mit:  Widprstrßl^ep^^u  ßjoem  ^aoipfe  mit  einem 
Maiinei^g^rängli^wprjd^  wäre ,   betrefffpd  den  er  bisher  in 
▼AJIiger^UAWi^^^^^hef^und.UpsclMildgeiUrbl?  Eins  steht  in- 
4Pft#er  (^(^4  S^  warf  sicbniJt  e>nem  Cngeslöm  in  diese  Sache» 
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ald  ob  die  ihm  eio  altes  Anliegen  seines  Hercens  gewesen 
wäre;  sie  ward  ihm,  wie  Jede,  die  er  zu  der  seinigen 
machte ,  eine  Sache  der  Kirche,  Christi ,  Gottes. 

Ostern  war  vorOber;  Ostern  1139,  wie  man  gewöhn- 
Hch  annimmt;  denn  wenn  Ostern  1140,  wie  Andere  mei- 
nen ,  so  hätte  sich  die  Zusammenkunft  Bernhardts  mit  Wil- 
helm ,  dann  mit  Abälard ,  dann  der  vollendete  Bruch  beider 
Männer,  weiter  die  Berufung  auf  das  Konzil,  endlich  diess 
Konzil  selbst  —  alles  diess  hätte  sich  zusammengedrängt  in 
den  kurzen  Zeiträum  ton  50  —  60  Tagen,  von  dem  Ende 
der  Fastenzeit  bis  zur  Pfingstoktave ;  und  die  Klage  Bern- 
hard*s ,  dass  A.  die  Sache  Oberstürzen  wolle ,  wäre  nicht 
nnbegrflndet.  Nach  Ostern  ihat  nun  B.  den  ersten  Schritt. 
Nach  dem  Bericht  der  französischen  Bischöfe  an  den  Papst 
(mit  dem  auch  die  Angabe  von  Gottfried ,  dem  Biographen 
B's. ,  Qbereinstimmt)  wandte  er  sich  zuerst  an  A.  in  einer 
Privatkonferenz.  Und  da  diese  erste  Zusammenkunft  frucht- 
los ablief,  so  hatte  eine  zweite  statt,  und  dieses  Mal  nahm 
er  einige  Zeugen  mit  nach  dem  Buchstaben  des  Evangeliuma 
(Maitb.  18,  15.  16),  um  seinen  Gegner  in  Gegenwart  der« 
selben  zur  Rede  zu  setzen,  ehe  er  öffentlich  gegen  ihn 
auftrat.  Er  »ermahnte  ihn,  so  berichten  die  Bischöfe,  in 
aller  Freundschaft  und  Zulraulichkeit,  er  solle  seine  Zuhö- 
rer vor  solchen  (d.  h.  seinen  eigenen  Lehren)  warnen  und 
seine  Schriften  berichtigen.« 

So  tritt  B.  gleich  von  Anfang  an  gegen  A.  auf  wie  gegen 
Einen,  der  im  Irrthum  ist  und  der  einfach  seine  BQcher  zii 
korrigiren  hat ;  er  selbst  gebehrdet  sich  wie  Einer ,  der  das 
Recht  dazu  und  das  Haass  hiefQr  hat.  Eine  eigene  Art  der 
Verständigung  und  die  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  bot  einem 
Manne  gegenüber ,  der  seine  Ueberzeugungen  für  Resultate 
wissenschaftlichen  Nachdenkens  und  fttr  im  Einklang  mit  der 
Kirche  hielt ;  der  daher  eine  freie  wissentichaniiche  Bespre- 
chung, woiQr  freilich  B.  wenig  Sinn  hatte ,  erwarten  durfte, 
am  wenigsten  aber  Jene  kategorische  Autforderung  eines 
Mannes ,  der  doch  auch  immer  ein  Mann  war  wie  er.  Eher 
erbittern  als  versöhnen  musste  eine  solche  Zulage  den  ohne- 
hin so  reizbaren  Abälard.  Und  denselben  Eindruck '^uf  ihn 
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konole  auch  nur  die  buchstibiicbe  Befolgung  jener  Worle 
des  Herrn  machen »  die  B.  nur  desabaJb  beliebt  zu  haben 
schien ,  uro  sich  und  der  Welt  sagen  lu  können ,  dass  er  alle 
Instanzen,  wie  sie  das  Evangelium  vorschreibt,  buchstäb- 
lich inne  gebalten  habe.  In  der  That,  um  ein  Verständoiss 
ZQ  ermSglichen,  dazu  gehörte  von  beiden  Seiten  eine  wis- 
senschaftliche Klarheit  und  Einsicht  in  die  Zuständigkeit  und 
Berechtigung  der  relativen  Gegensätze  in  der  menschlichen 
Erfassung  der  vollen  göttlichen  Wahrheit;  dazu  ein  weites 
Herz,  eine  Demulh  und  Verzichtleistung  auf  vorgefasste 
Meinungen ,  und  endlich  persönliche  gegenseitige  Achtung, 
die  Beiden  zu  fehlen  schien.  Zwar  Gottfried  (der  Biograph 
Bernhard's)  weiss  von  den  Erfolgen  dieser  Privatkooferenz 
allerlei  zu  erzählen.  »Es  verfuhr  B.  mit  A.  so  bescheiden , 
so  vernünftig,  dass  dieser  wie  zerknirscht  versprach ,  in  Al- 
lem sich  nach  dessen  Willen  zu  bessern.  Aber  als  er  von 
ihm  sich  getrennt  hatte ,  gab  dieser  Peter ,  gereizt  durch 
schlechte  Bathschläge  und  auf  die  Kräfte  seines  Geistes  und 
die  grosse  Uebung  im  Disputiren  unglöckseliger  Weise  ver- 
trauend, seinen  bessern  Vorsatz  auf.«  So  Gottfried.  Man 
hört  es  aber  dieser  Angabe  an ,  wie  sie  so  ganz  im  Interesse 
der  Partei  geschrieben  ist ;  auch  erscheint  sie  psychologisch 
unwahrscheinlich  mit  BQcksicht  auf  den  Charakter  A*s ;  da- 
von  abgesehen ,  dass  die  amtliche  Relation  der  Bischöfe  an 
den  Papst  gar  nichts  davon  sagt^  so  wenig  als  B.  selbst,  in 
dessen  Interesse  es  doch  gelegen  wäre,  und  der  daraus 
Waffen  gegep  seinen  Gegner  hätte  schmieden  können. 

Einmal  geschieden  kehrten  Beide  nur  um  so  eifriger  auf 
den  Standpunkt  ihrer  Partei  zurück,  und  ein  gewaltsamer 
Zusämmenstoss  konnte  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.. 
Bernhard  predigte  oQen  gegen  Abälard ;  er  warnte ,  so  be- 
richtep  die  Bischöfe  an  den  Papst,  öffentlich  vor  Abälarden^ 
vor  d^m  Cifl  seiner  Schriften  und  vor  seiner  Lehre,  die 
gegen  den  katholischen  Glauben  sei ;  und  bereits  rief  die 
Partei  das  Anatbema  Ober  den  verfolgten  Mann ;  er  dogma- 
lisire  ungläubig,  er  sei  ein  NekromanI  und  ein  Genosse  des 
Teufels ;  so  liest  man  in  einer  handschriftlichen  Chronik  aus 
dieser  Zeit.     Wie  A.  seinerseits  seinen  Gegner  und  desHen 
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Partei  bebaodeite ,  iässl  sieh  leicht  ermessen  ;  Ignoranfeo  \ 
Heuchler,  Tyranneo:  nichts  anderes  waren  sie  ihm  ,  wir  se- 
hen diess  an  seinen  Schülern ,  die  mit  Mflhe  den  Ausdruck 
ihres  Grolls  verhiellen.  So  war*s  zu  allen  Zeiten  unter  ähn- 
lichen Verbältnissen. 

« 

Dm  diese  Zeit  war  Arnold  von  Brescia  aus  Italien ,  von 
wo  er  verbannt  war ,  nach  Frankreich  gekommen ;  zur  un- 
glücklichen Stunde  für  seinen  ehemaligen  Lehrer  wie  Tflr  ihn 
selbst.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was  wir  bereits  in 
Arnold*s  Leben  (II.  Bd.  I.  Tb.  S.  730)  gesagt.  Möglich,  dass 
der  Junge  feurige  Italiener  den  Abäiard  noch  mehr  ziim  Wi- 
derstand getrieben;  möglich,  dass  die  Terbindung  mit  die- 
sem auf  praktische  Zwecke  gerichteten ,  der  Hierarchie  so 
gefährlichen  Manne  den  A.  noch  verdächtiger  gemacht  hat 
in  den  Augen  der  französischen  Geistlichkeit.  Sicheres  wis- 
sen wir  über  die  Verbindung  beider  nichts  ,  als  was  B.  über 
sie  sagt. 

Den  gehäuften  Angriffen  antwortete  A.  durch  eine  JBe- 
rnfung  auf  ein  Konzil,  ein  Schritt,  der  dem  Abte 
von  Glairvaux  sehr  in  die  Quere  kam. 

König  war  damals  Ludwig  VII. ,  der  eine  ganz  beson- 
dere Verehrung  für  Reliquien  hatte  und  deren  öffentliche 
Ausstellung  liebte.  Die  Kathedrale  von  Sens,  die  Metropole 
der  kirchlichen  Provinz  (der  Pariser) ,  war  reich  an  Schä- 
tzen solcher  Art.  Am  Tage  der  Pfingstoktave  hatte  der  K6- 
nig  versprochen ,  nach  Sens  za  kommen  zur  Verehrung  der 
h.  Reliquien,  die  daselbst  der  Andacht  der  Grossen  und  des 
Volkes  ausgestellt  werden  sollten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  eine  grosse  Menge  zumal  auch 
geiatlicher  Würdeträger  zusammenkam.  Auch  die  Anwesen- 
heit mehrerer  weltlicher  Herren  aus  der  Nachbarschaft  ward 
angekündigt.  Mit  Begierde  sah  die  Bevölkerung  dem  fedt- 
iichen  Tage  entgegen.  Diese  Versammlung  nun  hielt  A. 
für  eine  schickliche  Gelegenheit  zui^  öffentlichen  Vertheidi- 
gong  seiner  Person  und  seiner  Grundsätze ;  sie  sollte  zugleich 

• 

das  entscheidende  Konzil  in  seinem  Streite  mit  Bernhard 
wcirden.  Sofort  wandte  er  sich  an  den  Erzbischof  von  Sens, 
der  auf  das  Gesuch  A's.  einging,  das  ihm  nur  schmeicheln 
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konnte*  Dem  Bernhard  kaoi  die  persönliche  Ladung ,  die 
der  Erzbiscbof  auch  an  ihn  ergehen  liess »  nichl  erwOüschl. 
Wenigstens  Sussert  er  sich  so  in  einem  sp&leren  Briefe  an 
den  Papst,  in  dem  er  freiüch  sich  bestrebt»  A.  als  den  reib 
provozirenden  Theil  darzustellen ;  sich  dagegen  ab  denje- 
nigen, dgr  wider  seinen  Willen  sei  hineingezogen  worden; 
wiewol  er  zugesteht,  dass  er  eis  allerdings  gewagt  habe, 
gegen  die  verkehrten  Lehren  desselben  den  Hund  aufieu«- 
thun«  »Ich  wollte  anfangs  nicht,  so  schreibt  er,  theils  weil 
ich  ein  Kind  gegen  ihn  bin,  und  er  ein  geQbler  KSmpfer 
von  Jugend  auf;  theils  weil  ich  es  fiür  unwOrdi^  hielt,  die 
Sache  des  Glaubens ,  welche  auf  einer  so  sichern  uhd  festen 
Wahrheit  ruht,  menschlichen  Argumenten  zur  Verfbeidigung 
anzuvertrauen.  Ich  antwortete,  seine  Schriften  reichten 
bin,  ihn  anzuklagen  und  es  sei  nicht  meine  Sache; 
sondern  die  Sache  der  Bischöfe ,  über  Glaubenstehren  7M 
urtheilen.«  Als  ob  er  nicht  schon  geurtbellt  hättet  A.  be- 
stand indess  darauf.  Ueberall  hin  verkOndigle  er,' 'wie  er 
dem  B.  dort  öflTentlich  Rede  stehen  werde ;  so  beridhtet  die- 
ser wenigstens  im  gleichen  Briefe.  »Und  das  kotKife  mi'r 
nicht  verborgen  bleiben.  Ich  kQmmerte  mich  anfangs  wenig 
darjim.;  denn  noch  machte  das  ÖlTenlliche  GereÜe*  nicht  hin-^ 
reichend  Eindruck  auf  mich.  Doch ,  ich  darf  fast  sagen , 
mit  Thrinen  dem  Rathe  und  Zureden  meiner  Freunde  toach- 
gdbend ,  die  da  sahen ,  wie  alle  Welt  sich  gleichsam  zu  dem 
Schauspiele  röstete,  und  fOrctiteten,  meine  Ab Wesenlheti 
möchte  dem  Volke  ein  Anstoss  werden ,  dem  Gegner 
könnten  die  Hörner  wachsen ,  und  der  Irrthnm  nur  mehr 
dadurch  bestärkt  und  befestigt  werden ,  wenn  Niemand  da 
wäre ,  der  antwortete  oder  widerspräche ,  —  aus  allen  diesen 
Grflndep  erschien  ich  am  bestimmten  Tag  und  bestimmten 
Ort  der  Zusammenkunft,  unvorbereitet  zwar  und  üngerQ- 
ßtet ,  ausser  dass  ich  jenes  Wort  im  Herzen  trug :  sorget 
nicht,  wie  oder  was  ihr  reden  sollt,  denn  es  soll  euch  ztf 
der  Stunde  gegeben  werden  ,  was  ihr  reden  sollt ;  und  jenes 
andere:  der  Herr  ist  mit  mir,  darum  fOrcbte  ich  mich  nicht, 
was  können  mir  Menschen  thun  I«  So  Bernhard.  Indessen 
so  ganz  auf  Gott  hatte  er  sich  denn  doch  nicht  verlassen , 
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wie  .er  hier  scbreijbt  —  in  eioer  Weise«  veiolHs  zpweiieD 
frommen  Eiferern  bequemt  •  die  gar.  gerne  ibte  iAen9€btt- 
cfacn  MilteU.die  sie  aflgewandi^  gleich  mdaro  MMeebev- 
Icindern,  verschweigen,  und  nur  Gott  aUeio  die  Ehre  ihres 
Steges  gebeii  möchten »  eben  oio  ihre  Seche  als  reio  göi^ 
liehe  erscheinen  m  lassen.  Um  sieb  nAmlieh  des  ^Erfolgs  in 
versichern  •  schrieb  er  an  die  nach  Sens  berufenen  Bisehofe, 
sie  mochten  doch  ja  Alle  Erscheinen.  »Wenn  es  mtine  per- 
sönliche Sache  wäre»  so  könnte  ich  vielleieht  schon  nkbt 
mit  Unrecht  Eueres  Schutzes  mich  rOhmeo.  Jetzt.aber«  da 
es  Euere  Sache  i^t ,  ja  noch  vielmehr  Euere  als  oheiie ,  so 
mahne  ich  um  so  vertrauensvoller  und  bitte  am  so  eifriger, 
Ihr  möchtet  Euch  in  dieser  Notl^  als  Freunde  erweisen. 
Freunde  nenne  ich  Euch ,  nicht  sowol  tiaeine  ale  Gbf iati , 

dessen  Br^ot  (die  Kirche)  zu  Euch  schreit. Wundert 

Euch  nicht,  dass  wir  Euch,  so  plötzlich  und  in  so  korznr 
Zeit,  einladen,  denn  auch  das  hat  die  Gegenpartei  in  ihrer 
Schlauheit,  und  List  so  eingerichtet ,  dass  er  uns  Wider  alles 
Versehen  aogrilT  und  uns  zwang ,  angerüstet  mit  ihn  sn 
kämpfen.«  So  traf  B.,  wenn  er  sich  auch  oiebt  vorbereitete 
auf  eine  Disputatioo.«  doch  alle  Vorbereitungen  zur  £n^ 
Scheidung  des  Endurih^Us«  welches  das  Konzil  sprecbon 
sollte*  Aber  auch. nicht  von  der  Entscheidung  dos  Konzils 
allein  wollte  er  seiAen  Sieg  erwarten.  Um  den  BAcken  ganz 
sich  zu  decken ,  wandte  er  sich  zugleich  nach  Rom ;  wenn 
and^erjs  er  nicht  schon  vorher, ,  vor  der  Appellation  des  A. 
an  ein  Kpuzii,, Schritte  gethan  hatte,  um  durch  die  Aotori^ 
tit  der  Jturje  seinen  Gegner.yo^q  vornherein  zu  unterdrücken, 
was  dessßU,  eil  fertige  Berufung  an  eine  Synode  noch  erUir- 
iichei:  machte.  Wie  dem  $ei  —  mö^en  ilie  Briefe  B*s.  theil^ 
weise  von  frQher  datiren  oder  erst  vom  gegenwärtigen  Zeit- 
punkte an ,  denn  sie  dironologisch  festzustellen  und  elozn*- 
reihen  ist  allerdings  schwer ;  so  viel  ist  gewiss ,  dass  B. 
«ferne  davon  war,  der  Gflte  seiner  Sache  allein  zn  trauen 
und  sie  walten  zu  lassen.  Von  der  .Kurie  •  um  die  ^er  so 
grosse  Verdienste  sich  erworben ,  wo  er  so  tiele  miditige 
Freunde  hatte,  hatte  er  Grund  Alles  zn  hoflfen..  »Es  ist  kein 
Zweifel,  schrieb  er  an  das  Kardinai-Sollegiutn  ,  dass  es  he- 
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flOBdert «uere  Saelie  ist ;  alles,  was  zum  Aiisioss  gereicht, 
ao^dem  Beicbe  Geiles  hinwegzooieliBieti ,  die  aafscbiessen- 
den  Dornev  aoszuroltea ,  die  Klagen  zu  beschwichtigen. 
Statt  Hör  und  Aatvm  gilt  Jetzt  die  AaloritAt  der  römischen 
Kirebe  ttber  das  Volk  Gottes  und  darum  bringe  ich  mit  Recht 
vor^  eoer  Forum  dicht  Gtaubensfragen ,  sondern  Glaubens- 
verletznngen. . . « '  Der  Glaube  der  Einfaltigen  wird  verspot- 
tet, die  Geheimnisse  ßhrisli  werden  entweiht,  Fragen  Aber 
die  höchsten  Diogie  werden  auf  freche  Weise  angeregt,  die 
VMer  verspottet,  weil  sie  dafOr  hielten,  dieselben  seien 
mehr  z«  hosebwicbtigen  alsiu  lösen  und  Alles  relsst  so  die 
menechliche  Vernunft  an  sich;  dem  Gianben  nichts  vorbe- 
haltende Sie  macht  sich  an  das,  was  ihr  zu  hoch  ist;  das 
Gewaitigere  erforscht  sie,  in  das  Göttliche  dringt  sie  ein, 
das*  Heilige  entweiht  <sie  mehr  als  sie  es  erschliesst,  das  Ver- 
sciilossene  und  BfMItcbe  öffnet  sie  nicht ,  sondern  zerreisst 
es,  und  Altes,  ^ozo  sie  keinen  Weg  fOr  sich  findet,  das 
liilt  sie  f#r  nichts,  das  zu  glatiben  ver^chm&bt  sie«  —  ein 
stereotyper  Vorwurf,  den  B.  in  aHen  seinen  Briefen  nach 
Bom  dorn  A;  madht,  der  Vorwurf  d des  Bationalismus«, 
weMi  mM  einen' neuem  Konstäusdrock  im  gehässigen  Sinne 
anweiiden  wollte;'  Bi  fordefrf  dann  die  Klrdin&te  auf,  A*s. 
BQchor  an  lesen :  dessen  i» Theologie«,  die  sie  zur  Hand  ha- 
be»; seia  »aenteotiarium«;  sein  »Le^ne dich  selbst  kennen: 
wbm4b  fir  Ketzereien  seien;  und  er  fOfart  sie  namentlich  an 
in  der  Weise  und  nach  dem  Vorgange  von  Wilhelm  von  S. 
Tbierry«  »Ubd  wenn  ihr  glaubt  ^  dass  ich  mitBecht  bewegt 
wof den ,  so  lasst  eneh  auch  d«durbh  bewegen ,  und  damit 
ihr  nicht  umsonst  bewegt  werdet,  so  handelt  gemBss  der 
Stellung^  die  ihr  einnehmet,  gemSss  der  Wfirde,  in  der  ihr 
die  Slaeht  bebt,  nach  der  Gewalt,  die  ihr  empfangen  habt; 
sQfrfass'der,  §ohH  an  die  Bimmel  aufgestiegen  ist,  auch 
bis  fndi«  Unterwelt  nredersteige ,  und  die  Werke  der  Fin- 
steraisa ,  die  es  gewagt  haben ,  an's  Licht  zu  treten ,  vom 
Liebt  am  Lieble  gostrafl^iverden;  auf  dass  auch  die  Andern, 
die  die  Finatemlss  an  die  Stell«  des  Lichtes  setfteti ,  die  auf 
der  öffentlichen  Strasse  Ober  die  göttlichen  Dinge 
disputiren,  die  Sdriechtes  in  ihren  Herzen  reden  und  in 
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ihren  Scbriften  oieiljerschreibeQ «  leraeD  •sich  im  Zaune  zu 
baUeo  t  ond  %^  der  MuDd  derer,  die  Gottleees  redeo ,  verstopft 
werde.«  JNicht  bloss  aofdle-UpterdrOckniig  A's.»  wie  aus 
diesen  letzlern  Worten  erbeUt,  batte  es  B.  abgesehen ,  son- 
dern der  .Schlei^  sollte  gegen  die  ganze  Partei  geführt  wer* 
den ,  an  deren  SpKze  A.  stand.  Dieser  seinei^eits  war  auch 
nicht  4mtbätig* .  B.  wenigstens  schreibt  von  ihm, ^ er  hatte 
Anbanger  sieb,  in  verschaffen  gesucht ,  sie  nach  Sens  beor- 
dert« dem  entscheidenden  Tage  beizuwohnen. 

Der  Tag. kam.  Von  allen  Seiten  sirönileo  BiscbOfe, 
Aebte ,  jGeisAUcbe,  Magister  der  Theologie  nach  Sens ;  awb 
welliicbe  Herren. fanden  sich  ein;  die  VorneboMten  waren: 
Tbeobald  ,  der  Graf  von  Champagne,  aus  dem  Leben  Bern- 
hard'» uns  wohlbekannt;  und  Wilhelm»  Graf  von  Nevers, 
dier  später  eines  Tages  dt^  Weil  verliess»  um  Karthiuser 
^ZD  werden;  an  ihrer  Spitze. der  König  selbst.  Di«  Ausstellung 
der  Aeiii|uien«  noch  mehr  der. Handel.  A's.  und  B*s,.,  die 
grosse  Frage  4«s  Tages»  hatte  die  Menge  herbeigezogen. 
Bie  beiden  Parteien ,  sowol  die  Abälard'sche,  d«  b«  die|enige, 
welche  ßhilosopbia  «und  Theologie»,  Glauben  und  Wissen 
mit  einander,  venniltelo  wollte«, als  dic^^dige. Bernhardts  «.die 
apeziAfch  glaubige  und  kirchliche »  waren  in  gespannter  Er- 
wartung ;ietzierejhres$(ieges,.sdi^int  es  ^  sicher  ond  Allee 
iiiezn  vorbereitende.  &e;ns  seibsti  war, ^ine  ganz  Jclrchliobe 
JBtadl«  die  Metix>pole.  der  Cj:ovin^r  Derbiscb^fliebe  Einfluss 
herrschte  lUiuermachtig».  upd  B-.*.  wie  ex  41^  hdbeyre  Geiatr 
M<Ueitgewonnen.batte  •  verneinte  niobit  ingleichem  Sinne 
auch  das  V.olk  zu  bearbeUAn.  .Er  forderte  esi  wie  Berengar 
bericblet,  in  leineo ,  Predigten »  din  er.  zu  Sena.  hielt  »auf» 
für  die  Bekehrung  A*s«  zu  bßten»  .den.  er  ihm  eb^  .damit 
jschon  als  eipeo  Ketzer  bifstellte*  Es  ist  diesa  einer  der  wi- 
derlichsten ZQgei.so  recbtdie.Taktik  eines  frommen  Demi^ 
fegen  un4  so  nnwahc  zqgliiicb!  Leider  aiodidie  Aktendes 
.Konzjis  nicht V mehr  vorhanden«  Was  wir  davon  wissen» 
entnehmen  wir  einerseits  d^n  Schreiben  der  Bisch&fe  und 
B*s.  nach  Aoni:»  anderseits, dem  Berichte  Berengar's »  der  anf 
die  inn/srp  Vorgänge  des  Konzils  manches  Schlaglicht «  frei- 
lich grell  genug»  fallen  lässt.    Der  erste  Tag»  der  2.  Juni 
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1110,  mab' nanbtd  ibii  damals  d^o  Tag  der  Pfib|[9(öktave, 
später,  seit  dem  15.  lahrbündert,  das  ^es(  der  Dretefntg- 
keit,  war  der  VerebruD^  der  Reliquien  bestimmt  udcl  ge- 
weibt.  tfbd  scbon  das  war  gön^tig  fttr  die  )»recblglSüfbige« 
Partei  liDd  musste  die  Hasse  fttt  sie  stimmen  und  gab  auch 
Gelegenheit ,  den  Fanatismus  anzuregen.  Den  fölgendiBn  Tag 
wurde  die  Synode  in  der  Melropoiitankirche  von  S.  Stepban 
eröffbet.  A.  trat  ein;  im  Vorbeigeben  flüsterte  er,  sagft  man, 
dem  Gilbert  de  la  Porree  (s.  B*s.  L.  S.  580)  die  Worte 
fforazen^  zu:  »es  gilt  dicb  und  deine  Saebe,  wenn  das 
näcbste  Haud  brennt.«  Ibm  gegenüber  stand  Bernhard  a(s 
Anklä^^er.  Er  bieft  die  eingektagten  ftflcfaer  ib  der  Hand , 
aus' denen  6r  die  ketzerischen  Sätke  gebogen  liatte.  KaUiü 
wurden  sie  aber  vorgelesen ,  als  A.  unierbracb.  Er  wollb 
nicbts  weiter  hören,  er  erkenne  die  BischSfe  nicht  aMUicfr- 
ter  an;  er  ät>peirire  vod(  ihnen  an  den  Papst  in  Rom.  Hit 
diesen!  verliess  er  die  Versammlung.  In  d  i  e  9  e  i^  Weise  cii'- 
zSbtl  esr  B.  Etwas  andel-s  die  Bischöfe  itf  fbrem  Berichte. 
wATs  der  Herr  Abt,  so  schreiben  sie  dem  Pa]>ste ,  das'BtK^b 
der 'fheologie  de^Hagisters  Peter  vörbräebte  und  die  ver- 
kehrten ,  Jh. ganz  ketzerischen  St^lliän ,  diis  er  au^  deni^^lbeib 
sidb  bemerkt ,  vorlegte ,  auf  dass  sie  der  Hagi^t^  Pet^r  ent- 
weder als  von  ihm  geschrieben  in  Abi*ede  stallen  ftötibl^, 
oder  aber,  'wenn  er  sich  zu  ihnen  bekennetef,  ent#ede^ 
btiligte  und  anerkenbete  otf^r' verbesserte ,  da  schien  Heiäter 
Fritie^  AbSlard  sich  zu  missträcien  und  ausztlwleiciten  odd 
wollte  nicht  antworteb,  sobderb,  öbwbl  iHib  fri^ies  GebSr 
gegebreb'  wüt-dfe  utid  er  sichern  Ort' bnd  billigt  HAkhX^^  baft^, 
appelli^te  er  doch  an  Euch,  beilfigster  Vätef ,  und  vörlicstfs 
mit  den  Seinen  die  Tersämtnlung.a  Aebblibh  spricht  sieh 
Götifi^ied,  B*s.  Bfbgrapb ,  aus«  »Es  würde-dbib  A.  Gelegetf- 
U^t  gegeben,  entweder/zu  erklären,  dasä  dfcf^  be^Oglichen 
Schriften  und  Aeu^serungen  nicht  von  ibm  Wären ,'  ö^er 
seinen  Ihlhiim  demOthtg  zu  verbessern,  oder,  wenn  er  ^s 
veriüöcbteVden  ihm  entgegenzustellenden  GHlnden  ubd  U^b 
Zbuf^issiBn  der  b.' Väter  zu  antworten.  Aber  er  wollte  ^ij- 
der  in  sidb  gehen ,  noch  vermochte  er  der  Weisheit  und 
dem  Geiste ,  der  zu  ihm  sprach ,  zu  widerstehen ,  und  so , 
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um  Zeit  za  gewinneo  >  appellirte  er  an  den  apostoliseheii 
Stuhl.  Doch  auch  oachher  poch  wurd«  er  von  jenem  (reff- 
lichen Anwalt  des  katholischen  Glauhens,  Bernhard,  er- 
mahnt ,  er  solle ,  da  er  Ja  wisse «  dass  seine  Person  derhai* 
ben  nichls  zu  befahren  habOy  so  frei  als  sicher  ant- 
worten ,  man  werde  ihn  in  aller  Geduld  anhören  und  fragen 
und  durch  keinen  Spruch  niederschmettern ;  aber  auch  da 
noch  weigerte  er  sich  auf  alle  Weise««  Diess  die  Darstellung 
Gottfried's,  die  freilich  das  Gepräge  der  AusschmQckung  im 
Interesse  der  Verherrlichung  B*s.  nnr  zu  deutlich  an  steh 
tragt  und  das  gerade  Gegenstück  von  derjenigen  Berengar*s 
ist ,  die  dieser  im  Interesse  A*s.  abfasste.  Doch  auch  die 
Darstellung  der  Bischöfe  wird  widerlegt  durch  diejenige  B*$., 
der  geradezu  sagt,  dass  A.  nach  seiner  Appellation  sei  ver- 
urtbeilt  worden.  Auf  eine  Diskussion  wollte  sich  B.  gewiss 
nie  einlassen,  der  es  aussprach,  dass  seiues  Gegners 
Schriften  einfach  hinreichten,  denselben  zu  verdammen. 

Was  war  es  nun  aber,  was  den  A.  bestimmte,  das  Kon- 
zil ,  auf  das  er  doch  selbst  gedrungen »  nicht  anzuerkennen, 
sondern  von  demselben  an  den  Papst  zu  appelliren?  War 
es  plötzlicher  Entscblnss  oder  vorbedachter  Plan?  War  es 
die  Folge  augenblicklicher  Schwachheit ,  die  ihn  übernom- 
men, oder  veränderter  Einsicht?  Denn  was  Gottfried  sagt, 
das  Gedäcblniss  habe  den  A.  in  dieser  Stunde  verlassen,  so 
verwirrt  sei  er  gewesen,  er  selbst  hätte  es  nachher  den  Sei* 
nigen  bekannt ,  das  streift  an*s  Mährchenhafle.  Deberschauen 
wir  vorerst  das  Personale  seiner  Richter.  Den  Vorsitz  auf 
dem  Konzil  führte  Heinrich,  Er/bischof  von  Sens,  ein 
Mann ,  der  früher  ein  weltliches  Leben  geführt ,  dann  aber 
den  reformirenden  Einfluss  B's.  an  si^  erfahren  liaUe ,  wel- 
cher an  ihn  sein  Büchlein  »über  die  Sitten  und  Pflichten  der 
Bischöfe«  richtete  (s.  B*s.  Leben  S.  472}  und  ihn  später  ge-- 
gen  Eingriffe  des  Königs  (s.  ebend.  S.  483)  lebhaft  vertliei- 
digte.  Er  war,  wie  man  sieht,  so  recht  ein  Geschöpf  Bem- 
hard's.  Umgeben  war  der  Brzbiscbof  von  den  Bischöfen 
seiner  Diözese,  ausgenommen  denen  von  Nevers  und  Paris, 
die,  wir  wissen  die  Gründe  nicht,  weggeblieben  waren. 
Gottfried  von  Cbartres  war  ohne  Zweifel  der  angesehenste 
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von  dfeseo  allen ;  aber  er  nahm  einen  2a  hohen  Rang  in 
der  Kirche  ein ,  om  seine  Stellung  im  Interesse  A's. »  fSr 
den  er  frfiher  Billigkeit  und  ÜnparteUichlteit  halte  walten 
lassen ,  in  diesem  schweren  Konflikte  mit  B.  ins  Gedränge 
za  bringen.  Hugo  von  Märon ,  Bischof  von  Auxerre ,  war 
einer  von  den  ersten ,  die  dem  Impols  von  Bernhard  folgend 
in*s  Kloster  getreten  waren  (s.  B's.  Leben  S.  441).  Er  war 
ganz  von  der  Bernhard*schen  Partei.  Von  Manasse*  dem 
Bischöfe  von  Meani,  und  EliaSt  Bischof  von  Orlifeans »  weiss 
man  nichts.  0er  Bischof  Hatto  von  Troyes  war  frOherbin, 
wir  wissen  das  aus  der  Stiftung  des  Paraklet ,  gegen  A.  freund- 
schaftlich gesinnt  gewesen ;  in  gegenwärtiger  Katastrophe 
stebt  er  gegen  ihn.  —  An  der  Spitze  der  Bischöfe  der 
Provinz  Bheims  stand  Samson,  Erzbischof  daselbst,  der 
erst  seit  Kurzem  gegen  den  Willen  des  Königs  zn  dieser 
Stelle  gewählt  ond  dem  Papste  von  Bernhard  zur  Bestäti- 
gung aufs  Wärmste  empfohlen  worden  war.  Josien  von 
Tierzi ,  Bischof  von  Soissons  (später  einer  der  Räthe  des 
Königs,  B^s.  Leben  S.  519),  war  in  frfliieren  Jahren  ein 
Nebenbuhler  A's.  gewesen ,  als  er  eine  Scjjiule  auf  dem 
Berge  der  h.  Genovefa  zu  Paris  eröffnete  hatte.  Qottfriedi 
Bischof  von  Chälons,  war  Jener  alte  Abt  von  S.  Medarduszu 
Soissons,  dem  das  Konzil  von  Soissons  seiner  Zeit  den  zu 
kl&sCeriicher  Haft  verurtheilten  A.  Übergeben;  seine  Erhe- 
bung zum  Episkopat  verdankte  er  —  Bernhard.  Nichts 
wissen  wir  von  Alvise ,  Bischof  von  Arras.  —  In  dieser 
Debersicbt  der  Richter  A's.  wie  oft  sind  wir  dem  Bern- 
hard begegnet»  bald  als  Jugendfireund  des  Einen,  bald  als 
Beförderer,  als  Verlheidiger,  als  geistlicher  Rath  des  An- 
dern !  Er  hatte  Recht  in  dem  Briefe  an  sie ,  ihre  persönli- 
che  Freundschaft  fSr  ihn  zu  erwähnen.  Sollte  das  A.  Ober- 
sehen  haben,  als  er  auf  ein  Konzil  drang?  Jetzt  wenig- 
stens merkte  er  an  der  Haltung  des  Abtes  von  Glairvaux  und 
seiner  Richter ,  dass  sein  Plan  missinngen  sei.  Er  sah  auf 
ilurer  Stirne  sein  Üf theil  geschrieben ;  er  sah  auch  keinen 
Halt  in  der  Masse,  die  durch  Jenen  gegen  ihn  aufgereizt  war 
bis  zum  Fanatismus ,  so  dass  er  einen  Aufruhr  gegen  sich  be- 
fOrchten  mosste ;  keine  Aussicht  auf  ruhige  wissenschaftliche 
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Dispatation ;  sich  Qherall  in  Gefahr  1  Dazu  mochte  augen- 
bUckliehe  Miedergescblageoheitaiif  ibD  eio  wirken»  deiia.90 
kftlin  er  war  im  Bkrausfordern  eioer  fiefobr ,  so  ^chwucki 
bestand  er  zuwelloo  die  entscbeidende  Stunde,  der  Geltbr 
selbst «  und  eben  diess  febit  seinem  Gbarakten  znr  wabrba^ 
ten  Grösse.  Das  alles  mochte  ihn  beatimmen  zur  Nichtaner- 
kennung des  Konzils»  zur  Appeliation  an  4eA  Papst«  Auf 
der  andern  Seite  konnte  er  einer  siobern  Verdaipmong  Inder 
Gegenwart  gegenOber  doch  imm«r  nodi  Hoffnung  haben  auf 
den  künftigen  Spruch  des  fernen  Borns  ».schon  weil,  das 
Könflige «  das  Ferne  ioHner  nocb  Aussichten  lässt  Wenigr 
steiis  war  mit  der  Appellation  Zeit  erkauft*  .2ugleicb  hoffte 
er  seine  Gegner  durch  diese  Appellation  in  Verlegenheit-  au 
bringen  #  zum  voraus  die  moralische  Wirkung  ihres  ürtbeils 
zu  scbwächeii.  Und  sollte  er  nicht  auch  wirkiidl  und  in 
Wahrheit  Hoffnung  auf  ein  anderes  Crlheil »  als  weiches  das 
KöozH  flllen  wfirde»  gehabt  haben?  Hatte  er  niebt  Freunde 
inBom?  Konnte  die  Kurie»  wie  es  so  oft  hi. ihrer  Politik 
lag»  als. oberste  Schiedsricbterin  Aber  beiden  Farteian  zu 
stehen »  nicht  auch  hier»  Jetzt  eineSboliche  Slellmg  .einnah- 
mt!? Eine  falsobe  Rechnung  allerdings ,.  denn  er  hatte 
Bernhard  und  Rom  »und  wie  beide  zu  einander  in  einer  Art 
soüdarisoher  Verbindung  standen»  besser  kennen  soUeQ* 
Uad^schon  seine  Alliana  mit  dem  Rom  so  gefShrliciien. Ar- 
nold .von  Breada »  die  Bernhard  absichtlich  scharf  gosiig 
heraushob » inussle  gegen  ihn  euAscheiden. 

.  Eine  Verlegenheit  hatte  er  allerdings :  der  SyMde  berei- 
tet» aber  oor  filr  den  Augenblidu  Man  faad»  es  sei  wider 
alles  Kirohevecht»  ein  Konail «  andas  man  selbst  appelUrt, 
nicht  amuerkennen.  Maa  bescbtoss  daher»  weiter  fortiufah- 
ren.  Aus  Achtung  gegen  Rom  wolle  man  gegen  die  Person 
A's.  Akhts  verfOgen » iiaherseineLehren  (sagen  die  Bisehöfe 
ia ihrem  Schreiben) «  die  so.  Viele  angesteckt  betten»  haben 
wir  in  öfibntlidier  Sitzung »  nachdem  sie  wiederholt  Yorge- 
lesen  und  durch  die  gewichtigsten  VornunfigrQnde,  sowie 
durch  die  von  dem  Herrn  Abt  von  Glairvanx  beigebrachten 
Autoritäten  Augustin's  und  anderier  h»  Väter  nicht  bloss  als 
falsch»  sondern  auch  als  häretisch  au&  Klarste  dargelhan 
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waets ,  den  Tag  vor  seiner  aa  Euch »  h.  Vaier,  gerkbteten 
ipppellaCion  Terdasiml.«  Anden  freitioli  Bernfaardv  oad 
aocbidie  Bischöfe  ata  eiaem  aftdem  Orte  ibres  Schrerbana 
MÜMiiien  anszuspracben  ^  daas  A'a.  Lebnea  erst  nacb  lainar 
Ap^etlatfoa  seiea  garicbtal  worden. 

«  "  Das  ¥erzeiehiiisa  dieser iverdanmlennad  dem  Papstialg 
Micha  llbersa»d(ea  SBtzaisti^gends  varbaaden;  docb'Jcanot 
man  sta  ongeniir:  eimnal  ans  WUhelm^s  van  S.  Tbien^ 
Katalogt  der  die  Grondlafa  der  Beraliard'isebeB  Anklage 
bMeta^  dann  aus  Bernbard's  Traktat ,  det  die  HanpUrrlha- 
mar  A^s.  berrabU  oad  bekimpft;  weiler  ans  A's^  ApologiaeB, 
liMeha  die  HauptanUafen  ge|^n  ihn  resinnlrten  und  widar- 
laglen;  eidlieh  finden  steh  0odi  zwei  Kataloge  von  Ketze- 
teiea'  A*t.  vor ,  der  efne  von  Durand  im  Vaiilcaa  aufgffon^ 
4eA  >^  in  14  MapÜeln  ebenso  viele  AilszQge  aiHA's«>8idiiif- 
IM;  -^<  der  andere  in  i7  Präpositionen « -r-  in' der  Vorrede 
itok'Si  WeDken ;  von  beiden  wurde  behaoptei »  sie  hüdan  den 
lifapi^nglidiaa  Taxi  der  auf  der^^node  verdammten  Sttze. 

'  iiAii  ketzerisch  wanden  naeh^  dieaan  versobiedenan  Y^r- 
lieicbnisicp  dem  A%  folgende  Lebren  an ^Mlrdet^i  Aoatder 
Gartt^ftsl^li^re:  del  Vater  sei  alle  Machte  dar  Sohn  «eine 
gewisse  Jfaeiil  V  der  b.  Geeist  keine  Macht  ^^  nebst  dar  fie- 
griadang^tdie  Nmnen  Vater  ^Soba<  nnd  fieistaeieo.  onet- 
gtelilob^^ Id  Gott,  nur  eiile  Bascbnetbimg  der  Fttlla  dea^bfeb- 
aiaii  fibl^ ;  dem  Vatev  konoone  die  Macht«  aber  .nicht  auch 
Weisheit  und  GMe  eigemhftmiich  z^a;.  dar  Ji^  Geist  aei  sieht 
analer  Substanz  des  Vaters  oder/Sabnesy  er#ei  die  Seele  der 
Welt  ;:€lot^  kötae  onr  da&^lhun  ofid  lasaen  *  was  «*  Hioe «  ond 
HiraiKViiitrzvder^Zeit^  wie  utidiwann  erefttb«e;  Gottkßnne 
Widder  aofli^  dih-fe  er  das^  BOae  biMkcn*  — ■^  A«isidar  Lehre 
tO[a<ferPerBon  ond  dem  Wertfce  Gbriati:  Cbriatos,  der 
Gotlm^n^b^  aal  ntebt  4lie  dritte  Person  in  der  TriniUt;  (I) 
to  Gftristns  aei  nicht  der  Geiat der  Forcht des  Herrn  gewesen; 
sataie  Seele  aei  nicht  an  nnd  für  aicb,  sofldem  dorch  seine 
Mlmacbt-znr  flOlle  oiedergefafaren;  er  sei  nipbt  Fleisch  ge- 
^t%«#pded^  um  un&  vom  Joch  dea  Teufels  za  befreien;  die 
Aofconft  am  Ende  der  Welt  kOnne  dem  Val^r  zogeachrieben 
^wUnleni  -^  Ans  der  Lehre  vao  dem  Menacba^n.  qnd  den 
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GDadeDiniltelD:  wir  hfttteD  Ton  Adam  nur  die  Strafe 
nielii  die  Schuld  der  Erbsfiode  ererbt ;  wir  könnlen  durch 
den  freieo  Willen  ohoe  BeisiaDd  der  Gnade  gut  wollen  nnd 
handeln ;  im  Saliramenle  des  Altars  bleibe  in  der  Lnft  die 
Form  der  frQbern  Substanz  zurück ;  die  Macht  zu  binden 
nnd  zu  lösen  sei  nur  den  Aposteln »  nicht  ihren  Nachfolgern 
fibergeben  worden.  —  Ans  der  Ethik:  die  Sfinde  bestehe 
nur  in  der  Zustimmung  zur  Sfinde  und  in  der  Verachtung 
Gottes ;  die  hätten  nicht  gesfindigt ,  die  Christum  unwissend 
gekreuzigt ,  und  was  aus  Unwissenheit  geschehe ,  sei  nicht 
als  Schuld  anzurechnen ;  durch  Konkupiszenz  und  Reiz  und 
Unwissenheit  werde  keine  Sfinde  begangen  •  und  das  sei 
nicht  Sfinde«  sondern  Natur ;  die  Werke  machen  den  Men- 
schen nicht  hesser  oder  schiechter;  der  Teufel  mache  mittelst 
gewisser  Steine  und  Kräuter  Eingebungen.  —  Endlich  wird 
die  Definition  des  Glaubens,  dieser  sei  ein  Daffir- 
halten  der  Dinge,  die  nicht  gesehen  werden,  bestritten. 

Diess  das  Verzeichniss  der  fiberhaupt  angefochtenen  und 
bald  in  diesem  bald  in  Jenem  Katalog  aufgezählten  Sätze. 
Welche  nun  namentlich  zu  Sens  verdammt  wurden ,  darfi- 
her  streitet  man ;  die  einzelnen  Sätze  aus  den  verschiede- 
nen Lehrgebieten  hängen  Qbrigens  so  mit  einander  zusam- 
men ,  dass  einer  gewissermassen  schon  den  andern  in  sich 
schliesst.  Was  sie  nach  ihrem  Inhalte  auf  sich  haben ,  kann 
nur  das  System  A*s.  im  Zusammenhange,  ans  dem  sie  her- 
ausgerissen sind ,  aufzeigen;  wie  A.  selbst  sich  zu  ihnen  be- 
wnsst  war ,  zeigt  er  in  seiner  Apologie ,  darin  er  die  meisten 
derselben  im  Einzelnen  durchgeht. 

Der  nächste  Schritt  der  Synode  war ,  dem  Papste  Bericht 
abzustatten  nnd  um  Bestätigung  der  Sentenz  und  —  um 
Massregeln  auch  gegen  die  Person  A*s.  zu  bitten.  Das  tha- 
ten  die  versammelten  Bischöfe  in  zwei  Schreiben ,  in  denen 
ganz  der  Geist  B's.  webt ,  bis  aufs  Wort ,  so  dass  man  ver* 
sucht  ist  anzunehmen ,  sie  seien  vom  Abte  von  Clairvaox 
selbst  verfasst.  Das  eine ,  das  der  Bischöfe  der  Diözese 
Sens ,  ist  das  wichtigere  und  weitläufigere.  Im  Eingange 
sprechen  sie  ihre  Ueberzeugung  aus ,  wie ,  was  durch  den 
apostolischen  Stuhl  bestätigt  werde,  ffir  immer  seine  Gfiltig- 


Pdler  AbSlard.  65 

kei(  liabe  und  nachher  nicht  mehr  könne  verdreht  oder 
rückgängig  gemacht  werden ;  und  eben  desswegen  bringen 
sie  ihren  Handel  mit  A.  vor  den  apostolischen  Stuhl,  zu 
förmlicher  und  bleibender  Bestätigung  ihres  Spruchs.  Sie 
lassen  sicli  nun  in  Klagen  aus  Ober  die  durch  A.  hervorge- 
roftne  Bewegung  in  Franzien;  beinahe  in  ganz  Gallien,  in 
Städten ,  Dörfern  und  Schlössern  sei  voir-Scholaren ,  und 
nicht  bloss  in  den  Schulen  ,  sondern  auf  allen  Wegen ,  aber 
nicht  bloss  von  Wissenschaftlichen  und  Einsichtsvolieren, 
sondern  von  Knaben  und  einfachen,  ja  einmtigen  Menschen 
aber  die  h.  Trinität  disputirt  und  dabei  ganz  Absurdes  mit 
dem  katholischen  Glauben  und  den  Autoritäten  der  h.  Vä- 
ter in  Widerspruch  Stehendes  vorgebracht  worden.  Ermah- 
nungen und  Zurechtweisungen  einsichtsvollerer  Männer 
haben  nichts  gefrucbitet;  die  Gegner  seien  nur  um  so  hart- 
näckiger geworden  und  hätten  sich  dabei  auf  Abälard  und 
dessen  Buch,  »die  Theologie«,  gesteiR.  —  Im  weitem  Ver- 
lauf des  Schreibens  berichten  die  Bischöfe  die  Gegenbemfi- 
bungen  B*s.  Schritt  für  Schritt  bis  auf  das  Konzil  und  des- 
sen Spruch;  wie  sie,  obwol  die  Appellation  (A's.)  ihnen 
nicht  ganz  dem  Kirchenrecht  gemäss  deuchte ,  doch  aus  ehr- 
erbietiger BOcksicht  för  den  apostolischen  Stuhl  gegen  die 
Person  dieses  Menschen  keinen  Spruch  hätten  thun  wol- 
len; dagegen  dessen  verkehrte  Lehrsätze,  die  schon  so 
Viele  angesteckt,  hätten  sie  verdammen  müssen.  »Darum 
bitten  wir  Euch ,  geliebtester  Vater ,  einmüthig  und  so  viel 
wir  vermögen ,  es  möchten  diese  Lehrsätze  durch  Euere 
Autorität  für  immer  als  verdammt  und  Alle ,  so  hartnäckig 
und  streitsüchtig  sie  vertheidigen  ,  gerecblermassen  bestraft 
werden.  Wenn  aber  Euere  Liebe  dem  oben  genannten  Pe- 
ter Stillschweigen  auferlegte  und  ihm  die  Macht  sowohl 
(vor)zu  lesen  als  zu  schreiben  gänzlich  nähme,  und  seine 
Bücher,  voll  von  einem  zweifellos  verkehrten  Inhalte,  ver- 
dammte ,  so  vermöchte  noch  fröhlich  die  Saat  Christi ,  nach- 
dem die  Dornen  und  das  Unkraut  aus  der  Kirche  Christi 
ausgereutet  sind,  zu  wachsen,  zu  blühen  und  Frucht  zu  tra- 
gen.« Das  andere  Schreiben  ist  von  den  Bischöfen  der  Diö- 
zese Bbeims.    Sie  wollen  sich  kun  fassen,  beginnen  sie» 
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weil  der  Papst  obnebin  so  viele  Geschäfte  habe ,  und  weil 
bereits  das  Scbreiben  des  Erzbiscfaofs  voo  Sens  das  WeiUftii- 
figere  entbalte.  Dann  folgen  Anklagen  ganz  im  Style  B*8. 
gegen  A*s.  Anmassiicbkeit;  der  das  Verdienst  des  cbrisUi- 
chen  Glaubens  zu  schmälern  suche,  indem  er  glaube,  er 
könne  »das  Ganze »  was  Gott  ista,  mit  menschlicber  Vernunft 
erfassen;  er  steige  bis  zum  Himmel  auf,  bis  in  die  Tiefe 
nieder;  nichts  sei,  was  ihm  verborgen  sein  solle,  weder 
was  in  der  Tiefe  unten ,  noch  was  in  der  Hohe  oben ;  er  sei 
ein  Mensch,  gross  in  seinen  Augen ,  fiber  den  Glauben  ge- 
gen den  Glauben  dispotirend.  Schon  einmal  sei  sein  Buch 
Ober  die  TrinitSt  verdammt  worden  (zu  Soissons) ,  aber  es 
sei  von  den  Todten  wieder  auferstanden  und  mit  ihm  viele 
Ketzereien ,  die  geschlafen  haben.  »Bereits  streckt  er  seine 
Zweige  bis  an*d  Meer  aus  und  bis  nach  Rom  seine  Absenker. 
Das  ist  das  RObmen  dieses  Mannes,  dass  sein  Buch  an  der 
römischen  Kirche  Stätte  finde,  wo  es  sein  Haupt  hinlegen 
könne. ci  Nachdem  dann  diess  Schreiben  kurz  die  Tbätigkeit 
B*s.,  das  Konzil,  die  Appellation  A*s.,  die  Verdammung  der 
Lehrsätze  desselben  erzählt,  schliesst  es  mit  der  Bitte  »um 
die  rechte  Medizin  für  diese  Krankheit ,  auf  dass  durch  deo 
Mackel  der  Ketzerei  die  Zier  der  Kirche  nicht  geechändet 
werde«  • 

Zu  gleicher  Zeit  schrieb  B.  selbst  an  den  Papst ,  um  dem 
A.  einen  freien  Zugang  von  vornherein  abzuschneiden.  Er 
schreibt  ganz  wie  ein  des  Lebens  UeberdrQssiger  ob  solcher 
sein  Leben  stets  beunruhigender  Händel ,  ganz  wie  Einer , 
der  darein  hineingezogen  worden.  Aergernisse  mOssen  kom- 
men, beginnt  er,  es  sei  nothwendig,  aber  nicht  angenehm. 
Er  habe  es  wie  der  Prophet,  wie  Elias,  wie  Paulus,  er 
sehne  sich  nach  Ruhe  und  Auflösung,  Qbernommen  von 
Kleinraüthigkeit  des  Geistes;  er  fQrchte  aber,  er  möchte 
wohl  in  der  gleichen  Stimmung  wie  jene,  aber  nicht  so  zu- 
gerQstet  und  vorbereitet  erfunden  werden.  Es  ekle  ihn  an 
zu  leben;  er  wisse  aber  nicht,  ob  zu  sterben  fOr  ihn  gut 
wäre,  —  Nach  dieser  Einleitung  kommt  er  zur  Sache.  »Ich 
Tliörichler ,  der  ich  mir  längst  schon  Ruhe  versprach ,  wenn 
nur  einmal  die  Wuth  des  Leo  (das  Schisma  des  Peter  Leonis) 
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eio  Ende  ood  der  Friede  der  Kirche  wieder  gegeben  witrdet 
Jene  l&am  znr  Rohe ,  aber  nicbl  icb.  Ich  wussle  nicht ,  dass 
ich  inor  Thale  der  ThrSnen  w8re,  beachtete  niciit ,  dass  die 
Erde ,  aof  der  icb  wohne ,  Dornen  und  Dnkraot  mir  wachsen 
lisst ,  dass  den  aosgereafeten  neue  nachwachsen ,  ohne  Un- 
terbrechung, ohne  Ende.«  Er  habe  es  zwar  gewusst  vom 
Hörensagen  ,  jetzt  lerne  er  es  aber  erst  recht  aus  Erfahrung. 
»Dem  Löwen  (Leo,  Petrus  Leonis)  sind  wir  entronnen, 
aber  aof  den  Drachen  (Peter  Abälard)  gestossen ,  der  viel- 
leicht, imHinterhalte  sitzend,  niclit  minder  schadet  als  je- 
ner aus  der  Höbe  herab  brttllende.«  Doch  bereits  nicht  mehr 
im  Verborgenen,  —  auf  den  Strassen  werden  die  giftigen 
Schriften  dieses  Mannes  gelesen  »sie  scheuen  nicht  mehr  das 
Liebt,  sie  i>fliegen«  von  einem  Volk  zum  andern.  Und  was 
da  drin  stehe  t  »Ein  neues  Evangelium  wird  da  den  Vol- 
lmern geschmiedet,  ein  nenef  Glaube  vorgetragen  ,  ein  ande- 
rer Grund  gelegt  als  der  gelegt  ist.  Von  Tugend  und  Laster 
wird  nicht  auf  sittliche  Weise ,  von  den  Sakramenten  der 
Kirche  nicht  dem  Glauben  gemSss,  Ober  das  Geheimniss  der 
b.  Dreieinigkeit  nicht  in  Einfalt  und  NOchternheit  verhan- 
delt ,  sondern  alles  wird  auf  eine  verkehrte ,  alles  auf  eine 
ungewöboliohe  Weise,  und  gar  nicht  wie  wir  es  em^- 
p  f  a  n  g  e  n  haben ,  vorgetragen. . .  Zur  Verhöhnung  der  Leh- 
rer der  Kirche  werden  mit  grossem  Lob  die  Philosophen  er- 
hoben ,  und  itire  Neuerungen  der  Lehre  und  dem  Glauben 
der  katholischen  VSIer  vorgezogen.«  Und  in  weicher  Ge- 
nossenschaft dieser  kirchliche  Neuerer  auftrete  I  »Vor- 
scbreilet  Goliath,  hohen  Wuchses,  angethan  mit  seiner  stol- 
zen Kriegsrftstung ;  vorauf  schreitet  sein  Waffenträger,  Ar- 
nold von  Brescia.  Schuppe  fögt  srch  an  Schuppe ,  und  nicht 
ein  Lnftloch  ist  darin.  Es  summte  die  Kiene  der  Biene  aus 
Italien  zu ,  und  sie  haben  sich  vereinigt  gegen  den  Herrn  und 
gegen  seine  Gesalbten«.  Zwar  »in  Lebensweise  und  Haltung 
haben  sie  das  Aeussere  der  Frömmigkeit ,  aber  ihr  Wesen 
verltegnen  sie  und  täuschen  dadurch  nur  um  so  Mehrere , 
als  sie  sich  in  Engel  des  Lichts  verkleiden ,  da  sie  doch  Sa- 
tans Diener  sind«.  Dann  den  Uebermuth  A's.  zeichnend: 
»So  steht  Goliath  mit  seinem  Waffenträger  zwischen  beiden 
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Heeren  und  ruft  gegen  die  Schaaren  Israels  und  verhöhnl 
den  Zeug  der  Heiligen,  und  zwar  um  so  frecher,  weil  er 

merkt,  dass  David  nicht  da  sei Und  da  Alle  vor  ihm 

fliehen,  so  fordert  er  mich,  den  Geringsien  Alier,  zum 
Zweikampf  heraus!  Du  nun,  o  Nachfolger  des  Petrus, 
magst  urtheilen,  ob  eine  Zuflucht  zum  Stuhle  Petri  der  ha- 
ben darf,  der  den  Glauben  des  Petrus  bekämpft. .,.  Sei  ein- 
gedenk deiner  Pflicht,  auszureuten  und  zu  zerstören,  aofzu* 
büuen  und  zu  pflanzen.  Gott  bat  die  Wuth  der  Schismatiker 
zu  deiner  Zeit  erregt,  auf  dass  sie  durch  deine  BemfihungeD 
zunichte  wQrden. ...  Schon  im  Schisma  hat  dich  der  Herr 
erprobt  und  recht  erfunden.  Damit  nun  deiner  Krone  nichts 
fehle ,  siehe,  so  sind  nun  Häresien  aufgekommen.  Zur  Vol- 
lendung deiner  Tugenden  und  damit  du  gleichen  Schritt  hal* 
test  mit  deinen  grossen  Vorgängern ,  fange  daher  die  WSIfe, 
die  den  Weinberg  des  Herrn  verwOsten ,  so  lange  sie  noch 
klein,  wiewohl  sie  nicht  mehr  klein  sind,  sondern  gross  und 
viel  und  nur  durch  starke  Hand  ausgerottet  werden  können.« 
Zum  Schlüsse  verweist  B.  den  Papst  an  den  persönlichen 
Ueberbringer ,  seinen  Geheimschreiber  Nikolaus ,  der  Wei- 
teres mittbeilen  werde,  —  denselben  Menschen,  der  nach- 
mals als  ein  Untreuer  sich  erwies  und  durch  seine  Untreue 
seinem  Herrn  so  viel  Herzeleid  machte  (B*s.  Leben  S*  S82). 
Es  ist  noch  ein  zweiter  Brief  B's.  an  den  Papst  vorhanden ; 
wir  wissen  nicht,  welcher  dem  andern  voranging,  welcher 
nachfolgte.  Er  ist  fast  in  den  gleichen  Ausdrücken  wie  der 
erstere ,  nur  noch  dringender.  Unter  allen  Arten  von  Fein- 
den, von  welchen  die  Kirche  Gottes  umgeben  sei  wie  die 
Lilie  unter  Dornen,  sei  nichts  gefSbrlicher,  nichts  lästiger, 
als  wenn  sie  von  denen ,  die  sie  in  ihrem  Schoosse  hege 
und  mit  ihren  BrQsten  nähre,  innerlich  zerrissen  werde. 
Ein  Beispiel  sei  Absalon ,  Judas  —  und  Jetzt  A.  und  Arnold. 
Und  doch  riibme  sich  er  des  Schutzes  der  Kurie,  und  prahle, 
wie  er  den  Kardinälen  und  Klerikern  der  Kurie  die  Quellen 
der  Weisheit  geöSiiet ,  wie  seine  Bücher  und  Lebren  in  den 
Händen  und  dem  Scbooss  der  Bömer  seien.  Mit  welcher 
Stirne,  mit  welchem  Gewissen  er  aber,  der  Verfolger  dea 
Glaubens ,  an  den  Vertheidiger  des  Glaubens  sich  wenden 
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köDoe  I  )» Würde  mich  die  Sorge  für  die  Brfider  und  körper- 
liche Scbwaehheil  Dicht  abhalten ,  ich  wärde  selbst  nach  Rom 
eilen.« 

Mit  diesen  Briefen  an  den  Papst  begnügte  B.  sich  nicht, 
Ancb  an  die  Kardinäle  schrieb  er.  An  Haymerich ,  den  Kanz- 
ler der  römischen  Kirche:  »Dieser  A«,  dem  Gott  selbst  ein 
verdichtiger  Zeuge  ist,  will  nichts  glauben ,  als  was  er  mit 
der  Vernunft  zuvor  untersucht  hat;  and  während  der  Prophet 
sagt:  so  ihr  nicht  glaubet,  so  werdet  ihr  nicht  erkennen ,  — 
eine  Stelle  au»  Jes.  7,  9 1  nach  der  falschen  alexandrini- 
schen  Dehersetznng ,  aber  Ober  das  VerhäUniss  von  Glaoben 
und  Wissen  massgebend  ffir  das  Mittelalter  —  so  brand- 
markt Jener  dag^en  den  von  der  freien  Hingabe  des  Wil«» 
lens  ausgehenden  Glauben  mit  dem  Namen  Leichtfertigkeit, 
das  Zeogniss  des  Ekklesiastikus  (Sirach  19,  4)  missbrau- 
chend.  Möge  er  dann  auch  die  Jungfrau  Maria  tadeln ,  die 
dem  Engel  geglaubt,  den  Schacher  am  Kreuze,  der  dem 
Worte  des  Herrn  geglaubt;  loben  möge  er  dagegen  die  Her- 
zensbartigfceit  derer ,  denen  gesagt  worden :  o  ihr  Tboren 
und  trkgen  Herzens ,  zu  glauben  alle  dem ,  was  die  Prophe- 
ten geredet  haben  (Luk.  24,  25);  empfehlen  möge  er  die 
Schwergliubigkeit  eines  Zachariasal  —  An  Guido  de 
CasteUis,  A*s,  Seh&ler,  den  nachmaligen  Papst  Gölestinus, 
dem  wir  bereits  im  Leben  Arnold's  (S.  722)  begegnet  sind : 
»Ich  wfirde  euch  Unrecht  thun,  wenn  ich  glaubte,  es  wQrde 
Jemand  von  euch  so  gelietH ,  dass  ihr  mit  seiner  Person  zu- 
gleich seine  IrrthSmer  liebtet. . .  •  Solche  Liebe  wäre  irdisch, 
thierisch ,  teuflisch ,  verderblich  dem  Geliebten  wie  dem  Lie- 
benden. Mögen  Andere  von  Andern  glauben,  wie  ihnen  be- 
liebig, ich  kann  noch  von  euch  nichts  annehmen,  als  was 
der  Vernunft,  was  der  Billigkeit  gemäss  ist.  Einige  urthei- 
len,  ehe  sie  prOfen;  ich  will  aber  den  Trank,  ob  er  süss 
oder  bitter,  nicht  urtheilen,  bis  ich  ihn  gekostet.«  Dann  auf 
A.  Obergehend :  »Nichts  siebt  er  dnrcb  den  Spiegel  und  im 
Bitbsel ,  sondern  von  Angesicht  zu  Angesicht  beschaut  er 
Alles. ...  Es  wate  ihm  besser,  wenn  er  nach  dem  Titel  sei- 
nes Buches  sich  selbst  kennen  lernte  und  nicht  ober  sein 
Mass  hinausginge.«  —  An  den  Kardinal  Ivo:  »....Dieser 
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A.  ist  ein  MöDcb  obae  Regel ,  ein  Oberer  ohoe  Aufsicht , 
der  weder  die  Ordnung  und  Regel  hält ,  noch  von  ihr  festge- 
halten wird ;  ein  Mensch  sich  ganz  widersprechend ,  inwen- 
dig ein  Herodes,  von  aussen  ein  Johannes,  ganz 
zweideutig,  der  nichts  vom  Mönche  hat  als  Namen  und 
Tracht. . .  Ein  Ketzer  nicht  sowohl  im  Irrthum  als  in  der 
Hartnäckigkeit  und  der  Vertheidigung  des  Irrthums.a  —  An 
den  Kardinal  Stephan  ,  Bischof  von  Palästrina:  ». . .  Bereits 
hatte  er  lange  Zeit  geschwiegen ;  aber  als  er  in  der  Bretagne 
schwieg ,  bat  er  Schmerz  empfangen  und  nun  in  Frankreich 
die  GolUosigkeit  geboren.  Herausgewunden  bat  sich  aus 
ibrer  Höhle  die  Schlange,  eine  Hyder,  der,  kaum  isl  ein 
Haupt  abgeschlagen  worden ,  statt  des  einen  sieben  Köpfe 
hervorwnchsen  (eine  Bemerkung,  die  beweist,  dass  die  er- 
neute Thätigkeit  A's«,  seit  er  S.  Gildas  verlassen  ,  aufs  Neue 
die  Augen  auch  seiner  Feinde  wieder  auf  ihn  gewendet). 
Junge ,  noch  unerfahrene  Leute ,  die  kaum  die  ersten  Ele- 
mente des  Glaubens  fragen  (fassen)  können ,  fOhrt  er  in  das 
Mysterium  der  h.  Trinität,  zu  dem  Lager  des  Königs  ein.« 
—  An  den  Kardinal  Guido :  »Wir  haben  in  Frankreich  einen 
Magister,  der  mit  Knaben  disputirt,  mit  Weibern  verban- 
delt. Heimliche  Wasser  und  verborgene  Brode  legt  er  den 
Seinigen  in  seinen  BOchern  vor  und  führt  Neuerungen  in 
AusdrQcken  und  Gedanken  ein.  Allein  nicht  wie  Moses  geht 
er  zum  Dunkel,  in  welchem  der  Herr  war,  sondern  mit  ei- 
nem grossen  Haufen;  und  auf  Strassen  und  Märkten  wird 
Ober  den  katholischen  Glauben  und  seine  Mysterien  verhan- 
delt. . , .  Weil  gefahrlicher  ist  der  Drache  als  der  Löwe 
(das  Schisma  des  Peter  Leonis).  Jener  schadete  nur  so  lange 
er  lebte ,  und  mit  seinem  Leben  hatte  auch  seine  Bosheit 
ein  Ende ;  dieser  aber  hat  dafOr  gesorgt ,  wie  er  sein  Gift 
auf  die  Nachkommen  ausgiesse,  wie  er  Jedem  kommenden 
Geschlecbte  schade.«  —  Noch  weitere  Briefe  hat  B.  ge- 
schrieben an  Guido  von  Pisa ,  an  einen  ungenannten  Kar- 
dinal ,  an  einen  römischen  Abt. 

So  vervielfältigte  er  seine  Thätigkeit,  so  »baranguirte« 
er  die  Kurie  in  fast  alten  ihren  Gliedern.  Es  ist  immer  das 
gleiche  Thema,  aber  in  vielfachen  Modulationen  und  Varia- 
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Uooen,  oad  er  passt  das  Schreiben  jeder  lodividualitat  eio; 
polternder  schreibt  er  an  den  Einen ,  energischer  an  den 
Andern,  vorsichtiger«  einschmeichelnder  an  den  Dritten, 
I.  B.  an  Gaido  de  Castellis.  In  seinen  Anklagen  ist  viel 
Bilderreiches,  Allgemeines,  Declamaloriscbes;  doch  einige 
Beschaldignngen  wiederholen  sich  stereotyp :  A's.  arianische, 
pelagianische ,  nestorianische  Haresieen ;  und  sein  Rationa- 
lismas ,  der  das  Recht  des  Glaubens  der  subjektiven  Ver- 
nunft opfere.  Db»s  dann  überGlaubenspunkle  nur  so  dispu- 
iirt  werde,  dass  der  Glauben  ein  leeres  Spiel  zu  werden  in 
Gefahr  stehe ,  ohne  Leben  und  Herzenssache ,  darin  sieht 
^  mit  Recht  Profanation ;  es  ist  ihm  diess  eine  Fracht  und 
ein  Rennzeichen  der  Abälard'schen  Bewegung;  auch  das, 
dass  die  jungen  Leute ,  dass  überhaupt  ganz  Unberufene  auf 
diese  Art  in  die  Theologie  hereingeführt  werden;  und  um 
so  bedenklicher  dflnken  ihn  diese  Bestrebungen ,  weil  ge- 
fahrlich auch  fOr  das  kommende  Geschlecht,  auf  das  die 
literarischen  Produkte  sich  vererben.  Eins  ist  in  allen  diesen 
Anklagen  denkwfirdig :  dass  B.  A*s.  Leben  nicht  anzugrei- 
fen wagt;  »auswendig  ein  Johannes,  inwendig  freilich  ein 
Herodes«  ,  —  die  gewöhnliche  Redeweise  dieser  »Herzens- 
prttfer«  I  « 

Unabhängig  von  diesen  Briefen  sandte  nun  aber  B.  einen 
eigenen  Traktat  aber  die  IrrthOmer  A's. ,  in  der  Form  eines 
an  den  Papst  geschriebenen  Briefes ,  nach  Rom  ,  und  dieser 
ist  das  Wichtigste.  Besonders  drei  IrrthOmer  behandelt  und 
widerlegt  er  darin:  den  alles  flberfliegenden  Rationalismus 
des  Ketzers;  dann  dessen  (arianische)  Darstellung  der  Trini- 
tit»  und  (pelagianische)  Erlösongslehre  (wovon  weiter  unten). 

Eine  solche  Thitigkeit  entfaltete  er  zum  Sturze  seines 
Gegners,  von  dem  ihn  eine  tiefe  Kluft  trennte;  denn 
wenn  bei  diesem  mehr  das  Verständige,  das  sogenannte  Ratio- 
nale überwog,  so  waltete  bei  ihm  mehr  das  Gefühl  und  Ge- 
mttth,  das  Mystische;  wenn  A.  mehr  die  Wissenschaft  im 
Auge  hatte,  so  war  bei  B.  die  Richtung  aufs  Leben ,  freilich 
mehr  das  innere  als  das  äussere ,  vorherrschend.  Der  Dia- 
lektik abgeneigt  und  schon  früher  gegen  A.  eingenommen, 
vermisste  er  in  der  dialektischen  Theologie  seines  Gegners 
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eben  den  LebeDS^Ernsl  uod  die  HenenMacbe ;  er  sab  in  ibr 
nichts  als  ein  anmassliches  Spiel  der  Veroonft,  das  sich  an 
Alles  mache ,  selbst  an  das ,  was  nicht  mit  der  Vernanft  zo 
erfasseo  nei«  Dagegen  sab  er  den  eigeDtbttmlieben  sittlichen 
nnd  dogmatischen  Gehalt  des  Ghristentbams  uDd  der  Kirche 
in  Gefahr :  eioe  ungebQbrIiche  Vermischang  des  Christlichen 
und  Heidnischen,  Aufstetlaog  bedenidicher  siUlicher  Grand-* 
sitze,  ein  Wiederaufersteben  aller  Arteo  vod  Häresieen. 
Uod  wie  leicht  war  solches  aofzospfiren  an  einem  Manne 
wie  A.  und  ao  Arbeilen ,  die  ein  Iheilweise  freier,  wissen-- 
schaftlicher  Geist  beseelte,  und  die  eine  eigene,  selbstin- 
dige  Bahn  zo  verfolgen  suchten  I  So  repräsentirt  B.  das  iion* 
servaliv-kirchliche  Prinzip  des  12.  Jahrhunderts,  das  mil 
dem  mehr  liberalen  und  rationalistischen  A's.  zusammen- 
sliess.  Dazu  l&am,  wie  Otto  von  Freisingen  schon  bemerkte, 
dass  B.  in  Folge  seines  Eifers  um  die  christliche  Beligion 
eigentlich  »zionswachterisch«  (um  diess  moderne  Wort  zu 
brauchen)  und  d  bei  seiner  gewohnten  Milde  gewissermassen 
leichtglSubig«  war.  »Dm  so  vielmehr  war  er  daher  geneigt, 
den  Magistern ,  die  auf  menschliche  Gründe ,  auf  weltliche 
Weisheit  allzuviel  hielten ,  ganz  und  gar  zu  misstrauen ,  und 
anderseits,  wenn  ihm  Etwas  mit  dem  christlichen  Glauben 
Widersprechendes  von  ihnen  berichtet  wurde,  dem  leicht 
sein  Ohr  zu  leihen a.  Diese  «»fromme  Leidenschaftlichkeit« 
oder  »leidenscliaftliche  Frömmigkeita  ist  denn  auch  in  der 
Art  und  Weise,  wie  B.  den  A.  zu  v vernichten«  sucht,  an 
den  Tag  getreten;  und  Jeder  Verehrer  dieses,  trotz  seiner 
Einseitigkeiten  und  Schwächen  doch  wahrhaft  grossen  ond 
christlichen  Mannes  machte  nur  wfinschen ,  es  fehlte  in  dtm 
Buche  seines  Lebens  dieses  befleckte  Blatt. 

Was  seinerseits  A.  gethan ,  ist  uns  nicht  bekannt.  Viel- 
leicht enthalt  4er  Vatikan  in  seinen  mysteriösen  Archiven 
noch  Briefe,  in  denen  A.um  Schutz  bat,  oder  seine  Freunde 
ihren  Klagen  Worte  gal>en.  Er  selbst  setzte  zu  seiner  Becht* 
fertigung  einige  Glaubensbekenntnisse  auf,  deren  Abfias- 
sungszeit  —  ob  vor  oder  nach  seiner  Verurtheilung  dnreb 
Rom  —  wir  freilich  nicht  einmal  kennen ,  noch  zo  bestim- 
men wissen.    Das  eine  ist  an  Heloise  gerichtet.     Vielleicht 
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DMiebleer  es  am  diese  Zeit  verfusst  haben»  vielleicbt  auch 
erst  in  Glngny.  Die  Dialektik »  klagt  er  (s.  Leben  Helolseos), 
habe  ihn  den  Leuten  verhasst  gemacht.  »....Sie  sagen; 
ich  sei  in  der  Logik  gani  vorzQglieh ,  aber  in  Paulas  hinke 
ich  nicht  wenig.  • . .  Aber  so  will  ich  nicht  Philosoph  sein » 
dass  ich  gegen  Panlos  ausschlage ,  nicht  so  Aristoteles ,  dass 
ich  Yon  Christus  ausgeschlossen  werde.«  Sie  möge  daher 
nur  ruhig  um  ihn  sein.  Er  stehe  auf  dem  Felsen,  auf  dem 
Christus  seine  Kirche  erbaut  habe.  »Die  Inschrift  des  Fel- 
sen will  ich  dir  kuri  angeben.  Ich  glaube  an  den  Vater, 
den  Sohn  und  den  h.  Geist »  des  von  Natur  Einen  und  wah* 
ren  Gott ,  der  so  in  seinen  Personen  die  Dreiheit  offenbart , 
dass  er  immer  in  seinem  Wesen  die  Einheit  erbftit.  Ich  höre 
nicht  auf  Arius,  der,  getrieben  von  verkehrtem  Sinne,  Ja 
verführt  von  dämonischem  Geiste ,  Stufen  in  der  Dreieinig- 
keit setzt,  und  in  seiner  Lehre  den  Vater  grösser ,  den  Sohn 
kleiner  macht,  vergessend  der  gesetzlichen  Vorschrift :  steige 
nicht,  spricht  das  Gesetz,  durch  Stufen  zu  meinem  Altar. 
Zum  Altar  Gottes  aber  steigt  durch  Stufen,  wer  ein  Frühe- 
res und  Spiteres  in  der  Dreieinigkeit  setzt.  Auch  bekenne 
ich  den  h.  Geist  als  Eines  Wesens  mit  dem  Vater  und  Sohn 
und  ihnen  in  Allem  gleich ,  wie  denn  meine  Bficher  es  oft 
darthon,  dass  er  mit  dem  Namen  der  Liebe  bezeichnet 
werde.  Ich  verdamme  den  Sabellius ,  der  aus  Vater  und 
Sohn  Eine  Person  macht  und  meint,  auch  der  Vater  habe 
gelitten ,  wornach  auch  die  Patripassianer  heissen.«  Diess 
gegen  den  Vorwurf  des  Arianismos  und  SabelKanismus.  — -» 
»Ich  glaube  auch ,  dass  der  Sohn  Gottes  des  Menschen  Sohn 
geworden  ist  und  als  Eine  Person  aus  zwei  und  in  zwei  Na- 
turen besteht.  Nachdem  er  sein  Leben  in  der  Menschheit 
ernilt  hatte ,  hat  er  gelitten  und  ist  gestorben  und  auferstan- 
den und  gen  Himmel  gefahren ,  von  dannen  er  kommen 
wird ,  SU  richten  die  Todten  und  die  Lebendigen«.  Diess 
gegen  den  Vorwurf  des  Nestorianismus.  —  »Ich  behaupte 
auch ,  dass  in  der  Taufe  alle  SOnde  abgewaschen  werden , 
dass  wir  der  Gnade  bedürfen ,  das  Gute  zu  beginnen  und 
zu  vollenden  ,  und  dass  die  Gefallenen  durch  die  Busse  wie- 
der gebessert  werden.«  Diess  vornehmlich  gegen  den  Vor- 
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warf  des  Pelagiaoismus.  »Was  soll  ieb  aber  von  der  Auf- 
erstehung des  Fleisches  reden ,  da  ich  mich  vergebens  des 
ChristenDamens  rQbmeo  wfirde,  w«nn  ich  oicbl  gtaubte» 
dass  ich  auferstehen  wfirde?  Das  also  ist  der  Glaube,  auf 
dem  ich  stehe ,  aus  dem  meine  Hoffnung  Festigkeit  gewinnt. 
Auf  ihn  zu  meinem  Heil  gestellt,  fArchte  ich  das  Geheul  der 
Scylla  nicht,  lache  ich  Ober  den  Strudel  der  Charybdis« 
scheue  ich  nicht  der  Syrenen  todbringenden  Gesang.  Wenn 
der  Sturm  hereinbricht,  ich  werde  nicht  erschüttert;  wenn 
die  Winde  blasen  •  ich  werde  nicht  bewegt;  denn  ich  bin  ge* 
grfindet  auf  dem  festen  Felsen. «( 

So  sprach  A.  zu  Heloise.  Ans  grössere  Publikum  scheint 
er  sich  in  einer  zweiten  Apologie  gewandt  zu  haben,  von 
der  Otto  von  Freisingen  und  Andere  sprechen,  die  uns  übri- 
gens unbekannt  geblieben  ist ,  wenn  anders ,  was  freilich 
unwahrscheinlich  erscheint,  sie  nicht  zusammenfällt  mit 
derjenigen t  die  er  in  Clugny  auf  Bitten  seines  Freundes, 
des  Ables  Peter,  verfasst  bat. 

Inzwischen  —  wenige  Monate  nach  dem  Konzil  —  traf 
der  Entscheid  von  Rom  ein.  Das  Schreiben  ist  datiri  vom 
16.  Juli  und  gerichtet  an  die  Erzbischöfe  von  Sens  und 
Eheims  und  ihre  Suffragane  und  an  den  Abt  Bernhard.  Es 
verdammt  A.  und  seine  Lehren.  Wie  Ein  Herr,  so  beginnt 
es,  so  sei  auch  nur  Ein  wahrer  Glaube,  auf  weichem,  wie 
auf  einem  unefitweglichen  Grunde,  die  Festigkeit  der  katho- 
lischen Kirche  beruhe.  Anfangs  hätten  gegen  denselben  die 
Heiden  gewQthet,  aber  die  Apostel  und  die  apostoliscbep 
Männer ,  deren  Nachfolger ,  halten  ihn  vertheidigt  und  in 
die  Herzen  Anderer  durch  Vergiessung  ihres  Blutes  ge- 
pflanzt. Wie  die  Verfolgung  nachgelassen,  seien  dann  die 
Häretiker  erstanden ,  die  Reinheit  des  Glaubens  ansugreifen, 
wie  denn  der  Feind  des  menschlichen  Geschlechts  immer 
umherschweife  und  suche,*  welchen  er  verschlinge,  aber 
gegen  sie  hätten  die  Kirchenväter  sich  erhoben  und  auf  ver- 
schiedenen Synoden  —  das  Schreiben  führt  sie  namentlich 
an  —  ihre  falschen  Lehren  verdammt.  »Es  schmerzt  uns 
nun ,  daas ,  wie  wir  nach  Einsicht  Eueres  Briefes  und  der 
von  Euch  uns  miigetheilten  ketzerischen  Lehren  haben  er- 
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fatireo  milsseD,  aueh  in  unserD  so  gefSbrlieiien  Zeitläufen 
io  Peter  A*s.  verderblieber  Lebre  die  Ketzereien  der  Vorge- 
oannten  und  nocb  andere  verliebrte,  dem  (catbolischen 
Glauben  entgegenstehende  Lebren  sieb  zu  verjöngen  ange- 
fangen haben.  Doch  finden  wir  darin  einen  vorzQglichen 
Trost  und  danken  dafQr  dem  allmäcbligen  Gotie,  dass  er 
in  Euerem  Lande  statt  der  Väter  solche  Söhne  erwecl&t  und 
zur  Zeit  unsers  Apostolats  in  seiner  Kirche  so  vortreffliche 
Hirten  gesetzt  hat ,  welche  den  Lästerungen  des  neuen  Ke- 
tzers zu  begegnen  und  die  unbefleclite  Braut  als  keusche 
Jungfrau  Christi  ihrem  einzigen  Bräutigam  darzustellen  sich 
bestreben.  Wir  daher,  die  wir,  wiewohl  nn  würdiger  Weise, 
auf  dem  Stuhle  des  b.  Petrus  sitzen  ,  haben  nach  eingehol- 
tem Raihe  unserer  BrOder,  der  Bischöfe  und  Kardinale,  die 
uns  von  Euch  übersandten  Auszöge  und  Oberhaupt  alle 
verkehrten  Lehrsätze  A's.  mit  ihrem  Urheber  nach 
der  Autorität  der  b.  Kirchengesetze  verdammt  und  Ihm ,  als 
einem  Häretiker,  Ewiges  Stillschweigen  auferlegt.  Auch  be- 
scbliessen  wir ,  dass  alle  Anhänger  und  Yertheidiger  seines 
Irrthams  von  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  zu  trennen 
und  mit  der  Exkommunikation  zu  belegen  seien«. 

So  lautete  der  erste  offene  Brief.  Ein  zweiter,  mit 
derselben  Dnlerscbrift ,  »gegeben  im  Lateran«  vom  14.  Juli, 
enthält  folgenden  speziellen  Erfass:  »Durch  Gegenwärtiges 
tragen  wir  Euch  auf,  dass  Ihr  den  Peter  A.  und  den  Arnold 
von  Brescia,  die  Urheber  einer  ketzerischen  Lehre  und  die 
Bekämpfer  des  katholischen  Glaubens  ,  in  Klöstern ,  welche 
Euch  am  besten  dünken ,  Jeden  besonders  einsperren ,  und 
ihre  BOcher  voll  Irrthflmer ,  wo  sie  auch  gefunden  werden 
mögen,  vel'brennen  lassen  sollt«.  In  einer  Nachschrift  — 
damit  Ja  keiner  der  beiden  Männer  der  ihnen  drohenden 
Katastrophe  entgehe  —  heisst  es:  »Zeiget  Vorstehendes 
Keinem ,  bis  der  Brief  selbst  (der  vorhergehende)  auf  dem 
nahe  bevorstehenden  Kolloquium  zu  Paris  den  Erzbischöfen 
mitgetheilt  ist.« 

Diess  ist  das  Urtheil  des  Papstes.  Vieles  fällt  mit  Recht 
darin  auf.  Einmal  diess ,  dass  der  Papst  Ober  das  Verfahren 
des  Konzils  von  Sens,  nach  geschehener  Appellation  A*s. 
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nacblraglich  noch  lo  uotersacbeo  uod  lu  verdammen ,  sieb 
nicht  aosspricbL  Wenn  aacb  die  Appellation  seibat  von  ei- 
nem Konxil ,  an  das  man  sieb  freiwillig  gewandt ,  den  Bi- 
schöfen allerdings  nicht  ganz  den  Kircbengeselzen  entspre- 
chend schien ,  so  wäre  doch  eine  solche  Handlangsweise  der 
Synode  so  andern  Zeiten  und  onter  andern  Verbaltnissen 
als  ein  Eingriff  in  die  Rechte  Bom's  uod  in  die  Freiheit  ei- 
nes katholischen  Christen  gerOgt  worden.  Dann  ist  auch  das 
höchst  auffallend,  dass  der  Papst  sich  gar  nicht  im  Ein- 
zelnen Ober  die  Lebren  A's.  auslasst ,  die  er  verdammt , 
sie  nicht  einmal  nennt ,  sondern  auf  Treu  und  Glauben  die 
ihm  zugesandten  und  von  den  Feinden  A's.  ausgezogenen 
Lehrsätze  einfach  verdammt;  ja  Oberhaupt  alle  verkehrten 
A/schen  Lehren  in  Bausch  und  Bogen,  ebne  nur  zu  sagen, 
welche!  Von  einer  Untersuchung,  ob  diese  Lebren  auch 
Abälard^scbe  gewesen ,  ob  sie  den  ketzerischen  Sinn  halten 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang ,  in  dem  sie  sieben ,  ist 
nur  gar  keine  Bede.  A.  selbst,  und  diess  ist  eine  neue  (in- 
gerechtigkeit,  ist  nur  gar  nicbt  gebort  und  zur  Vertbeidigong 
zugelassen  worden ,  nicbt  einmal  so  weit ,  ob  er  nur  die 
Schriften ,  aus  denen  man  seine  verdammten  Sfitze  aoageao- 
gen ,  wie  das  Sententiarium ,  als  die  seinigen  auch  aner* 
kenne.  —  Wir  wissen  nicht,  ob  diess  Drtheil  das  Reanltat 
eines  Kampfes  zweier  Parteien  in  der  Kurie  war ;  ob  Ober- 
haupt eine  eigentlich  Abälard*sche  Partei,  von  der  B.  so  viel 
spricht  als  dem  Hoffoungsanker. seines  Feindes«  bestanden 
und  sich  geregt  habe ;  der  Entscheid  selbst  konnte  einem 
Innozenz  IL  nicbt  zweifelhaft  sein.  Auf  der  einen  Seite 
stand  B. ,  dem  der  Papst  so  Vieles  zu  verdanken  hatte ;  hin- 
ter B.  die  französische  Kirche  in  ihrer  Sbergrosaen  Mehrheit ; 
endlich  die  sich  gliubig  nennende  Partei  •  die  kirchliche  im 
prägnanten  Sinne.  Auf  der  andern  die  liberale,  philoso- 
phische, welche  Theologie  und  Philosophie  irgendwie  mit 
einander  verbinden  wollte.  Diese  ist  zu  allen  Zeiten  in  Born 
unterlegen,  und  kann  nur  unterliegen ,  wenn  anders  Rom  — 
Rom  bleibt. 

Man  hat  sich  gewundert,  dass  diese  Katastrophe,  die 
den  A«  und  mit  ihm  seine  Partei  getroffen ,  keine  Gegenbe- 
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w^goDg  hervorrief.  Allerdings  trat  eine  solche  nicht  eio , 
schon  well  Jene  Zeiten  noch  nicht  dafOr  angethan  waren 
(wie  spiter « z.  B.  nach  Hossens  Verurtheihing) ;  dann,  weil, 
was  A.  aofsteilte  und  in  ihm  verdammt  wnrde,  mehr  Schul- 
meiDQDg  war ,  weniger  die  Gemeinde  und  kirchliches  Leben 
ond  Glauben  berOhrte.  Seine  Schüler  indessen  konnten  eine 
Behandlung«  wie  sie  ihrem  Lehrer  luTheil  geworden,  nicht 
verschmert en ;  ihre  Gereiztheit  und  Bitterkeit  machte  sich 
Luft  in  Broschfiren,  und  eine  solche  liegt  uns  in  der  Ver* 
theidigungsscbrift  des  jungen  Berengar  vor,  der  eben 
aus  der  Schule  A's.  in  seine  Vaterstadt,  Poitiers,  zorQckge- 
kebri  war ,  ond  dort  das  Amt  eines  Schoiastikus  angetreten 
hatte ,  als  der  Drtheilsspruch  des  Papstes  über  seinen  Lehrer 
eintraf.  Mit  Offenheit  sprach  er  die  schmerziichen  GefOhle 
aus ,  die  ihn  bewegten ;  mit  dem  Witze ,  der  schon  damals 
als  eine  Eigenschaft  der  Franzosen  anerkannt  wurde,  griff 
er  die  Gegner  A's*  an  und  schattete  seine  Lauge  über  die 
Kurie,  das  Konzil,  besonders  aber  Aber  B.  selbst,  oft  ge- 
recht ond  wahr,  zuweilen  aber  auch  sichtKch  ttbertrieben 
ond  leichtfertig,  aus,  —  ein  Zeichen  Abrigens  des  freien 
Geistes ,  der  durch  A«  angeregt  worden  war.  Dieses  Schrift- 
chen üsst  uns  zugleich  auch  die  Weise  kennen  lernen ,  wie 
der  Abt  von  Glairvanx ,  Aber  den  wir  sonst  fast  nur  Pane- 
gyriken  haben ,  von  der  Gegenpartei  angesehen  wurde ,  und 
ist  daher  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  Jener  Zeit. 

Zunicbst  wird  Bernhard  als  Schriftsteller  angegrif- 
fen. »Es  bewundert  die  Welt ,  ruft  Berengar  aus,  an  dir, 
o  Bernhard ,  der  du  doch ,  wie  du  sagst ,  in  allen  weltlichen 
Wiasenschaften  unbewandert  bist ,  die  Fruchtbarkeit  deiner 
Beredsamkeit,  denn  deine  Werke  bedecken  bereits  die 
ganze  Oberfliche  der  Weit.«  Da  mOsse  man  eben  an  das 
Wort  der  Schrift  denken :  »Gross  sind  die  Werke  Gottes«. 
Doch  —  die  Sache  sei  ganz  menschKch ;  und  eher  mAsste 
man  sich  Aber  das  Gegentbeil  verwundern,  »denn  wie  wir 
geliArt  haben ,  hast  du  in  deiner  Jugend  weltliche  Liedchen 
ond  Possen  gedichtet ,  und  das  sage  ich  nicht  nur  so  aufs 
Ungewisse,  sondern  Zeuge  ist  dein  Vaterland«.  Diese 
leidlte  Art  gebe  ihm  nun  nach  und  trage  er  Aber  auf  da^ 
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Heilige.  —  Gewiss  ein  gänzlicb  unbegrfindeter  und  leicht-- 
fertiger  Vorwort ! 

So  wenig  als  den  Schriftsteller  verschont  der  junge 
Scbolastikus  den  Heiligen  und  Wonderlhiler..  )»Scbon 
langst,  fahrt  er  fort,  bat  das  GerfIcht  wie  auf  Flflgeln  den 
Geruch  deiner  Heiligkeit  durch  die  Welt  getragen ,  deine 
Verdienste  verkündigt ,  deine  Wunder  verbreitet.  Glilcklieb 
priesen  wir  die  neuere  Zeit ,  die  vom  Glanz  eines  so  liell- 
leuchtenden  Gestirns  verschönt  ist»  und  bereits  glaubten 
wir  9  die  dem  Verderben  verschuldete  Welt  bestehe  nur  noch 
durch  deine  Verdienste.  Von  der  Macht  deiner  Zunge ,  hoff- 
ten wir ,  hänge  die  Milde  des  Himmels  ab ,  die  Fruchtbar^ 
keit  der  Erde  ,  der  Segen  der  Frftcbte;  dein  Haupt  berOhrte 
die  Wolken ,  und,  nach  dem  gemeinen  SprOchworte,  ober* 
ragten  deine  Aeste  die  Schatten  der  Berge. . . .  Nun  aber, 
o  weheJ  ist  offenbar  geworden,  was  verborgen  war;  du 
hast  endlich  deine  Schlangenstiche  kund  gethania  Oder  wie 
anders  man  seine  Handlungsweise  auf  dem  Konzil  zu  Sens, 
wo  er  wie  ein  Meuchelmörder  aus  dem  Versteck  gegen  A. 
aufgetreten  sei»  benennen  solle!  i>Da  predigtest  du  zum 
Volke ,  es  solle  zu  Gott  fOr  ihn  beten ,  im  Innern  aber  nähmest 
du  dir  vor ,  ihn  aus  der  christlichen  Welt  ausstossen  zu  las- 
sen. Was  sollte  das  Volk  thun?  .Was  sollte  es  beten  ,  da  es 
nicht  wusste ,  fQr  wen  zu  beten  sei  ?  Du  Mann  Gottes ,  der 
du  Wunder  vollbracht  hast ,  der  du  zu  den  Fftssen  Jesu  mit 
Maria  sassest,  der  du  alle  seine  Worte  in  seiuMs  Herzen 
bewahrtest,  du  hättest  den  reinsten  Weihrauch  heiligen  Ge- 
betes vor  dem  himmlischen  Ahgesichte  darbringen  sollen , 
auf  dass  der  von  dir  angeklagte  Peter  sich  bekehre  und  ein 
Solcher  wQrde,  den  kein  Verdacht  mehr  treffen  könnte« 
Aber  vielleicht  wolltest  du  ja  lieber  einen  Solchen ,  an  dem 
du  eine  schickliche  Gelegenheit  zum  Verketzern  findest«. 
Gewiss,  hier  hat  Berengar  Recht;  was  B.  that,  »war«n 
Waffen  des  Hasses  unter  dem  Schein  der  h.  Liebe«. 

Die  Lauge,  die  er  bis  jetzt  Ober  den  Abt  ausgegossen, 
giesst  Berengar  nun  Ober  das  Konzil  selbst  aus,  das  er  als 
einen  Haufen  Betrunkener  darstellt ;  —  sichtlich  Obertrieben, 
wenn  auch  die  Versammlung  keine  Versammlung  von  HeK* 
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gewesen  ta  sein  scheint.  »Nach  dem  Mahl,  so  be- 
schreibt er  die  Sitxung ,  ward  das  Bach  Peters  gebracht , 
und  einem  Manne  wurde  befohlen ,  die  Sdiriflen  desselben 
mit  schreiender  Stimme  vorzulesen«.  Er  habe  es  gethan« 
»?on  Haas  und  Yom  Safte  des  Rebstocices  voll«;  darnach 
»fingen  die  geistlichen  Herren  an  ihren  Spott  zu  treiben , 
mit  den  Füssen  zu  scharren  •  zu  lachen ,  zu  scherzen ,  so 
dasa  man  bitte  leicht  glauben  können ,  nicht  Christus «  son- 
dern Bacchus  leisten  sie  ihre  Gelflbde.  Dazwischen  grSssten 
sie  einander  mit  den  Bechern,  lobten  den  Wein  und  mach- 
ten die  Eehien  nass. . .  •  Wenn  nun  etwas  Hohes  und  Gött- 
lidies  i&am«  was  den  pontifiltalischen  Ohren  ungewohnt 
iKlang  •  so  zerriss  es  ihnen  das  Herz  und  sie  knirschten  mit 
den  Zähnen  gegen  Peter ,  und  die  Maulwurfsaugen  gegen 
den  Philosophen  gerichtet,  sagten  sie:  solch'  Dogeheuer 
sollten  wir  leben  hissen?  Und  das  Haupt  schQttelnd  wie  jene 
Juden  t  riefan  aie  aus :  wehe ,  er  zerstört  den  Tempel  des 
Herrn.  So  richten  Blinde  die  Worte  des  Lichts,  so  verdam- 
men Trunkene  den  nflchte^nen  Mann,  so  reden  gegen  das 
Böstzeug  der  Dreieinigkeit  beredte  Becher. ...  Bs  hatte 
aber  die  Nflchtemfaeit  der  Bischöfe  das  reinste  Blut  der 
Traube  getrunken,  dessen  Reinheit  das  Wasser  nicht  ent- 
jungfert halte.  Die  Hitze  dieses  Weines  war  ihnen  dermassen 
in  Kopf  gestiegen ,  dass  die  Augen  im  Schlafe  ihnen  zufie- 
len. Dazwischen  schreit  der  Vorleser,  schnarcht  der  Zuhö- 
rer. Der  Eine  slQtzt  sich  auf  den  Ellenbogen ,  dass  er  seinen 
Augen  den  Schlaf  gebe;  der  Andere  legt  sieb  auf  ein  Pol- 
ster und  schläft  so ;  ein  Dritter  senkt  den  Kopf  aufs  Knie. 
Wenn  nun  der  Vorleser  in  Peters  Saal  Etwas  fand»  was  ihm 
ein  Dorn  I deuchte ,  so  schrie  er  den  tauben  Ohren  der  geist- 
lichen Herren  zu:  Verdammt  ihr?  Dann  riefen  Einige,  kaum 
bei  der  letzten  Silbe  erwacht,  mit  schlaftrunkener  Stimme, 
schwind  lichten  Houples:  Wir  verdammen.  Die  Andern  aber, 
aufgeweckt  durch  den  Lftrm  der  Verdammenden ,  schrieen , 
ohne  die  erste  Sylbe »  nor :  dämmen ,  dämmen. .  • .  Der  ge- 
wacht hatte  Aber  das  Gesetz  Gottes  Tag  und  Nacht ,  wird 
nun  von  den  Priestern  des  Bacchus  verdammt. « .  Die  evan- 
gelische Lektion  tröstet  darüber.  Die  Hohenpriester  und  die 
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Pbarisier ,  beisst  es ,  bielten  einen  Ralb  ood  ^racben :  was 
Stilen  wir  Ibun?  Dieser  Menscb  sagt  vieles  Wunderbare ; 
wenn  wir  ihn  entlassen ,  so  glaubt  alle  Welt  an  ibn.  Einer 
aber  aus  ibnen ,  Namens  Bernbard ,  Abt ,  da  er  der  Höbe- 
priester  jenes  Konxils  war ,  weissagte  und  spracb :  es  ist  uns 
besser ,  dass  ein  Menseh  ans  dem  Volice  ausgetilgt  wOrde , 
denn  dass  das  ganie  V0II&  in  Grunde  gebe. . . .  Daiwiscben 
betete  Petrus:  Herr,  befreie  meine  Seele  von  den  Lippen 
der  Ungerectiten.  Biswellen  aucb  rief  er  sieb  Jenes  Wort 
des  Psalmisten  ins  GedAcbtniss :  es  beben  mich  viele  Kilber 
umringt ,  fette  Ocbsen  dringen  mich ;  sie  baben  über  micb 

ibren  Mund   geöflbet In  solcber  Bedringniss   und 

Klemme,  fibrt  Bereagar  fort,  flttebtete  sieb  A.  in  das  Asyl 
Bom*s,  damit  dort  seine  Saebe  untersucbt  wfirde.  leb  bin, 
sagte  er,  ein  Sobn  der  römiscben  Kircbe.  leb  will,  dass 
meine  Sacbe  gleicbsam  wie  die  eines  Gottlosen  untersucbt 
werde.  Aber  der  Abt  Bernbard ,  auf  dessen  Arm  sieb  die 
Menge  der  Biscböfe  verliess ,  spracb  nicbt  wie  Jener  Land- 
pfleger ,  der  den  Paulus  gefangen  bielt :  auf  den  Kaiser  best 
du  dicb  berufen ,  sum  Kaiser  sollst  du  ziehen ,  sondern :  du 
wirst  nicbt  ziehen.  Denn  sofort  berichtete  er  dem  Papste, 
was  geschehen  war ,  und  von  Rom  aus ,  fllhrt  Berengar  fort 
und  verschont  selbst  die  Handlungsweise  der  römischen 
Kurie  nicbt,  flogen  dann  sogleich  die  Yerdammungsbullen 
gegen  Peter  durch  die  gallikaniscbe  Kirche.  So  wird  vor* 
uriheilt  Jener  Mund ,  das  Organ  der  Vernunft ,  die  Posaune 
des  Glaubens,  die  Herberge  der  Dreieinigkeit.  YerurtbelH 
wird  er,  0  webet  in  seiner  Abwesenheit,  unverbftrt,  nn- 
flberfBbrt.  Was  soll  ich  sagen,  was  nicbt  sagen?....  Wes- 
sen Schuld ,  o  guter  Jesus,  hatte  Je  so  blinde  Richter,  dass 
sie  nicht  von  beiden  Seilen  die  Sacbe  untersuchten  ?  dasa 
sie  nicbt  erforschten,  auf  welche  Seite  vornehmlich  das 
Recht  sich  neige?  Mit  verschlossenen  Augen  betreihen  Jene 
das  Geschäft. . .  •  Was  aber  auch  die  innere  Wuth  des  Has« 
ses,  was  die  unversöhnliche  Feindschaft  gegen  Peter  schleu- 
dern ,  was  der  ungerechte  Neid  ersinnen  mochte ,  nie  doch 
bitte  das  nachterne  Unheil  des  apostolischen  Stuhles  schla- 
fen sollen.    Aber  leicht  weicht  von  der  Gerechtigkeit ,  wer 
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Hl  ehwr  Saefae  den  MenscbeD  mebr  als  Gatt  fOrcbtet.  Und 
wabr  erwetet  sieb  so  jener  Spruch  des  Propbeteo:  von  der 
Fiisasobte  bis  aii*s  Haupt  ist  oicbls  Gesundes  an  ihm  (Jes. 
1 ,  6). ...  Ibr  sagt  freilich ,  nor  gebessert  sollte  Petrus  wer- 
d«i.  Wenn  do ,  guter  Mann ,  das  aber  in  der  Thal  beab- 
sidiiigicst,  warom  dr&cktest  du  Ihm  denn  vor  dem  Volke 
das  Brandmal  ewiger  Blasphemie  auf?  Und  wenn  du  dem 
Pelma  di» Liebe  des  Volkes  nähmest,  nie  stelltest  du  es  an« 
ibo  tu  bessern?  Nein !  nicht  von  Gedanken  der  Liebe ,  von 
Racbe  warst  du  beseelt.  Denn  wo  BarmberiBigkeit  fehlt  • 
da  ist  tticbt  Besserung  von  Seite  eines  Gerechten ,  sondern 
ahor  Barbarei  von  Seite  eines  Tyrannen....  Das  bezeugt 
dein  Brief  an  den  Papst,  in  dem  du  von  A.  sagtest,  der 
dirfe  keiöe  Eoflocbt  beim  Stuhle  Petri  finden,  der  den 
Glaiibea  Petri  bekaitopfe.  Gemach»  berühmter  Streiter! 
Bs  lielttt  dem  Mteeh  nicht ,  so  zu  streiten. ...  Es  bekämp^fl 
nicht  den  Glauben  des  Petrus ,  wer  den  Glauben  des  Petrus 
behauptet.  Er  muss  also  bei  dem  Stuhle  des  Petrus  eine 
Stätte  finden.  Ich  bitte  dich,  erlaube  dem  Petrus ,  mit  dir 
ein  Christ  zu  sein.  Und  wenn  du  willst,  wird  er  mit  dir  ein 
katholischer  Christ  sein.  Und  wenn  du  es  auch  nicht 
willst,  so  wird  er  doch  ein  katholischer  Christ 
aein,  denn  Gott  ist  ein  gemeinsamer,  nicht 
ein  privater.«  Und  zum  Zeugnisse  des  katholischen 
Glaubens sseinos  Lehrers  beruft  Berengar  sich  auf  dessen 
Reehtfertignogsscbreiben  an  Helolse,  das 'er  beibringt  (und 
dessen 'ErballQOg  wir  dieser  Streitschrift  verdanken).  »Jetzt, 
du  strenger  Btcbter ,  stehe  da  und  urtheile  über  Peter  mit 
garechtem  Gewissen. ...  Er  hätte  also  Zuflucht  beim  Stuhle 
Pairi  finden  sollen ,  wenn  nicht  die  Macht  deines  Wortes 
die  Barmherzigkeit  und  das  Herz  der  römischen  Kirche 
verschlossen  hätte.  Damit  aber  hast  du  nur  zu  deul* 
lieh  deinen  innern  Hass  verratben. . . .  Hier  wirst  du  viel* 
leicht  antworten ,  der  Eifer  um  das  Haus  des  Herrn  bat  mich 
verzehrt,  damit  nidit  der  Aussatz  der  falschen  Lehre  den 
Leib  der  Kirche  beflecke.  Darauf  erwiedere  ich :  gut,  aber 
wie  denn?  ich  hlibe  dein  VerzeichnJss  der  Lehren  Peter*s 
geaeben ;  das  sind  aber  nicht  die  Lebren  Peter's ,  soadero 
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scbnöde  ErdichtuQgen.«  Bereogar  fAbrt  einige  dieser  be- 
lianDteo  Satze  an  und  fahrt  dann  fori :  allerdings  habe  Ei- 
Di  ges  davon  Peter  gesagt  und  geschrieben  *  Binifes  aber  gar 
nicht.  9  Was  er  aber  gesagt  und  was  er  nicht  gesagt ,  und  in 
was  fOr  einem  l&atbolischen  Sinne  er  das ,  was  er  gesagt  t 
verstanden  hat,  das  werde  ich  in  einer  zweKen  Brosohftre 
auseinandersetzen.« 

So  weit  der  erste  Theil  dieser  Streitschrift.  Im  Folgen* 
den  greift  Berengar  Bernhard  direkte  an ,  und  diese 
Hälfte  ist  voll  kleinlicher  Ausfillle  und  ein  Zeugnits,  dass 
ebenso  parteiisch  und  befangen  Bernhardts  Geist  und  We- 
sen in  A*s.  Schule  gewflrdigt  wurde ,  als  der  Geist  A*b.  von 
Bernhard  und  dessen  Schülern.  Bereogar  bezflcbtigt  nim«- 
lich  den  Bernhard  selbst  der  Ketzereien ;  in  seiner  Erklirong 
des  hohen  Liedes  hätte  er  origenistisch  über  den  Ursprung 
dpr  Seele  gelehrt  in  den  Worten :  sie  komme  vom  Himmel. 
»Hftttest  du  so  Etwas  in  Peter*s  Schriften  gefunden»  da 
hättest  es  ohne  Zweifel  auch  in  dein  monströses  Verzeich- 
niss  aufgenommen«.  Ueberhaupt  greift  er  diess  Buch  B's. 
über  das  Hohelied  (s.  B*s.  Leben  S.  S06)»  das  freilich  in  je- 
ner Zeit  ein  Liebltngsbuch  für  kirchliche  Schriftsteller  war« 
so  für  Wilhelm  von  S.  Thierry ,  als  etwas  ganz  Ueberflüssi- 
ges  nach  den  Vorgängen  eines  Origenes»  Ambrosios«  Beda 
u.  s.  w.,  an,  als  eine  unzusammenhängende  Erklärung » unter- 
brochen durch  fremdartige  Gegenstände ,  z.  B.  durch  Mit- 
theilung,  und  nicht  einmal  in  würdiger  Form  gegebene  Mil* 
tbeilong  über  den  Tod  seines  Bruders  (B's.  Leben  S.  512). 
—  In  dem  gleichen  Tone  der  Verkletnerungssueht  macht  er 
sich  über  das  köstliche  Schrifllcben  B's. :  »über  die  Liebe  zu 
Gutta ,  her.  Der  Kardinal  Haymerich  hatte  den  Abt  von 
Clairvaux  zu  einer  solchen  Schrift  aufgefordert.  Diess  be- 
nutzt nun  Berengar  für  seine  Satyre.  »Der  Römer»  das  dicke 
Kameel ,  von  französischer  Weisheit  höckerig«  springt  tUiar 
die  Alpen  um  zu  fragen :  was  (B.  sagt :  warum)  zu  lieben 
sei?  als  wenn  er  in  seiner  Nähe  keine  Leute  hätte,  die  ihm 
diess  begreiflich  machen  könnten.  Ihm  antwortet  nun  mü^ 
ser  Philosoph :  nicht  die  Tugend  sei  zu  lieben»  wie  Glirysipy 
sagt»  noch  die  Lust»  wie  Aristipp,  sondern  Gott»  als  ein 
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Christ.  Bitte  scharfsinnige  Antwort  wahrlich  ond  eines  so 
gelehrton  Mannes  wflrdigl  Aber  welches  gewöhnlichste 
Weib,  welcher  JSmmerlichste  Idiot  wOsste  das  nicht!  So 
philoiopliiren  die  alten  Weiber  an  den  Webstühlen. ...  AU 
lerdiiige »  wenn  B.  sagte »  Gott  sei  zu  lieben ,  so  hat  er  et^ 
was  sehr  Wahres  gesagt ,  eine  ehrwQrdige  Wahrheit ;  aber 
BB  das  zu  sagen,  hat^r  umsonst  seinen  Mund  gedlTnety 
denn  Niemand  zweifelt  daran.  Denn  es  hoffte  wohl  der  Rö« 
mer  etwas  ganz-Absonderliches  zu  hören«  und  unser  Archi- 
mandrit  lisst  ihn  so  Etwas  hören ,  was  Jeder  Bauer  hätte 
antworten  können.  Und  doch ,  indem  er  offnen  ausspricht , 
Crott  sei  zu  lieben «  gibt  er  dem  Römer  einen  Hieb ,  der  an 
der  Rarie  des  Papstes  nicht  gelernt  hatte ,  Gott  lieben ,  son*» 
dorn  das  Geld.«  . 

Genug  an  diesen  Ausstellungen ,  die  nur  beweisen ,  dass 
Berettgar  das  liebe  Büchlein  (B's.  Leben  S.  627)  nicht  wür« 
digen  konnte,  und  dass  er  wohl  seinem  Meister  darin 
gteieht ,  die  Sehwäehen  des  Gegners  kritisch  zu  beleuchten 
ond  Ueberfluss  an  Witz  hat ,  aber  nicht  an  Herz  ond  Gemöth. 
Darin  hat  er  übrigens  vollkommen  Recht ,  dass ,  wie  er  zum 

• 

Sfbiosse  sagt,  wenn  man  so  bandeln  wollte,  wie  B.  an  A., 
so  die  Splitter  in  Balken  verwandeln ,  dann  kaum  ein  Kir« 
chenvater ,  nicht  Hilarius ,  nicht  Hieronymus ,  nicht  Augu- 
stinus, nicht  B.  seibist  besteben  könnte.  »Wenn  z.  B. 
A.  gegen  die  Ehen  so  grausam  deklamirt  hätte ,  wie  Hierony- 
mus, wahrhaftig  B.  hätte  zu  seinem  Untergang  ganze  Scha-» 
reu  von  Verbeiratheteo  bewaffhet.  a 

Berengar  hatte  versprochen ,  ein  zweites  Scbriflchen 
diesem  ersten  folgen  zo  lassen;  er  kam  aber  nicht  dazu. 
Seine  kflhne  Sprache  hatte  die  Karthäuser,  die  damals  in 
grosser  Verehrung  standen,  bewogen,  gegen  Ihn  aufzutre-» 
ten.  Sein  allzeit  fertiger  Witz  wandte  sich  sofort  gegen  sie. 
Ihre  Regel  sei  Stiilsohweigen,  und  doch  —  wo  seien  bösere 
Zungen  als  die  ihrigen.  »Welche  Märkte ,  Vielehe  Palläste 
wiederhaUen  mehr  von  Zank  und  Streit?«  Alles  werde  da 
verhandelt,  krttlsirt.  »ihr  habt  zu  viel  Müsse  und  desswe* 
gen  brecht  ihr  so  viel  Böses  gegen  Andere  aus.  Was  noch 
nicht  auf  die  Zunge  gekommen  ist ,  ist  bei  Buch  schon  al» 
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getbaD  ausgemacht....  Was  dOU(  es,  ihr  BrMer,  io  die 
WQsle  zu  geheo ,  uod  in  der  Wöste  ein  ägyptisches  Herz 
beizubebalteu?  Was  niltzt  es,  die  Frdscbe  Aegypteos  zu 
meiden,  und  von  bksslichen  Verlileinerungefi  zu  erlöotD?... 
Die  Kartbau^e  ist  nicht  der  Hiinmel,  nicht  dat  Paradies. 
Noch  ist  die  Rartbaust  zwischen  den  Flössen  Baby  Ions  «t. 

Wer  mag  sich  wundern,  wenn  solche  kfibne  Angriffe 
Berensar  nur  noch  tiefer  hinein  in  Konflikte  fAbrten.  Wir 
finden  ihn  spSter  in  den  Gevennen ,  wohin  er  sich  aus  sei- 
nem Vaterlande  zurückgezogen  hatte.  Von  hier  aus  richtete 
er  ein  Schreiben  an  den  Bischof  von  Mende ,  aus  dem  der 
ruhigere  Mann  spricht,  der  allerlei  Erfahrungen  gemacht 
haUe.  Er  bittet  um  Schutz  vor  den  Angriffen,  die  ihm  dro- 
hen ,  er  bekennt ,  dass  er  sich  in  Manchem  übereilt  balie , 
wiewol  er  seine  Liebe  zu  seinem  einstigen  L.ehrer  nicht  ver- 
Iftugnet.  Nichts  ist  bezeichnender  f&r  den  Sieg  der  Bern«* 
hard'schen  Partei  und  für  den  allgemeinen  Umschlag.  aGu^ 
ter  Hirte  ,  ruft  er  den  Bischof  an ,  richte  doch  deine  Schafe 
auf  den  rechten  Weg,  auf  dass  sie  nicht  gegen  mich  bld<- 
cken.ci  Seine  Zunge»  werfe  man  ihm  vor,  sei  voll  Unruhe  und 
Bosheit ,  weil  er  gegen  den  Abt  von  Clatrvaux.  ein  Bfiehleia 
habe  ausgehen  lassen.  »Aber  ist  denn  der  Abt  nicht  ein 
Mensch,  schifft  er  nicht  mit  uns  noch  auf  diesem  groBaen 
Meere  der  Welt  umher?  und  sein  Schiff»  wenn  es  auch  un- 
ter gOnstiferm  Winde  geht,  ist  doch  immer  noch  auf  dem 
zweifelhaften  Meere. . . .  Welcher  Wein  kann  in  Pech  woh^ 
nen ,  ohne  seinen  Geschmack  etwas  zu  verftndem?. ...  Ni^ 
mand  glaube,  dass  ich  zur  Herontersetzung  des  Mannes, 
der  nach  meinem  Urtheil  der  Martioos  unserer  Zeiten  ist, 
schreibe.  In  Wahrheit  —  ich  halte  so  von  dem  Abte,  daes  er 
ein  leuchtendes  und  brennendes  Liclit  sei ;  aber  doch  ist  er 
noch  in  irdenem  Geflsse.  Welche  Schande  wird  dem  GoUe 
angeheftet ,  wenn  dessen  Schlacken  getadelt  werdet«  ?  War« 
rum  er  nun  denn  doch  gegen  Bernhard  geachrieben  habe; 
frage  man  ihn.  Er  faftite  es  getban  aus  Piet&t  gegen  A. »  ite« 
Bernhard  verdammt  habe.  A.  aber  sei  sein  Lelirer  geweaen, 
»ein  Herold  des  Glaubens,  ein  Leochler  des  Gesetzes»  der 
mit  königlichem  Schritte  auf  der  Bahn  der  Silllichkeit  wauf* 
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delie.«  Er  satbsl  sei  damals  noeii  jung  gewesen,  ein  Scho- 
lasÜkttB«  Aber  er  bitte ,  sage  man ,  einen  Theologen  nickt 
ladein  seilen.  »Langsam,  meine  BrSder.  Worin  meint  denn 
der  Abt  felwas  wagen  zu  können?  In  der  Literatur?  Darin 
meine  aoeb  ich.  In  der  Theologie?  Darin  auch  ich.  im 
Glaoban?  Aneb  ich  darin.  In  der  Heiligkeit?  Darin  wage 
idi  es  Dicht.«  Er,  Bereftgar,  habe  nun  nicht  den  Mann  der 
BetraciilQBg ,  sondern  den  Philosophen,  nicht  den  Beken^- 
ner,  sondern  den  Scbriflstelier ,  nicht  seine  Gesinnung, 
sondern  seinen  Styl  angegriffen ,  und  das  sei  erlanbt :  ascb 
fehle  es  daran  nicht  an  Vorgängern  unter  Philosophen  und 
Kirdienvitecn.  —  Mmi  frage  ihn  femer  ^  warum  er  das  ver- 
sprochene zweite  ScbriOciisn  nicht  geschrieben  hätte.  »Weil 
ich  mit  der  Zeit  weiser  und  der  Ansicht  des  Abts  geworden 
bin.  Ich  wollte  niirbl  mehr  der  Vertbeidiger  der  dem  A.  vor* 
geworfenen  Sätze  sein,  weil»  wenn  sie  auch  recht 
und  gesund  waren,  doch  nicht  recht  und  ge- 
sund klangen.«  Warum  er  nun  aber  sein  erstes  Schrift* 
eben  nicht  zorOckgenommen?  »Ich  hätte  es  gethan,  wenn 
die  Mflfae  nicht  umsonst  gewesen  wäre;  denn  es  wären  doch 
immer  lebeod^e  Exemplare  zorfickgeblieben ,  da  sie 
schon  durch  ganz  Frankreich  und  Italien  ver« 
breitet  waren.«  So  sollte  er  sie  doch  verdammen.  »Ich 
will  sin  verdammen  in  dem  Sinne ,  dass ,  was  ich  gegen  die 
Person  des  Mannes  Gottes  gesagt  habe,  als  Im  Scherz, 
nicht  im  E#nst  gesprochen  gelesen  werde.«  Aber  seine 
Invekliven  gegen  die  Karthäoser?  »Ich  wollte  an  ihnen 
nur  die  masslose  Zftgellosigkeit  der  Zunge  beschneiden, 
mit  welcher  sie,  wie  Feldmesser,  die  gange  Welt  messen.« 
Auch  über  andere  Angriffe  —  die  obigen  waren  somit  niclil 
die  einzigen  des  gewandten ,  polemischen  Kopfes  —  recht- 
fertigt er  sieh  in  ähnlicher  Weise.  Berengar  scbliesst  diese 
Vertheidigongsschrifl ,  in  der  von  einer  unbedingten  Zuribek- 
nahme  keine  Rede  ist,  ganz  in  dem  ihm  eigenen  Style,  von 
dem  man  nicht  weiss,  ist's  Ernst,  ist*s  Satyre,  oder  spielt 
beides  in  einander.  »Was  soll  ich  thon?  Ein  Unschuldiger 
bitte  idi  um  Verzeihung,  oder,  wenn  ihr  lieber  wollt,  so 
verlange  ich  als  ein  Schuldiger  Veraeihnng.    Und  um  die 
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GranglbouDg  voll  zu  macben,  biete  icb  euch  den  Seebe* 
theil  meines  Blutes.« 

Von  dem  SchOler  wenden  wir  uns  wieder  zu  dem  Mei- 
ste r,  zu  A.  j«elbstt  der  in  der  Art,  wie  er  sein  Scbicksal 
erträgt,  aneb  recbt  als  »Meister«  dastebt.  Br  halte  sich  nach 
dem  Konril  von  Sens  auf  den  Weg  nach  Rom  begeben :  so 
wenig  erwartete  er  den  Blitz ,  der  ihn  treffen  seilte.  Er  ging 
dureb  Burgund ,  Lyon  zu ;  in  den  Klöstern  unterwegs  Aber* 
nacbteie  er.  Eines  Tages,  von  der  Nacbt  AberiaUea,  aegl 
man,  war  er  genöthigt,  in  Glugnjr  vorzugprecheD.  Bier  war 
Abt  Peter  der  Ehrwürdige,  den  wir  aus  dem  Leben  B*i». 
schon  kennen  (B*s.  Leben  S.  157).  Er  war  kein  Dialeiifiker, 
wie  A. ,  und  darin  dem  Peripatetikus  Palalinas  niciH  ver- 
wandt; doch  ein  aufrichtiger  Freund  der  Wissenschaft;  er 
war  aber  auch  nicht ,  wie  B. ,  ein  rigoroser  MAnch ,  son« 
dern  voll  Liebe  und  Milde  und  Sinn  für  alles  rein  Mensch- 
liche. »Du  hältst ,  schrieb  er  einmal  an  Bemiiard,  und  diess 
ist  bezeichnend  fftr  ihn ,  die  schweren  Gebote  Christi ,  wenn 
du  faslest,  wenn  du  wachest,  wenn  du  dich  ermüdest,  wenn 
du  arbeitest,  und  du  willst  nicht  das  Leichte  tragen,  dass 
du  liebest I«  In  dieser  Verbindung  von  Frömmigkeit,  Milde 
des  Charakters  und  Sinn  fQr  Wissenschaft  und  das  Feinere 
des  Lebens ,  ist  er  das  Bild  pines  WOrdetragers  der  Kirche 
im  sebdnen ,  vollen  Sinne  des  Wortes  •  wie  in  spaterer  Zeil 
Fin6lon.  So  war  der  Mann ,  den  die  gAttliehe  Vorselivng 
dem  pilgernden ,  alternden  und  nun  auch  flAobUgeD  A.  auf 
den  Lebensweg  stellte.  Er  war  frei  genug ,  um  den  cbrislii« 
eben ,  durch  so  manches  Tr Absalsfeuer  von  Schlacken  mehr 
und  mehr  gereinigten  Kern  des  so  vielfach  Verketzerten 
zu  würdigen ,  und  nun  in  ihm  den  berOhmtea  Gelehrten  eu 
ehren ,  der  sein  Clugny  verherrlichen  und  noch  manchea 
guten  Samen  ausstreuen  könnte.  Er  wollte  ihn  aus  dea 
Stttrmen  erretten ,  ihm  einen  stillen  flafen  bereiten ;  und  so 
vermittelte  dieser  freie,  edle  Mann  die  Aussöhnung  waü 
Bernhard,  die  Buhe  in  Clugny,  die  BestAtigung  und  AImo- 
lution  von  Bom.  Diess  Alles  erzAhlt  uns  ein  von  ihm  an  den 
Papst  desshalb  gerichteter  Brief.  »Der  Magister  Peter,  der 
Euch,  wie  icb  glaube,  wohl  bekanat  ist,  kam  neulich  auf 
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seiBer  Reise  von  FraDkreieh  her  doroli  ClugDy.  Ich  fragte 
'An  f  wobin  er  w^lle »  UDd  er  antwortete  mir ,  dass  er ,  ver- 
folgt von  Einigen,  die  ihm  den  Namen  eines  Ketzers,  den 
er  aehr  verabscheote,  beileften,  an  die  apostolisehe  Maje- 
sUlt  «MP^I'i'^  habe  und  so  ihr  seine  2^flucbl  nehmen  wölk. 
Ich  lobte  seinen  Entschliiss  und  ermunterte  ihn ,  bei  der  be- 
liaBBlen  ond  Allen  gemeinschaflliGhen  Zuflucht  HOlfe  zu  su- 
chen; ich  sagte  iiim,  es  werde  die  apostolische  Gerechtig- 
keit ,  welche  Keinem,  auch  nicht  einem  Fremden  oder  Aus** 
wirligoo ,  Je  versagt  worden ,  auch  ihm  nicht  fehlen.  Die 
Barmherzigkeit  selbst,  wo  es  die  Billigkeit  verlange,  werde 
ifaaa  entgegenkommen,  verbiess  ich  itim.  Inzwischen  kam 
der  Herr  Abt  von  Cisterz  und  verhandelte  mit  mir  und  mit 
ihm  selbst  Ober  seine  AoHSöhnung  mit  dem  Herrn  Abt  von 
Clairvaux.  Und  ich  gab  mir  MQhe  mit  dieser  Aussöhnung 
und  ermahnte  ihn,  dass  er  mit  ihm  zu  Jenem  (B.)  gehe. 
Auch  das  fflgte  ich  ermahnend  bei,  dass,  wenn  er  Etwas 
recbtgUiiibigen  Ohren  Anstössiges  je  geschrieben  oder  gesagt 
bitte ,  er  das  auf  desselben  und  anderer  guter  und  weiser 
Mianer  Batb  von  seinen  Worten  zurücknehmen  und  ans  sei- 
nen Schriften  ausstreichen  solle,  Und  so  geschab  es.  Er 
ging;  kam  wieder  und  berichtete,  mit  dem  Herrn  Abt  von 
Clairvaux  seien  unter  Vermittlung  des  Abtes  von  Cisterz  die 
frühem  Anstände  beseitigt  ond  er  habe  sich  friedKeb  mit 
ihm  verglichen.  Darauf  verliess  er  auf  unsere  Ermahnung; 
mehr  aber  noeb,  wie  ich  glaube,  auf  Eingebung  des  göttli- 
chen Geistes  die  Unruhe  der  Schulen  und  Studien  und 
wählte  sich  in  meinem  Clugny  eine  bleibende  Buhestitte 
aus^  Und  da  mir  diess  seinem  Alter,  seiner  Gebrechlichkeit 
und  seiner  Frömmigkeit  angemessen  schien,  ond  ich 
glaubte ,  dass  seine  Eoeh  gewiss  nicht  ganz  unbekannte  Wis- 
senschaft vielen  unserer  BrAder  nOtzlich  sein  würde,  so 
willfahrte  ich  seinem  Verlangen.  Nun  bitte  ich  Euch ,  wie 
gering  ich  aocb  immer  sein  mag,  doch  immer  der  Eorige, 
es  bittet  noch  der  ganze  Euch  so  sehr  ergebene  Orden  der 
Glnniacenser ,  er  selbst  bittet  Euch  durch  sich  selbst ,  durch 
mich,  durch  die  Ueberbringer  des  Gegenwärtigen,  Euere 
Söhne,  durch  diesen  Brief,  um  dessen  Abfassung  er  mich 
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bat,  Ihr  möohtel  ihn  die  Obrigen  Tage  seioes  Lebens  und 
seines  Allers,  die  vielleicht  ntchl  viele  mehr  sind ,  in  Euerm 
CIngny  vollenden  lassen ,  und  ihn  nach  Euerer  Weise ,  wie 
Ihr  ja  alle  Guten  liebt  und  auch  ihn  geilebt  habt ,  mit  dem 
Schild  der  apontolischen  Vertheidigung  schitMn ,  c«f  dass 
er  nicht  aus  der  Behausung,  die  er  gleichwie  ein  Sp^r* 
ling ,  aus  dem  Nest ,  das  er  wie  eine  Turtellaube  gefunden 
zu  haben  nun  froh  Ist,  durch  Anderer  Verfolgung  heraus-* 
getrieben  oder  darin  beunruhigt  werde; k  Ein  iohaltreioher 
Brief,  der  vielleicht  noch  mehr,  als  er  selbst  safi,  zwlsclien 
den  Zeilen  lesen ,  errathen ,  ahnen  Iflssl  I  Wie  Iram  es ,  dass 
Raynard ,  der  Cisterzyenser-Abt ,  hat  gerade  einen  Besuch 
in  Glairvanx  machen  müssen?  Ist  etwa  eine  VerMindigung 
awischen  Peter  von  Clogny ,  Bernhard ,  Raynard  vorange- 
gangen aus  Anlass  der  Anwesenheit  A*s?  Ist  Raynard  von 
B.  hiezu  beauftragt  worden?  und  aus  welchen  Motiven? 
Zauderte  B.,  welcher  die  Befehle  des  Papstes  in  seinen  Ban- 
den hatte ,  sie  öffentlich  tu  vollziehen ,  oder  fflrchtete  er  die 
WirlLungen  einer  Reise  A*s.  nach  Rom ;  oder  war  er  nun , 
nachdem  er  gesiegt,  selbst  milder  gestimmt  worden;  oder 
hatte  sich  auch  sein  Gewissen  mitgeregt?  Wie  dem  sei  — > 
es  ist  wie  wenn  der  Geist  des  milden  Peter  von  Clugny  auf 
alle  gleich  wohlthätig  gewirkt  hätte.  Nicht  bloss  auf  B. ,  der 
die  Hand  der  Versöhnung  reicht,  auch  auf  A.  selbst  in  sei- 
ner Bereitschaft  einzugehen  auf  diesen  Alit  der  Versöhnung , 
ftr  den  freilich  bei  ihm  Alles  sprach :  der  Spruch  des  Pap- 
stes ,  der  ihm  zur  Kennlniss  gekommen  war,  die  Erwägung 
seiner  ungewissen  Zukunft,  die  Macht  des  Alters,  die  Sehn- 
sucht nach  Ruhe,  das  ebrwördige  Asyl  in  Clugny  selbst« 
Wie  hatte  er  so  oft  den  Wunsch  nach  einem  solchen  Asyl 
ausgedröcki,  und  wie  hatte  ihm  nun  die  Vorsehung  fllr 
seinen  Lebensabend  ein  so  liebliehes  aufgespart  und  berei- 
tet, nachdem  er  aus  Konflikten  und  Bedrängnissen  bis  Jetzt 
nie  herausgekommen  warl  Peter  von  Clugny  aber,  der  wie 
ein  Engel  des  Friedens  von  Gott  gesandt  zwischen  die  strei-* 
teuden  Parteien  hineintritt,  hat  eine  der  schönsten  Aufga- 
ben durchgeffthrt ,  die  einem  Sterblichen  in  der  Entwicklung 
und  Lösung  irdischer  Geschicke  vergönnt  ist. 
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Auf  Bitten  seines  Frenndes  sehrieb  A.  die  aogedeotete 
Apologie  oder  Konfeeeion.  Sie  ist  geriehtet  »an  alle 
Sftbne  der  ti.  Kirche«.  Wir  wOrden  sehr  irren,  wenn  wir 
meinten ,  A.  sei  dorcd  das  Sebiclisal ,  das  ibfi  betroffen ,  ge- 
brochen worden ;  kleine  Spor  findet  sich  davon  in  dieser  sei- 
ner Konfession  t  vielmehr  waltet  stets  noch  der  freie ,  seine 
Ansiebten  wesentlich  festhaltende ,  meist  nor  in  der  Form  sie 
modifizirende  Geist ,  der  im  Ganzen  nur  Weniges  zurOelizu« 
nehmen  sieh  im  Stande  fühlt.  »Es  ist  ein  belcanntes  SprOch* 
wort ,  so  beginnt  er  diese  Apologie ,  dass  es  nichts  so  gut 
Gesagtes  gibt ,  das  nichl  Icönnte  entstellt  werden ,  wie  schon 
der  selige  Hieronymus  erinnert  hat:  wer  viele  Meher 
schreibt «  zieht  sich  dadurch  viele  Richter  zu.  So  iconnte 
aoch  ich,  obwol  ich  nur  Weniges,  und  im  Vergleiche  zu  An- 
dern fast  nichts  geschrieben  habe,  doch  dem  Tadel  nicht 
entgehen ,  wiewohl  ich  iu  den  Stttciten ,  Aber  die  ich  so  hef- 
tig angelclagt  werde ,  Gott  weiss  esl  keine  Schuld  an  mir 
erkenne,  aber  auch ,  wenn  sich  solche  fände,  sie  nicht  hart- 
nackig vertheidigen  würde.  Vielleicht  habe  ich  Einiges  ans 
Irrthum  geschrieben ,  wie  es  nicht  sein  sollte ;  aber  ich  rufe 
Gott  zum  Zeugen  und  zum  Richler  Ober  meine  Seele  auf, 
dass  ich  in  dem ,  worüber  ich  angeklagt  werde ,  nichts  aus 
Bosheit  oder  Debermoth  gethao  habe.  Ich  habe  Vieles  in 
vielen  Vorlesungen  gesprochen ;  nie  aber  hatte  meine  Lehre 
»heimliches  Wasser  oder  verborgene  Brode«  (wie  B.  ihm 
in  einem  Briefe  an  den  Kardinal  Guido  vorwarf).  Offen  habe 
ich  zur  Erbauung  des  Glaubens  oder  der  Sitten  geredet , 
was  mir  beilsam  schien ;  und  was  ich  geschrieben,  habe 
ich  gerne  Allen  vorgelesen,  dass  ich  sie  zu  Richtern,  nicht 
za  Sebfttern  haben  wollte« ;  -^  ein  wahres  Manneswort  und 
zugleich  ein  Wort  eines  Bebten  wissenschaftlichen  Geistes 
(das  an  Sebleiermacber  erinnert) ,  der  keine  Autoritlt  auch 
Ar  sich  in  Anspruch  nimmt,  sondern  der  wtssenschaflHcben 
PrSfung  Alles  anheimgibt.  Damit  stellt  sich  A.  Ober  seine 
Zeit.  »Sollte  i(A  aber ,  indem  ich  zu  Vieles  sagte ,  die  gehö- 
rige Grenze  Oberscbritlen  haben,  so  hat  nie  hartnäckige 
Vertheidigung  mich  zum  H8retiker  gemacht ,  der  ich  immer 
bereit  war  zur  Genugtbuung  in  Betreff  dessen,  was  niciit 
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rei^  geeagi  war «  sei  es ,  e^  za  verbessern  od^r  zu  tilge» »  bei 
welchem  Vorsatz  icb  bis  ans  fiode  verharren  werde.  Aber 
wie  es  meine  Sache  ist ,  was  ich  irgend  scblecbt  gesagt  habe, 
verbessern  zu  wollen ,  so  ziemt  es  mir  auch ,  onwabre  Zu* 
lagen  abzuweisen.  • . .  Möge  also  eure  brAderliche  Liebe  er- 
kennen ,  dass  ich  als  Sohn  d^r  Kirche ,  wer  icb  auch  sonst 
sein  möge,  mit  ihr  Alles,  was  sie  selbst  annimmt,  annehme. 
Alles»  was  sie  verwirft ,  verwerfe,  und  dass  icb  nie  die  Ein* 
beit  des  Glaubens  zerrissen  habe,  obwol  den  Andern  un- 
gleich in  Beschaffenheit  des  Wandels.« 

Und  nun  geht  er  in  das  Einzelne  ein ,  das  man  ihm  als 
ketzerisch  vorgeworfen ,  dass  der  Vater  ganze  Macht ,  der 
Sohn  einige  Macht ,  der  h.  Geist  keine  Macht  sei ;  diese 
Worle  (siehe  Berengar's  Aeusserungen  darfiber),  die  man 
ihm  boshafter  Weise  angedichtet,  weist  er  nicht  bloss  als 
häretisch ,  sondern  als  teuflisch  geradezu  ab.  »Sollte  so  Et- 
was Jemand  in  meinen  Schriften  finden ,  so  will  ich  nicht 
bloss  Häretiker,  sondern  ein  Häresiarch  sein.«  Ebenso  be- 
kenne er ,  dass  der  Sohn  wie  der  h.  Geist  aus  dem  Vater , 
so  dass  sie  dieselbe  Substanz  mit  dem  Vater,  denselben 
Willen ,  dieselbe  Macht  hätten ,  und  sei  zwischen  ihnen 
keine  Willensverschiedenheit  oder  Macbtungleicbheit.  »Und 
wer  behauptet ,  icb  hätte  geschrieben ,  dass  aus  der  Sub- 
stanz des  Vaters  auch  der  b.  Geist  nicht  sei ,  ist  von  grosser 
Bosheit  oder  Unwissenheit«.  Ebenso  bekenne  er,  »dass 
der  Sohn  Gottes  allein  ins  Fleisch  gekommen  sei ,  um  uns 
von  der  Herrsobaft  der  Sonde  und  der  Knechtschaft  des  Teu- 
fels zu  befreien  und  uns  durch  seinen  Tod  den  Zugang  zum 
ewigen  Leben  zu  erscbliessen.  Er  glaube  und  behaupte  es 
ferner ^  dass  Jesus  Christus,  wie  wahrer  und  einiger  Sohn 
Gottes ,  aus  der  Substanz  des  Vaters  von  Ewigkeit  sei  er- 
zeugt worden ,  so  die  dritte  l^erson  in  der  Trinität ;  und  dass 
der  1k  Geist  sowohl  vom  Sohne  als  vom  Vater  ausgebe. 
Auch  bekenne  er,  dass  Gott  der  Vater  ebenso  weise  (wie 
der  Sohn)  und  der  Sohn  ebenso  gütig  wie  der  b.  Geist  sei « 
»weil  in  keiner  Fölle  des  Guten,  in  keiner  Glorie  der  Wörde 
eine  der  Personen  von  der  andern  verschieden  sein  kdone.« 
—  Noch  andere  Sätze  fObrt  er  auf»  die  er  entschieden  ver- 
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wirft,  »I»  gar  nicht  die  seinigea:  »das9  dieAnkoDft  des  Sob«- 
lies  am  Ende  der  Welt  dem  Vater  zageschrieheD  werde« 
Uone ;  dess  die  Seele  Christi  nicht  wirliiich  zu  der  Unter«- 
weit  MnahgestiegeD  sei,  sondern  nur  inr ihrer  Macht wirkoog; 
das«  weder  das  Werk »  noch  der  Wille ,  noch  die  Konku«^ 
phcenz  t  noch  die  Last ,  die  sie  reizt ,  SQade  sei ,  nnd  wir 
nicht  sollen  wollen ,  dass  dieselben  aosgerottel  werden.« 

Andere  Sitze  hat  A.  modifizirt,  doch  mehr  aar  Im  Aas* 
druck  als  in  der  Sache.  So  interprellrt  er  dea  Satz ,  dass 
in  Christo  keine  Furcht  Gattes  gewesen,  also :  »Vieles  sagt 
man  von  Christo  «us,  das  nicht  sowohl  nach  ihm  als  Haopt  t 
als  nach  seinem  Leib,  welcher  die  Kir^Ae  ist,  aufzufassen 
ist;  so  Jener  Geist  der  Furcht,  welcher  der  Anfang  der 
Weisheit  ist,  eine  Forchl,  weiche  allerdings  von  der  voll* 
kommenen  Liebe  ausgetrieben  wird.  Dass  der  Geist  dieser 
Furcht  in  der  Seele  Christi «  welcher  die  vollkommeiiste 
Liebe  hatte,  nie  gewesen  sei ,  das  ist  zu  glauben,  wiewohl 
er  in  seinen  geringern  Gliedern  nicht  fehlt ,  denn  von  einer 
solchen  Vollkommenheit  und  solchen  Sicherheit  war  jene 
Seele  durch  die  Einigung  selbst  mit  dem  Worte ,  dass  sie 
wosste ,  sie  k8fine  darcbaos  nichts  verObcn ,  wodurch  sie 
Strafen  sich  zaiSge  oder  Gott  beleidigte.  Aber  freilich  eine 
reine,  keusche,  ewig  bleibende  Furcht ,  die  eigentlich  ehr- 
fardHivoile  Liebe  heisst ,  wohnte  der  Seele  Christi  selbst 
wie  allen  erwfthlten  Engeln  und  Menschen  innjett,  wie  er  auch 
stets  diess  anerkenne.  In  Bezug  auf  die  Lehre  von  der 
Alimacht  Gottes  drückt  er  sieh  folgendergestall  aus:  >»Ich 
glaahe ,  dass  Gott  nur  das  thun  kann ,  was  zu  thun  seiner 
würdig  ist ,  und  dass  er  Vieles  thun  kann  (abstrakte  Mdg* 
lichkeit),  was  er  Dieraals  thun  wird.«  In  Bezug  auf  die 
Gnade :  »Die  Gnade  Gottes  ist  Allen  so  nothwendig  gewor- 
den ,  dass  weder  das  Vermögen  der  Natur  noch  die  Freiheit 
iles  Willens  ohne  sie  zum  Heil  genügen  kann.  Denn  die 
Gnade  selbst  kAmmt  uns  zuvor,  dass  wir  wollen,  folgt 
naeb ,  dass  wir  kOnnen ,  und  begleitet  uns ,  damit  wir  aus- 
harren, e  In  Bezug  auf- die  sittliche  Beurtheilung :  »Was 
aas  Unwissenheit  Büses  geschieht ,  ist  als  Schuld  zuzurech- 
nen ,  arumal  da  eine  Folge  unserer  Nachlissigkeit  es  ist,  dass 
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wir  das  oidK  kenneD ,  was  zu  wisBea  ans  vor  Alleos  mAh^ 
wendig  war.«  Und:  v^Icb  bekenn«,  dass  Alle,  die  in  der 
Liebe  zu  Golt  und  dem  Näcbatea  gleich  sind ,  gleieb  gol 
sind  und  an  Diensten  gleicb.;  und  dass  in  Bezog  auf  daa  Ver^ 
dienst  bei  Gott  nichts  abgebt,  wenn  der  Vorsatz  des  guten 
Willens  auch  an  der  Ausföhrung  verbindert  wird.  Denn 
nicht  ein  von  Gott  gesandter  Engel ,  wenn  er  das,  was  er 
thun  will«  erfflllt  bat,  oder  die  Seele  Cbristi,  wenn  sie  zu 
ihrem  Willen  die  Vollziehung  zugefAgi  hat ,  darf  für  besser 
geachtet  werden ,  sondern  Jeder  bleibt  gleidb  gut ,  möge 
er  die  Zeit  zur  Vollbringong  haben  oder  nicht,  wenn  er  nur 
den  gleichen  Willen,  Gutes  zu  thun,  beibeUlt,  und  er 
nicht  darin,  dass  er  nicht  zum  Wirken  kommt,  zurflok«- 
bleibt.« 

Mehr  augustiniscb  drftckt  sich  A.  in  Folgendem  aus: 
»Ich  bekenne,  dass  wir  von  Adam ,  in  dem  wir  Alle  gesön«- 
digt  haben,  sowohl  die  Schuld  als  die  Strafe  geerbt 
haben ,  weil  seine  Sdnde  Ursprung  und  Ursache  auch  aller 
unserer  Sünden  war.«  Ferner:  »Ich  bekenne,  dass  Gott 
häufig  das  BAse  hindere,  sofern  er  nicht  bloss  der  AusfOh* 
rung  des  böse  Handelnden  zuvorkommt ,  so  dass  sie ,  was 
sie  wollen ,  nicht  können ,  sondern  auch  ihren  Willen  in* 
dert,  so  dass  sie  viim  Bösen,  das  sie  gedacht  haben,  giBZ* 
lieb  sich  abwenden.«  In  diesen  Stücken  hat  A.  seine  Ansieh«- 
ten  modifizirt,  doch  nicht,  dass  sich  nicht  Anknüpfungspunkte 
an  seine  frühere  Lehre  finden  liessen,  oder  dass  er  nicht 
diese  seine  Modificationen  selbst  so  gehalten  bitte,  dass  sie 
sich  nicht  damit  in  Zusammenhang  und  Einlüang  bringen 
liessen. 

Völlig  zurückgenommen  bat  er  seine  Gedanken  in  zwei 
Punkten,  in  denen  er  früher  sich  theils  krass ,  ttieiis  völlig 
antibisohöflich  und  antipipstlicb  ausdrückte.  Die  eine  Stelle 
lautet:  »Ich  bekenne,  dass  die,  so  Christum  lcreuzigten> 
durch  die  Kreuzigung  selbst  die  grösste  Sünde  begllQgen 
haben«  —  ein  Satz,  der  die  Konsequenz  seiner  Anerken- 
nung ist ,  auch  die  Unwissenheit  könne  eine  verscliuldele 
sein.  Die  andere  Erklärung  lautet :  »Ich  bekenne ,  dass  die 
Macht  zu  binden  und  zu  lösen  allen  Nachfolgern  dor  Aposld 
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geraie  so  wie  de»  Apoitelii  seltet  sei  vetlbfatii  wofden^ 
ttod  dies«  sowabi  uowftfdigeii  als  wOrdt^aft  BiMhöfen »  ao 
lADge  siB  die  Kirebe  afiainmita  --  Weiter  verwahrt  sieh  A. 
(wie  oben  Bereogar)  dagegen ,  dafs  med  ibai  eine  Sdirill 
—  Sententtariiiai  ^-  wgesehrielMni  und  daraus  SiM*  ala 
Anklagepunkie  gegeo  ifcn  geiogon  bebe.  »Doch  wie  die 
andern  gegen  mieb  vorg^bfaebtenPnnlile,  aoiat  «neh  dieser 
in  Boetieil  oder  Unwttaenheil  vorfebracbt  worden.« 

»Wenn  nun ,  so  sehUesst  er,  irgend  ein  Trost  in  Ghrislo 
lesu ,  wenn  miides  Erbarmen  ist ,  so  bitte  ieb  eure  bcttder-» 
UelM  Gesinnung ,  es  möetHe  Niemand  meineünsehnld, 
wetcbe  die  Wahrheit  von  der  Sthold  befreit »  durch  Ver-* 
leomdong  tu  befleelEen  sneiien ,  denn  der  Liebe  kommt  es 
10 ,  die  Schmibreden  gegen  den  Nächsten  nicht  ^uEutnasen, 
nnd  das  Zweifeibafte  nach  der  bessern  Seile  m  deuten  und 
stets  Jenes  Wort  des  Herrn  zu  achten :  richtet  nictit ,  daoMt 
ihr  nichl  gerichtet  werdet«« 

Diess  die  Apologie  A's.  Wenn  aber  diese  Schrift  den 
B.  befriedigte,  so  scheint  er  sehr  viel  von  seinen  ebeVori-* 
gen  Anlüagen  sorCtclLgduHniiieD  ^o  sein ,  denn  A.  erscheint 
im  Grande  ganz  als  der  frOhere ;  und  selbst  in  den  weni*« 
gen  Funkten ,  wo  er  zurOcknimmt,  kommt  dieses  Wort  nicht 
in  eeine  Feder ;  dagegen  weist  er  das  Ungehörige  oaancber 
Znlagen  mit  gleicher  SlSrke  von  sich.  Hat  B.  hintennach  g^ 
flUrft ,  dass  er  zn  weit  gegangen  ?  Oder  war  seine  Leiden- 
aehnft  geaütigt ,  als  sie  gesiegt  halte  ?  Oder  war  ihm  genug « 
dass  der  Biobtung  d#t  Gegen^srtlei  in  der  Gefibr lichkeit ,  in 
der  sie  ihm  erschien ,  die  Spitze  gebrocben  war?  Auch  in 
Born  scheint  man  mit  Bereitwitiigfceit  den  Allen  genehmen 
Ausweg  ergrilTen  zu  haben.  Die  Dehereinkunft  wurde  aoge-* 
nnttimMi  und  A.  fand  onler  Glugny's  Schallen  Bube  fQr  die 
letaten  Jahre  seines  Lebens.  Zwischen  Andacht,  Studtren 
und  Unterricht  der  Mönche,  deren  Prior  der  ehemalige  Abt 
Word« ,  theilte  er  seine  Zeit.  Nach  zwei  Jahren  sanAe  ihn 
Peler  seiner  geschwächten  Gesundheit  halber  in  eine  gesun- 
dete Gegend ,  rn  das  Kloster  S.  Marcel  bei  GhAlopst«nr- 
Satoe.  Hier  ftarb  er  den  21.  Apeil  1142  im  63.  Jahre 
seines  Alters.  Das  sctiftBste  Denkmal  dieser  letzten  Zeit  hat 
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ihm  Peter  in  eineoi  Scbreibeo  an  Heleise  gesetzt ,  daria  er 
ihr  ihres  ehemaligeo  Gatten  letzte  LebeDszeil  «od  Bnile  be«* 
schreibt.  ». . . .  Die  all  waltende  Voraehong  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  seteea  Lebens  deinen  Magister  Peter ,  Jenen  Din- 
ner Christi  und  wahrhaft  christlichen  Philosophen»  nach 
CIttgny  gesandt ,  und  diesem  in  ihm  mit  einem  SelMtce  berei- 
chert, kostbarer  als  Gold  und  Edelgeslein.  • . .  Denn  ich 
erinnere  mich  kaum ,  Jemand  ihm  ähnlich  geseban  an  hab^ 
an  demillbiger  Haltung  und  Gebebrden»  so  dass  salbst  ein 
Germanos  nicht  demQthiger,  ein  Martinos  nicht  ärmer  er<^ 
scheinen  konnte. . . .  Oft  staunte  ich ,  wenn  er  bei  den  Pro^ 
Zessionen  nach  der  Gewohnheit  mit  den  üebrigen  vor  mif 
voraus  ging ,  dass  ein  Mann  von  so  grossem  und  beribntem 
Namen  so  $ich  selbst  verachten «  so  sich  wegwerfen  kdone« 
Er  war  massig  in  Kleidung ,  in  Speise ,  in  Trank  und  in  je« 
dem  leiblichen  Genuas ,  und  verdammte«  ich  sage  nicht 
Deberflfissiges «  sondern  Alles«  was  nicht  geradezu  nothwen** 
dig  war,  sowohl  an  sich  als  an  Andern  durchs  Wort  wie 
durchs  Leben.  Ununterbrochen  waren  seine  Stadien «  Uih 
flg  sein  Gebet ,  immerwährend  sein  SliUsdiweigan ,  wenn 
nicht  entweder  die  vertraute  Unterhaltung  der  BrQder  oder 
der  öffentliche  Vortrag  an  sie  Ober  göttliche  Dinge  im  Kon* 
vente  ihn  zu  reden  nötbigte.  Die  b.  Sakramente ,  das  Mess- 
opfer feierte  er,  so  oft  er  konnte,  ja  fast  beständig.  Kurz, 
sein  Geist ,  seine  Sprache ,  sein  Thun  dachte ,  lehrte ,  be- 
kannte immer  Göttliches,  immer  Philosopbtocbea ,  tmoaer 
Lehrhaftes.«  So  beschreibt  Peter  den  Mann ,  Ober  den  Bern- 
hard in  den  Worten  gerichtet  hatte:  »auswendig  ein  Jo- 
hannes, inwendig  ein  Herodes;  auswendig  ein  Engel' des 
Lichts,  inwendig  ein  Satansdieoer.«  —  >iln  dieser  Weiae« 
fährt  Peter  fort ,  lebte  der  einfache  und  gerade  Mann ,  GetI 
fDrcbtend  dud  das  Böse  meidend,  ziemliche  Zeit  unter  uns, 
die  letzten  Tage  seines  Lebens  Gott  weihend ;  als  ich  Mhi 
zu  seiner  Heilung,  denn  er  litt  ausaerordenilioh  an  der 
Schabe  und  andern  körperlichen  Uebeln,  nach  Ghäions 
sandte,  denn  wegen  der  Annehmlichkeit  der  Lage,  wodoffob 
sieb  diese  Stadt  beinahe  vor  allen  Theilen  ^nsers  Burgnod 
auszeichnet,  hatte  ich  ihm  nahe  bei  derselben,  doch  am 
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andern  Ufer  der  Saöne,  fQr  einen  taugiieben  Aufentbnil 
{ß.  Marcel)  gesorgt.  Hier  erneuerte  er ,  soweit  es  seine  Ge«- 
sundheitanmslinde  erlaubten,  seine  alten  Studien,  war 
immer  bei  den  Mebern  und  liess  iteinen  Augenbiiek  vor- 
übergehen, in  dem  er  i^bl  entweder  betete,  oder  las ^ 
oder  sehrieb,  oder  diktirle.  Ueber  diesen  h.  üebimgea  ti^af 
ihi^  die  Ankunflt  jenes  Alle  Heimsuchenden»  und  sie  Cs^id 
ihn  nicht,  wie  Viele,  schlafend,  sondern  wachend. . .  •  Von 
einer  Krankheit  ergriffen,  die  sehr  schnell  todbringend 
warde ,  mnssle  er  den  allgemeinen  Zoll  der  Sterblichkeit 
befahlen.  Wie  beilig  er  da,  wie  andichtig,  wie  rechtgläu- 
big er  luerst  seinen  Glanbee  hersagte ,  dann  sein  SQAden- 
bekenntniss  ablegte,  mit  welcher  Innigkeit  eines  schmach"^ 
tenden  Heriens  er  das  Geleit  fQr  die  Reise  und  das  Unter-* 
pfand  des  ewigen  Lebens,  den  Leib  nämlich  imsers  Erlösers, 
empfing,  mit  welchem  Glauben  er  seinen  Leib  und  seine 
Seele  Ihm  hier  und  auf  ewig  empfahl ,  dessen  sind  Zeuge 
alle  Mönche  des  Klosters  S.  Marcel.  So  bat  der  Magister 
Peter  seine  Tage  geschlossen ,  und  der  durch  seine  ausge* 
zeichnete  Wissensdiaft  und  sein  Lehramt  beinahe  der  gan* 
zen  Welt  bekannt  und  Qberall  berühmt  war,  ist  in  der  Schule 
dessen,  der  gesagt  hat:  lernet  von  mir,  denn  ich  bin  sanft- 
mSlbig  und  von  Herzen  demflthig,  still  und  milde  aushar* 
rend,  zu  Ihm  selbst,  wie  wir  glauben  dürfen,  hinüber- 
gegangen. <c 


AMIIard*«  Schriflen. 

Mit  seinen  philosophisch-dialektischen  Schriften 
hat  A.,  wie  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  »Einleitung«  sagt, 
seine  schriftstellerische  Laufbahn  begonnen;  doch  sieht 
sich  diese  Thäligkeit  auch  durch  sein  ganzes  späteres  Len 
ben,  wie  er  denn  die  Philosophie  stets  mit  der  Theologie 
▼erhunden  hat.  Seine  philosophischen  Schriften  waren  bis 
unlängst  gänzlich  unbekannt  gewesen ,  und  den  Mann,  der 
mit  seinem  dialektischen  Rufe  das  12te  Jahrhundert  erfüllt 
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bMte  f  katiDte  man  oacb  dieser  Seite  nur  aus  sparsamen  Ao- 
deutangeo.  Goosia  bat  aaii  mehrere  aaügefaDdea  und  hi 
den  Jabreo  1836 — 1810  beraasgegeben :  eine  Reibe  von 
Glossen ,  su  den  zwei  ersten  BQcbern  4es  Organone  von 
Aristoteles  f  nnd  zu  der  Logika  des  Boetbins»  — unbedea» 
tend ;  dann  das  wiebtige  Fragment  Ober  »Gattung  und  Ar- 
ten« ;  ferner  einen  Traktat  Aber  »die  AaKsssong«  (»de 
i&lellectibns«),  den  aber  Ritter  dem  Joslen  von  Vierzi  an- 
sebreibt;  endlieb  sein  dialektisches  Hauptwerk«  »die  Dialek- 
tik« ,  welche  die  verschiedenen  Abbandlongen  in  sieb  fiisat, 
auf  die  A.  stch-snweiien  in  seinen  Iheologiscben  Schriften 
beruft,  ein  Werk,  das  wotil  veteehiedenen  Perioden  seints 
Lel>ens  angebfirt.  Anderes  ist  bis  jetit  noeb  ntcbt  ans  Licbl 
gefSrdert,  Einiges  vielleicht  fOr  immer  verloren  gegangen« 
Ven  A*s.  theologischen  Schriften  nennen  wir  zuerst 
»die  Einleitung  in  die  Theologie«,  die  er  auf  Klten 
seiner  (tbeologii^chen}  Schüler  schrieb »  wie  er  selbst  sagt « 
als  das  WesentHcbste ,  als  die  »Summe  der  kircblicben  Wis* 
»eoschafli,  gleichsam  als  eine  Einleitung  in  die  b.  Schrift«. 
Das  Buch  beschSftigt  sieb  aber  vornemlieb  mit  der  Lebre  von 
der  TrinitBt  und  mit  dem  VerbMtniss  von  Glauben  und  Wis* 
sen.  Sollte  A.  nicht  weiter  gekommen  sein?  Oder  beabeicl^ 
tigie  er  gar  nicht/ eine  »Summe«  der  ganzen  Glaobensiebre 
darin  niederzulegen?  Dann  mOsste  man  sich,  um  den  Titel 
zu  würdigen,  erinnern,  dass  er  nach  dem  Vorgange  der 
Alten  unter  Theologie  nur  die  Lehre  von  Gott  und  der  Tri- 
nilät  verstanden  haben  konnte.  Der  Schiuss  des  Buches 
fehlt.  Es  ist  geschrieben  vor  der  Synode  von  Soissons ,  nach 
seinem  Eintritt  ins  Kloster,  wahrscbelnUcb  im  Jahr  1120. 
—  Fast  denselben  Inhalt  wie  die  Einleitung  hat  die  »christ- 
liche Theologie«,  in  fünf  Büchern ;  eine  Umarbeitung 
der  erstem;  denn  das  erste,  zweite  und  fünfte  Buebgleicben 
dem  ersten,  aweiten  und  dritten  B nebe  der  «Einleitung«; 
das  dritte  und  vierte  Buch  ist  auslAhrliehe  und  eigenthSm* 
liebe  Becbifertigung  der  Trinität  gegen  weitere  Angriffe  ond 
Binwfirie.  Wilhelm  von  S.  Tliierry  sagt ,  es  sei  kein  Ualer'^ 
schied  zwischen  beiden  Schriften ,  nur  sei  die  letztere  uoik 
fangreicber.  Aber  auch  der  Geist  beider  Scbriften  iet  ntcbt 
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der  gleiche ;  offenbar  Irilt  im  ledterD  Werlce  A.  vorsichtiger 
und  umsichtiger  auf,  und  suclit  die  Kriiiic,  die  ober  seine 
»EioleitODga  ergangen,  Iheilweise  zu  entwaffnen.  —  Er- 
ginzend  und  vervollslindigend  tritt  diesen  beiden  ScIiriAen 
ein  daraus  gefertigter  Auszug  (epitome),  vielleicht  von 
einem  Abilard*schen  SebOler  nach  Vorlesungen  (}flngst  von 
Rheinwald  aus  MOnchner  Handschrinen  herausgegeben), 
lur  Seite.  Das  Buch  der  Sentenzen,  dessen  Bernhard  in 
der  Anklage  erwShnt,  ist  es  nicht,  da  A.  kein  solches  ge- 
schrieben haben  will.  Vielleicht  war  dieses  S  e  n  t  e  n  t  i  a  - 
rium  —  ein  Heft  von  Vorlesungen  Ober  die  Glaubenslehre 
(wie  man  seit  Isidorus  von  Sevilla  LehrbOcher  der  Dogmatik, 
mit  BOcksicbt  auf  die  zum  Grunde  gelegten  Autoritäten  der 
KircbeavSter,  BOcher  der  Sentenzen  zu  nennen  pflegte).  Ein 
apologetisches  Buch  (ebenfalls  von  Rberu wald  aus  Wie- 
ner Handschriften  herausgegeben)  —  vielleicht  aber  auch 
von  einem  SchOler  A*s.  —  ist  das  Gesprich  zwischen  einem 
luden ,  einem  Philosophen  und  einem  Christen. 

Doch  nicht  bloss  Ober  die  Dogmatik ,  sondern  auch  Ober 
die  Ethik  bat  A.  geschrieben,  wie  es  denn  wahrscheinlich 
ist ,  dass  er  die  ganze  Theologie  (der  damaligen  Zelt)  bear- 
beiten wollte  oder  bearbeitet  haben  wOrde,  wenn  die 
StOrme  des  Lebens  ihn  nicht  an  der  AusfOhrung  verhindert 
hätten.  Diese  Schrift  ist  sein  »Lerne  dich  selbst  ken- 
ne o« ,  die  erste  Jener  Zeit  Ober  die  Sittenlehre. 

Vielseitig,  wie  er  war,  hat  er  sich  zugleich  auf  dem 
Felde  der  Exegese  versucht,  mit  der  er  in  Laon  seine 
theologischen  Lektionen  begonnen.  Nach  Oudin  liegen  von 
ihm  verschiedene  exegetische  Werke  noch  in  den  Bibliothe- 
ken vergraben ;  bis  Jetzt  bekannt  und  gedruckt  ist  —  ausser 
dem  Hexaemeron  —  nur  sein  Kommentar  Ober  den 
Brief  Pauli  an  die  Römer.  Er muss  denselben  nach 
seiner  »Theologie«  und  »Ethik«  geschrieben  haben,  denn 
er  verweist  zuweilen  auf  diese  Schriften.  So  Seite  513, 
51S,  516,  560.  Dass  A.  sich  auch  an  die  Exegese  ge- 
macht und  sich  damit  an  Jene  wenigen  Mftnner  des  frOhern 
Mittelalters,  an  einen  Claudios,  Atto%  Haymo,  Druthmar 
angeschlossen  hat ,  ist  fOr  ihn  sehr  rOhmenswerlb .  denn 
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kein  Gebiet  war  damals  so  vernacblässigl  wie  eben  dieses* 
Aber  aacb  die  Art,  wie  er  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  ist  ffir 
jene  Zeit  von  Bedeutung.  Man  darf  freilieb  nicht  den  Mass- 
stab unserer  Tage  an  ein  exegetisches  Werk  ans  Jener 
Zeit  legen.  Scbon  die  Grundbediogong  einer  soliden  Ausle« 
gung  fehlte  ihm  —  hinreichende  Kenntniss  der  grieehischen 
Sprache ,  um  den  Urtext  zu  lesen  oder  auch  nur  zu  verglei- 
chen. Betreffend  den  Böm^rbrief  hatte  er  sogar  den  bizar- 
ren Einfall,  —  wenn  es  anders  nicht  etwa  nur  Vor  wand  ist« 
um  seine  Ignoranz  des  Griechischen  zu  beschönigen ,  —  der- 
selbe sei  ursprünglich  lateinisch  abgefassl.  Nichts  desto  we- 
niger liest  sieb  dieser  Kommentar,  den  die  Neueren  gSnz« 
lieb  igoorirten  ,  nicht  ohne  relativen  Genuss  und  Belehrung 
—  abgesehen  von  den  wichtigen  dogmatischen  Exkursen« 
die  demselben  einverleibt  sind.  Einmal  zeichnet  er  sich  f&r 
jene  Zeil  schon  dadurch  aus ,  dass  darin  nicht  Auszflge  aus 
Frtihero  stiickweise  xusammengehäufl  sind,  wiewohl  A.  seine 
Vorgänger  allerdings  benutzt  und  häufig  zitirt,  vor  Allen 
Origenes  und  Haymo;  auch  von  Jener  scholastischen  Manier, 
Fragen  aufzustellen  und  deren  Lösung  zu  versuchen ,  ist  er 
grossenthells  frei.  Er  bewegt  sich  fast  durchweg  in  der  ei- 
gentlichen Text-Interpretation ,  worin  er  den  Beruf  des  In- 
terpreten richtig  erkannt  hat.  Seine  Interpretation  is4  ein- 
fach, klar,  Wort  und  Sinn  erklärend,  auf  Alles,  was  zur 
Erläuterung  dienen  könnte ,  Bedacht  nehmend ,  besonders 
auch  auf  den  Zusammenhang  einer  Stelle,  oft  eines  Wertes, 
mit  dem  Vorigen  und  Folgenden.  Er  halle  einen  Instinkt 
von  dem,  was  man  heutzutage  h i st ori  sehe  Interpreta- 
tion nennt.  Gleich  in  der  Einleitung,  wo  er  auf  den  Zweck, 
den  der  Apostel  mit  diesem  Briefe  habe,  zu  sprechen  kömmt« 
fasst  er  diesen  so :  »Paulus  habe  die  aus  Heiden  und  Joden 
bekehrten  Römer,  die  in  stolzem  Wettstreit,  eine  Partei 
über  die  andere»  sich  erhoben ,  zur  wahren  Demnth  und  brO- 
derlichcn  Eintracht  zuröckföhren  wollen ,  und  er  hätte  das 
auf  zwei  Arten  zu  bewirken  gesucht«  einerseits  indem  er 
die  Gaben  der  göttlichen  Gnade  ins  Licht ,  anderseits  die 
Verdienste  unserer  Werke  in  Schatten  gestellt  und  zunichte 
gemacht  babea.  Gewiss«  das  ist  ein  Anlauf  zu  historischer 
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ErkliroDg.  Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  Spitzfflndigkei- 
len,  die  in  dogmatische  Spielereien  ausarten,  wenn  er 
z.  B.,  wie  an  einem  andern  Orte  noch  bemerkt  werden 
wird,  aus  R5m.  1,  20  die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss 
der  Trinitit  fftr  die  Heiden  herausfinden  will.  Zu  läugnen 
ist  endlich  nicht ,  dass  er  fOr  die  schwierigsten  Stellen ,  den 
Nerv  dieses  Briefes ,  wenig,  um  nicht  zu  sagen,  nichts  lei- 
stet ,  dass  er  in  das  Wesen  der  paulinischen  Rechtferligungs- 
lehre  nicht  eingedrungen  ist.  Ist  ihm  doch  das  Gesetz,  von 
dem  der  Apostel  spricht ,  nur  das  Jüdische  Geremonialge- 
setz.  —  An  das  alte  Testament  hat  sich  A.  nicht  gemacht. 
Doch  besitzen  wir  von  ihm  eine  Erklärung  zu  dem  Sechs- 
tagewerk (Hexaemeron),  1.  Kap.  1.  Buch  der  Genesis.  Auf 
den  Wunsch  der  Heioise  hat  er  diese  Exposition  —  nach 
dem  Vorgänge  eines  Basilius ,  Ambrbsius  u.  s.  w.  —  ge- 
nehrieben.  Er  versprach  eine  dreifache  Erklärung,  eine 
mystische ,  moralische  —  diese  beiden  von  sehr  wenig  Be- 
lang —  und  eine  historische,  und  diese  letztere  ist  ähnlich 
derjenigen  des  Römerbriefes,  Wort-  und  Salzerklärend  I 
Aber  was  Hess  sich  nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaften ffir  die  Erklärung  der  Schöpfungsgeschichte  erwar- 
tet! Geschrieben  ist  die  Schrift  wahrscheinlich  in  den  10 
letzten  Jahren  seines  Lebens.  —  Veranlassung  zu  einer  an- 
dern Arbeit  gab  die  Aufforderung  A's.  an  Heloise  und  die 
Nonnen  des  Paraklet  zum  Studium  der  Schrift.  Was  diesen 
nun  beim  Lesen  derselben  aüfstiess  und  worüber  sie  Auf- 
sehlflsse  verlangten ,  das  theilten  sie  mit  als  Fragen  (Pro- 
bleme) und  A.  gab  darauf  seine  Antworten  (Lösungen).  Es 
sind  derselben  zweiundvierzig ,  Fragen  über  Punkte  des  al- 
ten und  neuen  Testamentes;  Ober  scheinbare  Widersprüche 
z.  B.  in  den  Berichten  betreffend  die  Auferstehung;  was 
Sünde  wider  den  h.  Geist  sei;  über  das  Verhällniss  vom 
alttestamentlichen  Gesetz  zum  neutestamenilichen  u.  s.  w. 
Die  Lösungen  —  bald  kürzer,  bald  weitläufiger  —  sind 
höchst  verschiedenen  Wertbcs.  Von  A*s.  Sermonen, 
meist  an  die  Nonnen  des  Paraklet  gerichtet ,  wohl  theil- 
weise  vor  ihnen  gehalten,  sind  uns  32  erhalten:  Reden  auf 
Festtage ,  auf  Heilige  und  deren  Gedächtnisslage  —  oft  nur 
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gescbichUicbe  Umscbreibungen ,  in  der  Regel  von  wenig 
oratoriscbem  SchinocI&e«  docb  mit  SilteüzOgeD ,  welche  die 
Zeil  charakterisiren,  zuweilen  durch  webt.  —  Wir  schliessen 
diesen  Reden  seine  Erklärungen  Ober  das  Vater-Un- 
ser ,  Ober  das  aposlolische  und  sogenannte  athanasianische 
Symbol  ao. 

Ins  Gebiet  der  Dogmengescbicbte  gehört  endlich 
die  denkwürdige  Schrift:  »Ja  und  Nein«,  »Für  und  Wi- 
der« (Sic  et  Non);  wohl  eines  der  ersten  theologischen 
Werke  A's.  Wahrscheinlich  schrieb  er  es  schon  vor  dem 
Konzil  von  Soissons ;  vielleicht  zu  seiner  eigenen  Orienti- 
rung  in  der  Patristik »  als  er  seinen  theologischen  Lehrstuhl 
aufschlug.  Möglich  aber,  dass  er  es  erst  spater  vollende!» 
vielleicht  gar  nie  eigentlich  der  Oeffentlichkeit  Qbergeben 
hatt  sondern  dass  e^  nur  unter  seinen  Schülern  von  Band 
zu  Hand  ging.  Er  halte  den  einfachen  aber  fruchtbaren»  and 
für  Jene  Zeit  kühnen  Gedanken ,  Ober  alle  Punkte  von  eini- 
ger Wichtigkeit  aus  der  Dogmatik  und  Moral  die  betreffen- 
den Stellen  aus  den  Vätern,  so  weil  sie  ihm  bekannt  waren» 
unvermittelt  für  und  wider  —  In  157  Rubriken  —  zusam- 
menzustellen. Die  zitirten  Väter  sind:  Augustin»  Hierony- 
mus»  Ambrosius»  Hilarius,  Isidor»  Gregor,  Reda;  seltener 
sind  die  Väter  der  griechischen  Kirche,  und  dann  bedient 
er  sich  der  lateinischen  Uebersetzungen.  Roethius  kommt 
öfters  vor  als  Theolog  und  als  Philosoph ;  von  den  Profan- 
schriftstellern Aristoteles  nach  Roethius ,  einigeraale  auch 
Seneka  und  Cicero.  —  So  ist  das  Ruch  eine  Kompilation  ei- 
nerseits und  anderseits  eine  Art  kritischer  Vorsdmle  in  die 
Theologie.  Eine  dialektische  Besprechung  und  Ausgleichung 
der  Materien  nach  rationellen  Gründen  ist  es  aber  nicht, 
nach  der  Art  der  späteren  Scholastiker ,  die  bejahenden  and 
verneinenden  Argumente  einzuführen ,  und  nach  Widerle- 
gung der  einen  zuletzt  eine  eigene  Entscheidung  auszuspre- 
chen. A.  hat  zu  dieser  Manier  wohl  den  Ansloss  gegeben » 
für  sich  selbst  aber  bleibt  er  einfach  bei  der  Citation  der 
Autoritäten  und  überlässt  schliesslich  das  Urtbeii  dem  Leser, 
dessen  freien  Forschungs  -  und  Prüfungsgeisl  anzuregen  er 
sich  begnügte.  Doch  hat  er  über  mehrere  Materien »  z.  B. 
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die  TriDüftt ,  in  seiDen  späteren  Schriften  allerdings  eine  Lö- 
sung in  seiner  Art  versncbl.  Das  Bach  war  dem  Publikum 
bis  Jetzt  nur  dem  Titel  nach  bekannt.  Wilhelm  von  S.  Thierry 
erwSbnt  desselben  in  seinem  Schreiben  an  Bernhard  als  ei- 
nes solchen,  das  seinem  Inhalte  nach  wohl  eben  so  mon* 
Siros  sein  werde ,  wie  nach  seinem  Titel ,  das  sich  aber  nicht 
zu  Händen  bringen  lasse.  Das  ist  Alles,  was  man  davon 
wusste.  Die  Benediktiner,  die  eine  Handschrift  vor  sich  hat- 
ten ,  fanden  den  Druck  sehr  bedenklich,  worüber  man  sich, 
seit  man  das  Wj^jff^kennt ,  allerdings  nur  wundern  kann^ 
In  neuerer  Zeit  wurde  es  von  Cousin  nach  zwei  aufgefunde- 
nen Handschriften  (1836),  und  letzlicb  (Marburg  1851) 
von  Henke  und  LindeokobI  nach  einem  Münchner  Codex 
herausgegeben.  Das  Eigentbfimlichste  daran  ist  jedenfalls 
der  Prolog. 

Als  Dichter  ist  A.  mehr  dem  Namen  und  Rufe  nach 
bekannt,  als  aus  seinen  Leistungen.  Bei  D*Amboise  findet 
sich  (S.  1136)  ein  lateinisches  Gedicht  auf  die  selige  Jung- 
frau Maria.  Aus  der  Vatikanischen  Bibliothek  bat  Greilh  ei- 
nige früher  unbekannte  elegische  Gesänge  herausgegeben  , 
biblischen  Inhalts ,  im  Ganzen  sechs  Planctus  in  lateinischen 
Heimpaaren  abgefasst.  Sie  enthalten  die  Klagen  der  Dina , 
der  Tochter  Jakob's;  Jakob's  Ober  seine  Söhne;  der  Töch- 
ter Israels  über  Jephta;  David's  über  Abner  und  über  Saul 
uad  Jonathan.  Vielleicht  fällt  die  Abfassung  dieser  elegischen 
Gesänge  in  die  Zeit  Jenes  düstern  Aufenthalts  zo  S.  Gildas- 
de-Rboys.  Wohl  möglieh ,  dass  in  einigen  A.  seine  und  sei- 
ner Heloise  Schmerzen  und  Klagen  einkleidet.  Er  selbst 
wäre  der  niedergeworfene  Simson ,  und  Heloise  glaubt  man 
zo  hören  aus  den  Klageif  der  Dina :  »Wehe  mir,  Armen  I . . . . 
Aber  die  Macht  der  Liebe  ist  die  Heiligung  der  Schuld ! . . . . 
Das  jugendliche ,  leichtsinnige  Alter ,  und  noch  nicht  reif 
lom  Prüfen ,  bitte  wohl  dürfen  von  den  Reifern  eine  gerin- 
gere Zfiehfigung  erwarten. a 

Für  Heloise  dichtete  oder  sammelte  A.  auch  ein  Buch 
von  Liedern  und  Sequenzen,  wie  er  diess  selbst  in  der  Wid- 
mung seiner  Sermonen  ausspricht ;  man  hat  aus  einem  Brüs- 
seler Manuskript  sie  (alle?)  herausgegeben.  Auch  noch  an- 
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dere  geistliche  Lieder  —  gereimte  Prosa  theilweise  —  wurde 
hie  und  da  ihm  zuerkannt.  —  Nach  Heloisens  Zeogoiss  bat 
er  aber  auch  zuallererst  ihr  zu  Ehren  weltliehe  Lieder 
gedichtet,  die  auf  den  Strassen  gesungen  wurden,  wesswe- 
gen  man  ihn  schon  »den  ersten  der  Troubadour's«  genanDt 
hat.  Waren  diese  Lieder  in  lateinischer  Sprache  ahgefaist  • 
oder  in  der  romanischen,  oder  gemischt?  Und  wo  finden 
sich  diese?  Bis  jetzt  ist  ihre  Spur  verloren. 


Ab&lard  und  das  antike  Heidenthum. 

Abälard  nahm  für  den  trinitarischen  Goltesbegriff  auch 
die  Gedanken  und  Aussprüche  heidnischer  Philosophen,  zu- 
mal eines  Plato ,  in  Anspruch.  Er  sah  voraus,  dass  diese 
Berufung  auf  solche  »Autoritäten«  ihm  allerlei  Yorwfirfe 
zuziehen  werde.  Er  holt  daher  weit  aus,  um  sich  zu  recht- 
fertigen ,  und  er  widmet  dieser  Rechtfertigung  die  erste 
Hälfte  des  2ten  Buches  der  »Einleilunga  und  das  2te  Buch 
und  einen  Theil  des  3ten  Buches  der  »christlichen  Theolo- 
giea.  Diess  gibt  ihm  zugleich  Veranlassung,  sich  Ober  das 
'vorchristliche  Heidenthum,  besonders  fiber  die 
heidnischen  Philosophen,  auszusprechen. 

Gleich  damit  rechtfertigt  er  sich,  dass  er  sagt ,  wer  ihn 
desshalb  beschuldige,  ziehe  mit  ihm  in  die  gleiche  Verschul- 
dung die  h.  Lehrer,  denn  was  er  Oberhaupt  fBr  Zeugnisse 
aus  den  Philosophen  beigebracht  habe,  das  hätte  er  nicht 
aus  ihren  Schriften  gesammelt,  welche  er  »vielleicht  nie- 
mals« —  so  sagt  er  in  der  christlichen  Theologie,  —  oder 
deren  er  nur  »sehr  wenige«  —  wie  er  sich  in  der  Einlei- 
tung äussert  —  gesehen  habe,  sondern  (vorzSglich)  aus  den 
Böchern  der  h.  Väter,  besonders  Augustins.  Er  geht  noch 
weiter ;  die  Apostel  selbst  treffe  die  Schuld ,  zumal  den  Pau- 
lus ,  der  (Ap.-Gesch.  1 7 ,  28)  sich  eben  auch  auf  Heiden 
zur  Ueberzeugung  seiner  Zuhörer  berufe,  ja  (Rom.  i,  19) 
es  offenbar  lehre ,  dass  denselben  auch  das  Mysterium  der 
Trinität(I]  sei  geoffenbart  worden. 
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Es  liege  aber  auch  im  Interesse  des  christlichen  Glau- 
bens« Zengnisse  von  Gegnern  beizubringen«  die  ja  nur 
um  so  unverdächtiger  seien«  und  deren  Deberein- 
slimniong  mit  dem  chrisllichen  Glauben  um  so  annehmba« 
rer«  aoch  um  so  nöthiger.  »Denn  was  ist  dringender 
aotbwendig  sor  Vertheidigung  unsers  Glaubens,  als  dass 
wir  gegen  die  Unverschimtbeit  aller  Ungläubigen  aus  ihnen 
selbst  Etwas  entnehmen ,  dadorch  wir  sie  widerlegen ,  so 
dass «  wenn  die  Philosophen  uns  angreifen «  sie  durch  ihre 
Meister  selbst  wieder  öberwiesen  werden?« 

Ganz  in  Vordergrund  aber  zu  seiner  Rechtfertigung  — 
und  es  ist  nicht  das  Schlechteste ,  was  er  sagt  —  stellt  er 
den  Gedanken«  dass  »was  Gaben  seien«  diese  nothwen- 
dig  von  Gott  seien  und  als  solche  nicht  verunreinigt  wer- 
den können  durch  die  Schlechtigkeit  der  Menschen.  Auch 
die  göttlichen  Sakramente  können  Ja  durch  die  Berührung 
der  Sehtecbien  nicht  um  ihre  Kraft  gebracht  werden;  es 
taafen  im  Namen  der  Dreieinigkeit  Gottlose «  oder  es  predi- 
gen Schlechte  aller  Art  göttliche  Worte«  oder  sprechen 
Weissagungen«  oder  thuo  bisweilen  Wunder.«  Hätten  Ja 
doch  Dämonen «  habe  doch  die  ganze  Natur  (der  Stern  der 
Weisen«  das  Erdbeben  bei  der  Kreuzigung  Christi  u.  s.  w.) 
den  Herrn  bezeugt «  und  die  ganze  Welt  höre  nicht  auf,  stets 
dessen  Macht  und  Weisheit  zu  verkOnden  nach  dem  Psal- 
misten  und  Paulos.  »Ferne  sei  es  daher«  dass  wir  glaob- 
teo«  Gott«  der  auch  das  Böse  selbst  gut  verwendet ,  könne 
nicht  auch  auf  gute  Weise  alle  KOnste «  welche  seine  Gaben 
sind«  brauchen«  dass  aoch  diese  seiner  Majestät  dienen« 
wie  sehr  auch  schlechte  Menschen  sie  missbrauchen  mö- 
gen.« Es  wäre  geradezu  unwürdig«  meint  er  desshalb  mit 
Aogostin«  »dem  grössten«  alier  Kirchenlehrer,  »wenn  die 
philosepbisehen  Wissenschaften«  die  unter  den  gröss- 
ten Gaben  Gottes  zu  allen  Zeiten  auf  Erden 
gegolten  und  geblüht  haben«  ihren  und  Aller  Her* 
reo  Bieht. anerkennen  und  Ihm«  dem  Alles  gehorcht«  nicht 
dienen  soUlen.« 

A.  geht  noch  weiter.  Er  beruft  sich «  um  sich  und  zu- 
gleich die  vorchristlichen  Philosophen«  die  er  so  gerne  zitirt« 
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zu  rechlferligen ,  auf  deren  religiöse  und  siUlicbe  Lehren 
und  GrundsäUe.  Ais  solche  Lehren  fAhrl  er  an  die  Unsterb-» 
licblteit  der  Seele ,  die  liünflige  Vergeltung ,  besondere  das 
Ideal  der  Tugend,  das  sie  aufitellten.  Wenn  man  aber 
meine«  das  »verringere  ihr  Heile»  dass  nur  die  Bede  bei 
ihnen  sei  von  Liebe  zor  Tugend  und  nirbt  vielmehr  von 
Liebe  zu  Gott,  —  »ob  wir  denn  eise  Tngend  oder  ein  gu- 
tes Werk  haben  kikmlen  *  das  nicht  anf  eine  goCtgemisse 
Weise  oder  um  Golteawillen  wäre«?  Uebrigens  Isdnne  man 
auch  das  leicht  bei  den  Philosophen  finden,  »dass  sie  das 
höchste  Gut,  welches  Gott  ist»  sowohl  als  das  Frincip  von 
Allem  ,  d.  b.  als  Wurzel  und  wiricende  Ursache ,  wie  als  das 
Endziel  feststellen,  so  dass  alles  Gute  ans  Liehe  zn  dem 
geschehen  soll,  aus  dessen  Gnadengahe  es  herkömmt»« 
Das  sei  der  Glaube  des  Sokrates,  die  Lehre  des  Plato  ge- 
wesen. Ebenso  verweist  A.  auf  die  Forderung  des  Sokra- 
tes, der,  wie  er  als  das  Ziel  der  ganzen  Philosophie  die 
sittlicbe  Veredlung  gesetzt  habe ,  so  auch  die  Beinigung  des 
Lebens  als  den  Weg  zu  diesem  Ziel  bezeichnet  bitte.  Den 
Plato  führt  er  als  Zeugen  an ,  dass  man  mit  Gebet  Alles  be- 
ginnen mQsse ;  und  »wer  könnte  genugsam  jene  Demoth  des 
Pylbagoras  bewundern ,  der  sich  nach  der  Weise  der  Alten 
nicht  einen  Sophen,  d.  b.  einen  Weisen,  sondern  einen 
Philosophen,  d.  h.  einen  Liebhaber  der  Weisheit  woHte 
nennen  lassen ,  gleich  als  spräcbe  er  damit  aus ,  dass  nicht 
im  Menschen,  sondern  in  Gott  allein  die  wahre  Weislieit 
sei ,  und  er  selbst  nur  daran  Antheil  ofthme  und  mehr  ver- 
langend darnach  als  geschickt  darin  wäre.«  Wenn  daher 
Paulus  von  ihnen  sage  •  dass  einige  der  Philosophen  und 
heidnischen  Weisen  das,  was  sie  von  Golt  und  sonst  wuss- 
ten ,  sich  vielmehr  als  Gott  zugeschrieben  bitten ,  und 
desslialb  mit  Becbt  in  Blindheit  geratben  seien ,  so  scheine 
diess  mehr  »die  Minderheit  als  die  Vielen«  zu  treffen.  Und 
man  solle  sieb  nur  nicht  wundern  Ober  diese  reinen  und 
guten  Erkenntnisse  der  allen  Philoaopben;  »denn  bille  GoU 
nicht  durch  reichere  Gnadengaben,  die  er  ihnen  mittbeäfte, 
eben  andeuten  sollen ,  wie  angeneluner  ihm  der  sei ,  der 
massig  lebt,  und  sich  den  Genössen  dieser  Welt  entzieht«? 
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Man  siebt «  A.  beruft  «ieh  aueb  auf  ihr  Leben.  Und 
Dkbt  bloss  einige  Milosophen,  sondern  aocb  viele  welt- 
liche und  gelehrte  Heiden  hätten  schon  in  Kraft  des  Natur- 
gesetzes und  der  Liebe  zum  Guten  ein  sokhes  Leben  ge*- 
(Bbrt,  daas  sie  viele  Christen  darin  beschämen  und  wahre 
Vorbilder  der  christlichen  Mönche,  Anachoreten  und  Kleri- 
ker geworden  seien.  »Mögen ,  rofl  er  in  seinem  gewohn- 
ten Eifer  gegen  die  Geistlichkcrit ,  besonders  die  höhere , 
aus ,  die  Achte  dieser  Zeit  dadurch  beschimt  werden »  denen 
die  oberste  Sorge  Aber  das  mönchische  Leben  anvertraut 
ist ;  mögen  sie  wenigstens  durch  das  Beispiel  dieser  Heiden 
angeregt  in  sich  gehen  und  sich  schSmen  ,  dass  sie  vor  den 
Augen  der  Brüder ,  die  von  dörftiger  Kost  sich  nähren , 
ausgesuchte  und  mancherlei  Gerichte  unverschämt  verzeh- 
ren. Mögen  auch  die  christlichen  Forsten  beachten ,  mit 
welchem  mutUgen  Eifer  Heiden  das  Recht  geliebt  haben.« 

Von  dem  Leben  geht  er  auf  ihre  Werke  Ober:  wie 
sie  Staaten  eingerichtet  und  das  gemeinsame  Leben  wie 
das  der  einzelnen  Stände,  der  Dnverheiratheten  und  Ver- 
heiratheten ,  der  Borger  wie  der  FAhrer  angeordnet  hätten , 
und  dabei  mit  dem  eigenen  besten  Beispiele  in  Befolgung 
der  Gesetze  vorangegangen  wären.  Besonders  preist  er  die 
Idee  der  BrAderlicbkeit  *  die  ihnen  dabei  vorgeschwebt. 
»Eine  solche  Liebe  zum  Nächsten  machten  sie  zum  Band 
und  Kitt  des  Staates,  dass  dieser  ganz  wie  ein  Bruderkreis 
erschien ,  so  dass  sie  schon  damals  das  apostolische  Leben 
der  ersten  Kirche  vorbildeten ,  von  dem  (Ap.  Gesch.  4 ,  32) 
geschrieben  steht.« 

Kein  Wunder,  wenn  A.  in  den  Ausruf  ausbricht:  Hei- 
den »  »vieHelcbt  der  Nation,  nicht  aber  dem  Glauben  nach«, 
seien  die  Philosophen  gewesen ,  ihr  Leben  wie  ihre  Lehre 
drücke  ganz  vorzöglich  die  »evangelische  oder  apostolische 
Vollkommenheit«  aus ,  und  von  der  christlichen  Religion 
seien  sie  »In  nichts  oder  nur  wenig«  entfernt ,  auch  schon 
»im  Nnmen«  nicht,  sofern  die  Christen  von  Christus,  der 
wahren  Sophia ,  der  Weisheit  Gottes  des  Vaters ,  ihren  Na- 
men tragen ,  und  daher  in  Wahrheit  »Philosophen«  zu  nen- 
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Den  seien f  wenn  sie  Chrisittm  lieben,  oder  auch  »Logiker«, 
sofern  ihre  Lehre  von  dem  gdttlichen  Logos  ausgebe. 

Seine  Ansicht  fasst  A.  in  den  Worten  zasammen:  »la 
Hinsieht  des  Glaubens  und  sittlichen  Wandels ,  gemäss  der 
Freiheit  der  Liebe ,  sofern  wir  zur  Crnade  berufen  sind  • 
nicht  gemäss  der  JOdiscben  Knechtschaft  aus  Furcht  vor 
Strafe  und  Streben  nach  dem  Irdisctien ,  stimmen  die  Philo- 
sophen mit  den  Christen  ganz  bcKonders  Qberein. « 

So  köbn  diess  klingt,  so  gebt  er  doch  noch  weiter,  das 
vorchristliche  Heidenthum  stellt  er  dem  Ghrislenlhum  aä* 
h  e  r  als  das  Judenthum ;  denn  eben  diese  werkbeilige  Eng* 
berzigkeit,  dieser  Bucbstabendienst ,  dieser  PharisUsmus 
des  ausgearteten  Judenlbums  sah  er  in  repristinirter  Auflage 
in  der  Kirche  seiner  Zeil  und  machte  in  dieser  Beziehuag 
seine  bittern  Erfahrungen,  während  ihm  das  klassische  Hei- 
denthum in  idealer  Form  erschien.  Viel  leichter »  sagt  er, 
sei  die  evangelische  Predigt  von  den  fbilosoplien  als  von 
den  Juden  aufgenommen  worden*  sie  sei  ihnen  nur  fremd 
vielleicbt  in  dem  gewesen ,  was  die  Mysterien  der  Meascb- 
werdung,  oder  der  Sakramente,  oder  der  Auferstehung  be- 
treffen. 

Und  fragen  wir,  wie  denn  A.  sich  diese  Aebniicbkeit, 
um  nicht  zu  sagen  Idenliiät  des  Evangeliums  mit  der  lieid- 
nischen  Philosophie  vermittelt ,  so  gibt  er  darflber  selbst  die 
bündigste  Antwort.  Das  Ghristenthum  ist  nur  »die  Re- 
formation des  Naturgesetzes,  dem  die  Philo- 
sophen folgten.«  Nicht  dass  er  das  geschriebene  (mo- 
saische) Gesetz  bei  Seite  schieben  will,  aber  es  bat  ihm  nur 
eine  partikuläre  Bedeutung.  »Das  Gesetz  isi  nicht  Allen  so 
gegeben  worden,  wie  das  Evangelium,  sondern  nur  Israel, 
das- allein  aus  allen  Völkern  zuerst  berufen  worden  ist.« 
Ebendarum  dOrfe  man  auch  nicbt  verzweifeln  an  dem  Beile 
der  Heiden,  etwa  weil  sie  die  alttestamentlichen  Sakramente 
des  Heils  nicht  gehabt  hätten,  denn  Gen.  17,  14  besiebe 
sich  nur  auf  die  Nachkommenschaft  Abrahams ;  es  sei  die 
Beschneidung  kein  Sakrament  wie  die  Taufe;  »viel  voll- 
kommener als  die  Sakramente  der  Synagoge  seien  diejeni- 
gen der  Kirche ,   ohne  welche  allerdings  keine  Verzeihung 
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oder  HeiligoDg«  zu  hoffen  sei.  Soforo  daher  in  dieser  vor* 
cbristlichen  Periode  die  Heiden,  wenn  auch  ohne  Saicra- 
mente,  aar  massig  nnd  gerecht  gelebt  faiiten,  so  sei  Alles 
fSr  sie  ko  hoffen.  So  legt  A*  alles  Gewicht  auf  da»  N«l  o  r  ^ 
gesetzt  das  der  Apostel  selbst  anerkenne  (Rötn.  3»  13), 
mit  dem  die  Gerechtigkeit  begonnen  habe«  und 
durch  das  allerdings  aneh  ^ae  das  geeebriebene  Geseiz  die 
Menschen  gerechtfertigt  worden  seien.   • 

Das  ist  der  Geisl «  in  dem  A.  das  antike  Heidenthum 
aoffasal.  Gewiss  ^  er  kennt  dasselbe  niobt  authentisch  und 
ans  den  Quellen ,  sondern  nur  ins  Wiederaebein  seiner  und 
der  patristischen  Zeit ,  ans  deren  Btichern  er  eine  wahre  Blu- 
menlese edier  ZOge  dieser  antiken  Welt  mit  so  vieler  11  Ohe 
sammeil ;  gewiss  ist  Vieles  von  dem ,  was  er  sagt ,  unhalt-* 
bar,  um  nicht  noch  mehr  zu  sagen ,  wenn  er  z«  B«  die  Triiii* 
tit  in  der  Philosophie  der  Heiden  findet ,  und  das  HSnchs- 
thum  und  mitlelatterlicbe  Aszese  io  ihrem  Leben.  Und  doch 
thut  dieser,  wenn  auch  einseitige,  wenn  auch  theilweise 
falsche  Enthusiasmus  so  wohl«  welcher  der  Ausdruck  eines 
Herzens  ist,  das  sich  aller  Engherzigkeiten  widersetzt« 
fifoerall  das  acblJIenschlicbe  anerkennt,  und  darum  auch  im 
klaaaischen  Alterthum  den  Hauch  Gottes  spürt.  Man  glaubt 
die  Alexandriner  wieder  zu  hören ,  deren  Richtung  in  der 
Kirche  schon  so  lange  eingeschlafen  war  und  unter  A.  wieder 
erwachte «  um  durch  ihn  einen  heilsamen  Gegensatz  gegen 
engherzigen  Exklusivismus  hervorzurufen.  —  Gewiss  ist 
auch«  dass  A.«  indem  er  die  vorchristliche  Welt  mit  der 
christliclien  zu  verknüpfen  suchte ,  zur  Kenntniss  einer  ei- 
genllicben  organischen  Stellung  sowohl  des  vorchristlichen 
Heidenthums  als  des  ludentiHims  nicht  gekommen  ist ,  wel- 
ches letztere  er  eben  so  ungebührlich  herabdrflckte ,  wie  er 
jenes  hinanfhob;  aber  was  als  Kern  ihm  unantastbar  bleibt« 
das  ist  eben  der  Grundgedanke  von  der  Einheit  alles  mensd»- 
liclies  Geistes  und  aller  mehschliohen  Entwickelung. 
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AbSlaril  und  die  weltliehen  Wlmensehanen. 

A.  bat  es  iDdeflsen  nicht  bloss  mit  der  Bechtfertigong 
des  antiken  Heidentbnms  zu  thon :  er  geht  einen  Schritt 
weiter  und  rechtfertigt  das  Studium  der  welt- 
lichen Wissenschaften  Oberhaupt,  der  Rhetorik, 
Mathematik,  Grammatik,  besonders  Dialektik  als  noihwen- 
dig  fflr  das  geistliche  Stodiom.  Die  Dialektik  sei  von  Nötben 
(und  dabei  beruft  er  sich  auf  die  Autorität  des  Augustinus) 
»für  Lösung  schwieriger  Fragen«;  die  Arithmetik  «>fDr  die 
Kenntniss  der  Mysterien  der  Allegorien ,  welche  wir  so  hSu* 
fig  in  der  Natur  der  Zahlen  antreffen«;  die  Grammatik, 
»sofern  ohne  deren  Hülfe  die  h.  Schrift  nicht  gelesen  wer- 
den kann«;  und  die  Rhetorik,  »sofern  sie  den  Schiniick 
der  Beredsamkeit  lehrt ,  mit  dem  die  h.  Schrift  ganz  beson- 
ders angefOllt  ist«.  Dabei  vergisst  er  nicht,  den  Wertb 
der  Wissenschaft  für  die  Kirche  nachzuweisen 
in  den  geschichtlichen  Männern  der  Kirche*  Je  reicher 
Einer  an  wissenschaftlicher  Bildung  vor  seiner  Bekehrung 
gewesen ,  um  so  mehr  habe  ein  solcher  nach  seiner  Bekeh- 
rung in  den  geistlichen  Studien  vermocht  und  gewirkt. 
»Der  Apostel  Paulus  mag  ailerdings  nicht  grösser  an  Fröm- 
migkeit als  Petrus  erscheinen  und  Augustinus  als  Marlinns, 
und  doch  hatten  die  ersteren  ober  die  letzteren  eine  um  so 
grössere  Gnade  der  Wissenschaft  nach  ihrer  Bekehrung, 
je  stärker  sie  vorher  in  weltlicher  Wissenschaft  waren.« 

Wenn  A.  auf  die  Vorzöge  besonders  der  Dialektik  hin- 
wies ,  so  war  er  indess  nicht  gemeint ,  ihre  Fehler  zu  be- 
mänteln. Aber  einestbeils  unterscheidet  er  zwischen  Dia- 
lektik und  Sophistik ;  Jene  besiehe  »tu  der  Wahrheit«  der 
VernunflgrOnde,  diese  »in  ihrer  Aehnlichkeit«  ;  diese  geh« 
die  falschen  Beweise ,  Jene  löse  ihren  Trug  auf*  Andern- 
tbeils  treffen,  sagt  er,  selbst  diese  Ausschreitungen  nicht 
die  Dialektik,  sondern  nur  ihre  falsche  Anwendung;  nicht 
ihren  Gebrauch ,  sondern  ihren  Missbrauch.  Er  vergleicht 
sie  desshalb  mit  einem  scharfen  Schwert,  »zum  Verderben 
in  der  Hand  des  Tyrannen  wie  zur  Vertheidigung ;  zum 
Schaden  wie  zum  Helfen  gleich  gut,   je  nach  der  Absicht 
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dessen«  der  sie  anwendet.«  Er  kommt  wieder  auf  seine 
ebevorigen  Gedanken  zurQck,  mit  denen  er  die  Angriffe 
anf  die  antike  Bildung  zorflckwies ,  dass  keine  Wissenschaft 
an  sieb  vom  Bösen  sei ;  so  wenig  als  der  freie  Willen  und 
die  Macht  des  BAsen ,  die  gut  sei  und  notbwendig  för  unser 
siltiicbes  Handeln In  der  Einleitung  zum  4ten  Buche  sei- 
ner Dialektik  beklagt  er  sich,  dass  seine  Nebenbuhler  eine 
ganz  neue  Anklage  und  Sehmähung  gegen  ihn «  betreffend 
seine  diatekUsche  Scbri Astelierei ,  ausgedacht  h8tlen;  sie 
behaupten  nimlich,  was  nicht  zum  Glauben  gehöre,  das 
abxubandeln  sei  einem  Ghriäten  nicht  erlaubt ,  denn  diese 
Wissenschaft  (die  Dialektik)  beiobre  nicht  bloss  nicht  zum 
Glauben ,  sondern  untergrabe  denselben  in  den  Verwicke- 
lungen ihrer  Argumente.  Aber,  entgegnet  er,  selbst  der 
Glaube  wQrde  nicht  erlangt,  wenn  die  Scbri ftstellerei  nicht 
gestattet  wOrde,  denn  ohne  sie  wQrde  auch  alle  Kenntniss 
der  Wissenschaft  verloren  gehen.  Noch  mehr:  »Wenn  sie 
behaupten,  dass  jene  Kunst  gegen  den  Glauben  streite,  so 
versichern  sie  ohne  Zweifel,  sie  sei  keine  Wissenschaft. 
Wissenschaft  ist  die  Erfassung  der  Wahrheit  der 
Dinge,  von  der  eine  Spezies  die  Weisheit  ist ,  in  der  der 
Glaube  beruht.  Sie  ist  die  Bestimmung  des  Guten  oder  NOtz- 
licben:  die  Wahrheit  aber  ist  der  Wahrheit  nie- 
mals entgegen.  Denn  nicht  ist  das  Wahre  dem  Wah- 
ren oder  das  Gute  dem  Guten  entgegen ,  wie  das  Falsche 
dem  Falschen  sich  als  entgegengesetzt  finden  kann,  son- 
dern alles  Gute  ist  mit  sich  in  Debereinstim- 
mong  und  Zusammenbang.«  Alles  Wissen  sei  daher 
vielmehr  gut,  selbst  dasjenige,  das  wirklich  mit  dem  Bösen 
sich  beschäftige«  »welches  daher  auch  dem  Gerechten  nicht 
fehlen  darf,  nicht  um  das  Böse  zu  Ihuo,  sondern  um  vom 
vorher  erkannten  Bösen  sich  zu  böten «.  Das  sei  z.  B.  nicht 
böae ,  wenn  man  wisse ,  was  betrögen ,  ehebrechen  sei , 
wohl  aber  es  verOben.  »Sollte  aber  irgend  eine  Kenntniss 
oder  Wissenschaft  böse  sein  ^  so  wäre  auch  vom  Kosen,  Et- 
was zu  wissen,  und  dann  könnte  auch  Gott  selbst  nicht,  der 
Alles  weiss ,  vom  Bösen  freigesprochen  werden ,  denn  in 
ihm  allein ,  dessen  Gabe  Jedes  Wi<isen  ist ,  ist  die  Fülle  des 
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Wisflensa.  A.  sagt  dah^r  geradezu,  auch  die  Kenotniss  der 
Sopbistik  sei  oothwendlg  zur  Üoterscheidung  der  wabren 
und  fatseben  BeweisgrQnde.  Die  Falschbeil  müsse  der 
Wahrheit  weichen,  die  Dialeiitiker  müss^a  die  Sophisten 
widerlegen.  Die  Dialeictilc  habe  st^mit  recht  eigentlich  das 
Prinzipat  aller  Philosophie,  die  Herrschaft  «tter  Gelebriiani- 
keit.  Es  sei  freilich  nof  Wenigen  gegeben ,  in  das*  Geheim- 
niss  dieser  Wissenschaft  einzudringen«  Ihre  Mühe  mache 
die  Leser  müde,  und  aus  Aerger  über  ihre  Unnhigketl 
»verlheidigen  sie  ebeih  diese  Schwäche  ihres  Geistes  durch 
falsche  Bescboldigongen  dieser  Wissenschaft,  und  wihrend 
sie  der  Schmerz  zum  Neid  entOammt ,  errftthen  sie  nicht , 
diejenigen  herabzusetzen,  die  sie  im  Besitze  dieser  Kunst 
sehen«. 

Allerdings  erinnert,  sich  A.  auch  des  paulinischen  Wor- 
tes, dass  die  Wissenschaft  aufblShe,  und  gerade  die  Wis* 
senschaft,  als  so  edles  Gut,  sei  solchem  Missbrauch  beson« 
ders  ausgesetzt.  Aber  eben  darin  erzeige  sie  sich  als  ein 
Gut,  dass  sie  sich  durch  Hochmulh  ins  Uebel  verkehren 
lasse.  »Denn  wie  es  einiges  Gute  gibt,  das  nur  aus  dem  Bö- 
sen  hervorkommt,  so  gibt  es  einiges  Böse,  das  aus  Gutem 
seinen  Ursprung  nimmt;  die  Reue  z.  B.  und  die  Bössung 
begleiten,  obwohl  sie  vom  Guten  sind ,  di^  böse  Handhing, 
so  dass  sie  nur  aus  ihr  entstehen.  Im  Gegentheil  haben 
Stolz  und  Neid,  obwohl  sie  sehr  schlimm  sind ,  ihren  Ur- 
sprung nur  vom  Guten.  Denn  Niemand  wird  zum  Stolz  ver- 
sucht als  durch  das  Gute ,  das  er  an  sich  weiss ,  und  Nie- 
mand beneidet  den  Andern ,  als  eben  wieder  um  dessen 
Vorzüge.  Wenn  daher  Jemand  auf  seine  Wissenschaft  stolz 
ist ,  so  dürfen  wir  nicht  die  Wissenschaft  selbst  beschuldi- 
gen wegen  des  Fehlers ,  der  sich  an  sie  angehängt  hat,  son- 
dern müssen  Jedes  für  sieh  schätzen«.  Er  hält  diess  und  An- 
deres (wie  auch  sonst  noch)  den  Verächtern  der  Wissen- 
Schaft  vor.  »Möge  das  gegen  Jene  ausreichen,  die,  noch 
einen  Trost  för  ihre  Unwissenheit  suchend,  sofort,  wenn 
sie  uns  einige  Beispiele  oder  Verglerchungen  aus  dem  phi- 
losophischen Gebiete  hernehmen  sehen ,  durch  die  wir  un- 
sere Gedanken  verdeutlichen  wollen ,  sogleich  lärmend  sich 
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hören  lassen »  als  ob  die  Naturbestimmlbeiten  der  doch  von 
Gott  geschaffenen  Dinge  dem  h.  Glauben  und  den  göttlichen 
GrQnden  entgegengetfeizt  scliienen. ...  So  sehr  aber  freut 
sich  Gott  in  seiner  eigenen  Schöpfung,  dass  er  häufig  durch 
die.Natur  der  Dinge  selbst»  die  er  geschaffen  bat,  sich  lie- 
ber will  abbUilen  lassen,  als  durch  unsere  Worte,  die  wir 
zosammengesteltt  oder  erfunden  haben ,  und  mehr  an  der 
Aehnlichkeit  der  Dinge  als  an  der  Eigenthttmlichkeit  unse- 
rer Worte  Freude  hat,  was  auch  die  Schrift  thut,  die  statt 
vielfacher  Worte  zur  Schönheit  der  Darstellung  Natorbtlder 
vorzieht«.  Und  wahrlich  in  dieser  Art,  wie  A.  sich  verthei- 
digt,  erkennt  man  dasselbe  Interesse  einer  einheitlichen 
Anschauung  von  Natur  und  Geist,  wie  oben  von  Heiden- 
Ihum  und  Cbristenthum. 

Ftkr  dieses  Studium  der  weltlichen  Disziplinen  und  deren 
Noihwendigkeit  fOr  den  Geistlichen  beruft  sich  A.,  wie  oben 
für  die  Autorität  der  alten  Philosophen ,  auf  die  Viter ,  Ja 
auf  einige  Konzilien,  z.  B.  auf  ein  Konzil  im  Jahr  826  von 
Bugen  in  Rom  gebalten.  Man  könne  ihm  freilich ,  meint  er, 
eine  Stelle  aus  Hieronymus  in  seinem  Briefe  an  die  Jung- 
frau Eufltochium  entgegenhalten ,  wo  dieser  erzihle ,  wie  er 
wegen  dea  Studiums  des  Cicero  vom  Herrn  sei  gezflchtigt 
und  gegeiaselt  worden ;  diess  aber  habe  nur  geschehen  kön- 
nen ,  weil  er  nicht  ^o  irgend  einem  Nutzen ,  sondern  aus 
Heiz  an  der  Beredsamkeit  Jenen  Schriften  obgelegen  und 
darQber  die  b.  Schrift  vernachlässigt  habe,  deren  rohe 
Sprache 9  wie  er  selbst  sagte,  ihn  angewidert  hätte.  Einem 
Religiösen  das  Studium  irgend  einer  Wissenschaft  zu  unter- 
sagen, dafAr  könoe  es  vernQnftiger  Weise  nur  Einen  Grund 
geben,  den  nämlich,  »wenn  etwa  irgend  ein  grösserer  Ge- 
winn fBr  denselben  darunter  nothleiden  mQsste<( ;  und  »so 
ist  esjaaiieh,  wie  wir  wissen ,  in  andern  Götern^u  halten, 
daasdaa  Geringere  zuweilen  unterbrochen  oder  ganz  unter- 
lassen wird  fAr  das  grössere  Gut,  das  sonst  vernachlässigt 
oder  gar  aoligegeben  würde«. 

Absolut  ausgesehlossen  will  er  von  den  weltlichen  Dis- 
zi^kien  nur  die  Dichtkunst  haben ,  nicht  bloss  weil  sie 
Falsches  enthalte ,  sondern  auch ,  weil  sie  durch  ihren  eitlen 


112  Peter  Abilard. 

Inhalt  die  Seele  zu  dem  VerlaDgen  nach  dieaeoi  BilleD  ood 
Schändlichen  >  da«  ^lie  entballe ,  reize  und  von  besseren  Sta- 
dien abziehe.  Habe  ein  Christ  Lust  för  die  schönen  Wissen- 
schaften ,  wozQ  die  dichterischen  leeren  Gebilde  und  Fabeln  I 
y»  Wo  ist  ein  Styl ,  wo  Scbmuclc  der  Worte ,  die  die  b.  Schrift 
nicht  hätte ,  die  ganz  angeffillt  ist  mit  Parabeln  und  Allego- 
rien ,  und  beinahe  auf  Jeder  Seite  flberfliessl  von  mystischen 
Anspielungen  ?  Wo  ist  eine  Anmuth  der  Bede»  weiche  nicht 
die  hebräische  Sprache«  diese  Mutier  der  Sprache ,  lehrte? . . . 
Welche  Gerichte  könnten  fehlen  an  der  geistlichen  Tafel 
des  Herrn,  d.  h.  in  der  h.  Schrift,  in  welcher  nach  Grego- 
rius  ein  Elephant  schwimmt,  und  ein  Lamm  geht?«  Den 
Lernbegierigen  verweist  er  wohl  auch  auf  die  Kirchenväter , 
auf  Hieronymus,  »einen  zweiten  Cicero  an  Beredsamkeit«, 
auf  Augustinus ,-  »dem  Aristoteles  an  Scharfsinn  gleich«  , 
auf  Gregorius,  »lieblich  und  anmutbig  wie  Boetbius«. 

Seltsam,  dass  A.  die  weltlichen  Dichter  ans  dem  Kreise 
der  Literatur  bannte ,  die  er  so  gerne  auch  dem  Geiatlicben 
öffhete  und  geöffnet  sab ,  —  er ,  der  selbst  fOr  Dichtkunst 
nicht  bloss  nicht  unempfänglich  war,  sondern  in  frflhern 
Jahren  Lieder  dichtete  und  sang ,  die  auf  den  Strassen  von 
Paris  und  in  andern  Städten  von  Mond  zu  Mond  gingen, 
und  der  später  in  geistlichen  Liedern  sich  nicht  unedel  ver- 
suchte. Meinte  er  etwa  die  »Jongleurs«,  die  den  Trooveren 
zur  Seite  gingen ;  die  in  enge  Banden  vereinigt  mancherlei 
Bevorrechtungen  hatten ,  in  Paris  eine  Genossenschaft  bil* 
deten  und  in  einer  besondern  Strasse  beisammen  wohnten , 
—  Leute,  die  in  ihrer  Gesammtbeit  zu  den  unsittlichsten 
pnd  zügellosesten  gehörten?  »Warum  denn,  ruft  er  viet- 
leirht  eben  mit  Beziehung  auf  diese  Menschen  aus ,  halten 
Bischöfe  und  Lehrer  der  christlichen  Keligion  die  Dichter 
nicht  fern  vom  Staate  Gottes ,  die  doch  ein  Plato  aas  dem 
weltlichen  Staate  ferne  halten  wollte?  Ja  wozu  rufen  sie 
an-  den  grossen  Festtagen ,  die  ganz  zum  Lobe  Gottes  sollten 
angewandt  werden,  Possenrelsser,  Tänzer,  Gaukler,  Sin- 
ger von  schlechten  Liedern  an  ihren  Tisch?  Wozu  bringen 
sie  Tag  und  Nacht,  Festtag  und  Sabbatb  in  ihrer  Gesell- 
schaft zu,    belohnen  sie  dann  mit  grossen  Geschenken, 
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wekbe  tte  aus  den  kircMicheD  Beneficieo«  ass  den  Dar- 
brioguogeo  der  Aroieii  rauben ,  offenbar  um  sie  den  Dä- 
monen zu  opfern?  Denn  was  sind  solche  Sebaaspieler»  als 
Herolde»  und  so  ta  sagen  Apostel  der  Dämonen«  durch  de- 
ren Beden  und  Gesien  sie  die  armen  Seelen  sletsforl  gefan- 
gen nehmen?. Freilich  wm  in  der  Kirche  Gentes  gesprochen 
wird,  langweilt  und  ekelt  diese  Zuhörer.  Es  ist  eine  Last 
fBr  sie,  die  an  den  Altären  Christi  dienen ;  und  selbst  bei 
der  Feier  der  Messe ,  auch  nur  fttr  die  Dauer  einer  Stunde, 
können  sie  ihre  Zunge  von  bösen  Reden  nicht  zurückhalten. 
Ihr  Herz  verlangt  nach  aussen »  nach  der  Gesellschaft  der 
Dämonen,  nach  dei  Versammlung  der  Hislrionen;  dasind 
sie  freigebig  in  ihren  Gaben ,  da  voll  lauschender  Aufmerk« 
samkeit  auf  diese  diaholische  Predigt.  Aber  för  viel  zu  we^ 
nig  hält  das  noch  der  Teufel  •  dass  sie  das  ausserhalb  der 
b.  Stätten  treiben ,  wenn  er  nicht  auch  noch  diese  schändli- 
chen Szenen  in  die  Kirche  Gottes  selbst  einführte. . . .  O 
Schmerz,  er  wagt's ;  o  Scham ,  er  vollführt's; . . .  und  unter 
dem  Schleier  der  Religion  und  des  Gebets,  wobei,  um  frei 
allen  Muth willen  auszuüben,  Männer  wie  Frauen  von  allen 
Seiten  herzukommen ,  werden  die  Vigilien  der  Venus  ge^ 
feiert,  a 


Die  wahre  andl  die  talsclie  Phllonophle« 

Der  Apoiogete  der  heidnischen  Philosophie ,  der  Für^ 
spreeh  der  Dialektik ,  als  welchen  wir  bisher  A.  haben  ken- 
nen lernen,  ist  aber  ein  eben  so  hefliger  Bekämpfer  der 
falschen  Philosophen  und  Dialektiker,  die  er  fast  mit 
denselben  Worten  anklagt,  wie  Bernhard  hinwiederum  ihn, 
und  denen  er  vorwirft ,  dass  sie  die  höchste  Gottesgabe  — 
die  Wissenschaft  «^  durch  ihre  Gottlosigkeit  um  allen  Werth 
und  allen  Kredit  bringen,  durch  ihre  leichtfertige  Geschwä- 
zigkeil  die  Dialektik  Jedem  Religiösen  verhasst  machen, 
ondeine  Wissenschaft,  die  unschuldig  sei  und  es  nicht  ver- 
dtene,  in  ihre  Miftschuld  ziehen.  Die  Bestreiter  derkirclili« 
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eben  DreieinigkeiCftlobre  nieiot  er  vornelimlich  imler  dteMn 
faUcheD  Dialeklikern »  oboe  tu  ahneo«  dass  er  selbst  voa 
seioeo  Gegoero  daio  geziblt  werde.  »Weit  über  alle  Feiode 
Cbrisll ,  sowobi  Häretiker  als  Juden  oder  Heiden ,  ruft  er 
aus ,  besi reiten  am  spitiflndigsten  den  Glauben  der  b.  Tri- 
nitSt  die  modernen  Professoren  der  Dialektik.«  —  Worin 
nun  freilich  diese  falsche  Dialektik  im  Unterschiede  von  der 
wahren  bestehe ,  diess  ist  allerdings  die  nächste  und  wich- 
tigste Frage ,  die  A.  nicht  mit  der  wQnschenswertben  Ge- 
nauigkeit ,  wenigstens  nicht  in  geordnetem  Zusammenhang, 
beantwortet  bat.  Immerhin  aber  sind  es  ihm  solche  Dialekt* 
liker«  welche  an  der  Sache  selbst«  an  der  Erfassung  der 
Wahrheit ,  kein  Herzens-  oder  Lebensinteresse  haben »  son- 
dern nur  ihr  Ich«  ihren  Hocbmutht  ihre  Eitelkeit  in  den 
dialektischen  Fragen  spielen  lassen  möchten «  und  eben  da- 
rum an  Jede  Frage  in  rein  formalem  Sinne  und  eitlem  Inter- 
esse sich  machen,  und  s^  auch  mit  Jedem  anbinden,  uoi 
zu  streiten.  A.  ermangelt  nicht,  alle  die  warnenden  SieHea 
der  b.  Schrift  vor  »diesen«  Philosoplien  und  dieser  falsch 
berOhmten  Weisheit  anzufahren  und  zusammenzustellen ; 
Kol.  2,8;  1  Kor.  11,  16;  1  Tim.  6,20;  2  Tim.  2,  14, 
23 ;  Matth.  7,  6 ;  freilich  aber  auch  Jene  andern  Stellen , 
dass  man  Rechenschaft  geben  solle  von  seinem  Glauben : 
1  Pet.  3,  15;  Kol.  4,  6.  »D«^nn  etwas  Anderes  ist*s,  die 
Wahrheit  durch  Vergleichung  und  in  Unterredung  zu  erfor- 
schen ;  etwas  Anderes ,  dispolirend  und  im  Interesse  der 
Eitelkeit  Behauptungen  aufzustellen.  Jenes  ist  Sache  der 
Frömmigkeit  und  hat  die  Erbauung  zum  Zweck,  dieses  ist 
ein  Anlauf  des  Stolzes  zur  Eroberung  von  Ruhm ;  dort  atre* 
ben  wir,  die  Einsicht,  die  wir  nicht  haben,  zu  erlangen; 
hier  zu  prahlen  mit  derjenigen,  die  wir  uns  zutrauen«« 
Diese  falschen  Dialektiker  erinnern  ihn  an  Luzifer,  Jenen 
grossen  aus  Hocbmuth  gefallenen  Engel,  »dessen  Bild ,  wie 
es  scheint ,  sie  sich  auch  vorhaltenK.  »Um  so  weniger  treten 
sie  von^einer  Behauptung  zurück  —  so  zeichnet  er  sie  — * 
je  mehr  sie  sieb  zutrauen  mit  Grttnden  versehen  zu  sein , 
und  Je  grösser  ihre  Sicherheit  ist,  mit  der  sie  sieh  an  Jedes 
Beliebige,  es  entweder  zu  vertheidigen  oder  zu  bekämpfen. 
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wageo ;  ibre  Anmassuag  ist  so  gross ,  dass  »ie  glauben «  es 
gebe  Nicbis ,  was  mit  ibrem  VeraAnfteln  okbt  köonte  erfasst 
oder  erkürt  werden ;  und  aus  Vc^racblung  aller  Autoritäten 
rQbmen  sie  sieb ,  sieb  aliein  so  glauben ;  denn  daa  allein 
nebmen  sie  an,  wovon  ibre  Vernunft  sie  ftberzeugt;  auf 
5icb  allein  verlassen  sie  sieb,  als  halten  sie  Augen»  die  in 
keinem  SlQckft  dunkeln  könnten«.  Wenn  es  solcben  nur 
Dicht  gebe,  wie  Rom.  1 ,  22,  1  Kor.  1 ,  20  stebe;  »oft  folgt 
auf  die  Erkeontniss  der  Stolz ,  auf  den  Stolz  die  Blindbeil , 
wenn  man  nimlicb  das  grössle  Geschenk,  das  man  von 
Gott  erhallen,  sieb  znsehreibt,  und  so,  den  Geber  nicht 
erkenoend ,  auch  die  Gabe  vertiert ,  und  hernach  om  so 
schlechter  wird ,  Je  höher  man  vorher  gestanden ,  aber  dem 
Geber  zu  danken  verschmäht  hat.«  Und  »icbts  anderes 
mache  zu  HSretikern,  als  eben  dieser  ilocbmiitb«  »Denn 
nicht  die  Unwissenheit  macht  den  Hareliker,  sondern  der 
Stolz ;  wenn  nämlich  Einer  aus  Sucht  nach  Neuem  sich  eig- 
nen Namen  zu  erwerben  wOnscbt  und  nun  sieb  rflhmt ,  et- 
was Ungewöhnliches  vorzubringen ,  was  er  gegen  Alle  mit 
Dngestöm  zu  vertheidigen  sich  bemObt,  damit  er  Allen  Qber- 
legen  scheine,  oder  doch  nicht  zu  unterliegen,  wenn  er 
seine  Ansicht  nicht  mehr  vertheidigen  kann.« 

Dieser  Afterdialektik  gegenüber  statuirt  A.  als  Bedin- 
gung ffir  Erforschung  oder  Erkeontniss  der  Wahrheit  zu* 
nächst  die  Tugend  der  D  e  m  u  t  h ,  die  sich  bewusst  ist , 
dass ,  was  zur  Erkennlniss  Gottes  gehöre ,  diess  nur  ver- 
nommen werden  könne,  wenn  es  Gott  offenbare,  wenn 
Gott  innerlich  erleocbte,  wenn  »der  innere  Magister«  ge- 
genwärtig sei.  Als  weiteres  Postulat  setzt  er  dann  ein  ent- 
sprechendes Sein  und  Leben  in  Gott  und  Gottes 
im  Menschen.  »Mehr  vermögen  wir  hei  Gott  durch  Erkennt- 

^»  die  aus  religiösem  Leben ,  als  die  aus  SpitzfBndigkeil  des 
kommt.  Sonst  wOrde  Ja  Gott  zeigen,  dass  ihm  mehr 
menacblicber  Witz  als  Heiligkeit  des  Lebens  gefalle.  Denn 
was  von  Gott  von  uns  mehr  gefohlt  wird,  wird 
auch  mehr  von  uns  geliebt,  und  mit  dem  Fort- 
schritt der  Erkennlniss  wird  die  Flamme  der  Liebe  entzün- 
det; mögen  nun  auch  die ,  welche  einfältig  und  Idioten  uns 
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scheinen ,  darum  heftig  in  ihren  Empfindungen  sind ,  nitbt 
einmal  das  auszudrAcicen  und  darzustellen  vermögen ,  was 
ihnen  an  Erkenntniss  von  GoU  innerlich  mitgetheilC  wird  tu 
Das  sollen  nur  diejenigen  beachten,  welche  unverschämter 
Weise  sich  den  Namen  der  Meisterschaft  im  geistlichen  Stu* 
dium  anmassen ,  wShrcnd  sie  doch  ihr  Leben  nicht  bessern; 
und  während  sie  fleischlich  und  unrein  wandeln,  IQgen,  als 
ob  ihnen  ganz  besonders  das  Versländniss  der  göttlicbeo 
Geheimnisse  sei  enthüllt  worden ;  die  Dnverschämtheil  die- 
ser falschen  Christen  werde  durch  die  heicjniscben  Philoso- 
phen tiber  den  Haufen  geworfen,  »die  dafür  hiolten,  nicht 
sowohl  durch  VernunflgrOnde  als  durch  gutes  Leben  sei 
göttliche  Kenntniss  zu  erwerl>en ,  und  man  habe  auf  sittli* 
chem  Wege  vielmehr  als  durch  Worte  sie  anzustreben.  Ge- 
wiss »Niemand,  ruft  A.  an  einer  andern  Stelle  ans,  kann 
die  Herrlichkeit  Gottes  sehen  (erkennen},  der  sie  nicht 
zugleich  empfindet.«  Und  mit  Berufung  auf  Joh.  14, 
21:  »Wenn  nicht  Gott  sich  selbst  offenbart,  so  ist  dann 
auch  unsere  Natur  nicht  im  Stande,  ihn  /u  sehen,  und  es 
wollen  sich  die  Menschen,  die  voll  SDndenschmutz  sind, 
nur  nicht  bemühen,  den  Uner  forsch  liehen  mit  ihrem  Ver- 
nünfteln  zu  erfassen,  sie,  die  weder  sich  selbst  noch  die 
Natur  irgend  eines  Geschöpfes  mit  ihrer  Vernunft  zu  durch- 
dringen vermögen.« 


Glauben  und  Erkennen. 

Von  der  Philosophie  ging  A.  zur  Theologie  Ober.  Hier- 
über wie  Ober  die  Anwendung  der  Philosophie  auf  die 
Theologie  hat  er  sich  in  seiner  Vorrede  zur  »Einleitung« 
ausgesprochen.  Nachdem  seine  Schüler  seine  frühern  Schrif- 
ten über  Philosophie  (Dialektik)'und  weltliche  Wissenschaf- 
ten mit  Begierde  und  nicht  ohne  Beifall  gelesen ,  bitten  sie 
geglaubt ,  um  vieles  leichter  möchte  er  nun  in  das  VerstSnd- 
niss  der  h.  Schrift  oder  in  die  Gründe  des  christlichen 
Glaubens  eindringen  •  Auch  könnte  er  sehte  philosophische 
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Bahn  nicht  wOrdiger  volleodeD  oder  eine  reifere  Frucht  aus 
derselben  ziehen ,  als  mit  dem  Studium  Gottes,  auf  den  doch 
billigermassen  Alles  belogen  werden  sollte.  »Ist  ja  doch 
dazu  .den  Glaubigen  gestattet ,  die  weltlichen  Wissenschaf* 
ten  und  die  Schriften  der  Helden  zu  studiren,  damit  wir 
dnrch  die  aus  ihnen  geschöpften  Kenniniss  der  Redeformen 
und  Beweisarten  um  so  töehtiger  werden  in  alle  dem,  was 
zur  Kennloias  der  b.  Schrift  oder  zur  Vertheidigung  oder 
Festaetzong  der  Wahrheit  dient.  Denn  Je  mehr  der  christ- 
liche Glaube  von  der  menschlichen  Vernunft  abzustehen  und 
je  verwickelter  >er  zu  sein  schein!  (Trinifätsfrage) ,  desto 
sCirkerer  Beweisgründe  bedarf  es ,  mit  denen  er  zu  stützen 
ist»  besonders  gegen  diejenigen,  welche  sie  bestreiten  und 
sich  Philosophen  nennen.«  Zu  der  Lösung  dieser  Kontro~ 
versfragen  halten  seine  Schüler  nun  ihn  ,  der  gleichsam  von 
Klein  an  sich  mit  der  Philosophie  beschäftigt,  besonders 
mit  der  DialekHk,  dieser  Meisterin  aller  Vernunftwissen- 
scbaft,  für  den  rechten  Mann  gehalfen ,  auch  stünde  es ,  sa- 
gen sie,  seinem  Alter  und  seiner  verftnderten  Lebensweise, 
der  er  nun  die  Well  verlassen  habe ,  wohl  an ;  und  wie  er 
einst  das  Studium  getrieben ,  um  Geld  zu  gewinnen ,  so 
möchte  er  nun  Seelen  gewinnen ,  und  wenigstens  noch  zur 
eililen  Stunde  in  des  Herrn  Weinberg  als  Arbeiter  kommen. 
Diesem  Zutrauen  und  Zusprechen  seiner  SchlUer  glaubte 
A.  nachgeben  zu  sollen,  und  schrieb  seine  Einleitung  zur 
Theologie  mit  der  bescheidenen  Aeusserung,  dass  er  sich 
nicht  sowohl  admasse,  die  reine  Wahrheit  darin  zu  geben, 
als  nur  eine  getreue  Darstellung  seiner  eigenen  Meinung  und 
EinaicbL  Allerdings  ein  grosses  Unternehmen  und  eine  fol- 
genreiche Kühnheit  in  Jener  Zeit,  die  Kirchenlehre  nicht 
sowohl  durch  Autoritäten  als  durch  Vernunflschlüsse  bewei- 
sen zu  wollen;  daher  gleich  zu  Anfang  die . schüchterne 
Bitte:  »sollte  ich  in  diesem  Werke,  was  Gott  verhüten 
wolle,  durch  meine  Schuld  mich  von  dem  katholischen  Sinne 
oder  Ausdruck  entfernen ,  so  möge  mir  der  verzeihen ,  der 
nach  der  Absieht  die  Werke  beurtheilt;  ich  selbst  bin  im- 
mer bereit  zu  Jeder  Genugthuung ,  entweder  zu  verbessern 
oder  zu  vertilgen ,  was  schlecht  gesagt  ist ,  sobald  ein  Gläu- 
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biger  durch  VerDunflgrfiDde  oder  die  Auloritüt  der  b. 
Schrift  mich  fiberweist.«  Er  kenne  das  Beispiel  Angnsltais» 
der,  obwohl  so  hochbegnadigt,  doch  Vieles  an  seinen  Schrif- 
ten später  zu  verbessern  gefunden  habe.  »Dadurch  belebrt 
werde  ich  nichts  Irriges  aus  Eigendfinicel  vertheidigen ,  da- 
mit «  wenn  ich  auch  nicht  frei  bin  vom  Fehler  der  Unwissen- 
heit ,  doch  wenigstens  die  Anklage  der  Ketzerei  mich  niehl 
treffe  :  denn  nicht  die  Unwissenheit  macht  ja  den  Häretiker, 
sondern  die  Hartnickigkeit  in  Behauptung  des  Irrtbums« 
(siehe  oben). 

Mit  diesen  Worten  hat  A.  seine  Theologie  eingeleitet. 
Sie  ffihren  weiter  auf  die  Art  und  Weise ,  wie  er  sich  das 
Verhältniss  von  Glauben  und  Wissen,  von  Autorität  und 
Vernunft,  Dogma  und  Philosophie  daclMe.  Da  darf  man  sich 
nun  allerdings  nicht  verhehlen ,  dass  sich  in  seinen  Schrif- 
ten ein  gewisses  Schwanken  zu  erkennen  gibt;  jetzt  iat  er 
der  begei!»tertste  Lobpreiser  der  Erkenntoiss,  vornimiich  in 
seiner  ersten  Periode ,  in  der  er  die  Einleitung  geschrieben 
hat,  —  jetzt  wieder  erhebt  er  die  Autorität  und  spricht  vom 
»VernOnfleln«,  vornämlich  in  seiner  spätem  Periode.  In 
Wahrheit  aber  war  zu  allen  Zeiten  sein  Bestreben ,  bei- 
den, Vernunft  und  Offenbarung,  ihr  Recht  angedeihen  za 
lassen. 

Vom  Glauben  geht  A.  meistens  aus.  Er  nennt  es  »eine 
Anmassung,  Ober  das,  was  alles  Menschliche  Obersteigt, 
nur  mit  VernunftgrOnden  zu  dispntiren  und  nicht  anders 
sich  zu  beruhigen ,  als  bis  das ,  was  man  sagt ,  entweder 
auf  sinnlichem  Wege  oder  durch  menschliche  Vernunfl  of- 
fenbar sei«,  was  nichts  anders  sei,  »als  Glauben  und 
Hoffnung  gänzlich  aufheben«.  Er  denkt  dabei  vorzOglich 
an  »diejenigen ,  welche  nicht  einmal  mit  den  Philosophen  an 
eine  Unsterblichkeit  der  Seele  glauben  und  einen  Vergelter, 
und  nur  ganz  den  sinnlichen  Erfahrungen  hingegeben  sind 
wie  das  Vieh«.  Diese  nennt  er  »die  unglOcktichsten  aller 
Menschen«.  Aber  zwischen  diesem  allgemeinen  Glaobea 
als  unmittelbar  religiösem  Bewusstsein  und  dem  gegebenen, 
kirchlich  vermittelten  Glaubensdogaa  unterscheidet  er  sel- 
ten. In  der  Regel  meint  er  das  Dogma  ,  das  Kirchliche ;  zn 
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diesem  gegebenen  veiiiaHe  sieb  nun  der  Mensch  z  u  n üc b st 
einfach  gianbend ,  an-  und  aufnehmend.  »So  lange  die  Ver* 
nonfl  noch  Im  Verborgenen  ist ,  wird  die  Aolorilät  genOgen« 
und  es  bleibe  bei  dem  bekannlen  Satze :  was  Allen  oder 
dfer  Mehrheit  oder  den  Gelehrtesten  gul  scheint,  dem  solle 
nidil  widersproclien  werden.  Es  ist  daher  beilsam,  zu 
glaoben,  was  man  nicht  zu  entwickeln  vermag,  zumal  da 
das  nicht  fBr  etwas  Grosses  zu  halten  ist «  f&r  dessen  Ent- 
wickeloag  die  menschliche  Schwache  hinreicht,  auch  das 
nicht  als  Glaube  zu  achten  ist ,  was  wir  von  meoschlichen 
VernonftgrAnden  getrieben  annehmen  mQssen,  auch  bei 
Gott  das  iteln  Verdienst  bat ,  worin  man  nicht  Gott  glaubt , 
der  in  den  Heiligen  spricht ,  sondern  armseligen  mensebli* 
liehen  VermtnfkgrQnden,  welche  häu6g  irre  gehen,  und 
wenn  es  wirltlich  Vernunft  gibt,  sich  kaum  finden  lassen«. 
Dnd  sdion  in  seiner  »Einleitung«  stimmt  er  mit  Aogustin  Aber* 
ein ,  dass  billigermassen  in  Allem  die  Autoritit  der  mensch- 
lichen Vernunft  vorgestellt  werde ;  zumal  in  dem  ,  was  Gott 
betreffe,  stfitze  man  sich  sicherer  auf  die  Autoritit  als 
auf  menschliche  Urtheile.  A.  selbst  ist ,  worauf  er  hinweist , 
diesen  Weg  gegangen  In  seiner  Entwickelong  der  Trinitat : 
erst  die  Autoritit,  dann  die  VernunftgrQnde.  Aber  aller- 
dings dann  die  Rechtfertigung  aus  VemonngrOnden I 
Darauf  dringt  er  ebenso  entschieden,  »um  Jene  durch  diese 
zQstfttzen«,  und  besonders  dringt  er  auf  diese  rationelle 
Metimde  gegenttber  dem  starren  Dogmatismus ,  der  ihm  das 
Extrem  Jener  Pseudodialektik  war ,  zwischen  welchen  bei- 
den Extremen  er  die  Mitte  halten  wollte ,  in  seiner  Ein- 
lei ton  g  allerdings  mehr  gegen  Jenen  eifernd,  in 
seiner  »christlichen  Theologie«  mehr  gegen 
diese.  So  will  er  den  Glauben  zum  Gegenstande  des  Wis- 
seos, d.  b.  begreiflich,  und  wenn  nicht  ganz  begreiflich,  so 
doch  einigermassen  begreiflieh  machen.  Und  diess  zunächst 
zu  Nutz  und  Frommen  redlicher  Zweifler, 
»nachdem  das  Dogma  der  Trinitit  nach  kirchlicher  Festse- 
tzung dargestellt  worden  ist,  bleibt  fibrig,  es  gegen  die  An- 
griffe der  Zweifler  auch  mit  Analogien  zu  vertheidigen ,  denn 
was  nfltf t  es ,  darflber  zu  sprechen ,  wenn ,  was  wir  lehren 
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wollen ,  nicht  so  entwickelt  werden  kann ,  dass  es  auch  ver- 
standen wird?....  Wie  also,  Brüder?  Sollen  wir  hier 
schweigen?  Aber  waram  schreiben,  wenn  man  schweift? 
Warom  hören ,  wenn  man  nicht  erkiftrt  ?  Aber  wie  erkUres« 
wenn  man  kein  Verst&ndniss  davon  hat  ?  IMeweil  ieh  indes* 
sen  nicht  zweifle,  dass  es  unter  Each,  meine  Freunde , 
solche  gebe ,  von  denen  nicht  bloss  das  Entwickelte  geraasi« 
sondern  noch ,  ehe  es  entwickelt  wird ,  verstanden  werden 
möchte ,  so  will  ich  die  nicht  t&uschen  •  welche  Fassnngsr 
kraft  haben ,  wahrend  ieh  fürchten  mnss ,  den  Ohren  derer 
überflüssig  zo  sein,  die  nicht  hiefür  fXhig  sind.« 

Ganz  besonders  aber  betont  er  die  Nothwendigkeit  einer 
Rechtfertigung  des  Dogma*s  aus  Vernnnftgründen  im  apo* 
logetischen  Interesse ,  gegenüber  denjeniged  ,  die 
eben  auch  ans  Vernnnftgründen,  wie  sie  sagen , 
das  D  o  g  m  a  b  e  s  t  r  e  i  t  e  n.  Es  sei  billig,  dass  sie  mit  den« 
selben  Wafl'en  geschlagen  würden ;  sonst  möchte  »die  Ge- 
schwätzigkeit der  Feinde  Christi  über  unsere  Einfalt  trium* 
phiren« ;  auch  möchten  sie  »leicht  einige  Idioten  oder  min- 
der gelehrte  Christen  in  den  Schlingen  ihrer  Beweisführon- 
gen  festhalten  und  sich  diess  dann  zum  höchsten  Ruhme  an* 
rechnen d.  Man  müsse  daher  »den  Thörichten  nach  ihrer 
Thorheit«  antworten,  und  »ihre  Angrifi(B  aus  ihren  eigenen 
Rüstkammern  abweisen«  ;  ein  anderes  Mittel  gebe  es  keines 
gegenüber  denjenigen ,  »welche  sich  rühmen ,  mit  menschli- 
chen Gründen  den  Glaoben  anzugreifen ,  und  sich  nnr  um 
menschliche  Gründe  kümmern ,  von  denen  sie  allein  wissen 
wollen!« .  Und  »da  diese  viele  Anhänger  finden,  sofern  fast 
alle  Menschen  fleischlich  gesinnt  sind  und  nur  sehr  wenige 
geistlich«,  so  bedürfe  es  eben  um  desto  mehr  »des  Schwer- 
tes und  des  Schildes«  der  Vernunftgründe,  die  man  denje* 
niged  der  Philosophen  und  HSreliker  entgegenhalten  mflate. 
»Viele  Herolde  des  grossen  Aofiebrists  nehmen  fetzt  den 
Mund  voll,  uro  das  Fundament  des  Glaubens  —  die  Lehre 
von  der  Dreieinigkeit  —  zu  erschüttern.  Solcher  Feinde 
Mund  wurde  einst  durch  Wunder  verstopft,  da  sie  mit 
Worten ,  die  h.  Väter  aber  mit  Thaten  kämpflen.  Die  Won- 
der  sind  vorübergegangen«  die  Bosheit  ist  gewachsen «  und 
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nur  Eins  bleibt  noch  Obrig,  dass  wir,  di«  wir  oicbt  mit 
Thtleo  ee  vermögen «  mit  Worten  kämpfen.«  Man  solle 
aber  nicht  sassen ,  es  aei  znr  Widerlegung  der  Irrfehrer 
sehon  genog  geschehen;  man  brauche  nicht  mehr  Ober  den 
Glaoben  zu  schreiben ;  es  bedfirfe  keiner  weitem  Arbeit , 
das  zo  eröflhen ,  was  durch  Andere  schon  eröffnet  worden 
sei.  Wer  denn  den  Glaoben  und  die  Gewissen  Aller  schon 
erforscht  bittet  Ob  denn  nicht  tausend  Hiresien  in  dieser 
Zeit  aufkommen!  A.  nennt  solche  Hiretiker:  Tanqnelm, 
Peter  von  Broys,  und  noch  andere  theologische  Magister« 
»die  den  Lehrstuhl  der  Pestilenz  inoe  haben«,  deren  Mei- 
nongen  er  angibt,  doch  ohne  ihre  Namen.  Woffir  denn  die 
Vater  geschrieben  hatten.  Einer  nach  dem  Andern,  wenn 
es  nicht  stets  nothwendig  gewesen  wire  zur  Widerlegung 
neuer  IrrthAmer?  »Uro  die  Zahl  der  unzähligen  Ungläubi- 
gen ,  die  ausserhalb  der  Kirche  ist ,  der  Juden  wie  der  Hei^ 
den ,  zu  öbergehen ,  wer  wagte  es ,  alle  Haresieen  ftlr  so 
beseitigt  zu  halten,  da«s  es  Jetzt  bei  uns  keine  Glaubensspal- 
tungen mehr  gebe  oder  inskttnftige  geben  werde«? 
Man  solle  an  das  Gleicbniss  vom  Unkraut  und  dem  Weizen 
denken.  Es  könne  nie  an  Schismatikern  noch  Häretikern 
fehlen,  wenn  auch  nur  znr  Erprobung  oder  Aufmunterung 
der  Gläubigen.  Dorch  den  Scharfsinn  der  Haresieen  seien 
hesizotage  die  Magisicr  und  Doktoren  gross  geworden. 
Nor  aber ,  setzt  A.  vorsieb tlich  bei ,  dOrfe  man ,  in  Falle 
die  Verlheidigung  nicht  siegreich  aus  dem  Kampfe  her- 
vorginge ,  desswegen  den  Glauben  selbst  nidil  beschuldigen 
oder  tadeln,  »der  nichts  desto  weniger  in  sich  stark  ist, 
wenn  Einer  auch  in  dessen  (wissenschaftlicher)  Erweisung 
sich  schwach  zeigen  sollte.« 

Doch  nicht  bloss  in  Rücksichten  nach  Aussen  auf  die 
Gegner ,  Dialektiker ,  Häretiker ,  sondern  ebensosehr  in 
BAcksicht  auf  die  innere  Beschaffenheit  und  Wahr- 
heit des  Glaobens  6ndet  A.  eine  rationelle  Betrachtung  fBr 
nothwendig.  Und  diese  Nothwendigkeit  hätten  auch  alle 
Kircbeniehrer ,  die  einerseits  für  das  Verdienst  des  Glau- 
bens sprächen,  anderseits  doch  wieder  anerkannt,  ausgespro- 
chen ond  darnach  gehandelt.  Man  mOsste  Ja  sonst  blind-* 
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liogs  Alles  aofiehiiien ,  könote  Wahres  nicfal  vom  FaUchen 
uiiterscbeiden ,  batle  keine  SiGfacrheil.  »Der  Glaube  jedes 
Volkes ,  wie  falseb  er  auch  wire ,  könnte  Ja  dann  nicht  wi- 
derlegt werden ,  und  wenn  er  in  solche  Blindheit  verson* 
ken  wäre  •  dass  er  Jedes  Idol  den  Gott  und  Schöpfer  HiBH 
mels  und  der  Erde  nennete.«  Jetzt  aber,  klagt  A. «  gebe 
es  leider  Viele ,  »die  einen  Trost  fOr  ihre  Unwissenheit  darin 
suchen ,  dass  sie.,  wenn  sie  Gegenstinde  des  Gtaubens  leb* 
ren  wollen ,  aber  ausser  Stand  sich  flihien  •  sie  auch  begreif- 
lich und  versttodlich  darzustellen ,  Jene  Giaubensgluth  gani 
besonders  empfehlen»  welche  glaubt,  ehe  sie  er- 
kennt, und  früher  zustimmt  und  annimmt,  ehe  sie  nAeh- 
lern  zusiebt ,  was  das  selbst  ist ,  und ,  ob  es  anzunehmen 
sei  untersucht  oder  nach  Vermögen  prflfll.« 

Und  hier  ist  der  Widerspruch  A*s«  mit  sich  selbst ,  auf 
den  wir  oben  schon  hingedeutet  haben.  Gemeiniglich ,  be- 
sonders in  seiner  »christlichen  Lehre«,  Msst  er  den  Glau- 
ben^  vorangeben  und  die  Prüfung  und  Erkenntniss  erst  fol- 
gen* An  einigen  Stellen  seiner  >»Einleitnnga  spricht  er  sich 
aber  so  aus,  als  ob  das  Glauben  erst  autdas  Erkennen  fol- 
gen sollte ;  und  gerne  beruft  er  sich  auf  das  von  ihm  falsch 
verstandone  und  auch  von  Bernhard  (sofern  es  sich  in  die- 
ser Steile  nicht  um  den  religiösen  Glauben ,  sondern  um  das 
DMUsebliche  Zutrauen  zu  einander  handle)  ihm  als  falsch 
verstanden  vorgerückte  Wort  Siracbs:  »wer  schnell  glaubt, 
ist  leichtfertig«.  Leicht  aber  oder  schnell  glaube,  wer  »ohne 
Unterschied  und  Prüfung«  dem ,  was  man  sage ,  zustimme  , 
ehe  er  das ,  wovon  er  überredet  worden  sei ,  auch  nach 
Krlften  uniersucht  habe ,  ob  es  glaubwürdig  sei. 

A.  geht  sogar  in  seiner  Elnloitong  zu  seiner  Schrift : 
»Ja  und  Nein«  so  weit,  dass  er  den  Zweifel  Rlr  einen  noth- 
wendigen  Durchgangspunkt  der  zum  Glauben  führenden 
Forschung  erkllrt.  »Das  gilt  als  der  erste  Schlüssel  der 
Weisbeil ,  dass  man  fleissig  oder  anhaltend  fragt. «  Und  er 
beruft  sich  hiefür  auf  Worte  des  Aristoteles  in  den  Katego- 
rieen,  wo  es  heisse:  zu  zweifein  sei  nicht  unnütz.  »Denn 
durch  Zweifehl,  filbrt  er  fori,  kommen  wir  zur  Untersu- 
chung ;  durch  Untersuchung  vernehmen  wir  die  Wahrheit  t 
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wie  der  Herr,  der  die  Wabriieit  ist,  selbst  gesagt  hat: 
suchet,  so  werdet  ihr  finden;  klopfet  an,  so  wird  euch 
aufgeCbaD«.  Diess  habe  uns  auch  der  Herr  durch  sein  eige- 
nes Beispiel  als  12Jabriger  Knabe  bewiesen«  »darin  viel- 
mehr die  Form  des  fragenden  Schillers  uns  vorhallend  als 
des  lehrenden  Meisters,  obwol  er  doch  in  der  vollen  und 
vollliommenen  Weisheit  Gottes  war.« 

Wenn  die  Anfinge  eines  solchen  Glaubens  sofort  auch 
nicht  verdienstlich  vor  Gott  seien ,  so  sei  er  desswegen  doch 
nicht  för  gänalich  unnütz  zu  halten,  als  er  nachher  »in  der 
Liebe  •  die  ihm  folgt«( ,  erhalte ,  was  ihm  gefehlt  habe. 

Ob  nun  aber  eine  solche  rationelle  Erfassung  der  Dar- 
stellung möglich  sei,  diess  war  der  Haupt-Einwurf.  A. 
antwortet:  Nein  und  Ja I  Ja.  Wer  dafOr  halte,  dass  auch 
in  diesem  Leben  das ,  was  Aber  die  Trinltit  gelehrt  werde , 
gar  nicht  verstanden  werden  könne«  verfalle  wahrhaft  »in 
Jenen  Irrtbum  des  HIretikers  Montanus«.  der  lehrte,  es  bit- 
ten die  Propheten  in  der  Extase  gesprochen  und  nicht  selbst 
gewQSSt ,  was  sie  gesagt«.  A.  beruft  sich  weiter  auf  die  Au- 
toritit  der  Viter  zu  seinen  Gunsten.  Denn  wenn  Oberhaupt 
nielit  von  einem  Menschen  »aufgeschlossen«  werden  könne, 
was  man  suche  und  aofschliessen  wolle,  »was  denn  die  h. 
^ter  gelban  haben ,  die  so  viele  Abbandlungen  Aber  Trini- 
tM  OBS  hinterlassen« ;  gerade  auch  Gregor  der  Grosse  habe 
c.  B.  die  Auferstehung  durch  Analogie  tu  erweisen 
gesucht.  •  Es  sei ,  sagt  er  weiter ,  Oberhaupt  die  Prärogative 
der  Vernunft  und  ihre  höchste  Aufgabe ,  sich  mit  dem  Ueber- 
sinaliehen  zu  beschSftigen,  mit  der  Erkennlniss  Gottes. 
Durch  sichtbare  Zeichen  oder  in  einem  Engel  oder  sonst 
einem  Geist  erscheinend  habe  vielleicht  der  unsichtbare 
Gott  zuerst  und  im  Anfange  sieb  dem  Menschen  kund 
gegeben ,  wie  man  das  lese  vom  Paradiese.  »Wenn  wir 
Jedech  die  Rreft  der  Vernunft  selbst  genauer  erwigenr,  de- 
ren Eigenihamliches  es  ist ,  alles  Sinnliche  zu  Qbersteigen , 
und  das  zu  erforschen ,  was  die  Sinne  nicht  zu  erreichen 
vermögen ,  so  muss  Hlrwabr ,  Je  höherer  und  feinerer  Natur 
eine  Saciie  ist ,  und  Je  mehr  sie  sinnlieber  Betrachtung  ferne 
liegt,  sie  mit  um  so  mehr  Recht  dem  Uftheile  der  Vernunft 
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unterliegen  und  desto  mehr  das  Streben  der  Vernunil  auf 
sich  riehlen.  Daher  auch»  da  in  dem  Vorzuge  der 
Vernunft  ganz  besonders  der  Mensch  ooit  dem 
Bilde  Gottes  verglichen  wird,  auf  nichts  aa^ 
deres  der  Mensch  sie  mit  mehr  Recht  und  Lust 
hinrichten  sollte,  als  eben  auf  Ihn,  dessen 
Bild,  d.  h.  dessen  ausgeprägtere  Aehntichkeit 
er  in  ihr  erhielt,  und  es  ist  auch  wohl  zu  gtau* 
ben,  dass  sie  vielleicht  für  keiner  Sache  Ver- 
ständniss  geeigneter  sei,  als  derjenigen, 
deren  Aehnlicbkeit  sie  vorzugsweise  erlangt 
h  a  t.  Denn  leicht  ist  es ,  aus  dem  Aehnliclien  das  Aebnliche 
zu  erschliessen ;  und  Je  ähnlicher  Eines  einem  Andern  ist , 
desto  leichter  vermag  es  aus  sich  selbst  zur  Erkennlntss  des*> 
sen  zu  gelanaen,  dem  es  verwandt  ist  durch  seine  NaUir«. 
Es  ist  diess  einer  der  kühnsten  spekulativen  Gedanken  A*s., 
die  er  aussprach,  um  die  Erkennbarkeit  Gottes  (dassGoU 
und  dass  E  i  n  Gott  sei)  darzutbun.  Er  meint  geradezu,  wie  er 
diess  oben  schon  aussprach,  rationelle,  dialektische  Auffas«- 
sung  sollie  besonders  einem  Christen  mSglieh  sein. 
»Wir  werden  nur  um  so  mehr  Schüler  Christi  sein ,  welcher 
die  Wahrheit  ist ,  Je  stärker  wir  durch  Wahrheit  der  Gründe 
sind.  • . .  Der  Sohn  Gottes  selbst  heisst  Ja  der  Logos ,  die 
Weisheit  Gottes.  Daher  scheint  iim  ganz  besonders  dieje- 
nige Wissenschaft  anzugehen ,  welche  ihm  auch  durch  den 
Namen  verbunden  ist ;  denn  so  wie  wir  von  Christo  Christen 
heissen ,  so  scheint  vom  Logos  die  Logik  ganz  besonders 
sich  zu  benennen.  Diese  höchste  Weisheit  des  höcbslen 
Vaters  hat,  als  sie  unsere  Natur  annahm,  um  uns  mit  dem 
Liebte  wahrer  Weisheit  zu  erleuchten,  und  von  der  Liebe 
zur  Welt  zur  Liebe  gegen  sie  zu  bekehren,  uns  gleicher^ 
weise  zu  Christen  und  wahren  Philosophen  gemacht.  Und 
als  er  seinen  Schülern  jene  mächtige  Weisheit  versprach, 
dadurch  sie  die  Disputationen  ihrer  Gegner  widerlegen 
könnten,  versprach  er  ihnen  in  Wahrheit  nächst  der  Liebe 
zu  Ihm ,  kraft  deren  sie  wahre  Philosophen  heissen ,  offen- 
bar auch  Jene  Rüstung  der  VernunftgrOnde ,  dadurch  sie  im 
geistigen  Weltkampfe   die  höchsten   Logiker  würden.... 
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Wer  endlich  wOsste  nicht,  dass  anch  der  Herr  selbst  in 
hiuBgen  Disputationen  die  Juden  widerlegt  und  nicht  Moss 
durch  die  Macht  der  Wunder,  sondern  auch  durch  die  Kraft 
der  Worte  den  Glauben  befestigt  hat  I  Warum  hat  er  nun 
nicht  die  Wunder  allein  angewandt,  um  das  zu  bewiricen, 
da  es  Ja  doch  auf  die  Juden ,  welche  vorzüglich  Zeichen  ver- 
langten ,  besondern  Eindruck  gemacht  hStte?  Gewiss  darum 
nicht ,  weil  er  beschloss ,  uns  mit  seinem  eigenen  Beispiele 
zu  unterweisen ,  wie  auch  wir  diejenigen,  welche  Weisheit 
suchen,  durch  Gründe  zum  Glauben  ziehen  sollen. .. .  Da 
nun  jetzt  die  Zeit  der  Wunder  vorbei ,  so  bleibt  nur  noch 
die  Eine  Kampfart  gegen  die  Gegner:  rationeller  Bewefs, 
und  diess  um  so  mehr ,  je  mehr  bei  Einsichtsvollen  die  Ver- 
nunftgrfinde  mehr  Macht  als  Wunder  haben ,  welche  auch 
ohne  Zweifel  diabolische  Vorspiegelung  hervorbringen 
kann. . . .  lind  wenn  man  sagt,  dass  auch  Sophismen  sich 
so  leicht  in  solche  Beweisart  einschleichen ,  so  ist  dieses  nur 
ein  Grund  weiter,  die  Logik  zu  studireo ,  welche  zum  Ver- 
stindniss  aller  Fragen  am  meisten  vermag«. 

Anderseits  ist  A.  sich  aber  auch  der  Unzulänglich- 
keit aller  menschlichen  Logik  für  die  adS* 
quate  Fassung  des  Göttlicfaren  bewusst,  und  er 
drückt  sich  darüber  auf  eine  Weise  aus,  dass  ein  Bernhard 
es  nicht  anders  bitte  ausdrücken  können ;  gleich  da ,  wo 
von  der  Bezeichnung  des  göttlichen  Wesens  als  von  einer 
Substanz  die  Bede  isi.  »Von  der  Weise  der  Philosophen, 
welche  die  Naturen  aller  Dinge  in  10  Kategorieen  einthei- 
len,  ist  jene  höchste  Majestaf  ofTenbarausgescblossen,  unddie 
Begeln  und  Ueberlieferungen  der  Philosophen  erheben  sich  in 
keiner  Weise  zu  jener  höchsten  und  unaussprechlichen  Höbe, 
sondern  begnügen  sich  mit  der  Erforschung  der  Naturen  der 
geschaflfenen  Wesen. «  So  klar  sprach  es  A.  aus,  dass  das  We- 
sen Gottes  von  Kategorien  der  Dialektik  nicht  omfasst  wer«- 
den  könne.  Auch  nicht  von  den  Formen  und  Worten  der 
menschikhen  Sprache.  »Dass  alle  unsere  Sprache  für  dM 
Stand  der  Kreaturen  vorzugsweise  angepasst  seit  erzeigt 
sich  besonders  aus  dem  Theile  derselben,  ohne  welche 
kein  vollkommener  Redetheil  besteht,  aus  dem  Zeitwort. 
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DeiiD  diese  Bezeichnoog  der  Zeit  iiat  mit  ond  von  der  Weh 
angefangen.  Deaswegen  wird  aber  auch  durch  dieielbe  Je* 
der  Gedanlte  nar  als  innerhalb  eines  Zeltibeils  gefasst  und 
eingeschrinkt »  und  als  in  der  Zeit  sich  verinofend ,  nicht 
ewig  bestehend.  Wenn  wir  daher  sagen ,  Gott  sei  Mher 
als  die  Welt  oder  existire  vor  den  Zelten ,  weicher  Sinn  icann 
in  diesen  Worten  ein  wahrer  sein  Ober  das  Vorhergehen 
Gottes  and  das  Nachfolgen  der  Well ,  wenn  wir  diese  Worte 
nach  der  Weise  menschlicher  Ordnung  fasseu ,  nach  der 
Bezeichnung  der  Zeit  selbst  t  dass  oimiich  der  Zeit  nach 
Gott  froher  sei  Oder  exiätirt  habe,  als  die  Welt,  d.  b.  dass 
er  in  einer  vergangenen  Zeit  gewesen  sei ,  ehe  noch  die  Zeit 
Etwas  war?  Wenn  wir  daher  auf  die  in  ihrer  Art  einiige 
Natur  der  Gottheit  solche  Redeweise,  welche  immer,  dber* 
tragen ,  so  mössen  wir  sie  in  einem  besondern  Sinne  auffas- 
sen und  anwenden. .  • .  Was  Wunder  daher ,  wenn  Gott, 
der  Alles  unaussprechlich  übersteigt,  auch  Bber  Jede  mensch- 
liche Redeweise  hinaus  geht?  Und  da  seipe  Erhabenheit 
alle  Gedanlien  weit  Abertriflnt ,  um  der  Gedanicen  willen  aber 
die  Worte  sind ,  was  Wunder,  wenn  er  Ober  alle  Begriffe 
hinausgeht,  er,  der  ober  die  Ursachen  hinaus  ist?  Denn 
viel  leichter  vermag  noch  eineSache  gedacht 
als  ausgedrflcict  zu  werden.  Was  Wunder  auch,  wenn 
Gott  in  sich  selbst  die  Regeln  oder  Beispiele  der  Philoso* 
phen  bricht,  die  er  in  seinen  Wericen  so  oft  zu  nichte 
macht,  z.  B.  wenn  er  manches  Neue  gegen  die  Natur  tbut, 
oder  manches  ober  die  Natur  Hinavsgebende  wirkt,  d.  h. 
hinausgehend  Ober  das,  was  die  ursprQngliche  Begabung 
der  Schöpfung  vermag ;  wie  in  der  Heilung  des  Blinden? .  • . 
Beachtet  daher  wohl,  meine  Brfider  und  wortreichen 
Freunde,  wie  verschieden  von  einander  gAttliche  ond 
menschliche  Traditionen  sind,  die  geistliclien  und  die 
fleischliehen  (niederen ,  animalischen)  Philosophen ,  die  Dis- 
ziplinen der  heiligen  und  der  weltlichen  Wissenschaften; 
und  tadelt  nicht  als  unbedacbtsame  Richter,  wenn  der 
Glaube  solche  Worte  vorbringt ,  deren  Verstindniss  eueren 
Disziplinen  unbekannt  ist.  Denn  gewiss  ist  Ja ,  dass  Jede 
Wissenschaft  und  jede  Abhandlung  in  irgend  einem  Fach 
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sich  eigeoerAttsdracke  bedieol,  und  jede  Dok*- 
irln  sieb  ihrer  eigenthOmlicheD  Redewetoe  erfreut  und  die- 
jaofgen ,  so  Etwas  abbaodeln ,  es  lieben  •  die  Worte  za  wecb- 
•elo ,  weil ,  wie  scbon  Cicero  sagt,  die  GleicfafSrmigkeit  die 
Motter  der  Langeweile  ist;  und  dass  sie  bisweilen  so  sehr 
wechseln,  dass  sie  oft  dasselbe  Wort  von  der  einen  Beznieh- 
nung  so  auf  eine  andere  anwenden  und  Obertragen,  dass, 
wenn  man  der  Identität  des  Wortes  mehr  als  der  Verschie- 
denheit des  Sinnes  folgt,  man  die  Sebriflsleller  als  sieb  selbst 
widersprechend  fände.  Dm  wie  viel  mehr  also  mflssen  die- 
jenigen ,  welche  fiber  jenes  in  seiner  Art  einzige  und  höchste 
Got  abhandeln ,  gewisse  besondere  Ausdrücke  haben ,  oder 
sie  in  einem  liesondern  Sinne  anwenden,  wodurch  das, 
was  in  seiner  Art  einzig  ist,  auch  so  vorgebracht  wird.  So, 
wenn  wir  die  Worte  von  einer  aus  der  Kreaturwelt  berge* 
nommeneo  Analogie  auf  den  Schöpfer  öbertragen.  Desswe- 
gen  scheint  auch  bei  Gott  kein  Wort  seinen  eigenen  ur<^ 
spr&nglicben  Sinn  beizubehalten,  sondern  Alles,  was  von 
Gott  gesagt  wird,  ist  in  Uebertraguogen  und  parabolischen 
Bathseln  eingehöHt ,  und  wird  nur  nach  Analogie  verstan- 
den ,  die  sich  von  Einer  Seite  her  zeigte ,  um  etwas  Anderes 
fitier  die  nnaossprechliche  Majestät  jetzt  mehr  noch  im  Glau- 
ben als  Erkennen  zu  kosten.  Und  weil  wir  weniger  voll- 
gBHige  Analogieen  finden ,  um  das ,  was  in  seiner  Art  einzig 
ist,  nachzuweisen,  so  können  wir  auch  auf  diesem  Wege 
nur  weniger  Befriedigendes  Ober  dasselbe  geben.«  — 

Fassen  wir  nun  Alles ,  was  A's.  Meinung  hierötier  ist , 
in  Eines  zusammen,  so  ist  es  diess.  Die  Möglichkeit 
einer  irgend  welchen  Erkennlniss  und  begreiflichen 
Erfassung  der  Gegenstände  des  Glaubens  statuirt  er,  und 
zwar  besonders  im  apologetischen  Inleresse^  Per  Schöpftf 
der  Vernunft  selbst,  sagt  er  an  einer  Stelle,  die  von  der 
Unzulinglichkeit  der  Vernunft  handelt ,  habe  aoch  iiienschn 
liehe  Grftnde,  durch  welche  er  den  Bfnnd  der  sinuliehen 
Menschen  und  der  Aflerdialektiker  stopfen  könne ;  aber  aU 
lerdings  nicht  ohne  Einschränkungen ,  die  er  zu  j  e  d  e  r  Pe«« 
riede  seiner  theologischen  Laufbahn  ausgesprochen  hat, 
Kein  Einzelner  könne  auf  vollständige,   adär 
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quate  ErkeoDtniss  uDd  DarsteUoog  dec  Glanbens-Mysle- 
rioD  Anspruch  machen.  »Wenn  die  Väter,  die  ober  die 
Trinität  geschrieben  haben,  vollständig  lehren  konnten, 
was  sie  wollten ,  und  öffnen,  was  verschlossen  war,  wozo 
war  es  denn  noth wendig,  dass  immer  Einer  nach  dem  An- 
dern schrieb?«  Was  das  auch  för  ein  Gott  wäre,  den 
menschliches  Vernönfteln  umfassen  oder  menschliche 
Sprache  darstellen  könnte I  »Die  göttliche  Trinität  ist 
allein  wahrhaft  von  ihr  selbst  erkannt.«  So  ist  es  eine  Mitte 
zwischen  adäquater  Erkenntniss ,  die  er  dem  Schauen  gleich- 
stellt und  dem  ewigen  Leben  vorbetiält,  oder  vielmehr  den 
Reinen  im  ewigen  Leben,  und  einer  absoluten  Unbegreif- 
lichkeit; diese  Mitte,  die  er  annimmt,  nennt  A.  ein  »Ver- 
stehen« ,  das  er  vom  Erkennen  unterscheidet  lind  dem  Glau- 
ben zur  Seite  stellt  —  die  Slufe  dieses  Lebens.  »Es  gibt 
Solche ,  welche  behaupten ,  dass  das  Mysterium  der  göttli- 
chen Dreieinigkeit  in  diesem  Leben  durchaus  nicht  könne 
begriffen  werden,  sondern  eben  dieses  Erkennen  das  ewige 
Leben  nennen ,  nach  dem  Worte :  das  isl  das  ewige  Leben , 
dass  sie  erkennen  dich,  dass  du  allein  wahrer  Gotl  bist  und 
den  du  gesandt  hast ,  Jesum  Christum ;  und  wiederum :  ich 
werde  mich  in  ihnen  offenhalten.  Aber  förwahr  Etwas  An- 
deres ist  das  Verstehen  oder  Glauben ,  und  etwas  Ande- 
res das  Erkennen  oder  sich  Offenbaren.  Unter  Glaube 
wird  nämlich  verstanden  ein  Daförhalten  von  dem,  was 
noch  nicht  erschienen  ist ;  die  Erkenntniss  aber  ist  die  Er- 
fahrung der  Dinge  selbst  durch  ihre  unmittelbare  Gegen- 
wart.« A.  dröckt  sich  auch  wohl  so  aus,  dass  es  nur  An- 
näherung an  die  Erfassung  der  Wahrheit  hienieden  gebe; 
z.  B.  wo  er  davon  spricht ,  dass,  wenn  man  Gott  erkennen 
wolle ,  man  sich  dazu  vorbereiten  müsse  durch  gutes  Leben, 
da  sagt  er:  »das  ist  der  einzige  Weg,  auf  dem  man  jener 
Höhe  des  Verständnisses  sich  nähert,  niemals  aber  dazu 
gelangt,  so  lange  man  in  diesem  sterblichen  Fleische  lebt.« 
S  o  viel  —  nicht  mehr ,  nicht  weniger  -r-  vindiiirl  A. 
im  Grunde  auch  fftr  s  i  c  h  und  seine  Leistungen,  Er  macht 
nicht  den  Anspruch,  eine  vollkommene  Darstellung  der  Wahr- 
heit zu  geben,  so  klar  unterscheidet  er  die  Glaubenswabrbeit 
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an  sieb  von  demiiieiwchneheD  Versocbe,  ihrVerelSndoiBSzo 
ermittelii;  was  er  geben  will,  ist  —  »WabrscbeiDircbes, 
was  eiDerseils  mit  der  meoscblicbeD  VerDunft  tlbereld- 
stimoit ,  aaderseits  dem  b.  Glauben  nicbt  entgegenstebt« ; 
nur  »ein  Sehalten »  ntebt  die  Wabrheit  selbst ,  eine  Aebn-^ 
liebkeit,  nicbt  die  Sacbe«. 

Wie  ganz  anders  ersclieint  freilieb  A. ,  wenn  man  seine 
Ansiebten  niebt  im  Zusammenhang ,  als  ein  Ganzes,  rubig, 
unbefangen  wfirdigt,  sondern  ans  einzelnen  abgerissenen 
Aeusserungen ,  mit  Yorurlbeil  und  LeidenschaflliGblteil.  Wie 
viel  Missversllndniss  und  Deklamation  bSngt  daber  an  demr, 
was  Waltber,  Wilhelm,  insbesondere  aber  Bernhard  diess- 
falls  Ober  ihn  klagen,  letzterer  in  seinen  ans  bereits  bekann- 
ten Briefen  an  die  Kurie»  In  seinem  Traktat  Ober  die  Irr- 
tbfitner  A's,  an  den  Papst  nennt  er  ihn  »einen  neuen  Theo* 
logen  aus  einem  alten  Magister« ,  der  von  Jugend  an  mit 
der  dialektisoben  Wissenschaft  gespielt  habe  und  Jetzt  mit 
den  h«  Schriften  wie  ein  Unsinniger  umgebe.  Alles ,  was  im 
Himmel  oben  und  was  auf  der  Erde  unten ,  messe  er  sich 
an  zu  wissen,  nur  das  Eine:  »ich  weiss  nicbt«,  kenne  er 
nicht.  Erhelle  die  Tiefen  Gottes  erforschen,  und  »zu  uns 
zurflckkebrend  spricht  er  danu  unaussprecblicbe  Worte ,  die 
auszusprechen  keinem  Menschen  erlaubt  ist ;  und  indem  er 
bereit  ist ,  Aber  Alles  Bechenschaft  zu  geben ,  auch  Ober  das, 
was  Ober  die  Vernunft  ist ,  gerath  er  mit  der  Vernunft  und 
mit  dem  Glauben  in  Widerspruch.  Denn  was  ist  mehr  gegen 
die  Vernunft ,  als  mit  der  Vernunft  die  Schranken  der  Ver* 
nanft  übersteigen  wollen?  Und  was  ist  mehr  gegen  den 
Glauben ,  als  nicbt  glauben  wollen .  was  man  mit  der  Ver^ 
nunft  nicbt  erfassen  kann«?  —  Es  genfigt ,  diese  Anschuldi- 
gungen nur  herzusetzen,  uro  ihre  Debertriebenheit  zu  er- 
kennen ,  und  was  daran  ist ,  zu  wfirdigen. 


AMIard  oml  seto  VerbSItelw  an  des  klrcfbllelieir 

Deber  kirchlichen  Lehrbegriff  und  Symbole  hat  sich  A, 
bei  Gelegenheit  der  Becbiferligung  des  abendländischen  Zu- 
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HaUes:  »und  aus  dem  Sohne«  (gebe  der  h.  Geist  aus)»  ge^ 
genOber  den  Zalageo  der  griecbiBcbea  Kirebe  aosgelasaen. 
Eiomal  ober  die  Notbwendigkeit  eines  kireblicbeo 
Leiirbegriflrs  und  zogleieh  das  VerhSiliiiss  desselben  snr 
Scbrin.  Das  Symbol  solle  für  das  Bekenntnis«  h^rausstelleD, 
was  dort  nur  angedeutet  sei ,  und  in  bestimmte  Worte,  in  ein 
'»Bekenntnissix  fassen;  oder  aucb  Zusatse,  die  dort  fehlen , 
nachtragen  ;  — .  dieses  letztere  offenbar  im  Interesse  beste- 
hender kirchlicher  Formeln  und  Lehrsätie.  »Es  schadet 
dem  rechten  Bekenntnisse  durchaus  nicht,  wenn  einige 
Worte  desselben  in  kanonischen  Schriften  auch  nicht  sieh 
vorfinden,  denn  eben  desswegen  sind  die  Symbole  der  Kon- 
zilien zu  Jenen  Schriften  noch  hinzngelhan  worden ,  damit 
sie  das  lehren  oder  aussprechen ,  was  man  dort  nicht  oOen 
bat.  Denn  wer  möchte  sich  erinnern ,  dass  »Trinitat«  oder 
»drei  Personen  in  derselben«,  »sieb  gleich  und  ewig«,  »von 
denen  jede  Gott  sei«,  in  Jenen  Schriften  vorkomme,  oder 
da<i5  Christi  Seele  zur  Unterwelt  hinabgestiegen  sei  ( 1) «  oder 
sonst  Anderes?  Vieles  dem  Glauben  fttrwabr  Wesentliches 
ist  nach  dem  Evangelium  von  den  Aposteln  oder  apostoli- 
schen Hinnern  zugefBgt  worden,  was  aus  den 'Worten  des 
Evangeliiuns  nur  gar  nicht  erhärtet  werden  kann ,  wie  die 
stets  bewahrte  unbefleckte  Jungfräulichkeit  der  Mutter  des 
Herrn  auch  nach  der  Geburt  des  Herrn ,  und  sonst  An- 
deres«. 

FOr  eine  Weite reotwickelung  des  kirchlicben 
Lebrbegriffs  spricht  sich  A.  gleichfalls  entschieden  aus; 
eine  solche  sei  in  dem  Wesen  desselben  und  in  «einer  Ge- 
schichte begründet ;  nur  soll  es  eine  Entwickeiung 
sein ,  das  spätere  nichts  Fremdes  hineintragen  in  das  fro- 
here. »Wenn  allerdings  verboten  wird,  man  solle  den  ka- 
tholischen Glauben  nicht  anders  lehren  oder  predigen ,  als 
in  den  Konzilienbeschlossen  steht ,  so  glaube  ich ,  man  habe 
das  »anders«,  nicht  in  Bezug  auf  Verschiedenheit  der  Worte, 
sondern  dee  Glmbena zabttiehen.  Anderes niöbt «  nämlicb 
nicht  im  entgegengeselslen  Sinne.  Sonst,  da  doch  Jedes 
dieser  Konzile  ein  eigenIhOmliebee  Symbol  verfasst  oder 
aufgestellt  bat  und  diese  Symbole  selbst  in  den  Worten  von 
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eiDander  verdcbieden   »ind,  uod  viel  leicht  auch  io 
eiivtgeii  Gedankea,  da  eins  zowefleo  enlhäll,  was  das 
andere  nicht ,  machte  sich  in  der  That  des  Anaf bema  schul* 
dig»  wer,  wenn  er  einmal  eins  angenommen,  die  öbrigen 
auch  beliennen  und  annehmen  wOrde.  Ebenso  könnte  man 
doreh  die  Annahme  des  ergänzenden  Evangeliums  Schuld 
auf  sich  laden,  da  Moses  (Deut.  12«  32}  sagt,  dn  sollst 
nichts  dazu  oder  davon  thun.    Aber  verboten  bat  t^r  etwas 
Entgegengesetztes,   nicht  die  Ergänzung  dessen,   was  der 
Vollkommenheit  noch  mangelte.  «<    A.  drückt  sich  i^uch  so 
aus,  dass  nur  menschliche  Zusätze  verboten  seien.    ^Def 
Mensch  soll  nichts  aus  sich  selbst  zutbun ;  dann  aber  wfirde 
er  aus  sich  etwas  Anderes  zufügen  ,  wenn  er  das  aus  sei- 
nem Sinne,  nicht  aus  der  Eingebung  des  Gebtes  b^rnäbme , 
von  dem  doch  geschrieben  steht  (Mattb.  10,  20):  nicht  ihr 
seid's ,  die  da  reden ,  sondern  der  Geist  euers  Vaters  ist's , 
der  in  euch  spricht.«    Gewiss,  wenn  wir  diese  Worte  A*s. 
nicht  bloss  festhalten  für  das  Verhältniss  der  Symbole  zu 
einander,   sondern   des    kirchlichen   LehrbegriATs    zur   h. 
Schrift  selbst ,  so  verliert  das  oben  Gesagte  sein  GeOihrli- 
ches ,  wiewol  allerdings  der  speziflsche  Unterschied  in  dem 
Verhältniss  von  Schrift  und  Symbolen  und  die  daherige  Ab- 
hängigkeit der  letzteren  von  der  ersteren  nicht  genug  her- 
vorgehoben ist. 


AbSlard  und  die  vnter, 

A.  war  in  seinem  Studium  der  Väter  auf  Verschieden- 
heiten der  Ansichten  und  Aussprüche ,  ja  auf  Widersprüche 
in  denselben  gestossen,  die  er  sich  nicht  verbergen  konnte, 
noch  verbarg.  In  seiner  Schrift:  x>Ja  und  Nein<k  (s.  S*  100), 
hat  er  solche  verschiedene  oder  sich  widersprechende  Ans- 
sprOehe  zusammengestellt ,  —  ein  Vorgang ,  aus  dem  später 
die  eigentltcbe  scholastische  Form  der  Sentenzen  erwadisen 
ist.  In  dem  denkwürdigen  Prologe,  der  dem  Buche TMran- 
sl^t ,   sucht  A.  über  diese  Verschiedenheiteil ,   )a  Wider- 
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f^prOcb«  den  Leser  zn  orientiren.  Vor  Aliem  soHe  nfaD«  be* 
giDDl  er»  nieht  leichtferflg  Ober  diejenigen  richten,  dorth 
weiche  die  Welt  gelbst  naeli  der  Schrift  gerichtet  werde ; 
»lieber  sollen  wir  glauben ;  dass  uns  vielmehr  die  Clnade 
im  Veipstündniss ,  als  ihnen  im  ScM^iben  gefehlt- hat,  zö 
denen  von  der  Wahrheit  gesprochen  istr  nicht  ihr  seid  es, 
die  da  reden ,  sondern  eners  Vaters  Geist  ist'S ,  der  In  euch 
redet.«  Ancb  mOsse  man,  um  (Jngleicfehetlen  an^agielehen, 
die  ungebriuchliche  Bedeweise  und  den  verschiedenen  Sinn 
derselben  Bez^ichnongen  berüelcsichtigen.  —  Ein  weiterer 
PtiniLtt  auf^en  er  aufmerksam  macht,  um  voricommende 
WidersprBcke  zu  erklären  ,  ist  die  Hinweisung  auf  die  Kor- 
ruption des  Textes  aus  Schuld  der  Unwissenheit  der  Ab- 
schreiber, und  auf  die  verschiedenen  apokryphisehen  Bü- 
cher, die  den  Vatern  untergeschoben  worden,  um  eine  Au- 
torität zu  erlangen  ,  —  eine  feine  Bemerkung  für  Jene  Zeit, 
die  A.  selbst  nur  hkufiger  in  seinen  eigenen  Cilaten  hitfe 
beherzigen  sollen.  i>Wettii  somit  Einiges,  was  mit  .der 
Wahrheit  nicht  übereinstimmt ,  in  den  Schriften  der  VMer 
sich  etwa  finden  sollte ,  so  ist  billig  und  ganz  Im  Geiste  der 
Demoth  und  der  Liebe,  die  Alles  glaubt,  Alles  hoflR,  Alles 
duldet ,  und  nicht  leicht  an  denen ,  die  sie  omfasst ,  Fehter 
argwMint ,  dass  wir  entweder  glauben ,  die  betreffende  Stelle 
sei  nicht  getreu  erkl&rt  oder  sie  sei  verdorben,  oder  dass 
wir  anerkennen,  wir  verstehen  sie  nicht«.  —  Eine  wesent- 
liche Bedingung  einer  gesunden  Interpretation  sei  ferner : 
nachzusehen  ,  ob  die  beireffenden  Stellen  nicht  von  den  Vk- 
tern  selbst ,  nachdem  srt  zu  iMSserer  Binaicbt  gekommen , 
zurückgenommen  worden  seien;  es  sei  diess  wohl  zu  beach- 
ten; Mcb  diess,  ob  die  YBIer  nicht  etwa  mehr  dieberbdmm- 
ticlre  Meinung,  als  ihre  eigenen  Ansichten  VorbrSebfen , 
wiez«'  B.  »im  Prediger«  verschiedene  Personm  mtt  ihr«n 
eiktgegei^esetzten  Metnungen  redend  eingeftfart'  werden ; 
oder  ob  sie  nicht  mabehes  nur  als  Objekt  der  Frage  tind 
der  UtttersttchuDg  denn  als  fesle  Beiiauplm^f  Mostelhen. 
Zuweilen  auch  hatten  die  Kir«lleiilehre#  »in  ihvim  Kom- 
nentarien  einige,  obwolil  sehr  vertierblicKe  Heimingen  von 
Hflrdikern  ihren  SobriHen  einrerteibtt  «m  in  ihrem  Sire- 
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ben  oaeb  Volbtaodigji^eil  nichts  voo  den  AUeii  lu  flbergf-» 
heo.«  So  bälte  sich  HieroAyauis  selbst  geiusserl,  er  bab^ 
oft  zu  dem  SeiDigeo  Fremdes  diktirt,  um  dem  Unheil  des 
Lesers  zu  Oberlassen ,  ob  es  zu  billigen  sei  oder  nicht. 
Eben  diess  belienne  auch  Augostinus.  Manches  endlich  hät- 
ten die  Väter,  wie  diess  in  der  gewöhDlicben  Redeweise 
oft  vorkomme »  mehr  nach  allgemeiner  Meinung ,  als  weil 
sich  die  Sache  so  verhielte »  vorgebracht.  Auch  seien  die 
Zeiten  und  die  Ursachen  von  Anordnungen  wobi  zu  unter- 
scheiden t  weil  man  oft  finde,  dass»  was  in  einer  Zeit  ge- 
stattet, zu  einer  andern  verboten ,  sowie  was  öfters  im  In- 
teresse der  Strenge  befohlen ,  im  Interesse  der  Milde  bis- 
weilan  wieder  ermässigt  worden  sei;  — .  diess  beson- 
ders bei  Beurtbeiluag  von  kirchliebeo  Dekreten  oder  Kano- 
nea.  Oft  auch  werde  dißnelbe  Bezeichnung  von  verschiede- 
nen Schriftstellern  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht ,  und 
aof  diesem  We,ge  lös^  sich  schon  manche  Koutroverflie. 

Man  muss  bekennen ,  dass  A.  mit  Zartheit  und  Umsicht 
auf  die  verschiedenen  Weisen,  die  WidersprOcIie.  in  den 
Schriften  der  Väter  tlieils  mit  ihnen  selbst ,  theils  mit  an- 
dern^ tbejls  mit  der  Wahrheit  zu  I5sen,  aufmerksam 
macht.  In  der  That  erscheinen  viele  Widersprüche  in  die- 
sem Lachte  nur  als  scheinbar.  Er  kann  es  sich  aber  nicht 
verhehlen ,  dass  es  auch  wirkliche  Widersprfiche  geben 
könne  und  —  gebe.  Wi^  dann  ?  Dann  habe  man  die  Auto- 
ritäten zu  vergleichen,  und  was  von  vorzOglicherem  Zeug- 
niss  sei  und  grössere  Bestätigung  för  sich  habe ,  festzuhal- 
ten. Uebrigens,  wenn  Propheten  und  Apostel  nicht  ganz 
von  Irrtbum  frei  gewesen  seien»  »warum  sich  wundern, 
wenn  in  der  grossen  Literatur  heiliger  Väter  einiges  Irr«* 
th&mliche  sich  vorfinde?«  Bewusster  Unwahrheit  könne  man 
die  Heiligen  Ja  nicht  zeihen ,  auch  nicht  der  Zweideutigkeit« 
wenn  sie  von  Einigem  anders,  als. die  Wahrheit  der  Sache 
sich  verhalte ,  hielten ;  auch  nicht  des  Hocbmutbs  oder  der 
SOii^e,  da.  sie  es  nur  gut  gemeint  hätten,  bei  Gott  aber  Al- 
les.nach  der  Absiebt  beurpieilt  werde.  Jedenfalls  dOrfe  man 
diese  Art  von  LiteratHr  »mit  voller,  Fre.ibeil  zu  ur- 
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t  h  e  i  1  e  D  «  lesen ,  und  »oicbl  mit  der  NothweDdigkeil «  zd 
glauben a.  Diese  letztere  vindizirt  A.  allein  der  h.  Schrift. 


Abaiard  und  die  b.  Scbrin. 

Die  Schrift  ist  nicht  etwa  wie  die  Patristik  ein  Gebiet 
fQr  die  freie  wissenschaftliche  Beschäftigung.  Sie  ist  »von 
kanonischer  Autorität«.  »Wenn  hier  Etwas  wie  absurd 
klingt,  so  darf  man  nicht  sagen:  der  Verfasser  dieses  Bu- 
ches hat  die  Wahrheit  nicht  inne  gehalten,  sondern  entwe- 
der der  Codex  ist  fehlerhaft,  oder  der  Erklärer  hat  sich 
geirrt,  oder  du  verstehst  es  nicht«.  In  den  Schriften  der 
Spätem  hat  der  Leser  oder  Hörer  ein  freies  Urtheil;  wenn 
Einer  nicht  Alles  in  ihnen  glauben  will  oder  ihm  Manches 
darin  missfällt,  so  ist  er  darum  nicht  tadelnswerth ;  »es 
wäre  denn ,  dass  mit  deutiichen  Gründen  oder  durch  kano- 
nische Autorität  die  Wahrheit  und  der  Sachverhalt  dessen, 
was  in  ihnen  erzählt  oder  milgethellt  ist,  gestützt  wQrde.<c 
Anders  ist  es  mit  der  h.  Schrift.  »In  Bezug  auf  diese  sagen , 
dass  Etwas  darin  von  der  Wahrheit  abweiche,  ist  häretisch; 
ihr  muss  man  unzweifelhaften  Glauben  schenken.« 

Ein  so  freies  und  doch  gemässigtes  Urtheil  hat  A.  Ober 
die  Väter,  und  zugleich  eine  so  klare  Erkenntniss  des  spe- 
ziflscben  Unterschieds  der  Väter  und  der  Schrift.  Diese  ist 
ihm  allein  kanonisch  ,  allein  Norm  des  Glaubens. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  die  Schrift  selbst  iässt  er  gewis- 
Sermassen  die  Kritik  walten.  Schon  das  ist  hervorzuheben , 
dass  er  Korruptionen  des  Textes  in  der  Schrift  findet;  in 
Markus  z.  B.  stehe,  der  Herr  sei  um  die  dritte  Stunde,  in 
iobunne^  und  Matthäus  um  die  sechste  Stunde  gekreuzigt 
worden ;  Matth.  27,  9  stehe  Jeremies  statt  Zacbarias.  Man- 
ches auch  sei  in  der  Schrift  nur,  wie  diess  scheine,  berich- 
tet ;  so  wenn  der  Apostel  von  Melchisedek  sage,  er  sei  ohne 
Vater  und  Mutter  und  habe  keinen  Anfong  noch  Ende ;  nicht 
dass  sich  die  Sache  wirklich  so  verhalte,  sondern  nor,  weil 
das  alte  Testament  nichts  davon  tierichte. 

A.  hat  aber  auch  Aeusserungen  ,  die  an  eine  Unterscheid- 
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doDg  von  Wort  Gottes  und  h.  Scbrift  ankliDgen.  Es  gebe« 
sagt  er,  »Mehreres  auf  Gott  sieb  BezieheDde,  das,  ob  es 
geglaubt  oder  nicbt  geglaubt  werde ,  dem  Glauben  oicbts 
Tersclilage  *  wobei  wir  aocb  keine  Gefabr  laufen ,  ob  es  ge- 
glaabt  werde  oder  nicbt;  z.  B.  wenn  wir  glanben,  dass 
Cbristua  von  dieser  oder  Jener  Statur  gewesen  sei,  ob  er  in 
dieser  Stadt  veriLOndigel  babe  oder  nicht«.  Aebniicb  unter* 
aeheidel  er  aacb  (s.  S«  138)  wesentlicbe  und  unwesentliche 
Stücke  des  Glaubens.  

A.  ist  sich  indessen  allerdings  nicht  ganz  klar  in  seinen 
Bestimmungen.  Es  sei  gewiss,  sagt  er,  dass  auch  die  Pro- 
pheten selbst  zoweilen  die  Gabe  der  Pro|»faetie  nicht  beses- 
sen und  auch  Falsches  mitunter  aus  ihrem  eigenen  Geiste , 
während  sie  glaubten ,  sie  hätten  den  Geist  der  Propbelle  , 
vorgebracht  hätten.  Das  sei  ihnen  zur  Bewahrung  der  De- 
mutb  zngnlassen  worden^  »auf  dass  sie  um  so  deutlicher 
erkoineien ,  was  sie  durch  den  Geist  Gottes  und  was  sie 
durch  den  ihrigen  wären ,  und  dass  sie  den ,  der  nicbt  Ifigen 
attd  nicbt  getäuscht  werden  kann ,  als  Gnadengabe  hätten , 
wenn  sie  ihn  hätten ;  der  aocb  nicbt  alle  Gaben  Einem  mit- 
theill  und  die  Seele  dessen ,  dc&  er  erfüllt  *  nicht  Ober  Alles^ 
erleuchtet ,  sondern  nur  bald  diess ,  bald  Jenes  enlbflllt,  und 
wenn  er  das  Eine  öffnet,  das  Andere  verschliesst.a  A.  er- 
innert anch  an  den  Irrtbom  Petri  in  Betreff  der  Bescbnei- 
doBg  t  um  zu  beweisen ,  dass  Propheten  und  Apostel  nicht 
frei  von  Irrtbom  gewesen.  In  welchen  StOckeu  sie  alter  frei 
waren  und  frei  sein  mosslen ,  damit  wir  in  ihren  Schriften 
das  Wort  Gottes  haben,  das  sagt  A.  nicht. 

Nicht  immer  hat  er  indessen  diesen  weiten  Begriff 
von  Inspiration  festgehalten;  er  hat  ihn  mehr  nur  Iriogewor- 
fen,  ohne  ihn  weiter  zu  entwickeln  oder  anzuwenden. 
Denn  anderseits  klebt  er  wieder  an  dem  andern  Extrem , 
an  dem  übertrieben-mechanischen  tnspirationsbegriff ,  den 
seine  Zeit  von  der  h.  Scbrift  hatte ,  wornacb  es  z.  B.  etnfa* 
eher  Gottesbefebl  im  alten  Testamente  ist ,  dass  die  Israeli* 
tea  die  Egypter  heimlich  bestehlen  solltea;  und  darum  — 
gtttl  —  Und  so  noch  in  andern  Punkten  und  Stellen. 
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AbSlard*«  System. 

Die   Grandslöcke  des  Heils. 

Id  deioem  tbeologiscben  Werke:  »der  EtiUeilvoga,  hat 
A.  deo  AohMif  za  einem  System  genommen ;  er  fang!  so  an » 
als  ob  er  da»  Gante ,  das  Wesentlicbe  der  ehrislliehen  Heil»- 
lelire  ibersiobtifcli  geben  wollte.  Vielleicht  hatte  er  die  Ab* 
siebt,  ein  Ganzes  zu  geben ;  denn  in  der  Erküronn;  des 
RSmerbriefcs  verweist  er  öfters ,  z.  B.  wo  er  von  der  Erlö^ 
softg  bandelt,  aof  seine  i> Theologie a  ,  der  er  die  weilHufi- 
gere-  Erörterung  vorbehalte« 

FQr  die  wesentlichen  Stöcke,  »als  worin  die  Summe 
des  christlichen  Heils  besteht« ,  erklart  er  »Glaube ,  Lielie 
und  das  Sakrament«. 

Den  Glauben  definirt  er  ganz  nach  Hebr.  11,1.  Es 
ist  Ihm  »ein  Fftrwahrhalfen  von  onslcbtl>aren  Dingen,  das 
ist  von  Dingen ,  welche  der  sinnlichen  Wahmehmaiig  nicht 
unterliegen ;  eine  Annahme,  dass  es  Einiges  giht,  was  nicht 
sichtbar  isl.«  Denn  eben  nweil  Glaube  ist,  woran  Niemand 
zweiFelt ,  muss  man  zugeben ,  dass  Emiges  nicht  sichtbar 
sei.«  Und  »nur  uneigentiich  nenni  man  das  Glauben,  wenn 
man  auch  in  Bezug  auf  sichtbare  Dinge  von  Giaoben 
spricht. « 

Diesen  Begriff  des  Glaubens  greift  nun  freilich  Bern- 
hard ad«  »Als  otb  unser  Glaube  ein  solcher  wire,  ikr  in  va^ 
gen  und  mannigfaltigen  Meinungen  im  Dogewissen  hin  und 
berschtvankte  und  nicht  sowohl  auf  fester  Wahrheil  beruhte«! 
Aber  B.  verkennt,  dass  A.  hier  nur  den  Begriff  des  Glaubens 
im  Allgemeinen  aufstellt,  und  nicht  den  Glauben  nach 
seinem  fiMittven  christlichen  Inhalt ,  und  dass  er  mit  seiner 
Definition  selbst  gewiss  nichts  anderes  sagen  wollte,  als  der 
Verfasser  des  Hebräerbriefes« 

Unter  den  Glauben  subsumirl  A.  die  Hoffnung,  »welche 
die  Erwartung  ist,  einen  Vortheil  zu  erlangen,  wenn  näm- 
lich Einer  glaubt ,  er  werde  einiges  Gute  erhallen««  Der 
Glauhe  »bezieht  sich  also  sowohl  auf  das  Gegenwärtige  als 
das  Vergangene  oder  das  Zokönftige«,  während  »die  Hoff- 
nung mehr  auf  das  Gute  und   auf  das  ZukOnflige  geht«. 
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4ehn  »die  Erwarluog  eines  Uebels  ist  nicht  sowohl  Hoff» 
DUDg  als  Verzweiflung  zu  nennen« • 

Die  Liebe  fasst  A.  ideal.  Sie  ist  ihm  nnr  dann  Liebe» 
wenn  sie  eine  oneigeiiattizige ,  selbstsocfallose  ist  and  aufs 
rechte  Ziel  gerichtet.  Dieses  Ziel  ist  Gott.  »Durch  diese 
Liebe  werden  wir  nrit  Gott  verbanden  ,  wahrend  wir  in  je- 
ner selbstsüehtigen  in  viele  Sorgeh  verwicicelt  werden; 
doreb-aie  suchen  wir  nur  das,  was  Gottes  ist;  dnrdb  jene 
das  Dnsrige«  In  ihr  ist  Gott  Ziel ,  d,  h.  letzter  ood  oberster 
Grand*  auf  den  Baser.  ganzes  Sinnen  gericbtet  ist,  so  dass 
wir  nlelit  sowohl  onserm  ale  seinem  Willen  folgen;  in  jener 
weltliehen  setzen  wir  uns  selbst  als  Ziel,  und  es  ist  uns  ge« 
nog,  wenn  wir  onser  eigenes  Verlangen  erfflUen  und  an-* 
serm  eigenen  Willen  gehorchen«.  Da  lieben  wir  Gott 
nicht  tarn  onsert-,  sondern  »um  sein  selbst  willen«.  Da  lieben 
wir  den  Nächsten  »in  einer  Gesinnung ,  in  der  wir  wön- 
sehen ,  es  nriicbte  so  mit  ihm  stehen ,  wie  wir  gtaoben ,  dass 
es  ihm  gut  sei ;  ond  das  wOnaebce  wir  vielmehr  seinet- ,  als 
aMeriwUlen«  :  denn,  setzt  A.  bei,  man  könne  Einem  z.  B. 
das  liJnimUsche  Leben  wänschen ,  und  nichts  Besseres  Icönne 
es  allerdings  geben  als  diosS;  aber  man  wflnsclie  es  nicht 
ans  Lietie  zu  ihm,  sondern  aus  selbstsflchtigen  Grfinden. 
Non  solle  man  aber  den  Menschen  lieben  um  des  Menschen 
willen ,  oder ,  im  letzten  Grunde ,  um  Gottes  willen ,  weil 
es  a  o  Gott  wohlgeAttig  sei. 

So  sollen  wir  auch  uns  selbst  lieben,  sagt  er. 
»Denn  wenn  uns  befohlen  wird,  den  Nichslen  zu  lieben, 
wie  uns  selbst ,  so  sündigen  wir  keineswegs ,  sofern  wir  uns 
lieben«  sondern  nur,  sofern  wir  Zweck  und  Ziel  der  Liebe 
in  ons  legen.  Offenbar  mfissen  wir,  wie  fBr  Andere,  so 
auch  fOr  uns  ond  am  unsertwillen  thätig  sein,  so  dass  wir 
gewisaermassen  die  Ursache  dessen  sind ,  was  wir  thun ; 
aber  es  ist  ein  oberstes  Ziel ,  ond  das  ist  Gott.  Und  so , 
was  wwr  auch  fBr  uns  thon ,  wenn  wir  anders  recht  lian- 
delo ,  das  thon  wir  doch  um  Gottes  willen ,  weil  wir  glauben» 
daas  es  ihm  so  wohlgeAUig  ist;  die  Liebe  za  ihm  ist  der 
Grand  nnserer  eigene« ,  so  dass  wir  auch  uns  um  seinetwil- 
len, nicht  ihn  om  unsertwillen  lieben«.  Alte  Nfttslicbkeits* 
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RQcksicbteo  verwirft  eoaiit  A. ;  aar  dea  Willen  aad  das 
Wohlgefallen  Gottes  erkennt  er  an»  »wiewohl  es  gewiss 
ist,  dass  das  uns  nicht  unnBta  sein  lianoa.  Esseo,  schla- 
fen «  freien ,  —  Alles  soll  der  Meoaeb  am  Goiteswitieii « 
nicht  um  seinetwillen ;  »sonst  wfirden  wir  leben  wie  die 
Tbiere ,  nur  unseren  eigenen  Lüsten  frSbnead. . . .  Easen 
aber  om  Gotteswillen  beisst :  dem  Körper «  der  des  Herrn 
ist  und  uns  nur  anvertraut,  so  dos  Noibwendige  reichen, 
dass  er  dadurch  im  Gehorsam  gegen  Ihn  am  Leben  erhalten 
wird.«  So  mit  dem  Schlafen  n.  s.  w.  »Ja,  selbst  wenn  wir 
fttr  uns  zu  Ihm  beten  oder  Etwas ,  was  uns  bei  Ihm  nützet , 
zu  Stande  bringen,  soll  ons  nor  die  Liebe  zu  ihm  dazu  trei* 
ben ,  dadurch  wir  zu  Ihm ,  den  wir  Ober  Alles  Ueben ,  zu 
kommen  wfinschen«. 

Unter  dem  Sakrament  versteht  A.  »ein  sichtbares 
Zeichen  einer  onsichtbaren  Gnade  Gottes«.  Z.  B.  »wenn  Ei- 
ner getauft  wird ,  ist  die  äussere  Abwaschong  des  Körpers , 
die  wir  sehen,  das  Zeichen  der  inoern  Keiniguog  der  Seele 
von  der  SQnde«.  (Jeher  das  Wie?  bat  sieb  A.  nicht  ausge- 
sprochen. Debrigens  hielt  er  die  Taufe  flkr  absolot  noth- 
wondig  zur  Tilgung  der  Erbsönde  (Strafe) ,  so  zwar ,  dass 
alle  angelanft  sterbenden  Kinder  verdammt  werden  (s.  onten). 

Wenn  nun  Glaube ,  Liebe  und  Sakrament  allerdings  die 
drei  wesentlichen  HeilsstBcke  sind ,  so  ist  doch  der  G I  a  o  b  e 
das  Fundament  der  andern ;  »geht  ihnen  natorgemäsa  vor« 
aus«;  denn  »was  kann  gehofft,  oder,  wenn  gehoflk,  geliebt 
werden ,  wenn  es  nicht  zuvor  geglaubt  wird?  G«glaobt  aber 
kann  en  werden ,  sollte  es  auch  nicht  gehoflk  oder  geliebt 
werden.  Aus  dem  Glauben  entspringt  also  die  HoffBoag, 
wenn  wür  vertrauen ,  dass  wir  ein  Got  dorch  die  Barmher- 
zigkeit Gottes  erlangen  werden«.  Allerdings  »gibt  es  aber 
Mehrerea  auf  Gott  BezOglicbes ,  was-  geglaubt  oder  nicht  ge-* 
glaubt  zu  werden  uns  nicht  stark  beschligt,  wobei  wir» 
glauben  wir  oder  glauben  wir  nicht,  keine 
Gefahr  laufen«;  z.B.  ob  Gott  morgen  Bogen  geben 
werde  oder  nicht,  ob  er  diesem  oder  Jenem  Nichtawtrdigen 
werde  dereinst  Gnade  angedeiben  lassen  oder  niebt.  »Es 
genögt  daher ,  wenn  man  Ober  den  Giaubea  zur  Erbauung 
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redet,  das  alleio  zu  bebandeln  und  2u  lehren,  was,  wenn 
es  nicht  geglaubt  wird,  Verdammniss  schafft.  Das  aber  ist 
Alles ,  was  zum  katholischen  Glauben  gehört.  Denn  der  ka- 
tboiische,  d.  h.  der  allgemeine  Glaube ,  ist  ein  solcher,  der 
Allen  so  nothwendig  ist ,  dass  Niemand ,  der  sich  von  ihm 
lossagt ,  selig  werden  kann.  Er  betrifft  theils  die  Natur  der 
Gottheit,  theils  die  gStllicben  Wobllhaten  und  alle  nothwen- 
digen  Anordnungen  Gottes,  wie  sie  gewissenhaft  in  den 
Symbolen  der  Apostel  oder  der  h.  Väter  ausgedrOckt 
sind.** 

Mit  dieseni  hat  A.  den  Inhalt  des  von  ihm  darzustel- 
lenden Glaubens  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese 
Dogmen  zu  behandeln  gedenkt ,  kurz  angedeutet.  Mit  der 
Lehre  von  Gott  beginnt  er. 


Die  Dogmatik«  —  Von  Gott. 

Das  Dasein  GoUes  uod  dessen  Eiozigkeil. 

Die  Erkenntniss  Goües,  sagt  A. ,  ist  dem  Menschen 
möglich.  Einmal  schon  aus  seiner  Vernunft,  in  welcher 
der  Mensch  das  Bild  Gottes  an  sich  trägt.  „Sollte  aber  ein 
sioDlicber  Beweis  noch  nothwendig  erscheinen,  um  von 
dem  Sinnlichen  zum  Geistigen  gefQhrt  zu  werden**,  so  ist 
diess  Andere  —  die  Welt,  „aus  deren  sichtbarer  Bescbaf- 
fenbeit  wir  den  unsichtbaren  Kflnstler  herausfinden**.  Er 
beruft  sich  hiefQr  auf  Cicero,  Sokrates,  Anaxagoras.  — 
Aber  es  ist  nicht  bloss  ein  Gott,  sondern  auch  nur  E  i  n 
Gott.  Als  Beweis  hieltlr  macht  A.  die  herrliche  Ordnung  und 
Debereinstimmung  aller  Dinge  in  der  Welt  geltend ,  welche 
auf  Einen  Regierer  schliessen  lasse.  ,,Denn  es  ist  sicher, 
daas  Alles  in  einer  so  viel  grösseren  Einigkeit  und  Eintracht 
geleitet  wird  ,  Je  Wenigeren  die  Leitung  anvertraut  ist.  Nun 
wird  aber  anerkanntermassen  nichts  besser  oder  mit  grösse- 
rer Einheit  regiert,  als  die  gante  Welt,  wie  schon  Cicero 
gesagt.  Sie  ist  daher  nur  Einem  Regimente  unterworfen.*' 
Und  diesen  Beweis  nimmt  A.  nicht  bloss  fOr  ein  einheitliches 
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Begiment  der  Well ,  sondero  auch  rOr  eine  eiobeiUiche  Er- 
schafiTung  in  Anspruch.  Wie  Ein  Regierer ,  so  Ein  Schöpfer 
—  beides  derselbe ;  denn  eben  dieser  Monismus ,  der  aus 
der  erhaltenen  und  geleiteten  Weit  spricht«  muss  in  ihr  ur- 
sprOnglich  angelegt,  ihr  anerschaffen  sein.  ««Es  ist  nicht  zu 
glauben«  dass  Mehrere  zur  Erschaffung  der  Dinge  eher  als 
zur  allgemeinen  Regierung  derselben  zusammentreten «  son- 
dern man  glaubt  ganz  Schicklich ,  dass  von  Einem  alle  Na- 
turen geschaffen «  wie  auch  erhalten  werden »  damit  sie  um 
so  einheitlicher  können  regiert  werden «  durch  Je  grössere 
Uebereinstimmung  sie  verbunden  sind.  Um  so  grösser  aber 
ist  ihre  Uebereinstimmung«  Je  mehr  sie  ganz. und  stets  aus 
Einem  und  demselben  Ursprünge  herfliessen «  und  ihre  Mei- 
sterschaft von  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  ferne 
ist.  Geschaffen  aber  wurden  sie  zuerst,  auf  dass  sie  nachher 
aufs  Beste  regiert  worden«  und  die  geschaffen  wurden «  um 
regiert  zu  werden«  wurden  eben « indem  sie  geschaffen  wur- 
den «  um  regiert  zu  werben «  vorbereitet  wA  geschickt  ge- 
macht. Wie  aber  hätten  sie  dazu  vorbereitet  werden  kön- 
nen «  wofern  sie  nicht  schon  in  ihrer  Erschaffung  durch  die 
höchste  gegenseitige  Uebereinstimmung  mit  einander  ver- 
bunden worden  wiren  ?  Zu  dieser  Uebereinstimmung  in  der 
Schöpfung  wie  im  Regiment  bijft  die  höchste  Einlieii  und 
Identität  des  Schöpfers «  so  dass  daraus  klar  wird «  ^ie  nur 
Einer  und  ebenderselbe  durchweg  Schöpfer  wie  Begierer 
von  Aliem  sei«  den  wir  Gott  und  das  ^ochste  Gut.nennen*\ 
Diese  Einheil «  fahrt  A.  fort «  liege  indessen  auch  schon  im 
Begriffe  Gottes  als  des  Höchsten«  ««Wie  könnte  er  sonst 
das  höchste  Gut  genannt  werden«  wenn  er  nicht  alles  Obrige 
Gute  Qberragte?  Was  aber  Alles  Uebrige  Qbprtrill«  kann  in 
der  That  nur  Einer  und  ein  Einziger  sein.'*  Eine  Mehrheit 
dieses  höchsten  Gutes  wäre  in  sich  ein  Widerspruch «  löste 
sich  in  sich  selbst  auf.  Diess  hält  A.  für  hinreichende  Be- 
gröndung«  um  die  Einzigkeit  der  göttliche^  Herrlichkeit  dar- 
zuthun.  Freilich  seien  es«  bekennt  er«  VernunflgrQode« 
die  mehr  aus  dem  Gebiete  dessen «  was  sich  zieipe «  herge- 
nommen seien«  als  aus  einer  (lo;gischen]  Nothwendigkeit. 
Er  habe  aber  diese  gewählt «  ««weil  bei  Guten  das  immer  be* 
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sonders  gill,  was  sich  aus  diesem  Gironde  (des' Schickli- 
chen) empfiehlt»  and  die  Vernunftgrfinde  immer 
mächtiger  sind,  welche  sich  zo  Jenem  als  zu 
dieser  (der logischen  Nothweodigkeit}  hinneigen,  zu- 
mal da,  was  dem  sittlichen  GefQhle  sich  em- 
pfiehlt, durch  sich  selbst  gefallt,  undunsso- 
fort  mit  einer  Art  Mach t  anzieht*'.  So  macht  A. 
YOD  einem  Wohlgefallen  am  Guten  und  von  einer  sittli- 
chen Bildung  des  Geistes  die  Erkenntniss  des  Göttlichen 
abhängig.  Wie  heilsam  es  aber  sei  und  wie  schick- 
lieb,  fährt  er  fort  i  All^  auf  Einen  besten  Leiter  nnd  Schö- 
pfer zarOckzuMif  en ,  das  sage  wohl  einem  Jeden  „die  Ver- 
nanft  dei  eigenen  Gewissens**.  „Denn  welche  Mfihe  gaben 
wir  ORS  wot  um  gute  Werk^,  wenn  wir  den  Golf,  den  Wir 
Jetzt  aus  P«rcbt  nnd  Liebe  verehren ,  nicht  kenneten  1  Wel- 
che Hofltoiing  wflrde  die  Bosheit  der  Mftehtigen  zOgeln ,  oder 
sie  SDin  Guten  antreiben,  wenn  es  «msoMt  wire,  einen 
Allergerechtesten  und  Aflehtigsten  zu  glauben?  Gesetzt  da- 
her, wir  könnten ,  Indem  wir  den  Gnfeti  zu  gefatlen  ond  so 
nützen  streben ,  die  Hartnlckigeii  nicht  flberzeogeti ,  sofern 
unsere  Beweise  nicht  zwingender  Natur  sind ,  wenn  sie  doch 
wollen;  -^  gut  denni  aber  wir  hulten  ihnen  dann  Etwas 
entgegen ,  ds^»  fbaeo  ndcbt  genehm  ist;  und  damit  dlierfth- 
ren  wir  sie  von  ihrer  grossen  Schamlosigkeit,  sofern  sie  das 
▼erlSnmden ,  was  sie  doch-  nicht  witierlegto  können ,  und 
das  anderseits  sieh  so  sehr  durch  Grtfndo  der  'Schickliehkett 
wie  des  Nutzens  empfiehlt.  Wir  fraigen  sie  nämKeh ,  ans  wel«^ 
eben  VermmftgrflNiden  sie  es  Vorziehen,  zo  glauben,  dass 
kein  Gott  sei ,  als  das«  ein  Gt^t  sei «  wenn  sie  doch  zn  kei- 
nem vtin  beiden  nothwendiger  Weise  gezwungen  werden 
können ,  das  eine  aher  dnreh-  viele  Gründe  empfoliien  wird , 
das  aaHere  durch  keine**. 

Soviel  f «gegen  diese  erste  und  höchste  Bartnickigfceit 
der  BngMoIrfgen**. 

Dteso  „Binhefl  der  göttlichen  Snhstanz*»  nennt  A.  das 
Fundament'des  ganzen  Gottesglanbens,  und  erst  von  ihr  ans 
schreitet  er  zur  Lehre  von  der  Trioitlftr  „Ein  Herr,  Ein 
Schöpfer,  Ein  Prtaztp,  Ein  Licht,  «In  AUmäcbliger,  Ein 
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Ewiger  a.  b.  w/S  das»  sagt  er*  ist  das  BekeoDtoiss  des 
cbristlicben  Gottesglaabeos.  üod  diess  kann  er  nicht  oft  ge- 
nqg  wiederboleo,  eben  weil  ibm  Gefabr  scbeiDl«  im  Be- 
kenntDiss  der  Trinitit  das  BekeoDtDiss  der  Einbeit  Gottes 
uDd  alles  Seins  zo  verlieren. 


T  r  i  n  I  t  a  t. 

Auf  ^ie  Lebre  der  TrinilSt  bat  nun  A.  den  meisten 
Scharfsinn  and  die  allergrftsste  MQbe  verwandt ,  seine  zwei 
HaQptbacber:.die  Einleitung  and  die  cbristlicbe  Theologie 
sind  ihr  baoptsäcblicb  gewidmet.  Diese  Lehre  war  die 
Hanptkirchenlehre  der  damaligen  Zeit ,  wie  denn  in  ihr  der 
ganze  Christenglaube  wie  im  Keim  oder  Grande  eingeschlos- 
sen liegt.  Schon  diess  war  fBr  ihn  ein  Grand ,  sich  mit  ihr 
aosfahrlich  zu  beschäftigen;  dann  aber,  and  damit  bat  er 
das  Beste  ausgesprochen,  schien  ihm  in  ihr  der  Begriff  Got- 
tes vollendet,  in  ihr  erst  Gott  »«als  das  höchste  Gnt'S  in  ihr 
die  Herrlichkeit  des  absoluten  Gottes  gesetzt  und  zugleich , 
vom  subjektiven  Standpunkte  aus,  der  rechte  Weg  und  das 
wahre  Mittel  zur  Beligiositit  gegeben«  Diess  alles  fahrte  ihn 
zo  diesem  Dogma 9  das,  wie  kein  anderes,  in  seinen  geheim- 
nissvollen Widersprachen  der  formalen  Scholastik  und  Dia» 
lektik  der  Zeit  ein  reiches  Feld  hol  einerseits  zu  Angriffen  ond 
Bekämpfungen,  anderseits  zu  Vertbeidigungen  und  Apolo- 
gieen.  A.  war  allzu  gefibter  Dialektiker,  um  nicht  die 
Scbwierigkeiten  desselben  zu  ermessen,  die  er  a^eb  offen 
aussprach ;  aber  eben  diese  Schwierigkeiten  reizten  ihn  • 
sich  daran  zu  wagen  und  an  ihm  sich  zo  vorsuehen.  „Denn 
was  nOtzt*s ,  über  die  Lehre  zu  reden ,  wenn  ^  was  wir  leii- 
ren  wollen ,  nicht  erklärt  werden  kann ,  auf  dass  es  ver- 
standen wird*'?  Ganz  begreiflich  es  darzustellen,  daraof  ver- 
zichtete er ,  aber  doeh  einiges  Licht  in  dieies  Mysterium  zu 
werfen,  es  bis  auf  einen  gewissen  Grad  —  so  weit  es  nim- 
licb  menschlicher  Erkenniniss  ond  Darstellung  möglieh  sei 
—  durchsichtig  zu  machen ,  besonders  gegen  Zweifelsich- 
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tife  mit  deren  eigenes  dialekUscheD  Waffen  m  rechtfertigen 
^^  welche  anverganglicbe  hircbljcbe  Lorbeeren  hoffte  er 
dttinil  IQ  erwerben  I  Solche  Gedanken  hatte  er ,  ein  sol- 
ebes  kirehlieh-wtaseuebeftlicbea  Werk  glaubte  er  za  unter«- 
nebnien.  Und  wie  bat  docb  der  Erfolg  seine  Erwartungen 
betrogen  I  Denn  eben  diese  trioitariscbe  Darstellung  wurde 
auf  awei  Kirchen versattiiDluDgeD  verdammt. 


Fastmig  der  Trinitil  im  Allgemeinen. 

An  die  SpHn  der  Triaitiltslehre  stellt  A.  die  Einheit 
(kaltes  I  and  diese  als  Meine  einfache  *  scblechthfai  nnge- 
Iheilte  reine  SubstaM*^.  Soviel  lag  ihm  zunlcbst  daran, 
die  Gottheit  (In  der  Trinitit)  rein  zu  fassen.  Er  findet  nicht 
AoMrOeke  genng «  na»  diese  Beinheit,  Einfachheit  darattstel- 
len.  ,«Sie  hat  keine  Tbeile,.es  ist  in^hr  kern  Accidenz,  kein 
Dol^rsehied  zwischen.  Form  and  Materie,  sie  ist  darom 
Mcbl  zMammengesetzt «  nicht  auflA^licb ;  sie  ist  das«  was 
sie  bat ;  es  kann  nichts  in  ihr  sein  ^  was  nicht  in  Gott  ist » 
und  nichts  ist  in  Gott ,  was  nicht  er  selbst  ist**  —  eine  vfil- 
Hge  Kinbeit  und  Binfathbeit ,  ««auMer  was  die  Vielheit  der 
Personen  betriffi«*.  Ja  nicht  einmal  die  Bezeichnung  mSuIi*- 
stanz*«  will  er  auf  Giott  anwenden.«  oder  docb  nur  ,«miss- 
briucMieh**«  weil  das  Wort  ««Substanz'*  Accidenzeli«  Gegen- 
aitse  in  sich  scMiesat.  Liel»er  ist  ihm  das  Wort  ««Esaets**, 
WMenheit.  Und  gleich  bei  diesem  Punkte  bringt  4r  Jene 
Stelle,  wo  er  sich  Ober  die  Sebwierigkeit«  um  nicht  zuan^ 
gen  Unmöglichkeit  •  ober  das  Göttliche  ebenMIrtig:  zu  spre» 
eben«  aosMast.  Und  wenn  er  es  gleicbwol  wagt«  so  thnt  er's 
oor «  ««um  die  Unversebjlmtheit  der  Pseudodialekliker  abzu- 
weisen**« ^eren  MDiszif^en  er  auch  betrieben**«  und  in  dran 
Vertranep«  ««durch  menschliche  Grttode^  die  sie  allein 
wOnseben  und  gelten  lassen «  ihnen  genftgen  zu  köBnen*^ 
Er  sagt  geradezu«  fOr  diese  allein  sei  seine  folgende  Darstel- 
lung geschrieben;  denn  ««nur  wer  pbilosopbiscbe  oder  dia- 
lektische Wissenschaft  gelrieben«  vermöge  seine  rationelle 
Bnweisffihrung  zu  verstehen**. 
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Die9e  Eiae,  götilicfae  Sutetans,  Akrl  A.  fort»  tiiid  — 
Vater,  Sohn  und  GeiM,  drei  Personen«  gleidiewig  o.  s.  w. 
„Wie  nun  aber  in  Gofl«  in  dieser  reinen  and  rein  bleibenden 
Einheit  and  SnbstanE  eine  Ver8cbied49ttbeit  von  Personen 
nOglicb  sei  f  oder  wie  es  möglich  sei ,  daes ,  wihrend  jedü 
Person  Gott  sei  und  doch  lieine  Person  die  amdere ,  ntcbl 
auch  von  mehreren  GOtlera ,  wie  von  mehreren  Personen 
gesprochen  werden  l&önne*S  diess  nachzuweisen  ond  za 
vereinen ,  stellt  er  sich  als  eine  Hauptaufgabe.  Eine  schwie- 
rige Aufgabe ,  wie  er  selbst  bekennt.  Seine  Beweisffihrung 
lässt  sich  darin  zusammenfassen ,  dass  er  sagt :  die  Dreiheil 
sei  keine  sachliche t  wesentliche,  nicht  drei  Din^e,  nicht 
Existenzen  von  Dingen,  sondern  „drei  Pr«|prieti(en ,  eine 
Verschiedenheit  von  Relationen'^  Dreifach  könne  nämlich 
der  Begriff  der  Aebniichkeit  oder  *  Verschiedenheit  gefasst 
werden :  sobstanziell ,  numerisch ,  ond  in  Hinsicht  der  Pro* 
prietSt  oder  der  Definition  nach.  In  letzterer  Beziehung  ver- 
schieden seien  „diejenigen  Dinfe,  weiclie,  ob  sie  gleiieh 
wesentlich  dieselben  tlindi  doch  nach  den  ihnen  ei- 
genthömlidien  Znsttaden  Etwas  haben ,  das  nur  dem  einen , 
nicht  auch  dem  andern  zukömmt  und  durch  seine  Definftion 
von  den  andern  unterschieden  wird^'.  VernOnflig  sein  z.  B. 
und  zweiffissig  sein,  seien  verschiedene  Prädikate »  ob  sie 
gleich  einem  und  demselben  Dlofe  zukommen^ 

Unter  diesen  letztern  Begriff  falle  nun  die  Ver- 
schiedenheit der  Personen;  Wie  man  auch  von  ei- 
nem Menschen  sagen  könne ,  er  sei  leiblich  ond  p^ychiseli 
md  geistig ;  wie  auch  nach  der  Grammatik  derselbe  Mensch 
so  viel  als  drei  Personen  sei;  die  erste  Person  sei  in  ihr 
diejenige ,  welche  rede ,  die  zweite  diejenige ,  mit  welcher , 
die  dritte  diejenige »  von  weicher  geredel  werde ;  und  doch 
sei  es  ein  und  derseilto  Mensch ,  der  die  erste,  zweite  und 
dritte  Person  (der  Grammatik)  sein  könne.  Nur  sei  die  erste 
Person  gewissermassen  PHnzip  und  Worzel  der  andern, 
ond  die  erste  ond  die  zweite  der  dritten,  denn  wenn  keine 
erste  Person  wäre,  die  spräche,  wie  könnte  eine  zweite  sein, 
zu  der  gesprochen  werde  o.  s.  w. 

Man  sieht ,  wie  A.  die  logischen  Personen  der  Grammatik 
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«Bd  die  Proprietftten  dem  Begriff  der  »Per»ODeo«  in  der 
Trialtit  sobsUtiiirt.  Er  kaoD  darum  sagen,  in  dieser  Tri* 
Bitil  bleibe  die  Einbeil,  sie  bleibe  aDgelheill»  ibr  Wesen 
sei  Dicht  weniger  and  nicbt  mebr,  als  das  jeder  einzelnea 
Person.  Auf  der  andern  Seite  allerdings  gellen  ihm  diese 
Proprieliten  wieder  fttr  volle  Personen ;  wenn  man  ein- 
wende, sagt  er,  sofern  die  Propriefiten  nicht  Dinge  seien, 
so  seien  sie  nichts,  so  onterscheide  man  nicbt  zwischen 
»aein«  und  »sein«.  Aber  wie  sehr  er  sich  abmäht  and 
windet^  loletzt  Itommt  doch  Alles  wieder  auf  ein  Sein,  das 
oor  ein  Sein  im  Zusammenhang  des  Satzes  ist,  auf  ein  lo- 
gisches, nicht  anf  ein  reales  Existiren,  gerade  wie  beim 
Anselmischen  ontologiscfaen  Gotiesbeweis ,  und  so  isommt 
A.,  so  viel  MAlie  er  sich  gibt,  lietdes  zu  vereinen,  die  ein- 
feebe  Sobalanz  und  die  Dreibeit  der  Person,  doch  nicbt 
avs  doi  J¥idersprAcben  heraus ,  so  dass  ibm  bald  nnr  die 
Sabstanz  bleibt,  und  die  Trinität  zu  einem  Modalismus  ver- 
sckwiodet,  bald,  im  Bestreben,  die  Trinitit  hervorzuheben, 
die  Einheit  zu  einer  nur  logischen ,  grammalikaiischeo ,  zo 
einem  Gattongsbegriire  wird. 

Nähere  Fassung  der  Trinität. 

Wenn  A.  in  der  Trintt&t  die  Idee  der  absoluten  Voll- 
itooMneoheit  Gottes  flind,  so  bat  er  diess  so  begründet  und 
gewendet,  dass  der  absolut  Vollkommene  —  der  absolut 
Mächtige ,  Weise  und  Gfitige  sein  mfisse.  Als  solchen  aber 
fasate  er  den  trlnitarisclien  Gott,  als  Macht,  Weisheit 
und  GOte,  deren  Einheit  elNin  Vollkommenheit  sei.  Den 
Vater  fasst  er  als  »Jene  einzige  Macht  semer  Majestit, 
welche  Allmacht  ist,  vermöge  deren  er  bewirken  kann,  was 
er  will,  und  nichts  seinem  Willen  Widerstand  zo  leisten  ver- 
mag«. Ffir  diese  Fassong  beruft  er  sich  auf  die  Schrift,  in 
der  überall,  was  die  Macht  der  Gottheit  betreffe,  dem  Vater 
Hgeeebrieben  werde,  z.  B.  wenn  der  Sohn  bitte:  »Vater, 
erbalte  sie;  in  deine  Binde  befehi*  ich  meinen  Geist«  ;  oder 
wenn  es  heisae :  »der  Vater  bat  aufer weckt,  den  Sohn  ge- 
aaadt;  der  Vater  bat  mir  Aiiergeben«  o«  s.  w.  —  Den  Sohn 
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fasst  er  als  die  Weisheit,  oder  wie  er  sich  auch  aus- 
drOckt:  »Der  Sohn  bezeichnet  die  götlliche  Sabstaoz  oaeh 
der  Kraft  der  Weisheit,  nach  der  sie  nlmlich  alles  unter- 
scheiden und  beurlheilen  kann,  so  dass  Nichts  itir  verborgen 
bleibt ;  nach  der  sie  in  Allem  das  rechte  Mass  UUt  und  be- 
wahrt a.  Er  nennt  diese  Weisheit  auch  »eine  Art  Macht« 
eine  gewisse  Macht,  sofern  sie  eine  Macht  zu  unterscheiden 
ist«  ;  sie  ist  also  eigentlich  nur  eine  Modifikation  (des  We- 
sens des  Vaters)  der  Macht.  Auch  für  diese  Fassung  be- 
ruft er  sich  auf  die  Schrift,  in  der  dem  Sohne  das  (Irtbeil, 
das  Gericht  zugeschrieben  werde,  Oberhaupt  alles,  was  sich 
darauf  beziehe,  dass  die  Menschen  zu  i>ekehren  seien  ;  wie 
denn  auch  Christus  die  Weisheit  Gottes,  die  Bechte,  das 
Wort  Gottes  heisse,  worunter  er  mit  Aoguatin  und  Grego- 
rius  das  inlelligible  Wort,  den  sowohl  gedachten  als  ansge^ 
sprochenen  Begriff  Tersleht«  —  Den  heiligen  Geist 
endlich  fasst  A.,  nach  Augustin,  als  die  Liebe,  Gflte;  er  ist 
»die  göttliche  Substanz  nach  der  Gnade  ihrer  GOte ,  nach 
der  Gott  will,  dass  Alles  aufs  Beste  geschehe ;  nach  der  er 
Alles ,  was  er  mit  der  höchsten  Weisheit  gegrflndet  bat,  mit 
der  höchsten  GOte  leitet ,  zum  besten  Ziele  fOhrt ,  auch  das 
Böse  dazu  benutzend« •  Diese  GOte  »ist  die  rechtmässige  Ur- 
sache, die  Allem,  was  ist,  vorangegangen  ist,  und  nach  der  Gott 
alles  Einzelne,  so  gut  er  vermag  und  es  recht  ist,  gutmacht« ; 
sie  ist  »der  gute  Affekt  (Effekt)  gegen  die  Geschöpfe«. 
Auch  dafOr  beruft  sich  A.  wiederum  auf  die  Schrift,  in  der 
»Alles,  was  sich  auf  die  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  und 
auf  die  GOte  der  göttlichen  Liebe  bezieht ,  dem  h.  Geist  zor 
geschrieben  wird ,  wie  die  Vergebung  der  SOnden  und  alle 
Mittheilung  Jeglicher  Gaben ,  die  aus  seiner  blossen  CrOte, 
nicht  aber  aus  unsern  Verdiensten  herkommt,  als:  die  Wie- 
dergeburt in  der  Taufe  zur  Verzeihung  der  SOnden ,  die 
Konfirmation  durch  die  Handauflegung  des  Bischofs,  ond 
die  Obrigen  Sakramente,  so  dass  aus  diesem  klar  wird, 
dass  In  ihm  der  Affekt  der  göttlichen  GOte  und  die  Anmolh 
der  göttlichen  Gnade  bezeichnet  werde«  •  Schon  im  gewöhn* 
liehen  Leben,  meint  A.,  »werden  Ja  durch  den  Bauch  (spi- 
ritus)  unseres  Mundes  die  Stimmungen  der  Seele  oOsflbar, 
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sofero  wir  entweder  vor  Liebe  oder  vor  BefcOmmerniss 
seoften«. 

Alle  drei,  Vater,  Sohn  and  Geist,  sieht  er  —  nach  der 
alten  Exegese  —  schon  in  den  ersten  Worten  der  Genesis : 
»Im  Anfang  (der  Sohn)  scbof  Gott  (Vater)  Himmel  und 
Erde,  und  der  Geist  Gottes  schwebete  Qber  den  Wassern«. 

Die  Einheit  aber  dieser  Dreie  —  Macht,  Weisheil, 
GOte;  Sein,  Erirentien,  Wollen  —  ist  (nach  A.)  eben  ndie 
höchste  Vollkommenheit« ;  darum  in  dieser  Einheit  die  in 
derselben  noihwendig  begrOndete  Dreiheit.  Kein  Moment 
ohne  das  andere :  nicht  die  Macht  ohne  die  Weisheit,  »sonst 
wSre  die  Macht ,  weil  Allmacht,  nur  um  so  verderblicher«  ; 
nicht  die  Weisheit  ohne  die  Macht,  »sonst  wSre  sie  ohn- 
michtiga;  nicht  die  Macht  und  Weisheit  ohne  die  GQIe, 
»sonst  hStten  sie  keine  guten  Ziele,  wären  doppelt  geneigt 
zum  Schaden,  wOrden  auch  keine  Hoffnung  ihrer  Wohl- 
thaten  darbieten«.  Da  aber  alle  drei  verbunden  sind,  so 
besteht  die  göttliche  Vollkommenheit  eben  darin ,  dass  Gott 
kann,  was  er  weiss  und  wHI;  weiss,  was  er  will  und  kann, 
nnd  will,  was  er  kann  und  weiss.  Der  Allmächtige,  der, 
eben  als  die  Allmacht,  Alles  was  er  denkt,  wirklich  zu 
machen  dio  Kraft  hat,  der,  als  die  Weisheit,  Alles  so  denkt, 
wie  es  am  besten  iat ,  will  auch  nur  das  durch  seine  Weis- 
heit flir  da»  Beste  Erkannte  (vergl.  unten  S.  159). 

A.  schlägt  noch  einen  andern  Weg  ein ,  um  die  Idee  der 
Dreieinigkeit  als  die  »Voltendang  des  höchsten  Gütesa  nach- 
zuweisen. l!!r  sucht  sie  von  unten  herauf,  subjektiv, 
durch  die  Idee  der  Reflgion  zu  begrflnden.  »Zweierlei  ist 
es,  was  uns  Gott  schlechthin  unterthan  macht,  Furcht  und 
Liebe.  Macht  und  Weisheit  bewirken  vorzugsweise  Furcht, 
da  wir  In  ihnen  das  Bewusstsein  haben ,  dass  der,  welcher 
unser  Richter  ist,  aile  unsere  Vergehen  strafen  kann,  und 
nichts  ihm  verborgen  ist.  Die  GSte  aber  gehört  der  Liebe 
an,  so  dass  wir  den,  den  wir  als  den  gfttigsten  haben,  auch 
ganz  vorrögHch  lieben«.  Und  nicht  blos  um  Liebe  und 
Fwcht  den  Menschen  einzuflössen ,  dient  diese  Trinitäts^ 
lehre,  sondern  airrh  ganz  besonders,  »um  alle  Werke  Gottes 
den  Menschen  als  göttlich  zu  empfehlen,  sofern  man  glaubt. 
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alles,  wa»  er  tbae«  geschehe  aufs  Beste •  als  der  Alles,  was 
er  will ,  bewirkeD  kano,  und  id  Allem  Mass  za  balteo  weiss« 
und  Alles  aufs  Beste  voo  Statten  gehen  lässla. 

A.  koQDte  es  sich  iodess  nicht  verhehlen ,  dass  sich  hier 
von  selbst  die  Frage  aafdrang,  waram  man ,  da  doch  Gott« 
wie  mächtig  und  weise,  so  auch  gerecht,  ewig,  barmherzig 
sei ,  also  unendlich  Vieles  von  ihm  ausgesagt  werden  kSnne, 
nur  —  drei  Personen  und  nicht  mehrere  in  Gott  unter- 
scheide ?  Das  zu  bestimmen ,  entgegnete  er  aber,  sei  nicht 
seine  Sache,  sondern  das  beruhe  auf  göttlicher  Autorität, 
auf  kirchlicher  Ueberlieferung,  wie  Ja  auch  in  der  Philoso- 
phie Manches  auf  Autorität  beruhe«  wie  viel. mehr  in  gött- 
lichen Dingen  I  üebrigeos  ein  rationeller,  innerer  Grand 
dafür  läge  eben  darin,  dass  so  das  »höchste  Gut«  am  rein- 
sten dargestellt,  oder  die  Beligion  am  besten  empfobleB 
werde. 

Die  Proprietäten  (In  der  Dreieinigkeit)  und  ihr  Verhältoiss. 

Ais  die  Proprietät  des  Vaters  bezeichnet  A. ,  dass  er 
„u  n gezeugt**  sei«  ««sein  Sein  von  sich  selbst«  nicht  von 
einem  Andern  habe**«  seine  ««Aseität**«  die  ««Alimacht**;  ab 
das  EigenthQmiicbe  des  Sohnes«  dass  er  vom  Vater  ««ge- 
zeugt**« nicht  geschaffen  oder  gemacht«  ««eine  gewisse 
Macht**,  die  Weisheit  sei ;  als  das  Eigentbftmlicbe  des  hL 
Geistes,  dass  er  „von  beiden  aasgehe**,  dass  er  die 
„Gate**  Gottes  sei. 

Wie  diese  Proprietäten  jeder  Person  afs  solcher  eigen- 
llrilmlich  zukommen ,  wodurch  sich  eben  die  eine  von  der 
andern  unterscheide,  so  „werden  auch  gemäss  den  Proprie- 
täten der  Personen  einige  Werke  in  besonderer  Weise 
einer  Person  zugeschrieben**;  z.  B.  die  Menschwerdung 
dem  Sohne ,  die  Erneuerung  dem  Geiste.  Gleichwohl  ai>er 
„tragen  wir  kein  Bedenken  auszusprechen,  dass  nach  ihrer 
(der  Personen  in  der  Trinität)  Natur  in  einer  Binlieil 
die  einzelnen  stehen ,  so  dass ,  obwohl  die  Weisheit  dem 
Sohne,  die  Liebe  dem  h.  Geiste  vorzugsweise  zugeschrie- 
ben wird,  doch  sowohl  der  Vater,  wie  der  h,  Geist«  oder 
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•ucb  die  ganze  Trioitii  die  Weisheit  ist,  und  ebenso  der 
Vater  selbst,  wie  der  Sobn,  die  Liebe  genannt  werden 
Icann.  Ebenso«  obwohl  der  Vater  eigentbQmlich  allmäch- 
tig heisst  f  kann  man  aocb  vom  Sohne  oder  h.  Geiste  sagen, 
dasa  er  allmächtig  sei,  wie  der  Vater« •  Denn  allerdings  »ist 
nicht  eine  Person  die  andere,  aber  sie  ist  das  selbst, 
was  die  andere,  und,  der  —  Vater  ist,  ist  nicht  Sohn  oder 
b.  Geist ,  aber  doch  was  der  Vater,  das  ist  der  Sohn  und 
der  h.  Geist,  und  omgekebrl,  wesswegen  man  daher  von 
jeder  Person  sagen  kann ,  sie  sei  mächtig  und  weise  und 
gOtig«.  Mit  Becbt  konnte  A.  desshalb  die  ihm  diessfalls  ge- 
machten Zulagen  in  seiner  Apologie  oder  Konfession  (s.  o. 
S.  90 )  zarOckweisen. 

Und  wie  mit  den  Proprietäten ,  so  sei  es  auch  mit  den 
Werken.  Obwohl  sie  in  besonderer  Weise  von  jeder  ein- 
zeln nur  ausgesagt  werden  können ,  so  werden  sie  doch 
eben  vermöge  der  Einheit  der  Natur  auch  wieder  von  allen 
prädizirt.  „Dem  Sohne  allein  zwar  wird  die  Fleiscbwerdung 
zugeschrieben,  aber  die  ganze  Trinität  ist  darin  wirksam 
gewesen« .  Ebendarum  »ist  auch  die  Anrufung  Gottes  eine 
Anrufung  der  Trinität  —  im  Namen  der  Einen  und  unge- 
theilteu  Trinität ,  —  damit ,  wie  die  Operation  der  drei  Per- 
sonen eine  ungetheilte,  so  auch  die  Anrufung  derselben 
unzertrennlich  ist.  Denn  leicht  glaubt  man ,  dass  derjenige 
das  Gute,  um  das  man  ihn  bittet,  thuo  werde,  der  es  auch, 
wie  er  will,  bewirken  kann,  und  als  die  Gfite  selbst  aner- 
kannt wird^^  Nur  dOrfe  man,  warnt  A.,  daraus  nicht  fol- 
gern, „dass  die  eine  Person  sich  schlechthin  auf  gleiche 
Weise  verhalte,  wie  die  andere,  da  sie  doch  in  ihren  Pro- 
prietäten verschieden  seien ;  dass  die  eine  Person  d  i  e  an- 
dere sei,  obwohl  sie  das  sei,  was  die  andere  sel^S  Obwohl 
z.  B.  wie  der  Vater,  so  der  Sohn  und  h.  Geist  allmächtig 
genannt  werden  können,  „so  hat  doch'  der  Vater  das  ausser- 
dem ,  dass  er  allein  von  sich  selbst  das  Sein  hat ,  der  Sohn , 
data  er  allein  gezeugt  ist ,  der  h.  Geist ,  dass  er  allein  aus- 
geht**. Besonders  von  der  Proprietät  des  Vaters  hebt  er 
dieas  hervor,  dass  er  „von  keinem  Andern  sei,  weder  dasSein, 
noch  das  Können  habe«  sondern  von  und  durch  sich  selbst**, 
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während  die  beiden  andern  Personen  der  TriniUll  „ihre 
Existenz  nothwendig  von  ibm  haben  and  nicbi  durch  sich 
selbst  existiren^S  Ganz  in  der  Weise ,  in  der  A.  auch  die 
Allmacht  zur  Grundeigenschafk  macht»  und  die  andern  mehr 
nur  zu  nähern  Bestimmungen  derselben ,  wodurch  iconsc- 
quent  ein  SubordinAtions-Verbältniss  der  Personen  entsteht, 
das  mit  dem  reinen  Begriff  der  Trinität  streitet. 

Analogieeo. 

A.  hält  es  nicht  ausser  Wegs ,  diese  Lehre  von  der  Ein- 
heit des  göttlichen  Wesens  nnd  der  Dreiheit  der  Personen 
»»durch  zutrelTende  Analogieen**  gegen  die  Zweifler  zu  ver- 
deutlicbcn'und  zu  vertheidigen.  Er  fOhrt  das  Bild  von  der 
Quelle ,  dem  Bach  und  dem  See  an »  das  Anselm  vorzugs- 
weise benutzt  und  aus  des  Augustinus  Brief  an  den  Papst 
Laurentius  entlehnt  habe.  Er  findet  aber  diese  Analogie 
unzureichend.  Es  solle»  sage  man»  dasselbe  Wesen  der 
drei  Personen  bezeichnen :  wie  der  Sohn  aus  dem  Vater  sei 
und  von  beiden  der  Geist»  so  sei  es  mit  demselben  Wasser 
der  Quelle»  welches  zum  Bach  fortfliesse;  woraus  der  See 
werde.  Aber  die  Identität  der  Substanz  werde  durch  diese 
Analogie  verkfimmert »  sofern  dasselbe  Wasser  nicht  zu- 
gleich das  der  Qoelle»  des  Baches  und  des  Sees  aei »  son- 
dern erst  in  der  Zeitfolge  dazu  werde.  Viehnehr  sei  in 
derselben  Zeit  wesentlich  das  Wasser  der  Quelle  ein  an- 
deres »  als  das  des  Baches  und  des  Sees ;  daher  stimme  dieae 
Vergleicbung  zu  Jener  Häresie  —  SabeHianismas»  —  welche 
die  Proprietäten  der  Personen  in  einen  bloss  temporellen 
Unterschied  verwandle»  so  dasa  sie  dieselbe  Person»  wann 
sie  wolle»  Vater»  wann  sie  wolle»  Sohn  oder  h.  Geist  wer- 
den lasse. 

A.  fQhrt  eine  andere  gewAbnIicbe  Analogie  an:  die 
Sonne »  der  Sonnenglanz »  die  Soonenwärme.  ( Glanz  gleich 
Sohn »  Hitze  gleich  Geist. )  Der  Glanz  scheine  ohnehin  ganz 
gut  zur  Weisheit  zu  passen»  wie  die  Wärme  zur  Liebe.  Aber 
»»weil  auch  nach  den  Philosophen  die  Substanz  der  Sonne 
selbst  das  nicht  ist»  waa  ihr  Glanz  oder  ihre  Wärme»  noch 
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die  Warme  logieich  vmi  der  Sooae  und  dem  Glänze  ist 
(wie  der  Geist  vom  Vater  liod  SoIid  ausgebt),  uod  mehr 
von  der  Substanz  der  Sonne  zu  sein  scheint  (somit  sicii  mehr 
auf  den  Sobnbeziebt)'S  so  sei  diese  Analogie  nicht  zutreffend. 

Eine  andere  Analogie  ist  die  schon  angefüiirte  gram* 
ma tische:  erate,  zweite  und  dritte  Person.  ,«Denn  wie 
dieselbe  Sache»  welche  die  erste  Person  ist«  die  zweite 
oder  dritte  ist«  so  ist's  auch  in  Go(t'\ 

Aber  auch  diese  Analogie  aus  der  „für  Schftler  bestimm- 
ten*^ Grammatik  genügt  eben  dessbalb  nicht.  A.  möchte 
eine  Analogie  aus  dem  Weltlichen  und  Sichtbaren ,  durch 
welche  man  sich  zu  dem  Unsichtbaren  und  zur  gölUicben 
Natur  erheben  könnte»  und  eine  Analogie  zugleich»  bei  wel- 
cher die  Substanz  durchweg  dieselbe  sei,  und  doch  die  Pro- 
prietäten unviermisctu  bleiben.  Er  findet  nun  hießlr,  zunächst 
fflr  das  Verhiltniss  vom  Vater  und  dem  Gezeugten,  die  Analogie 
von  Materie  und  Form,  und  fQr  die  Dreieinigkeit  Ober- 
haupt zur  Versinnlichung  dasBild  eines  aus  Erz  ver- 
fertigten kömiglichen  Siegels.  In  diesem  Siegel 
„isl  das  Erz  (gleich  Vater)  die  Materie,  woraus  es,  das  Siegel, 
besteht ;  indem  dann  die  Figur  des  königlichen  Bildes  vom 
Kftnatler  eingeschnitten  wird,  ist  das  Erz  Siegel  (gleich 
Sohn,  Weisheit),  das  zum  Siegeln  der  Briefe  auf  Wachs 
gedraekt  werden  kann'';  durch  diese  beiden  (Materie  und 
Figur)  hat  es  seine  vollkommene  materielle  und  formelle 
Existenz  erhalten ,  ist  durch  ihr  Zusammentreffen  vollendet. 
]>ean  das  Siegel  bt  nichts,  anderes ,  als  ein  auf  solche  Art 
geformtes  Erz.  „Uod  wi«  das  Siegel  in  der  Form  der  ihm 
eingedrftckteo  Figur  besteht,  so  heisst  es  vom  Sohne,  dass 
er  aliein  in  der  Form  (Gestalt)  Gottes  sei,  und  er  wird  die 
Fignr  seiner  Substanz ,  oder  das  Bild  selbst  des  Vaters,  das 
ist  die  ausgesprochene  Aehnlichkeit  desselben,  genannt,  da 
der  Sohn  selbst  mit  dem  Vater  durch  eine  solche  Verwandt- 
schaft, um  mich  so  auszudrücken^  vereinigt  ist,  dass  er  nicht 
bloas  von  derselben  Substanz  mit  dem  Vater  ist ,  sondern 
aus  der  Substanz  selbst  des  Vaters«. 

Es  ist  also  wesentliche  Gleichheit  zwischen  dem 
^Erz  (oder  Wachs),  welches  Materie,  und  dem  ehernen 
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Siegel,  desieD  Stoffes  ist,  aber  lieide  bewahreo  ibre  PrcH 
prieiäteo,  sofern,  was  dem  Erze  zakömml «  etwas  Anderes 
ist ,  als  was  dem  Siegel  zakömmt.  Ebenso  ist  das  VerhUtr 
niss  beider  dem  von  Vater  und  Sobo  analog«  sofern  bei  alier 
weseDtiicheo  Identität  doch  das  Siegel  (gleich  Sohn)  aus  Erz 
ist,  Qicbt  umgeicehrt  das  Erz  ans  dem  Siegel.  Eben  so  wenig 
ist  aber  aocb  das  Erz  die  Materie  seiner  selbst,  obwobi  es 
die  Materie  des  Siegels  ist,  weicbes  selbst  Erz  ist,  denn 
Dicht  wird  das  Er/  aus  Erz ;  —  der  Vater  macht  nicht  sieb 
selbst  zum  Sohne ;  und  obgleich  die  Materie  dasselbe  tst , 
was  das  daraus  Geformte ,  so  Ist  doch  Iteineswegs  das  6e* 
formte  der  Stoff,  noch  der  Stoff  das  Geformte. 

Bis  hieher  hat  A.  diese  Analogie  nur  von  einem  zwei- 
fachen Verbftltnisse  aus  —  Vater  und  Sohn  —  betrachtet. 
Er  geht  nun  aber  einen  Schritt  weiter.  Nachdem  aus  dem 
Erz  durch  die  eingeschnittene  Figur  das  Siegel  geformt  ist« 
kann  es  zum  Siegeln  gebraucht  werden,  ist  es  siegelfShig, 
wenn  es  auch  nicht  wirklich  siegelte.  Indem  dies  geschieht, 
das  bloss  noch  Mögliche  wirklich,  das  Siegelfabige  iD*s 
Wachs  gedrückt,  das  siegelbare  Siegel  zum  siegelnden  Sie- 
gel (gleich  h.  Geist)  wird,  erscheint  ein  dreifacher  Unter- 
schied ,  in  der  einen  Substanz  des  Erzes  drei  Proprietäten : 
Erz ,  Siegel  (gleich  Siegelfähiges),  Siegel  (gleich  Siegelndes). 
Das  eherne  Siegel  hat  sein  Sein  aus  dem  Erz ,  und  ans  den 
einen  und  dem  andern  sein  Dasein  als  Siegel  ( wie  in  der 
Triniiat),  und  so  bat  jedes  etwas,  was  das  andere  nicht 
hal.  Und  diess  fDhrt  A.  bis  in's  Ermfidende  aus.  Aber  aneh 
diöse  Analogie,  aufweiche  er  sieb  so  viel  zu  Gutetbnt,  bat 
ibre  Unzulänglichkeit ,  die  sofort  in  die  Augen  springt.  Wie 
verschieden  ist  gleich  das  Subjekt !  Denn  nicht  das  Erz 
macht  sich  zum  Siegel,  sondern  ein  Fremder,  der  Kfinstter, 
macht  aus  dem  Erz  das  Siegel ,  und  nicht  das  Erz  und  das 
Siegelbare  drücken  das  Siegel  auf,  sondern  der  Siegelnde, 
und  ebenso  ist  die  Figur  des  Siegels  nicht  vom  Erz,  sondern 
eines  fremden ,  eines  Königs ;  —  und  so  hinkt  diese  Ana- 
logie noch  in  vielen  andern  Stücken.  Und  ebenso  Jene  an- 
dere von  Gattung  und  Art,  jene  als  die  Substanz  an  sich, 
diese  als  die  Form  derselben  gefassl.  A.  föbit  es  selbst,  es 
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ieien  eben  alle  AnalotKleeo  ooioreictieihl.  »Selloo  Jede  Sacbe 
bal  ibre  BigenthOmlicbkeit ,  dorcb  welche  sie  sich  von  allen 
aodwn  ontenebeidel ;  um  wie  yiel  welter  aber  die  Herrlicb- 
keit  der  gAttllcbeD  Naiar  vod  den  ttbrigen  Nalnren ,  welcbe 
sie  gegrOndel  bat,  ferne  steht,  am  so  weniger  zutreffende 
Aebttliehkeiten  finden  wir  In  ihnen ,  durch  welcbe  wir  im 
Stande  wiren,  in  Beeng  aof  sie  ein  Genfige  zu  leisten«. 

Der  Ausgang  des  h.  Geistes. 

Weltlinfig  —  nach  verschiedenen  Seiten  hin  —  hat  sich 
A.  Aber  den  h.  Geist  ausgelassen ;  und  es  ist  von  Wichtig- 
keil, seine  eigen thflm  liehen  Ansichten  hierfiber  kennen  zu 
lernen.  Die  Proprietit  desselben  ist,  dass  er  »ausgehe«,  es 
liege  diess  schon  in  seinem  Namen  »Spiritus« :  der  »we- 
bende und  gewebte«  :  im  Unterschiede  vom  »Gezeugt  wer- 
den«, was  dem  Sohne  eigentbfimHch.  Auch  stimme  damit 
ganz  gut  zusammen ,  dass  dem  h.  Geist  die  Gfite ,  Liebe 
eigentbfimlicb  zugeschrieben  werde ;  denn  die  Gfite  sei  nicht 
»eine  gewisse  Hacbt  oder  Weisheit«  in  Gott:  »Keiner  Ist 
in  dem,  dass  er  gfitig  ist,  entweder  weise  oder  mächtig«; 
sie  sei  nicht,  was  die  Weisheit  sei,  die  »eine  gewisse  Macht, 
eine  Art  von  Macht  sei«,  keine  der  Macht  inhärirende  Eigen- 
scbafi  gleich  Jener,  so  dass  man  vom  b.  Geiste  sagen  könnte 
oder  mOsste ,  wie  vom  Sobne ,  er  sei  aus  der  Substanz 
des  Vaters,  obwohl  beide  allerdings  vom  Vater  seien.  Son- 
dern die  Liebe  sei  mehr  »ein  Affekt« ,  beziehe  sich  »mehr 
aof  die  freie  llebevolleGesinnong  und Tbitigkeit  der  Seele«, 
und  sei  als  solche  »mehr  als  Effekt,  in  ihrer  Aeusserung« 
ZQ  fassen. 

Man  siebt,  diese  Liebe,  dieser  so  gefasste  b.  Geist 
bildet  dem  A.  den  üebergang  zur  Welt.  Denn  die 
Liel>e,  argumenttrt  er  weiter,  »kann  nicht  unter  Wenigeren 
statt  finden,  wie  schon  Gregor  sagt,  als  unter  Zweien ;  denn 
von  Niemandem  sagt  man,  er  liebe  sich  selbst  im  eigent- 
lichen Sinne,  oder  er  ist  gegen  sich  selbst  gfitig,  sondern 
er  ist  es  gegeQ  einen  Andern.  Er  erstreckt  sich  durch  die 
Liebe  aof  einen  Andern,  auf  dass  Liebe  sein  kann,  und  Jeder 
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wenn  er  liebt,  am  sich  ihm  durch  Liebe  luverbindeo«.  Am 
allerweDigsten  »aber  kann  von  Gott  gesagt  werden,  daas  er 
gegen  sich  selbst  gfilige  und  liebevolle  Gesinnungen  habe, 
da  er  bedflrfnisslos  ist,  er  auch,  wenn  er  gegen  sich  gQUg 
sein  konnte,  dann  aus  GOte  in  sich  (verschlossen)  bliebe«. 
Das  »Ausgehen«  Gottes  ist  daher  ein  »Herausgehen  von 
sich  in  Liebe«  auf  ein  Anderes,  und  dieses  Andere  ist  — 
die  Welt,  sind  »die  Kreaturen,  die  der  Woblthaten  der 
göltlicben  Gnade  bedörfen,  nicht  allein,  auf  dass  sie  seien, 
sondern  auch  dass  sie  gut  seieo« ;  und  »vermöge  dieses  Affekts 
der  GOte  und  Liebe,  die  er  gegen  die  Kreaturen  hat,  hei99l 
Gott  gerade  gütig«.  In  d  i  es e  r  Beziehung  —  nach  AnssiNU 
der  Well  zu  -^  nennt  A.  den  h.  Gei^l  mit  den  Platonikern 
gleichsam  »die  Seele  unserer  Seelen«,  und  »unsere  Seelen 
sind  gewissermassen  seine^  Leiber,  von  ihm  mit  den  Gaben 
seiner  Gnade  befruchtet«. 

Doch  kennt  A.  auch  ein  Verhiltniss  des  h.  Geistes  zu 
sich  selbst,  nach  Innen,  abgesehen  von  der  Welt;  und 
man  thut  ihm  Unrecht,  wenn  man  diese  Einsicht  ihm  ab- 
spricht. Er  könnte  sonst  nichts  von  einem  immanenten  Ver- 
haitniss  der  TrinilSt  wissen ,  sondern  er  mOsste  diqse  sofort 
in  die  Welt  übergehen  lassen.  Nun  unterscheidet  er  aber 
im  h.  Geist  einen  Affekt  desselben  ^-  die  reine  G^innuog , 
und  einen  Effekt  —  die  Aeusserang  dieser  Cresinnnng; 
nach  Jenem  ist  das  Ausgehen  des  Geistes  »ein  ewiges,  weil 
er  es  so  von  Ewigkeit  her  will«  ;  nach  diesem  ein  »zoil^ 
liebes:  denn. diesen  Affekt  hat  der  h.  Geist  von  BwigkeU 
her  so  gehabt,  dass  er  ihn  in  Wirkung  treten  liess,  wann 
er  voraus  sab,  dass  er  in  Wirkung  treten  sollte«.  A.  fasst 
auch  den  Unterschied  so,  dass  er  von  dem  h.  Geist  als  sol- 
chem ,  und  dann ,  sofern  er  Seele  der  Weit  ist,  redet.  Jener 
Name  bedeute  des  h^  Geistes  »Natur« ,  dieser  sein  »Ge- 
schäft«. »Wenn  man  den  h.  Geist  mehr  Seele  als  Geist 
nennt,  gleichsam  vom  Beseelen,  das  ist  vom  Beleben  der 
Kreaturen  durch  die  Gesdienke  seiner  Gnade,  so  war  aller- 
dings jener  Geist  nicht  immer  Seele,  d.  b.  nicht  immer  be- 
lebend, weil,  so  lange  noch  nicht  Kreaturen  waren,  um 
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ilnieo  aeiDe  Gaben  nrifzutheilen ,  er  diese  IHltfaeitong  an  sie 
nicht  ausüben  iconnte.  Daher  haben  auch  die  Philosophen 
(Plato)  denselben  Geist,  der  in  seinem  eigenen  Sein  wesent* 
lieh  und  von  Ewigkeit  her  besieht ,  einen  Anfang  nehmen 
lassen  mit  BAclisicht  auf  seine  Wirkungen,  und  von  daher 
ihn  mehr  i»  Weltseeiea  als  Geist  benannt, . . .  Wie  wir  be*- 
kennen»  dass  die  himmlischen  Geister  zwar  stets  Geister, 
aber  nicht  immer  Engel  sind»  desswegen,  weil  Engel  der 
.  Name  des  Amtes ,  nicht  der  Natur  ist,  und  dass  unser  Herr 
J.  Christus  nach  seiner  Menschheit  einen  Anfang  genommen 
habe,  nach  setner  Gottbeil  aber  ewig  sei :  so  sagen  wir  auch, 
dass  der  b.  Geist  nach  der  Substanz  seines  Wesens  ewig  sei, 
nach  seinen  Wirkungen  und  Aeusserungen  aber  einen  An- 
fang genommen  habe,  was  freilich  heisst,  dass  vielmehr 
seine  Aeusserungen,  als  er  seihst,  angefangen  hätten«. 

Noch  bestimmter  weist  A.  auf  diesen  Unterschied  hin 
in  seiner  Dialektik ,  und  eben  damit  auch  auf  den  immerhin 
waltenden  Unterschied  der  platonischen  Weltseele  und  des 
b.  Geistes  im  kirchlich  -  christlichen  Bekenntniss.  Es  gebe, 
sagt  er  da,  Einige  unter  den  Katholiken,  welche,  der  Aehn- 
iicbkeit  allrasehr  nachgehend ,  im  höchsten  Gott  (des  Plato) 
deo  Vater,  im  Nous  den  Sohn  verstehen,  ans  welchem  die 
Weltseeie  hervorgehe.  Aber  diese  platonische  Ansicht  sei 
darin  irrthftmlieh ,  dass  sie »  was  sie  Weltseeie  nenne ,  nicht 
gieicb  ewig  mit  Gott  fasse,  sondern  als  von  Gott  nach  Art 
derr  Kreaturen  seinen  Ursprung  nehmend ;  der  h.  Geist  aber 
sei  sowohl  mit  dem  Vater,  wie  dem  Sohne  gleich  wesentlidi 
und  gleich  ewig ,  daher  in  keiner  Weise  dem  katholischen 
Glao l>en  zugemulhet  werden  dürfe ,  anzunehmen ,  was  dem 
Plato  Aber  die  Weltseele  auszusagen  gefallen  habe. 

Wenn  A.  daher  allerdings  sagt,  der  h.  Geist  sei  „nach 
seiner  EigenthOmlichkeit**  nicht  aus  der  Substanz 
der  Vaters,  zunäciist,  um  die  Proprietät  des  Sohnes  zu 
wahren ,  der  als  t tgezeugt**  ebendesswegen  allein  aus  der 
Sabsfanz  des  Vaters  sei,  so  erklirt  er  dagegen,  dass  der  h. 
Geist  Eine  Sulistanz  mit  dem  Vater  und  dem  Sohne  sei,  aber 
aus  diesen  „mehr  hervorgehend**.    Und  es  ist  diess  ganz 
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konsequent  and  aocb  nach  seinen  Absiebten  ganz  anver- 
fänglich ( 9.  o.  S.  90 ). 

Diese  »»beiden  Arten  von  Ausgang  des  b.  Geisles^s  so- 
wobi  nacb  d^n  Affekt  oder  der  »»Wirkongskraft^S  als  nacb 
,,der  Wirkung'S  seien,  nbrt  A.  fort*  schon  von  den  Vätern 
onterschieden  worden«  Er  nennt  Beda*  Aogostinos,  die« 
besonders  letzterer,  an  dem  b.  Geiste  unterscheiden :  ••wie- 
fern er  mitgetbeilt  wird  und  wiefern  er  mittbeilbar»  mittbeil- 
fähig  ist'^  uDenn,  wenn  er  nur  ausginge,  wenn  er  gegeben 
wörde,  so  würde  er  allerdings  nicht  vorber  sein  •  als  wenn 
er  gegeben  wOrde^s  Nun  könne  aber  ein  Geschenk  sein,  ehe 
es  gegeben  würde ,  ein  Geschenktes  aber  könne  es  in  keiner 
Art  genannt  werden »  wenn  es  nicht  gegeben  werde.  Es 
gebe  freilich  Einige,  -;—  eben  Augustin  —  „weiche  die  Liebe 
Goltes  nicht  bloss  auf  die  Ereatoren,  sondern  auch  von  einer 
Person  (in  der  Trinität)  auf  die  andere  erstrecken  lassen, 
so  dass  nämlich  die  Liebe  des  Vaters  gegen  den  Sohn ,  und 
des  Sohnes  gegen  den  Vater  der  Geist  selbst  sei'\  A.  ist  sich 
dieses  Unterschiedes  von  Augustinus  wohl  bewusst.  Er  kennt 
auch  die  Gründe  dieser  Augustiniscben  Betrachtungsweise. 
Wenn  man  nämlich  den  b.  Geist  nicht  als  die  Lielie  des  Va- 
ters und  Sohnes  sich  denke ,  so  schiene  damit  der  b.  Geist 
selbst  und  die  Trinität  in  ihrer  ewigen  Nothwendigkeit  in 
Frage  gestellt.  „Denn  es  könnte  Ja  sein,  dass  einmal  keine 
Kreatur  wäre ,  da  keine  mit  Nothwendigkeit  ist ,  und  daraus 
könnte  als  nothwendige  Folge  sich  su  ergeben  erscheinen, 
dass  auch  die  Liebe  selbst  (der  Effekt  des  b.  Geistes)  gegen 
die  Kreaturen  nicht  nothwendig  sei ,  also  auch  der  h.  Geist 
nicht  nothwendig,  den  wir  Gottes  Affekt  selbst  nennen'*. 
Wenn  man  nun  aber  die  Liebe  Goltes  nicht  bloss  als  gegen 
die  Kreaturen,  sondern  auch  als  diejenige  der  einen  Person 
gegen  die  andere  fasse,  so  vermeide  man,  könnte  man  sagen, 
diesen  Uebeistand«  Wenn  nun  A«  diese  immanente  Auf- 
fassung der  Liebe,  des  b.  Geistes,  verwirft,  so  hat  er  damit 
durchaus  nicht  die  Ewigkeit  des  Geistes  bestritten ;  nur  fasst 
er ,  wenn  er  den  b.  Geist  abgesehen  von  allen  Kreaturen 
darstellt,  ihn  anders,  nämlich  mehr  als  die  nothwendig  ewige 
Potenz  des  zeitlich  Mitgetheilten ,  und  die  Liebe  und  Güte, 


Peter  AbAlard.  157 

er  ihm  mit  Aagaelin  ist,  als  das,  worin  in  Golt  von 
Bwiglceil  her  alle  Mögücbkeit  einer  Welt  gelegen  habe  ond 
habe  liegen  müssen ,  da  sie  wirklich  geworden ,  Gott  aber 
ewig  das  gleiche  Gnl  sei.  «»Wenn  ▼ielleicht  aoch  die  Krea- 
loran  selbst  nicht  mit  Nothwendigiceil  sind,  weil  sie  nämllcht 
mit  RttclKsicbt  aof  ihre  eigene  Natur,  möglicherweise  nicht 
sein  iKönnen ,  so  bat  doch  die  Liebe  Gottes  gegen  sie  so 
nothwendig  ihr  Sein ,  dass  ohne  sie  Gott  Oberhaupt  nicht 
sein  könnte,  da  er  geiniss  seiner  eigenen  Natur  sowohl 
diese  seine  Liebe,  als  Jegliches  Gute  so  haben  muss,  dass 
er  es  aof  keine  Weise  entbehren  kann,  da  er,  als  in  Allem 
onveranderlich ,  in  keinerlei  Art  weder  ein  niederes  Gut, 
als  er  ist,  noch  ein  grösseres  Gut  anerkanntermassen  sein 
kann.**  Dabei  verweist  er  auch  auf  seine  Lehre  von  Gottes 
„Allmacht**.  Die  Aogostlnische  Darstellung  des  h.  Geistes, 
als  der  gegenseitigen  Liebe  des  Vaters  und  Sohnes,  scheint 
ihm  dagegen  mit  dem  Begriff  Gottes,  als  des  absolut  Selbst- 
standigen,  zu  streiten.  „Man  kann  den  h.  Geist  doch  unmög- 
lich das  Geschenk  des  Vaters  an  den  Sohn  und  umgekehrt 
nennen ,  denn  er  kann  doch  demjenigen  in  keinerlei  Art  ge- 
geben werden,  dem  er  nicht  fehlen  kann,  d.  h.  dem  er 
nothwendig  inne  wohnt,  der  nothwendigerw  eise  der 
Creist  beider  ist**. 


Diess  über  das  „Ausgehen**  des  h.  Geistes.  Der  b.  Geist 
geht  aber  aus  vom  Vater  ond  Sohne.  A.  betont  diess 
Daehdrttcklich  in  Oebereinstimmung  mit  der  ganzen  lateini- 
schen Kirche,  und  verbirgt  sich  die  Differenz  mit  der  grie- 
chischen in  diesem  Punkte  nicht.  Die  Griechen,  sagt  er, 
stützen  sich  auf  die  Schrift,  in  der  eshelsst:  „Der  Geist, 
der  vom  Vater  ausgeht**,  Job.  18,  26 ;  und  ebenso  auf  die 
alten  kirdilichen  Symbole ;  Ja  sie  anathematisiren  desswegen 
geradezu  die  Lateiner,  weil  eben  in  den  alten  Symbolen  Aber 
Jeden,  der  anders  in  der  Trinität  iehre,  als  sie  besagen,  das 
Anathema  ausgesprochen  werde.  Aber,  entgegnet  A.,  ein- 
mal stehe  inder  Schrift  nichts  vom  Vater  „allein*',  son- 
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dern  diess  Wörtiein  sei  ihr ,  der  Griechen «  Zasatz ;  dann 
geben  sie  selbst  Qber  den  Bocbstaben  der  Schrift  hinaus  in 
ihren  Symbolen ;  und  in  diesen  ihren  Symbolen  finde  sieb 
ebenfalls  ein  Forlschritt ;  im  Hesondern  lehren  anch  die 
griecbiscben  Väter  den  Aufgang  vom  Vater  nnd  Sohne: 
Albanasius»  Didymus,  Cyrillos,  Ghrysostomus ;  unter  de« 
Lateinern  Augustinus,  Hierönymus. 

Eingehend  in  die  Sache  selbst  gibt  er  dano  aller- 
dings za  ,  und  es  liegt  dtess  ganz  in  seiner  Theorie,  dass  der 
h.  Geist «  wie  schon  Augustin  sage,  orsachlich  (prtncipalitep) 
vom  Vater  ausgehe  und  nicht  vom  Sohne,  »weil  er  so  aus 
dem  Vater  gleichsam  ab  dem  ersten  Orte  (Anfang,  Prinaip) 
ausgeht,  da  ihn  der  Vater  nicht  von  einem  andern  hat,  son- 
dern von  sich  seihst,  wie  er  (der  Vater)  auch  von  aich  selbst 
ist,  das  ist,  nicht  von  einem  Andern«;  ebenso  habe  der 
Sohn,  »da  er  nicht  von  sich  ist»  sondern  vom  Vater,  auch 
diesen  Geist  selbst  vom  Vater ,  von  dem  er  durch  die  Zeu- 
gung das  Sein  hat«.  Aber  doch  gehe  der  Geist,  und  zwar 
eben  desswegen  schon ,  weil  der  Sohn  das  Sein  vom  Vater 
habe ,  auch  vom  Sohne  aus.  Vielleicht  auch  —  und  hierin 
hat  er ,  dem  Hilarins  folgend ,  eine  Vermittlung  ansofoahnen 
gesucht  fflr  beide  kirchlichen  Lehrweisen  —  könnte  man , 
»wie  man  von  einem  See  (Sumpfe)  sagt,  dass  er  orsprBng- 
lich  hervorgeht  aus  einer  Quelle,  und  (nicht  aus  dem 
Bache,  sondern)  durch  den  Bach,  in  welchen  nämlich 
das  aus  der  Quelle  fliessende  Wasser  des  See*s  selbst  sich 
ergiesst,  in  den  See  Obergeht  und  gelangt fc,  so  auch 
vom  b.  Geist  sagen,  »dass  er  eigenlbBmlich  aus  dem  Vater 
ausgebt,  gleichsam  als  aus  seinem  obersten  Ursprung«, 
der  nämlich  nicht  von  anderswoher  sei,  und  »von  ihm  dann 
aber  in  den  Sohn  gleichsam  als  in  den  Bach  öbergehl, 
weil,  was  der  Sohn  hat,  er  von  ihm,  dem  Vater,  hat,  von 
dem  er  auch  das  bat,  dass  er  ist«,  und  durch  den  Sohn 
»zu  uns  endlich  wie  in  den  See  dieser  Welt  kommt«.  So 
gefasst ,  meint  A. ,  wäre  im  Grunde  der  Ansichten  kein 
Widerstreit  zwischen  der  lateinischen  und  griechischen 
Kirche,  sondern  nur  eine  Verschiedenheit  der  Worte.  Zn- 
g)eicl|  eriunert  er  aber  wieder  dftra«,  wie  an  keifte  seMiebe 
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Nacheinaoderfolge  tu  denken  sei»  »Wenn  nämlich  Einige 
daroDter  In  Bewegung  geralhen,  dass  wir  sagen  ^  der  Sohn 
sei  vom  Vater  darcfa  Zeogang,  und  der  Geist  vom  Vater 
ond  Sohn  dorch  Hervorgaog ,  so  ist  desswegen  der  Vater  in 
der  Existenz  nicht  frtther  als  der  Sohn ,  ond  Vater  ond  Sohn 
nicht  früher  als  der  b.  Geist  —  wohl  aber  nach  den  Wirkon- 
geo  —  wie  aos  vielen  Analogieen  dargethan  werden  kann. 
Des»  die  Substanz  der  Sonne  ist  glänzend  ond  fähig  zu  be- 
leachten ;  aber  ob  nun  wobi  der  Glanz  aos  der  Sonne  ist » 
ond  die  Beleuchtongsfähigkeit  aus  der  Sonne  zugleich  und 
iiirem  Glänzet  so  wird  doch  niemals  aus  diesen  dreien  das 
Eine  io  seiner  Existenz  dem  Andern  vorangegangen  sein«. 
Um  indessen  das  Hervorgehen  des  Geistes  aus  Vater  und 
Sohn  oder  durch  den  Sohn  zu  rechtfertigen ,  lässt  sich 
A.  vorzflffitcb  in  die  Betrachtung  des  noihwendigen  Verhält- 
nisses von  Macht»  Weisheit  und  GMOt  von  Können,  Wissen 
und  Wollen  ein.  iiMit  Recht  geht  der  Geist  aus  dem  Vater 
durch  den  Sohn  aus ,  sofern  nach  der  Vernunft  (Idee)  der 
göttlichen  Weisheit  alle  Werke  Gotttes  verwaltet  werden , 
■nd  io  gewissermassen  das  in  der  göttlichen  Seele  gedachte 
dorcb  Handlung  in  seine  Wirkung  (Bealität)  hervorgebt.  Die 
Wirkung  aber  gehört  dem  Geiste  an ,  die  aus  der  Güte  des 
Schöpfers  quillt  9  weil  der  Geist  selbst  die  Güte  ist.  Ganz 
angemessen  ist  daher  unsere  Ausdrucksweise :  »der  Geist 
aos  dem  Vater  und  Sohne  a»  da  die  Idee  der  göttlichen 
Weislieit  sich  in  derGöte  verwirklicht  und  das  von  Ewigkeit 
lier  Bestimmte  in  der  gewollten  Zeit  zur  Ausführung  bringt.... 
Der  sich  thätig  erweisende  Affekt  der  Göte  geht  Ja  aos  der 
Macht  Gottes  und  der  Weisheit  hervor ,  sofern  nämlich  dess* 
wegen  Gott  Etwas  will  und  thot ,  weil  er  es  realisiren  und 
vemOnflig  realisiren  kann;  denn  ohne  zu  können,  würde 
er  umsonst  wollen »  weil  ihm  das  Vollbringen  fehlte «  und 
ohne  zu  wissen «  was  er  Gutes  verwirklichen  solle «  würde 
er  nichts  Treffliches  nnd  Gutes  vollbringen.«  Es  gehören 
also  diese  drei  so  zusammen ,  dass  die  Güte  —  die  thatkräf- 
tige  —  »aus  Jenen  beiden  gewissermassen  hervorgeht«. 
»Ohne  die  Gttte  würde  Gott  zwar  wollen  und  weise  wollen, 
es  nicht  zur  Verwirklicluing  bringen ,  wie  diess  bei  den 
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Menschen  der  Fall  ist»  bei  denen  diese  drei  Momente  ans- 
einanderfallen ,  die  wol  wollen,  aber  es  nicht  zu  Stande  zo 
bringen  vermögen ;  oder  doch «  wenn  sie  auch  können ,  nicht 
s  o ,  wie  es  sein  sollte  •  deren  Willen  sowohl  ihre  Ohnmacht 
als  ihre  Unwissenheit  irrational  macht«.  Dm  diess  anschaa- 
lieber  zo  machen «  weist  er  hin  aof  die  piatonische  Verglei- 
chong  Gottes  mit  einem  kOnstlerisch  schaffenden  Werkmei* 
sier ,  der  das ,  was  er  tbon  wolle ,  vorher,  und  im  Einzelnen 
Oberloge.  Man  mösse  diess  Bild  nnr  »tiefer  fassen« ;  wie 
Plato  die  Formen  (Ideen)  im  göttlichen  Geiste  auffasse • 
auf  die  er  dann  Gott  bei  der  Schöpfung  hinblickM  lasse ,  ond 
nach  welchen ,  als  den  Urbildern «  die  Weisheit  des  göttli- 
chen KOnstlers  Alles  ins  Werk  gesetzt  habe ;  gerade  so  ver- 
halte sich  der  h.  Geist  zum  Sohne ,  aus  dem  er  hervorgebe. 
Dass  A.  darum  nur  Ein  Prinzip  des  Hervorgehena  nimmt» 
ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  von  selbst. 

Die  Lehre  der  Trinitftt  bei  Jaden  aod  HeidcD. 

• 

Die  Lehre  von  der  Trinität  ist  von  Jeher  von  zwei  Ge- 
sichtspunkten aus  vornemlich  betrachtet  worden«  Einmal 
von  einem  spezifisch-christlichen»  von  der  Person  Christi 
ausgehenden »  in  dem  der  göttliche  Logos  ersdiienen ;  und 
von  hier  aus »  als  dem  Ausgangspunkte »  ist  man  erst  zur 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  vorgeschritten.  Der  andere 
Standpunkt  ist  mehr  spekulativer  Art »  von  oben  ausgebend» 
vom  Gotlesbegriff ;  und  dieser  ist  es»  den  A.  eingenommen 
bat.  In  der  trinitarischen  Fassung  Gottes  ist  ihm  der  wahre 
Gotlesbegriff  gegeben :  Gott  >ials  das  höchste  Gut«.  Damit 
hangt  nun  von  selbst  zusammen ,  dass  er  diese  Lehre  als 
eine  in  dem  W6sen  der  Vernunft  gegröndete  betrachten 
muss »  und  diess  führte  ihn  weiter  dazu »  auch  in  der  vor- 
christlichen Vernunftentwickelung »  —  einer  allgemeineren 
Offenbarung  des  göttlichen  Geistes  an  die  Heiden-  und  Jo- 
denwelt  — -  die  Spuren  dieser  Idee  aofkusuchen  und  zu  fin- 
den. Einen  Theil  des  ersten  Buches  seiner  »Einleitung«  und 
seiner  »christlichen  Theologie«  widmet  er  der  Frage  ond 
ihrer  Beantwortung »  ob  denn  diese  Trinititslehre »  das  Fun* 
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dafloent  aller  Religiooslehre,  nur  Gut  der  CbrisIeD  wire,  und 
oicbt  aucb  der  Heiden  und  Juden.  Auch  der  Heiden  und 
Joden»  antwortet  er;  wenn  man  nur  dieses  Dogma  so 
fasse  —  and  anders  könne  es  kein  Einsichtsvoller  —  dass 
Gott  die  erzeugende  Macht  und  die  gezeugte  Weisheit  und 
die  ausgebende  Güte  sei ;  so  gefasst  könne  dieser  Triniläts- 
glaube  Niemanden  fehlen,  denn  er  sei  das  Vernunflge- 
mSssein  Bezug  aufGolt,  das  in  Jedem  liege; 
and  auch  diejenigen,  welche  mit  dem  christlichen  Glauben 
nach  seinem  Wortlaut  nicht  abereinstimnfleo,  mQssten  doch 
mit  den  Christen  übereinstimmen  nach  dem  Sinne  dieser 
Worte.  Darum ,  wenn  ihnen  nur  der  gemeinsame  Sinn 
dieaes  Dogma's  auseinandergesetzt  witrde,  wire  eine  Mög- 
lichkeit 9  auch  die  draussen  Stehenden  auf  diesem  Wege  zum 
christlichen  Glauben  zu  bekehren. 

Eine  kühne  Ansicht  A's. ,  in  der,  von  allem  andern  ab- 
gesehen ,  die  Einseitigkeit  seiner  Auffassung  des  Ghristen- 
Ihums  als  einer  Lehre,  einer  theoretischen  Ueberzeugung 
durchbricht;  —  aber  auch  das  Interesse,  die  christliche 
Offenbarung  als  eine  allgemein  vernünftige  darzustellen ,  die 
aassercbristlich4)  Welt  der  cbristlicbeu  naber  zu  bringen, 
eine  Brücke  zwischen  beiden  zu  schlagen. 

A.  ist  vollstindig  überzeugt,  dass  diese  Trinititslebre 
Heiden  und  Juden  bekannt  gewesen  sei :  von  Christo  sei 
sie  Dor  deutlicher  gelehrt  worden.  Daher  bemüht  er  sich ,  zur 
Vertbeidigung  des  Trinititsglaubens  gegen  alle  Verlebter 
desselben ,  Juden  wie  Heiden ,  aus  den  Propheten  und  Phi- 
losophen Zeugnisse  beizubringen  »beiden  kraft  göttlicher 
Inspiration  milgetbeilt »  damit  beide  Völker  die  Erkenntniss 
dieser  Trinität  als  des  höchsten  Gutes  zur  Verehrung  dea  Ei- 
nen Gottes  einlade ,  und  dieser  Glaube  von  beiden  Völkera 
zor  Zeit  der  Gnade  um  so  leichter  angenommen  würde  ,> 
wenn  sie  skben ,  dass  er  schon  von  ihren  alten  Meistern  ge- 
lehrt worden  sei«. 

A.  beginnt  mit  dem  Beweise  gegen  die  Juden  aus  dem 
alten  Testamente,  in  dem  er  die  Unterscheidung  der  drei 
Personen  in  dem  Einen  göttlichen  Wesen  sowie  den  Begriff 
derselben  als  Macht ,  Weisheit ,  Güte  findet.  So  gleich  Gen. 

■dhr.  Kuchens.  II«  3.  f  1 
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1,  1  (Eiohim) ;  Gen.  1  ,  26  (lasst  uns  maGben);  und  so  floch 
an  vielen  Stellen  dieses  1.  und  2.  Kapitels;  jferner  in  eini- 
gen Psalmen,  Propheten,  z.  B.  les.  6,  3 ,  »wo  das  dreifache 
Bekenntniss  Gottes  die  Dreiheit  der  Personen  bezeichnet« ; 
Ps.  2,  7  (beute  =  ewig] ;  Mich.  6,2;  Prov.  8 ,  22  u.  s.  w. 
Wie  man  sieht ,  geht  hier  A.  ganz  auf  den  Sparen  der  Kir- 
chenväter. 

Eben  so  ist  es  mit  den  Zeugnissen  der  heidni- 
schen Philosophen.  Er  zitire  sie,  sagt  er  zu  seiner 
Entschuldigung,  ^ie  die  Väter,  wie  Paulas  selbst.  Es  sei 
wahr ,  die  Vernunft  hätte  viele  dieser  Philosophen  aufge- 
blasen ,  aber  er  berufe  sich  auf  sie  nicht  zunächst  als  Vor- 
bilder im  Leben,  wiewohl  es  unter  ihnen  auch  solche  gebe : 
Sokrates,  Plato,  sondern  nur  als  Autoritäten  in  Glaubens - 
und  Lehrpunkten,  gerade  wie  auf  den  Salomon.  »Denn 
Gott  theill  zuweilen  den  Gottlosen  und  Cngläubigen  die 
grösslen  Gaben  mit ,  nicht  zunäclist  zu  ihrem ,  sondern  zu 
Anderer  Nutz  und  Frommen,  und  das  thut  er,  damit  nicht 
die  OflTenbarungen,  die  er  enthQllt,  und  die  Wunder,  die  er 
wirkt,  mehr  den  Tugenden  und  Verdiensten  der  Menschen, 
als  der  göttlichen  Gnade  zugeschrieben  werden«. 

Nach  diesem  Eingange  föhrt  A.  die  Zeugnisse  der  heid- 
nischen Philosophen  an:  den  (Hermes)  Merkurius  (I)  nach 
Augustinus,  den  Plato,  »den  grössten  der  Philosophen«,  und 
seine  SchOler,  »die  laut  dem  Zeugnisse  der  h.  Väter  nächst 
den  Propheten  vor  allen  andern  Philosophen  die  Summe 
der  Trinität  offen  gegeben  habena ;  im  platonischen  Nous 
sieht  er  eine  Ahnung  des  Sohnes,  den  h.  Geist  (s.  o.)  in 
der  piaionischen  Weltseele ,  wie  denn  eben  der  b.  Geist  das 
»Lebensprinzip  derGesammtheitund  allerGläubigena  sei,und 
»bei  Gott  Alles  gewisserroassen  lebendig  sei  und  nichts  todt, 
nichts  unnOtz,  auch  dasBöse  undUebel  nicht,  das  durch  göttliche 
GOte  aufs  Beste  verwendet  wQrdea.  Durch  diese  Behauptung 
bat  A.  bekanntlich  Anstoss  erregt.  Indem  er  sich  viel  MOhe 
gebe,  wirft  ihm  Bernhard  vor,  wie  er  den  Plalo  zum  Christen 
mache,  beweise  er  sich  nur  als  Heide.  Ein  eben  so  harter, 
als  ungerechter  Vorwurf.  Wir  wissen  Ja,  wie  es  A.  auch  in 
diesem  Punkte  nicht  an  den  gehörigen  Bestriktionen   und 
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ModifikatioDen  bat  febieo  lassen;  und  wo  er  auch,  wie  in 
seinen  frOhern  Jahren,  diese  unteriässl,  hat  er  doch  gewiss 
mehr  »die  piaionische  Weilseele  zur  Bedeulung  des  h.  Gei- 
stes erbeben ,  als  den  b.  Geist  pialonisiren  wollena.  Im 
Weileren  werden  Pylhagoras,  Makrobius,  Seneka,  Boelbius, 
and,,  »damil  ancb  das  weibliche  Geschlecht  nicht  fehle«, 
die  Sibylle,  Ja  heidnische  Könige,  um  sie  einem  David  und 
Salomo  an  die  Seile  zu  slellen ,  Nebukadnezar  und  Didy- 
mas,  ein  angeblicher  »König  der  Brachmanen«,  als  Zeugen 
fBr  die  Trinilät  in's  Feld  gefabrl.  Man  könnte  lächeln  über 
diese  Krilik  und  Exegese  A's.  Er  selbst  sagt  aber  wie  zu 
seiner  Entschuldigung,  daas  in  den  heidnischen  Philosophen 
absichtlich  lianches  verbQllt ,  dunkel  und  bildlich  sei ,  und 
gerade  wenn  sie  dzu  den  Geheimnissen  der  Prophetie  ge- 
langen«, wenn  sie  sich  an  solche  Gegenstände  machen,  »die 
nicht  bloss  Aber  die  menschliche  Darstellung,  sondern  auch 
Ober  die  menschliche  Fassungskraft  hinausgehen«,  flflcbten 
sie  sich  »zu  Bildern  und  Gleichnissen«  ,  die  »einerseils  sich 
den  Gedanken  der  gemeinen  Menschen  durch  ihre  HQIIen 
entziehen ,  aber  anderseils  versländlich  genug  fOr  die  Er- 
leachteten seien«.  Wenn  man  daher  nur  so  die  Worte  ver- 
stehe, werde  man  die  ganze  Trinilälslehre  in  ihnen  finden, 
»sonst  mässte  man,  buchstäblich  aofgefasat,  den  grössten 
der  Philosophen  als  den  grössten  Thoren  achten«. «  Sollle 
man  ihn  nun  aber  einer  gewaltsamen  Auslegung  beschul- 
digen desswegen ,  weil  er  die  Worle  der  Philosophen  nach 
dem  christlichen  Glauben  drehe  und  deute,  und  ihnen  einen 
Sinn  gehe,  den  sie  selbst  nicht  hineingelegt  haben,  so 
»möge  man  jene  Prophetie  des  Kajaphas  beachten,  die  der 
b.  Geist  durch  ihn  kund  gab,  und  sie  ganz  in  einem  andern 
Sinne  meinte,  als  der  selbst,  der  sie  aussprach«.  —  So  weit 
A.  Ober  seine  Exegese.  Mit  d  i  e  s  e  r  Exegese  gehl  seine 
Kritik  oder  vielmehr  Kritiklosigkeit  Hand  in  Hand,  in  der 
er  die  fabelhaftesten  Schriften  fOr  authentisch  nimmt,  doch 
immerbin  nicht  ohne  leise  Zweifel ;  wie  er  denn  selbst  an 
einem  Orte,  wo  von  Didymos*  Briefe  die  Rede  ist,  die  Be- 
merkung nicht  unterdrOcken  kann :    »wenn  anders  solche 
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Schriften  glaubwürdig  sind«.     Uebrigeas  (bellt  er  diesen 
Fehler  mit  seiner  und  der  vorhergeheodeo  Zeit. 


Diese  ganze  AbSlardlscbe  Darstellung  der  Trinität  ward 
nun  aber  vielfach  angefochten :  schon  auf  dem  Konzil  von  Sois- 
sons  ( nach  Otto  von  Freisingen )  wurde  sie  als  sabellianisch 
verdammt ;  zwanzig  Jahre  später ,  zu  Sens ,  ebenfalls ;  und 
hier  als  arianisch.  Wenigstens  bezQchtigt  B.  in  seinem  Trak* 
tat  an  Innozenz  den  A.  des  Arianismus,  indem  er  einen  Un- 
terschied in  der  Trinität  setze,  sofern  er  den  Vater  als  die 
absolute  Macht,  den  Sohn  als  eine  Art  von  Macht,  den  b, 
Geist  als  keine  Macht  betrachte,  —  weiche  Zulage  derselbe 
indess  in  seiner  Apologie  (s.  o.  S.  90)  als  eine  ihm  fälschlich 
aufgebördete  zurOckwies ;  Ja  sofern  er  den  Sohn  zum  Vater 
in  das  Verhältniss  der  Art  zur  Gattung,  des  aus  dem  Stoff 
Gebildeten  zum  Stoff,  des  Menschen  zum  Thier,  des  eher- 
nen Siegels  zum  Erz  setze,  gehe  er  noch  Ober  Arius  hinaus. 
Wt'un  ferner  A.  vom  h.  Geiste  lehre,  er  gehe  aus  vom  Vater 
und  Sohne,  ohne  doch  v  o  n  ihrer  Substanz  zu  sein,  was  deon  ? 
fragt  B.  Also  geschaffen  wie  alles  Kreatttriiche  ?  Oder  wenn 
er  seinen  Satz  so  rechtfertige,  dass,  wenn  aus  der  Sub* 
stanz  des  Vaters,  dann  der  b.  Geist  gezeugt  sein  mOsse 
g  I  e  i  c  b  dem  Sohne,  und  der  Vater  somit  zwei  S5bne  hätte  — 
ob  denn  alles,  was  aus  einer  Substanz  sei,  darum  auch  von 
ibr  gezeugt  sein  mOsse  ?  Wenn  er  endlich  gleichwohl  be- 
haupte, der  h.  Geist,  wiewohl  nicht  ans  der  Substanz,  sei 
doch  koosubstantiell  mit  dem  Vater  und  dem  Sohne —  welch* 
ein  Widerspruch  das  sei  I  Lieber  möge  er  offen  mit  Arius 
die  Koosubstantialilät  läugnen.  Wo  bleibe  da  die  Einheit? 
wo  die  Dreiheit?  —  Auch  Qber  die  Macht,  Weisheit,  GOte 
lässt  sich  B.  aus,  sofern  sie  Proprietäten  sein  sollen  und  doch 
wieder  Eigenschaften ,  allen  gemeinsam.  „Er  (A.)  wähle, 
was  er*  will ;  entweder  gebe  er  die  Weisheit  dem  Sohne  und 
nehme  sie  dem  Vater,  oder  dem  Vater  und  nehme  sie  dem 
Sohne  u.  s.  w.,  oder  wenigstens  höre  er  auf,  gemeinsame 
Namen  zu  eigenthömlichen  zu  machen^s 
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AllerdiDgs  suchte  A.,  iodem  er  den  Glauben  der  Trini- 
tat  einigermasseo  begreiflich  machen  wollte,  durch  die  gel- 
tenden Kategorien  des  Denkens  u.  s.  w.  diess  Trioititsver- 
blllniss  zu  bestimmen,  und  eben  desswegen  streifte  er  bald 
an  Sabelllanismus»  bald  an  Arianismus,  wesswegen  ihm  auch 
bald  dieses,  bald  jenes  vorgeworfen  wurde.  Aber  einerseits 
war  er  sich  dieser  Extreme  durchaus  nicht  bewusst,  und 
wieii^  sie  beide  mit  Entschiedenheit  zurück ,  auch  suchte  er 
das  eine  einseitige  Moment  durch  das  andere  aufzuheben, 
anderaeils  war  er  sich  auch  der  Unzulftnglichkeit  aller  Ana- 
logieen  bewusst ;  die  Gefahr  selbst  lag  endlich  nicht  sowohl 
in  ihm,  ak  in  dem  kirchlichen  Dogma  selbst,  wenn  es  be* 
greiflieb  sollte  dargestellt  werden.  B.  freilich  hatte  es  leich- 
ler; er  stellte  die  kirchlichen  Sätze  nur  hin,  die  wesent- 
liche Einheit  und  den  persönlichen  realen  Unterschied  be- 
hauptend ,  die  Abwege  rein  abwehrend ;  eine  begriffliche 
Erkenntniss  behielt' er  bekanntlich  dem  Schauen  im  ewigen 
Leben  vor. 


ElfeaacbafteB  GoMm. 

Auf  die  Lehre  von  den  göttlichen  Eigenschaf- 
ten hat  A.  nichsl  derjenigen  von  der  Trinität,  mit  der  ihm 
Jene  wesentlich  zusammenhing,  den  grössten  Aufwand  von 
Scharfsinn  verwendet,  —  Manches  daran  erinnert  an 
ScMeiermacher ;  durch  sie  hat  er  aber  auch  vielfachen  An- 
stoss  seiner  Zeil  gegeben. 

Aus  seiner  Bestimmung  Gottes ,  „als  einer  Essenz'*  -^ 
was  ihm  ein  Anderes  und  mehr  ist  als  Substanz,  —  wissen 
wir,  dass  er  in  Gott  Nichts  zulässt,  was  nicht  in  Gott  selbst, 
was  nicht  Gott  selbst  ist ;  denn  nur  die  Geschöpfe  seien  so 
beschaffen,  dass  in  ihnen  Substanz  und  Form  von  einander 
verschieden  seien  und  getrennt  werden  können.  Nicht  so  bei 
Gott.  Die  Eigenschaften  Gottes  seien  daher  weder  eine  zu- 
fallige ,  noch  eine  wesentliche  Form  des  Wesens  Gottes, 
sondern  Gott  selbst. 
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Allmacht  Gottes. 


Als  die  Grundform  der  göUlichen  Eigenscbanen  —  wie 
schon  die  Trinitätslehre  diess  ergeben  bat  —  betrachtet  A. 
die  Ali  macht  Gottes,  in  deren  allseitiger  EntwickeloDg 
er  üoermüdet  ist:  er  ist  sich  bewusst,  wie  schwer  es  ist» 
bierin  das  Rechte  zu  treffen ;  er  kennt  die  Abwege  und  ringt« 
um  sich  vor  denselben  zu  bewahren. 

Er  stellt  zuerst  den  Begriff  der  Allmacht  fost.  Ep 
fragt,  wie  man  Gott  allmächtig  nennen  könne,  wenn  er  doch 
nicht  Alles  bewirken  könne ;  oder  in  welchem  Sinne  Gott 
Alles  vermöge,  wenn  doch  wir  Einiges  vermögen,  was  er 
selbst  nicht  vermöge.  Darauf  erwiedert  er,  man  solle  sich 
boten,  in  den  Begriff  der  Allmacht  das  mit  aufzunebmeo, 
was  in  den  Mängeln  und  Schranken  des  kreatttriichen  Oa- 
seins gegründet  sei.  Im  Prädikate  der  Macht,  das  mao  einem 
beilege,  liege  zunächst,  dass  diese  Macht  ein  ootbweiMliger 
Begriff  dessen  sei,  von  dem  sie  ausgesagt  werde,  und  daoo« 
dass  diess  Prädikat  etwas  aussage,  was  sich  auf  die  Würde, 
die  Ehre,  den  Nutzen  des  Betreffenden  beziehe.  Gehen, 
sprechen,  fohlen,  was  alles  der  Mensch  könne,  könne  aller- 
dings Gott  nicht,  aber  das  liege  auch  gar  nicht  im  Begriffe 
Gottes,  sei  der  rein  geistigen  Natur  Gottes  ganz  fremd.  „In 
Gott,  der  durch  seinen  Willen  allein  Alles  erfüllt,  wäre  diess 
gänzlich  überflüssig,  was  in  uns  nothwendig  ist,  und  würde 
nur  seiner  Vortrefflichkeit  Eintrag  thun ;  er  wäre  dann  eine 
körperliche  und-kompakte  Natur,  beweglich  luid  auflöalicbv. 
Wenn  mau  daher  von  der  Macht  eines  Subjekts  rede»  so  sei 
diess  oft  rein  beziehungsweise,  relativ  ausgedrückt <  nietU 
absolut.  Was  an  dem  einen  Subjekte  Macht  aei,  sei  es  an 
einem  andern  nicht.  Wenn  ein  Mensch  z.  B.  eineo  Bären 
meistere,  so  sei  das  im  Verhältnisse  zu  anderiLMeoselieD 
ein  Lob  seiner  Stärke,  was  an  einem  Elephanten  oder  L&> 
wen  keines  wäre.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  könne  aUer» 
dings  der  Mensch  Einiges  thun,  was  Gott  nicht. 

Doch  auf  gewisse  Weise  könne  man  auch  alles  das,,  was 
ein  Mensch  thun  könne ,  auf  die  göttliche  Kausalität  und 
Allmacht  zurückführen,  und  der  Macht  dessen  zuschreibeOf 
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in  dem  wir  leben«  weben  und  seien.  »Der  Alles  In  Allen 
bewirkt ,  —  denn  er  gebraucht  uns  nur  zum  Ausführen  des- 
sen ,  was  er  will ,  gleichsam  als  Werkseuge ,  —  von  dem 
sagt  maoi  dass  er  auch  das  thue,  was  e  r  bewirkt,  dass  w  i  r 
tbno,  sowie  ein  Reicher  einen  Thurm  durch  Handwerkeri 
die  er  anstellt,  aufrichten  lisst«.  Insofern  lasse  sich  von 
Gott  wohl  sagen,  dass  er  Alles  bewirken  könne,  »sofern  er, 
sei  es  durch  sich,  sei  es  durch  seine  unterworfene  Kreatur, 
Alles,  was  er  will  und  wie  er  will,  bewirkt,  und  dass  es  so 
geaehieht,  selbst  aueh  macht;  z.  B.  wenn  er  auch  nicht 
gehen  kann,  so  kann  er  doch  machen,  dass  gegangen  wird» 
das  ist,  dass  irgend  Einer  geht,  sofern  er  in  seiner  Schö- 
pfung Einen  dazu  befähigt,  und  ihn  im  Thun  desselben  selbst 
bewahret  und  erhall,  so  dass  er  diesen  Akt  ausführen  kann«. 
Mit  Recht  sagt  man  daher,  dass  Gott  Alles  vermöge,  »nicht 
sofern  er  alle  Aktionen  unternehmen  könnte,  sondern  weil 
in  Allem,  was  er  will,  dass  geschehe,  nichts  seinem  Willen 
widerstehen  kann«. 

Noch  viel  weniger  könne  aber  das  eine  Instanz  gegen 
die  Macht  Gottes  sein ,  dass  er  nicht  söndigen  könne, 
'  wie  wir  Menschen.  Nach  den  Philosophen,  wie  auch  nachdem 
gemeinen  Sprachgebrauchr  spreche  man  ja  nur  (s.o.)  in  den 
Stöcken  von  Macht,  welche  sich  auf  die  Wörde,  den  Nutzen 
eines  Subjekts  beziehen.  »Das  vermögen,  was  zum  Scha- 
den, oder  zur  Schwäche,  oder  zum  Fehler  eines  Menschen 
gehört,  ist  eher  Schwäche,  Ohnmacht ;  und  umgekehrt,  das 
nicht  können,  Macht*  Niemand  nenne  daher  Gott  ohnmäch- 
tig ,  sofern  er  nidit  söndigen  kann ,  wie  wir  es  können ,  da 
diessja  schon  an  uns  nicht  der  Macht,  sondern  der  Schwäche 
beizumessen  ist«. 

Die  Macht  Gottes  ist  somit,  sagt  A.,  eine  absolute,  aber 
durch  den  göttlichen  Begriff  selbst  bestimmte. 

Wenn  nun  aber  eine  absolute,  —  »vermag  Gott  Meh- 
reres  oder  Besseres  zu  schaffen,  als  er  schafft,  oder  könnte 
er  auch  in  dem,  was  er  schafft,  auf  irgend  eine  Weise  inne 
halten,  dass  er  es  nämlich  nie  machte«?  dass  also  seine 
schaffende  Thätigkeit  eine  Unterbrechung  erlitte?  Damit 
wirft  A.  die  wichtige  Frage   nach  dem  Verhaltniss   des 
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göttlichen  KöDDeas  zum  göttlicben  Thun,  des 
möglichen  Thans  zum  wirklichen  auf.  Die  ScbwierigkeiIeD 
und  Gefahren  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  verhehlt  er 
Bich  nicht.  »Mögen  wir  dieses  bejahen  oder  verneinen ,  so 
werden  wir  vielleicht  vielem  Unbequemen  und  Aengstlieb- 
k^U  Krregenden  nicht  ausweichen  können«. 

Im  Falle  man  nSmIich  die  Frage  bejahe,  so  thae  man 
der  GBteGottes  grossen  Eintrag ;  »denn  es  ist  ktar,  dass 
Gott  nur  Jas  Gute  tbun  kann.  Wenn  er  aber  das  Gute, 
das  er  tiiun  könnte,  nicht  thut,  und  Einigem,  was  zu  thon 
wäre,  zu  thun  uoteriässt,  wermQsste  ihn  nicht  des  Mangels 
an  GOte  oder  der  Ungerechtigkeit  beschuldigen?  zumal,  da 
Etwas  zu  thun  demjenigen  keine  MOhe  mabht,  dessen  Wl^ 
len  gleicherweise  Alles  unterworfen  ist,  wie  geschrieben 
steht :  Er  sprach,  und  es  geschah ;  er  gebot,  und  es  stand  da«. 

Nichts  Geringeres,  wie  man  sieht,  als  die  Idee  Gottes, 
sofern  er  der  absolut  GOtige  ist,  der  nur  Gutes  thun  könne« 
und  der  Allmächtige  zugleich,  dessen  (gutem)  Willen  Nie* 
mand  zu  widerstehen  vermöge;  fordert,  meint  A.,  unbedingt 
die  Verneinung  der  Frage,  ob  Gott  mehreres  oder  besseres 
tbun  könne ,  als  er  thut ;  Gott  wire  sonst  nicht  der  absoiat 
Gute.  Diese  GQte,  dieser  gute  Wille  wohne  ihm  »vermöge 
seiner  Natur  und  Substanz«  inne,  nicht,  wie  bei  den  Men- 
schen, nur  accidenliell ;  er  könne  sie  also  »nie  ablegen,  nie 
ohne  sie  sein«. 

Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt  A.  vom  GesIdMs- 
punkt  der  göttlichen  Allmacht,  weiche  ohne  die  Güte 
Gottes  nicht  ist ,  und  des  göttlichen  Willens,  der  einer* 
seits  kein  blinder,  willkQrlicher,  anderseits  kein  ohnmieb- 
tiger  ist.  »Nicht  thut  Gott,  was  er  will,  sondern  was  gvt  ist, 
das  will  er.  Nicht  nach  der  Weise  derer  handelt  er,  von 
denen  geschrieben  steht:  das  ist  mein  Wille,  das  mein  Ge« 
beiss ;  der  Wille  gelte  statt  aller  Vernunft  I  Sondern  von 
ihm  ist  mehr  auszusagen,  er  wolle  Alles,  dass  es  geschehe, 
weil  er  sah,  es  sei  gut,  dass  es  geschehe.  So  will  der  Wille 
Christi,  und  so  beschaffen  soll  der  Wille  Jedes  Einzeltteii 
sein.  Es  ist  daher  klar,  dass  in  Allem ,  was  Gott  thut  oder 
unteriasst,  ein  gerechter  und  vernBnftiger  Grund  sein  mnss, 
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dM8  er  das  aüein  tbol  oder  unleriftsst ;  sein  TIiod  oder  Dn«- 
teriassoD  mas^  eine  iooere  Nothweodigkeit  haben,  sich  für 
ihn  geziemen.  Wenn  er  Etwas  macht,  so  m  a  s  s  er  es  ma- 
chen ;  es  ist  also  gerecht,  dass  er  mache,  was  er  macht.  Was 
aber  gerecht  ist,  dass  geschehe,  das  kann  nicht  ohne  Unge- 
rechtigkeit unterlassen  werden,  und  wer  nicht  thut,  was  die 
Vernanfl  verlangt,  vergeht  sich  eben  so,  als  wenn  er  Etwas 
tbite,  was  der  Yernnoft  dorchaus  widerspricht«.  Und  man 
solle  nicht  einwenden ,  dass ,  wie  gerecht ,  oder  billig,  oder 
verndnllig  das  sei,  was  Gott  gerade  thae,  eben  so  gut  und 
gerecht  wire,  wenn  er  etwas  Anderes  tbftte  und  dieses  uo- 
terliesse ;  yielmehr  scbliesse  hier  stets  das  Eine  das  Andere 
aos.  n^Wenn  dieses  eben  so  gut  wSre,  was  er  nicht  that,  als 
er  Jenes  wihlte,  so  w&re  Hlrwahrkein  vernfinfliger  Grund, 
warum  er  dieses  wihlte  und  Jenes  unterliessic.  Es  könne 
doch  nicht  eben  so  gut  sein  das,  was  geschehen,  oder  das, 
was  nicht  geschehen  sei,  und  umgekehrt,  oder  Gott  wQrde 
immer  im  einen  Falle  unvernQnflig  handeln.  Somit  könne 
nur  Eins  das  Beste  sein,  i»  Wenn  nun  das  allein,  was  er  thut, 
gut  ist,  dass  es  von  ihm  getban  werde,  so  k  a  n  n  er  fflrwabr 
nur  das  thun,  was  er  thut,  da  er  nichts  anderes  thun  kann, 
als  was  gut  ist,  dass  von  ibm  gethan  werde.  Denn  Niemand 
kann  auf  vernfinflige  Weise  Etwas  wollen  oder  handeln, 
was  unvernQnflig  ista.  Also  »kann  Gott  das  allein  machen, 
was  er  macht«  ;  und  hinwiederum :  »er  macht  Alles,  was  er 
machen  kann«.  »Denn  wie  will  und  kann  Gott,  wenn  er 
niobt  vollendet?.. .  Sein  Wille  kann  nicht  unwirksam  sein«. 

Damit  wSre  die  Ansicht  widerlegt ,  dass  Gott  Mehreres 
oder  Besseres  thun  könne,  als  er  wirklich  thut,  oder  dasje- 
nige unterlassen,  was  er  thut;  vielmehr  »Alles  thut  er  so, 
wie  er  es  thut,  notbwendig«.  Daher  stimmt  auch  A. 
mit  der  Ansicht  Plalo*s,  die  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  ge* 
wesen  lusein  scheint,  Oberein,  dass  Gott  keine  bessere  Welt 
bitte  maehen  können,  als  er  gemacht  hat. 

Br  macht  nun  aber  anderseits  auch  alle  die  Schwierig- 
heitan  und  Bedanken  geltend ,  die  sich  erheben,  wenn  Gott 
nicbt  mehr  thun  könne,  als  er  thue :  wenn  seine  Macht  nicht 
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über  sein  ThuD  t  die  PoCeoz  nicht  ober  die  Wirklichkeit 
Obergreife. 

Da  verwickele  mao  sich  io  Widerspräche.  tiWer 
z.  B.  anerkeooete  nicht ,  dass  dieser  Mensch ,  der  zu  yer- 
dämmen  ist,  gerettet  werden  könnte?  Denn  wenn  er  es 
Oberhaupt  nicht  könnte  und  nicht  das  thun,  wodurch  er  tob 
Golt  gerettet  wQrde ,  so  hätte  er  keine  Verantwortlichkeit« 
Oder  wer  bestrittet  dass  dieser  Mensch 9  der  gut  ist»  noch 
besser  werden  könnte,  als  er  jemals  sein  wird?  Denn  sonst 
würden  wir  ihn ,  was  doch  ferne  sei ,  für  so  gut  ausgeben, 
dass  er  darüber  hinaus  nicht  mehr  wachsen  könole.  Nun 
kann  aber  beides  nur  durch  Gott  geschehen.  Könnte  er  aber 
durch  die  Werke,  die  er  thäte,  von  Gott  gerettet  und  bese- 
ligt werden ,  wer  zweifelte  dann ,  dass  Gott  den  beseligea 
könnte,  der  doch  niemals  zu  beseligen  ist?  Es  könnte  daher 
Gott  thun,  was  er  doch  niemals  thun  wird,  und  es  wäre  so- 
mit die  aufgestellte  Ansicht ,  dass  Gott  nur  das  thun  könne, 
was  er  einmal  thut,  falsch**. 

Da  Verstösse  man  auch  gegen  klareZeognisseder^ 
h.  Schrift.  Wenn  z.  B.  der  Heiland  sage:  „meinest  du 
nicht ,  dass  ich  meinen  Vater  bitten  konnte ,  und  er  würde 
mir  mehr  denn  zwölf  Legionen  Engel  senden^* ;  ob  denn 
daraus  sich  nicht  ergebe,  „dass  Jesus  damals  bitten  konnte, 
was  er  nicht  erbat,  und  was  erbeten  zu  werden  freilich  gar 
nicht  am  Orte  gewesen  wäre  ?  oder  dass  der  Vater  ihm  da- 
mals Jene  Legionen  senden  konnte ,  durch  die  er  befreit 
wurde,  was  freilich  damals  gar  nicht  statthaft  war,  da  Jesas 
in  diese  Lage  kam,  um  zu  leiden,  wie  er  zuvor  vorausgesagt 
hatte,  oder  von  Gott  geordnet  worden  war''  ? 

Da  thue  man  auch  der  göttlichen  Majestät  und 
Freiheit  Abbruch.  „Können  doch  wir  Menschen ,  die 
wir  weit  ohnmächtiger  sind,  vieles  thun  und  lassen,  was  wir 
doch  keineswegs  thun  oder  unterlassen*'  I  Da  setze  man  fer- 
ner Gott  in  ein  nothwendiges  Vertiältniss  tüf 
Welt,  mache  ihn  gewissermassen  von  ihr  abhängig;  »9*^ 
fern  er  nämlich  ohne  diese,  die  er  von  Ewigkeit  in  sich  bat, 
nicht  sein  könnte ,  weil  es  sich  nicht  gezieme'.'.  Da  mache 
man  sogar  Gott  zum  M  itschuldigen  am  Bösen.  ,»Denn 
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von  wem  lisal  sieb  sagen ,  dass  er  zu  dem  Bösen  stimme» 
als  von  dem ,  dorcb  welchen  es  scbicklicher  Weise  könnle 
aufgehoben  werden  (und  es  aber  nicht  geschiebt)''?  Dann 
wären  endlich  Jegliche  Vorschriften  unnütz,  »»da  ja 
der  Mensch  das»  was  ihm  vorgeschrieben  wttrde,  um  dadurch 
gerettet  m  werden»  nicht  thun  könnte'S  wenn  doch  feststehe» 
dass  der  8u  Verdammende  nicht  beseligt  werden  könne« 
Dann  wäre  sugleich  der  Mensch  frei  von  Verantwort- 
lichkeit und  Schuld»  »»dass  er  das  nicht  thate«  was  er 
doch  sieht  thun  könnte".  Auch  fieiejedesDaokgefObI 
gegen  Gott  weg,  »»sofern  der  Mensch  das »  was  er  nicht 
nnierlassen  kann»  mehr  getrieben  von  einer  Nothwendigkeit 
aeioer  eigenen  Natur  thäte »  als  geleitet  durch  dea  freien 
WilleD'^  Ueberbaupt  käme  man  da  folgerecht  auf  eine  Art 
Fatalismus:  »»Gott  macht  diesen  Menschen  gut ;  also 
ro  u  s  s  dieser  Mensch  gut  werden  und  kann  auf  keine  Weise 
verdammt  werden*'. 

So  schwer  dOnkt  es  den  A.»  bei  diesen  sich  widerspre- 
chenden Grtnden  und  Autoritäten  sich  zu  entscheiden.  »»Je 
heftiger  die  sich  gegenseitig  bekämpfenden  Ansichten,  desto 
schwieriger  die  Lösung.  Doch»  weil  wir  die  göttliche 
Ehre  in  Allem  rein  zu  erhalten  und,  so  viel  wir  vermögen» 
zu  verherrlichen  streben ,  so  wollen  wir  dabei  ver- 
trauensvoll Seine  Hülfe  anrufen »  dass  der»  der  die  Seinigen 
von  Sünden  frei  macht»  auch  von  den  Worten  (irrthömlicher 
Darstellung)  sie  los  mache»  und  die  Schlingen  auch  dieser 
(der  Worte)»  wie  jener  (der  Thatsünden)  zur  Ehre  seines 
Namens  nach  seiner  Gnade  löse»  auf  dass  wir  nicht  der  Lüge 
oder  der  Aomassung  gegen  ihn  von  ihm  beschuldigt  werden 
mögen »  der »  ein  Prüfer  der  Herzen  und  Nieren ,  in  Allem 
mehr  auf  die  Gesinnung»  als  auf  die  That  sieht»  nicht  so- 
wohl auf  das ,  w  a  s  geechieht »  als  in  welcher  Gesinnung  es 
geschieht".  In  diesen  Worten ,  welciie  es  bezeugen »  wie 
ernst  er  es  mit  der  Frage  und  ihrer  Lösung  nahm»  hat  er 
aber  auch  schon  seinen  Standpunkt»  den  er  einnehmen  wolle» 
angedeotet:  es  ist  der  Standpunkt  der  Ehre  und  V er- 
herrlich u  ng  Gottes.  Von  diesem  aus  kann  er  nicht 
anders»  als  wie  er  sich  ausspricht»  sich  aus- 
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sprechen.  „Gott,  der  der  absolut  Gute  ist ,  und  der  Un- 
veränderliche in  seiner  GQte,  die  er  wesentlich  und  sub- 
stanziell  in  sich  bat,  wird  von  dieser  seiner  Güte,  um 
menschlieb  zu  reden,  stets  so  angefeuert,  dass  er,  was  er 
will,  notbwendig  will,  und  was  er  tbut,  Dothwendig  tbul; 
denn  er  Icann  ohne  seinen  guten  Willen,  den  er  hat,  nicht 
sein,  da  er  ihm  wesenhaft  und  ewig  ist,  nicht  erst  hinzuge- 
kommen, wie  uns  der  unsVige;  und  da  Alles,  was  in  der 
Natur  der  Gottheit  ist ,  ihm  notbwendig  und  durchweg  oo- 
vermeidlich  inne  wohnt,  wie  die  Gerechtigiceit,  Barmherzig- 
keit, Milde  und  jede  gute  Gesinnung  gegen  seine  Geschöpfe. 
Der  also  notbwendig  so  gut  ist,  als  er  gut  ist,  und  in  seiner 
GOle  nicht  verändert  werden  kann,  mnss  in  Bezug  auf  das 
Einzelne  einen  so  guten  Willen  haben ,  als  er  einen  guten 
hat,  und  mit  dem  Einzelnen  so  gut  verfahren,  als  er  verfährt. 
Wenn  er  nun  den  Willen,  den  er  hat«  Etwas  zu  thun,  notb- 
wendig hat,  und  dieses  nie  ohne  Wirkung  sein  kann,  so 
folgt  mit  Noth wendigkeit,  dass  er  das  notbwendig  tbut, 
was  seinen  Willen  notbwendig  begleitet.  Was  er  daher 
Ihut,  wie  er  es  notbwendig  will,  so  thut  er  es 
auch  notbwendig.  Denn  so  gross  ist  seine  GQte,  dass, 
da  sie  ihn  notbwendig  dazu  treibt,  das  Gute,  das  er  thot,  zu 
thun,  er  sich  auch  gar  nicht  enthalten  kann,  das  Gute,  das 
er  kann,  zu  thun,  und  je  besser  er  es  kann«  und  Je  schneller 
er  es  kann.  Desswegen  sagt  man  auch  in  Bezug  auf  das, 
was  er  lange  aufgeschoben  hat,  das*  nur  zu  seinem  Lobe, 
weil  er  nie  zögern  wird ;  denn  von  Niemanden  lässt  sich  sa- 
gen, dass  er  in  irgend  Etwas  zögere,  wenn  er  deisbalb  auf- 
schiebt, damit  es  dann  schicklicher  geschehe,  sondern  nur 
von  dem  sagt  man,  er  zögere,  der,  wenn  er  es  ihun  soll, 
es  nicht  tbut ;  denn  das  Aufschiehen  des  Goten,  das  Einer 
kann,  ist  nicht  Kennzeichen  vollkommener  GQte,  sofern  du, 
was  du  meinst  schon  Jetzt  thun  zu  sollen,  auf  die  Zukunft 
aofsehiebst,  obwohl  du  es  Jetzt  schon  so  gut  könntest,  wie 
in  der  Zukunft'^ 

Der  Ungunst  dieser  Ansicht  ist  sich  A.  i>ewu8at,  wie 
denn  Bernhard  ( und  Hugo  von  S.  Viktor )  sie  nachmals  an- 
gegriffen hat;  aber  „obwohl  diese  Ansicht  wenige  oder  gar 
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ketne  Anhaoger  bal,  ond  auch  den  AuflsprOcheo  der  Heili- 
gen und  in  ziemlichem  Maaase  der  Veronoft  zu  widerspre- 
chen 8cheint*S  —  er  kann  nicht  anders;  der  Zusammenhang 
der  gSUlicbien  Eigenscliaften  verlange  es  gebieleriscb ,  die 
nicht  abstrakt,  fOr  sich,  sondern  in  und  miteinander  festzu- 
halten seien :  Gottes  Können  nicht  abgesondert  von  seinem 
Willen,  noch  dieser  von  seiner  GQte,  Weisheit ;  und  umge« 
kehrt ;  göttliches  Wollen,  Können  und  Thuh  fallen  nicht  aus- 
einander, sondern  dle.ss  Alles  sei  nur  die  Eine  sich  nach 
dem  Gesetze  ihres  Wesens  bewegende  göttliche  Kraft. 

In  seiner  „Einleitung**  versucht  A.  eine  Lösung  der 
obigenEinwörfe  und  Bedenken  im  Einzelnen, 
nicht  ohne  Scharfsinn  und  Tiefsinn;  manche  Fragen  z.  B. 
Aber  das  Verbkitniss  des  göttlichen  Könnens  zum  göttlichen 
Wollen,  Ober  den  Begriff  des  Willens  und  der  Freiheit  Got- 
tes, Aber  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt,  zum  Bösen,  und 
Anderes  mehr,  finden  dabei  ihre  Antwort. 

Die  Einwendung  aus  der  Schrift,  speziell  aus  Jener  Bitte 
des  Herrn,  beseitigt  er  so:  Christus  habe  damit  nur  sagen 
wollen,  ob  man  nicht  meine,  dass  „sein  Gebet  auch  dann  seine 
Wirkung  gehabt  haben  w  Örde,  wenn  es  gut  gewesen  wäre, 
dass  er  das  vom  Vater  hätte  erbeten**.  Nach  dieser  Erklärung 
„istnan  aber  keineswegs  zugegeben,  dass  selbst  das  der  Herr 
erbitten  konnte,  was  nicht  erbeten  werden  sollte,  oder  dass 
der  Vater  darin  ihm  hätte  helfen  können ,  worin  nicht  zu 
helfen  sein  sollte;  denn  mehr  bedingungsweise,  als  unbe- 
dingt, ist  diess  Wort  des  Herrn  zu  fassen,  nicht  dass  er  nim- 
licfa  Oberhaupt  bitten  oder  erlangen  konnte,  sondern  dass  er 
eriantrcn  wörde,  wenn  er  bitten  würde,  da  sein  Gebet  kei* 
neswegs  ein  wirkungsloses  sein  könnte**.  Man  kann  somit 
„in  keinerlei  Weise  aus  diesem  Worte  des  Herrn  gezwun- 
gen werden  anzunehmen,  dass  er  Etwas  thun  könne,  was  er 
nie  thot,  da  vielmehr  von  ihm  so  zu  denken  ist,  dass  er  nur 
das  thun  kann,  was  von  ihm  gethan  werden  soll'*. 

Durch  eine  ähnliche  Unterscheidung  beseitigt  er  die  Ein-» 
Wendung,  dass,  da  doch  zogegeben  werden  mösse,  ein  Ver-r 
dammungswflrdiger  könnte  beseligt  und  ein  Guter  besser 
werden,  Gott  somit  thun  könne,  was  er  doch  niemals  thue« 
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Er  ODterschetilet  Dämlich  eine  doppelte  Welse  der  Möglich- 
Iceit  und  Notbwendiglceit,  eine  onbediogte  und  bedingle,  eine 
absotoCe  und  hypothetische.  ^Wedo  wir  sagen ,  es  sei  das 
Gleicbe,  dass  Einer,  der  nicht  zu  retten  ist,  von  Gott  ge- 
reitet  werde,  und :  dass  Gott  ihn  rette ;  so  geben  wir  doch 
desswegen  nicht  zu,  dass  Gott  ihn  retten  Itönne,  wie  wir  zu- 
geben, dass  er  ron  Gott  gerettet  werden  könne ;  denn  indem 
wir  das  letztere  aussagen,  so  beziehen  wir  die  Mfiglichtteit 
auf  die  Fälligkeit  der  menschlichen  Natur,  wie  Wenn  wir 
nämlich  skgen  würden,  es  widerstreite  diess  der  Natiir  des 
Mensehen  nicht,  dass  er  geretfet  würde,  der  in  sich  so  ver- 
änderlich ist,  dass  er  sowohl  seine  Rettung  als  Verdammung 
wollen  kann,  nnd  in  dieser  wie  Jener  Welse  ^rch  Gott  zum 
Behandetn  darbietet.  Wenn  wir  aber  sagen,  Gott  könne  den 
retten,  der  gar  nicht  zu  retten  Ist,  so  beziehen  wir  die  Mög- 
lichkeit auf  die  Natur  der  Gottheit  selbst ,  dass  es  nämlich 
der  Natur  Gottes  nicht  widerstrel>e ,  dass  er  einen  solchen 
rette,  —  was  ganz  falsch  ist.  Denn  es  läuft  ganz  gegen  die 
göttliche  Natur,  das  zu  thun,  was  zu  thun  sich  gar  nicht  fOr 
sie  geziemt.  Sagt  man  z.  B.  ein  Acker  könne' vdn  Einem 
bearbeitet  werden ,  und  Einer  kdnne  eirnjn'  Acker  bearbei- 
ten, so  beziehen  wir  die  Möglichkeit  auf  ganz  Verschiedenes; 
dort  anf  die  Natur  des  Ackers ,  hier  auf  die  Natur  dessen, 
der  im  -Stande  ist,  einen  Acicer  zu  bearbeiten.  Daraus,  dass 
das  Eine  möglich  ist,  —  die  Bearbeitungsfähigkeit  des  Acliers, 
folgt  noch  nicht,  dass  ihn  Einer  bearbeiten  kann....  Wenn 
man  Etwas  möglich  oder  unmöglich  nennt,  so  mnäs  man  das 
von  der  Natur  der  Geschöpfe  verstehen,  deren  Natur  diess 
nicht  widerspricht.  Wenn  wir  aber  sagen,  ds  ist  möglich, 
dass  diess  oder  das  Gott  tbue,  so  beziehen 'wir  diess  Mög- 
lidie  mehr  auf  die  Natur  Gottes,  als  der'Geschöpfe". 

Eben  so  wenig  werde  dadurch  Gott  in  ein  nothwendiges 
Verhällniss  zur  Welt  gesetzt.  „Damit,  dass  Gott  nicht  ohne 
das  sein  konnte ,  was  er  von  Ewigkeit  in  sich  bat ;  weil  es 
sich  nicht  ziemte,  behaupten  wir  ganz  und  gar  nicht,  dass 
die  Dinge ,  welche  von  ihm  vorhergesehen  wurden ,  oder 
deren  Sein  er  wolle,  darum  nicht  hätten  nicht  setn  können, 
das  ist,  dass  sie  aus  Nothwendigkeit  geworden  wären.  Denn 
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weDD  allerdings  GqU  nicht  ohne  Vorbersebang  sein  könnte, 
weil  es  sieb  nicht  schickte,  und  wenn  allerdings  notb wendig 
ist,  dass  der  Vorbersebung  der  Dinge  die  Verwirklichung 
folge,  so  muss  desswegen  doch  nicht  zugegeben  werden, 
dass  die  vorhergesehenen  Dinge  hatten  nicht  auch  nicht  sein 
können.  Und  wenn  wir  allerdings  festsetzen,  dass  er  ohne 
den  Willen  eine  Welt  zu  schaffen,  oder  emer  Welt  sich  zu 
erbarmen,  nicht  hätte  nicht  sein  können,  so  sind  wir  dess- 
wegen doch  nicht  gezwungen,  zu  sagen,  die  Welt,  oder  das, 
was  geschafien  ist,  hatte  nicht  fehlen  können ;  denn  dort  be- 
zieht man  die  Möglichkeit  auf  die  Natur  Gottes,  hier  auf  die 
Natur  der  Geschöpfe''. 

Aber  auch  gegen  die  Herrlichkeit  und  Freiheit  Gottes 
streite  diese  Ansicht  nicht.  „Allerdings  können  die  Menschen 
Manches  thun,  was  Gott  nicht  kann'' ;  aber  desswegen  dür- 
fen wir  nicht  für  mSchliger  oder  besser  gehalten  werden, 
weil  wir  Einiges  thun  können,  was  Gott  nicht  kann,  z.  B. 
essen,  sündigen  (siehe  oben],  was  eben  der  Macht  und 
Würde  Gottes  gänzlich  widerstreite.  Und  auch  das,  dass  die 
Menschen  Manches  thun  können,  was  sie  nicht  thun,  Gott 
aber  nicht,  sei  kein  Vorzug  der  Menschen,  oder  eine  Ver- 
ringerung Gottes.  „Das,  dass  wir  Einiges  thun  können,  was 
wir  nicht  thun  sollten,  ist  vielmehr  Zeichen  unserer 
Schwäche,  als  unserer  Würde,  die  wir  allerdings  viel 
besser  wären,  wenn  wir  das,  was  wir  nur  thun 
sollten,  auch  thun  könnten,  und  nichts  Unrechtes 
von  uns  geschehen  könnte".  Gottes  Können  dagegen  reiche 
nur  so  weit,  als  sern  Wollen:  „wo  sein  Wollen  fehlt,  fehlt 
auch  sein  Konen";  sein  Wollen  aber  sei  kein  abstraktes, 
sondern  ein  eben  durch  den  Begriff  eines  göttlichen 
Willens  bestimmtes,  sonst  könnte  man  auch  von  Gott  aus- 
sagen, er  könne  sündigen,  sofern  gewiss  sei,  dass  ihm  Nichts 
Widerstand  leisten  könne;  aber  man  dürfe  seine  Macht  nicht 
als  blosse  Macht,  Alles  zu  thun,  fassen,  und  auch  seinen  Wil- 
len nidit  so,  .sondern  —  „nur  das  zu  thun,  was  ihm  zieme^\ 

Einen  der  bedenklichsten  Einwürfe,  dass  das  Böse  auf 
diese  Weise  auf  Gott  zurückfalle,  weist  er  mit  dem  sei.  Au- 
gustin ab.  „Da  gut  ist,  dass  auch  Böses  geschehe,  welches 
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GoU  auch  aufs  Beste  verwendet,  so  riemt  es  sich  oiebt,  dats 
es  von  ihm  hintertrieben  werde«  auf  dasa  nidil  geschehe,  das 
doch  geschehen  muss  nach  dem  Aossprnch  des  Herrn :  Aer- 
gemisse  müssen  Icommen,  wehe  aber  o.  s.  w.«  Nicht  bloss 
das  Gute«  sondern  auch  das  Böse  ordne  also  Gotl  »zu  seinem 
Ruhme«  an. 

Was  aber  den  »allerneostenic  Einwurf  betreffe«  dass  alles 
DankgefQhi  gegen  Gott  anfhöre«  sofern  Gott  nur  ans  einer 
gewissen  Motbwendigkeit «  nicht  aus  freiem  Willen  Gutes 
thue,  das  nennt  A.  »frivoJ«.  »Denn  eine  gewisse  Nolbwen- 
digkeit  seiner  Natur  oder  Gate  ist  von  seinem  Willen  nicht 
getrennt«  und  kein  Zwang  zu  nennen,  durch  den  er  gen&tbigt 
wörde,  auch  wider  seinen  Willen  das  zu  thun.  Denn  ebenso 
ist  es  nothwendig«  dass  er  unsterblich  ist;  diese  Nothwea- 
digkeit  seiner  göttlichen  Natur  ist  aber  keineswegs  von  selt- 
nem Willen  gelrennt«  da  er  selbst  das  sein  will« 
was  er  sein  muss,  das  heisst«  da  er  nicht  kann  auch 
nicht  sein.  Wenn  er  freilich  so  Etwas  nothwendigerweise 
Ihite«  dass  er  es  thon  mösste«  ob  er  wollte«  oder  nicht,  tlann 
fOrwahr  wire  man  ihm  daffir  keinen  Dank  scholdig.  Wenn 
nun  aber  seine  Güte  und  sein  guter  Wille  so  gross  ist«  dass 
sie  ihn  zu  seinem  Thun  nicht  gegen»  sondern  m  1 1  seinem 
Willen  treibt ,  seist  er  nurdesto  mehr  um  dieser 
seinei  eigensten  Natur  willen  und  aus  ihr  her- 
aus zu  lieben,  und  zu  preisen«  und  zu  erhöben«  als  seine 
GQte  ihm  nicht  accidenttell  (luflllig),  sondern  unverlnder- 
lieb  und  weseatiicb  einwohnt.  Denn  om  so  besser  ist  sie« 
Je  fester  sie  in  ihm  besteht.  Denn  nicht  worden  wir  einem 
Menschen,  der  uns  zu  HOlfe  kommt«  keinen  Dank  haben« 
weil  er  von  solcher  Herzensmilde  ist«  dass  er«  sobald  er  ans 
heftig  angegriffen  sShe«  nicht  umhin  könnte»  ons  zu  Hülfe 
zu  kommen«. 

Gott  kann  also  nur  thun  oder  lassen«  was 
er  einmal  thut  oder  lisst;  diesa  bleibt  dem 
A.  festes  Brgebniss  seiner  Untersuchungen; 
und  zwar,  fögt  er  bei,  »nur  auf  die  Weise«  wie 
Er  es  thul,  und  nicht  anders«.  Einigen  freilieb 
scheine«  er  könne  Einiges  anders  thun,  als  er  es  Ibut»  aber 
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er  wAMe  aliita  d  i  e  Weise  lu  (hon,  welche  4te  aogemessejiste 
Mi.  »IMetss  aber  lauft  ganz  wider  die  Verounft.  Als  ob  GoU 
•uf  uoaiigfwe^sePßre  Weise  handeln  könnte,  ab  er  bandelr, 
oder  einen  noangemesßeneren  Modus  wählen  I  Er  wäre  ja 
niobl  voHkaymnen  gut»  wenn  Qr  ni^ hl  in.  Allem«  was  er  thot, 
den  besten  Willen  hätte ,  und  Alles  nur  so  verwirklichen 
W4»llle»  wie  es  am  angemessensten  ist«. 

Und  wie  nur  auf  d  i  e  Weise,  w  i  e  er  handelt,  Gott  han- 
deln kann,  8^  a  qch  nnrzu  derZeit.  Weytde  man  aber 
ein,  »dasA,  wenn  GoU  nur  zu  der  Zeit,^  da  er  JStwas  thot, 
ea  tluwkann,  und  qicbt  zu  einer  andern,  er  dann  zu  eiper 
jteitkOiine,  was  in  einer  andern  nicht,  und  er  somit  nicht 
immer  gleich  albnäcbtig  sei,  sondern  bald  eine  Macht  habe, 
bald  nieht;  wie  er  z«  &.  eheo^als  ein  Mensch  werden  konnte. 
Jetzt, a*ber  es  nicflt  mehr  kanna,  so  habe  man  nur  die  Aeus- 
Störung  der  Ma.cht  von  der  Maqht  selber  zu  un* 
terseheiden.  .  »Hin  Mensch  z.  B. ,  .w?.  er  auch  ist,  bat 
die  Mecbl  zu  gehen,  auch  wenn  er  im  Wasser  schwimmt; 
wenn  man  Jedocjb  aagt,  er  ist  im  Staniley  auch  im  Wasser  zu 
geben , .  uad  di^ae  Begri£bbestimmung  mehr  auf  das  wirk- 
liche Gehen,  als  auf  die  Macht  und  Fähigkeit  bezieht,  so  ist 
dieas  falsch.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  er  diese  Macht 
habe  auch  im  Wasser,  wiewohl  er  da  sie  nicht  ausüben 
Mann*  ao  ist  e^auch  nicht  nolhwendig,  dass  Gott,  oder  irgend 
Jemaud,  zu  irgend  einer  Zeit  die  Fähigkeit,  {Etwas  zu  thun, 
nicht  bebe,  wenn  er  auch  zu  dieser  Zeit  diese  Macht  nicht 
anallbeii  kann,  Anf  dieae  Weise  ist  tiaher  Gott  auch  der 
Macht,  Mensoh  zu  werdep,  die  er  verwirkliebt  hat,  nicht  be* 
rapbt  worden,  obwohl  er  sie  Jetzt  desswegen  nicht  ausQben 
Jiiapn^  weil  e#  sich  Jetzt  gar  nipht  ziemt,  dass  sie  ausgeObt 
werde...«  Sagt  mai|  mit  BOcksicht  auf  die  Zeitfolge,  Gott 
wird  Mensch  uud  Gott  ist  Mensch  geworden ,  so  bezeichnen 
.wr  damit  kein  verschiedenes  Thun  Gottes,  sondern  was  er 
einmal  getban  bat,  wird  als  dasselbe  ausgesprochen.  So 
.wird,  wenn  man  zuerst  4sagt,  Gott  wird  Mensch,  weil  es 
raSgMcb  ist,  und  nachher,  er  ist,  weil  es  möglich  ist,  Mensch 
geworden! ,  damit  keine  verschiedene  Handlung,  oder  eine 
rersctiiedene  Möglichkeit  angedeutet,  sondern  als  das.selbe, 
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vas  zaersl  zokQnflig  war  und  Jetzt  vergangen  ist ,  wird  in 
der  Thal  beides  bezeichnet«.  Gerade  wie  mit  dem  Wissen 
Gottes.  »Wie  Gott,  was  er  einmal  weiss,  immer  weiss«  oder 
immer  will,  was  er  einmal  will,  und  nie  ein  Wissen  verliert, 
oder  einen  Willen  ändert,  den  er  Jemals  hatte :  so  verliert  er 
auch  nie  die  Macht ,  die  er  einmal  hat.  Wenn  er  wussle, 
dass  ich  einst  geboren  werde,  so  hat  er  doch  nicht  desswe- 
gen  einmal  Etwas  gewusst,  was  er  Jetzt  nicht  weiss,  sondern 
er  weiss  auch  um  meine  Geburt  Jetzt  noch ,  die  er  wusste, 
ehe  sie  war,  wenn  gleich  fOr  damals  nnd  Jetzt  sein  Wissen 
mit  verschiedenen  Worten  ausgedrQckt  werden  muss. ... 
Wenn  wir  also  nach  menschlicher  Weise  sagen«  dass  er  la 
der  einen  Zeit  kann ,  was  er  zu  einer  andern  nicht  kann, 
desswegen  nämlich,  weil  es  ihm  zu  der  einen  Zeit  zu  Ihnn 
geziemt,  was  ihm  zu  einer  andern  nicht  geziemt,  90  ist  dabei 
an  keinen  Mangel  an  Macht,  oder  an  eine  Verminderung 
derselben  zu  denken,  da  es  zu  keiner  Macht  gehörig  zu  tbun, 
was  zu  tbun  sich  gar  nicht  geziemt«. 

Bei  dieser  Untersuchung  Ober  die  Macht  Gottes  hat  sich 
A.  gelegentlich  auch  Ober  die  Wunder  ausgesprochen. 

Wander. 

Er  bestreitet  die  Wunder  nicht ,  und ,  um  sie  zu  erklä- 
ren, stellt  er  sich  eben  wieder  auf  seinen  Standpunkt,  »von 
oben  her«,  auf  den  göttlichen.  »Diejenigen,  so  das,  was 
wunderhafl  geschieht,  fflr  unmöglich,  als  gegen  die  Natur 
laufend,  erklären,  wie  dass  eine  Jungfrau  gebären,  oder  ein 
Blinder  wieder  sehen  könne,  sehen  dabei  nur  auf  den  ge* 
wohnten  Lauf  der  Natur,  oder  auf  die  ursprünglichen  Ur- 
sachen der  Dinge,  nicht  aber  auf  die  HerrlichkeU  der  gött* 
lieben  Macht,  die  doch  kraft  ihrer  eigenen  Natur,  was  sie 
beschlossen  hat,  auch  vermag,  und  gegen  das  Gewöhnliche 
die  Naturen  der  Dinge  selbst  auf  Jede  ihr  beliebige  Weise 
ändern  kann.  Wenn  Gott  Jetzt  noch  einen  Menschen  ans 
einem  Erdenkloss  bildete,  oder  ein  Weib  aus  der  Rippe 
eines  Mannes ,  wie  bei  den  ersten  Eltern  diess  geschah ,  so 
wäre  wohl  Niemand,  der  nicht  daför  hielte,  dass  das  gegen 
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die  Natur,  oder  aosserbalb  der  NaIarordDoog  geschehe. 
Desswegen  Damiicb»  weil  die  ursprfiDglichen  Kausalitäten  in 
der  Natur  dazu  durchaus  nicht  zureichen  könnten  »wenn 
nicht  Gott  ausser  dem  Gewöhnlichen  durch 
seinen  eigenen  Willen  eine  gewisse  Kraft  den 
Dingem  mitthellte,  dass  daraus  eben  diess  hervorge- 
hen könnte,  nacb  demselben  Willen  n3mltch,  nach  dem  er 
aus  Nichts  Alles  konnte  schalTen.  Daraus  ist  klar,  dass  die 
Abhandlungen  der  Philosophen,  welche  vornehmlich  mit  der 
Erforschung  der  Natur  der  Dinge  sich  beschiftigen,  sich  mit 
den  Naturen  der  Geschöpfe  und  ihrem  tSglichen  Sein  in  einer 
Weise  begnfiged,  dass  sie  jene  höchste  Natur  der  gött«- 
flehen  Msreht ,  welche  alte  Naturen  beherrscht ,  und  dessen 
Willen  zu  gehorchen  ganz  eigentlich  der  Natur  zukommt, 
klium  oder  nie  zu  berühren  wagen :  alle  ihre  Gesetze  blel^ 
ben  unterhalb  oder  ausserhalb  der  göttlichen  Allmacht.  • . . 
Um  die  Philosophen  zu  reiten,  thut  man  daher  am  besten, 
das,  was  durch  Wunder  geschieht,  von  Ihren  Regeln  und 
SStzen  auszunehmen ,  oder  zu  sagen ,  bei  diesen  Wundern 
bebalten  die  Worte  nicht  die  ihnen  sonst  eigenthOmliche 
Bedeutung ;  so  dass  in  ganz  eigenem  Sinne  die  Wunder- 
heilungen, oder  die  Geburl,  die  durch  Wunder  geschieht, 
Teralanden  werden,  um  so  mehr,  als  diess  bei  dem  Urheber 
selbst  dieser  Wunder  zugegeben  werden  muss,  auf  dass  die 
Bfnfzigkeit  eeiner  Erhabenheit  etwas  Eigenes  habe,  das,  wie 
dito  menscblich^sn  Gedanken ,  so  auch  die  Ueberlieferungen 
der  menschHchen  Disziplinen  übersteigt. 

S<y  A;  Vielleicht,  wenn  wir  das  mit  berziinehmeil,  was 
er  oben  'Ober  die  fhizuianglicbkeit  der  menschtichen  Er- 
kenntnisse ausgesprochen  hat,  möchte  man  sagen,  der  Wun- 
derbegriff sei  bei  ihm  ein  fliessender :  das  Wunder,  objek- 
tive, sei  ihm  einerseits  eine  schöpferische  Wirkung 
GdÜes  auf  die  Welt  und  in  ihr,  anderseits,  subjektive,  ein 
mehr  nnr  Über  die  bekannten  Naturgesetze  und  her- 
könfittliehen  Regeln  der  Philosophen  hinausgehendes  Phä- 
nomen. 
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Das  VerhSIlniss  des  Willens  Gelles  zum  Willeu  der  MeDScheD. 

Die  Frage  nach  dem  VerbillDiss  des  gdttlicheD  Willena 
zum  Willen  der  Menscben  sollte  im  Obigeo »  so  mOchle  es 
scbeiDen ,  bereits  ibre  Erledigung  gefanden  baben :  in  den 
Untersucbungen  Ober  die  Macbl  und  den  Willen  OoCtes.  A. 
will  aber  den  freien  Willen  der  Menschen  reiten  und  zu- 
gleich die  verschiedenen ,  sich  einander  zu  widersprechen 
scheinenden  Schriftstellen  ausgleichen.  So  kommt  er  denn 
in  Bezug  auf  die  Menscben  zur  Cnterscbeidung  eines  dop- 
pelten Willens  Gottes«  In  der  Schrift  nämlich,  sagt  er»  gebe 
es  Stellen,  die  es  aussprechen,  dass  Gottes  Willen  unwider- 
stehlich sei ;  bei  Paulus  z.  B.,  Rom.  9,  19,  beisse  es :  »wer 
will  Gottes  Willen  widerstehen«?  und  bei  dem  Psalmisten: 
»was  Gott  will ,  das  thut  er«.  Anderseits  rufe  Christus,  die 
Wahrheit  selbst,  der  verhärteten  Stadt  Jerusalem  tu:  »wie 
oft  habe  ich  deine  Kinder  versammeln  v^ollen,  wie  eine  Henne 
ibre  KOcblein,  du  aber  hast  nicht  gewollt«  I  Ob  da  nicht  ein 
Widerspruch  sei ,  eine  Möglichkeit  zugegeben  werde ,  dem 
Willen  Gottes  zu  widerstehen?  »Auch  wflrden  wir,  wenn 
wir  den  Willen  Gottes  so  fassen,  dass  Alle  selig  werden  sol- 
len, genöthigt,  zu  Jenem  verderbliehen  Irrthum  des  Origenes 
uns  zu  bekennen,  dass  einst  Alle,  auch  die  Dämonen,  »alig 
wQrden ,  und  da  würde  die  Wahrheit  der  Wahrheit  selbst 
widersprechen,  wo  sie  sagt :  und  diese  werden  in*s  ewige 
Verderben  geben,  Matib*  26,  41«.  Offenbar  mfisse  daher 
der  Ausdruck  »Wille  Gottes«  zwiefach  gedeutet  werden« 
Gott  wolle  Etwas,  »entweder,  wenn  er  Etwas  nach  seiner 
Vorhersehuttg  bei  sich  so  bescbliesst,  dass  er  es  nachmals 
so  erfüllt;  oder  wenn  er  die  Menscben  zu  dem  beratbet, 
ermahnt,  aufmuntert,  was  er  dann  dnrcb  seine  Gnade  zu  be- 
lohnen bereit  ist«.  Nach  der  ersten  Art  sei  der  gftttlicbe 
Wille  allerdings  onwiderstehlicli ;  nach  der  zweiten  sage  man 
von  Vielem ,  Gott  wolle ,  dass  es  geschehe ,  was  gleichwohl 
nicht  geschehe.  »So  räth  er  jedem  Menscben,  an  sein  Heil 
zu  denken,  wiewohl  Viele  nicht  gehorchen.  Er  rith  diess 
an,  was  er  belohnen  würde,  und  er  missrath  diess,  wofür. 
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weDD  die  MeDScheo  es  ihun,  sie  aucli  die  WirkoDgeD  seines 
Missfallens  erfahreo  werden«. 


Die  Unveräoderlicbkeit  Gotles. 

Zorn  Begriff  der  Macht  oder  der  »Festigkeit«  dergölt- 
licben  Natur  gebort ,  nach  A. »  wesenllich  die  unverän- 
dert ichkeit.  Nun  heisse  es  aber  von  Gott»  er  thue  diess 
oder  das,  oder  er  ruhe  von  seinen  Werken  —  nach  Art  der 
Memchen ;  so  werde  auch  Gott  örtliche  Bewegang,  ein  Aus- 
geben« Eingehen  z*  B.  in  eine  Jongfrao«  eine  Verioderongy 
wenn  man  sage,  Gott  sei  lienseh  gewordeD«  also  etwas  An- 
deres« als  er  zuvor  war,  —  zugeschrieben. 

Die  Lösung  findet  A*  iq  der  uns  schon  bekannten  Di- 
stinktioQ  des  Willens  Gottes  uod  dessen  Wirkungen.  ;»WeDn 
wir  sagen,  dass  Gott  Etwas  tbue,  so  darf  man  in  Gott  sich 
keine  Bewegung  in  seinem  Handeln  denken,  oder  ein  Leiden 
in  seinem  Arbeiten,  wie  bei  uns,  sondern  wir  bezeich- 
nen damit  nur  eine  neue  Wirkung  seines  ewi- 
gen Willens.  Und  so  auch,  wenn  es  von  ihm  heisst,  er 
ruhe  von  seiner  Arbeit ,  so  bezeichnen  wir  damit  nur  die 
Vollendung  Eines  Werkes,  nicht,  dass  er  nun  in  irgend  einer 
Bewegung  seiner  Handlung  inne  halte.  Dnter  dem  T  h  u  n 
GoMes  kann  man  somit  nichts  Anderes  verstehen,  als  dass  er 
die  Ursache  dessen  ist,  was  geschiebt,  und  von 
eiser  Handlung  Grottes  kann  eigentlich  sofern  nicht  geredel 
werden,  sofern  jede  Handlung  in  einer  Bewegung  besteht; 
sondern  was  Handlung  genannt  wird,  ist  nur  die  Disposition, 
die  er  von  Ewigkeit  her  in  seinem  Geist  hat,  sofern  sie  zur 
Wirklichkeit  gebracht  wird.  Und  in  ihr  (der  Disposition) 
begegnet  niehts  Neues,  wenn  ein  neues  Werk  durch  sie  ge- 
sebiebt,  und  Gott  erleidet  aus  ihr,  da  er  stets  gleicbmissig 
in  sieb  iat,  keine  Verinderung...  Er  ist  derselbe  nach  der 
Vollendang  einer  Sache,  wie  vor  derselben,  so  dass  er  das 
Vollendete  eben  so  will,  wie  er  es  zuvor,  als  ein  zu  VoUen- 
dendesi  gewollt  bat.  Wie  die  Sonne,  wenn  dnrch  ihre  Wärme 
Etwas  warm  wird,  dadurch  sich  nicht  verändert,  obwohl, 
was  dadurch  erwärmt  worden  ist,  sich  verändert  hat,  so 
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kaDD  mao  auch  von  Gott  dicM  sagen»  dasaer  aioh  Terin- 
dere,  wenn  er  auch  die  Ursache  oder  der  Urheber  von  >Veff<^ 
Änderungen  isl**. 

Man  kann  sagen ,  in  diesem  Prädikate  der  Uoverioder- 
llchkeit  habe  A.  die  Allmacht  Gottes  nur  naher  bestimmt  als 
die  den  Grund  alles  Seins  und  Werdend  ent- 
haltende, Alles  bewirkende,  in  aich  se^l^st 
aber  über  aller  Veränderung  erhabene  Maeht 
und  Kraft  Gottes.  Und  nicht  bloss  in  der  Unverinder«* 
lichkeit ,  sondorn  auch  in  der  Allgegenwart  und  Ewigkeit 
bestimmt  sich  diese  (nach  A.)  Allmacht  näher;  sie  sind  nur 
sich  wesentlich  ergänzende  Begriffe  odt^r  vielmehr  Momente 
des  Einen  Begriffes  der  Allmacht. 

Allgegenwart  (Ewigkeil). 

Von  einer  lokalen  Bewegung,  einem  örtlichen  Sein 
oder  Gefasstsein,  davon  geht  A.  aus,  könne  bei  einem 
Geiste  keine  Bede  sein.  Am  wenigsten  hei  Gott,  „der 
Oberali  substanziell »  wesentlich  ist/'  Diese  subslanzielle 
Gegenwart  bestimmt  er  zugleich  näher  als  eine  dynamische« 
wirksame,  so  dass  Gott  mit  seiner  Allwirksam- 
keit anjedem  Orte  zugegen  sei.  „Wenn  man  sagt, 
er  sei  flberall  nach  seiner  Substanz ,  so  glaube  ich,  sagt  man, 
vermöge  seiner  Macht  oder  Wirksamkeit;  es  ist  als  wenn 
man  sagt ,  Jeder  Baum  sei  ihm  so  gegenwärtig,  dass  er  in  ihm 
n  i  e  aufhöre  zu  wirken  (womit  A.  zugleich  den  Begriff  dar 
Ewigkeit  analog  bestimmt),  noch  seine  Macht  irgendwie 
mflssig  sei/' 

Die  Allgegenwart  Gottes,  filhrt  A.  fort,  sei  daher  die 
M  a  ch  t  des  Bäumlichen  und  des  Raumes.  „Domi  auch  die 
Bäume  selbst  und  was  darin  ist ,  können  nicht  beeteheo^ 
wenn  sie  nicht  durch  ihn  erhalten  werden;  und  man  sagt« 
dass  er  durch  seine  Substanz  in  ihnen  sei ,  wo  er  durch  die 
Kraft  seiner  eigenen  Substanz  nie  aufhört.  Etwas  zu  wir- 
ken, entweder  dadurch,  dass  er  die  Dinge  selbst,  wie  ge- 
sagt ,  erhält  oder  dass  er  durch  sich  selbst  Etwas  in.ihneii  zu 
Stande  bringt.  Denn  wenn  man  gleich  von  den  Ktefgen 
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sagt  I  dass  sie  lange  Bind«  haben «  desswegea  weil  sie  ihre 
Haehl  an  feroeo  Orten  aoeöben ,  so  lilsst  sieb  doch  picht  sa- 
gen 9  dass  sie  das  darch  ihr  Wesen  ausreichend  bewirken , 
was  sie  durch  ihre  Stellvertreter  thun**. 

Eine  Analogie  findet  A.  in  den  Verballniss  von  Seele 
und  Leib.  »Wenn  man  sagt,  dass  die  Seele  in  dem  Körper 
mehr  durch  ihre  Substanz  als  örtlich  sei ,  darum  nämlich , 
weil  sie  dnreb  die  Kraft  selbst  ihrer  eigenen  Substanz  ihn 
belebt  luird  bewegt «  und  ihn  bewahrt ,  dass  er  nicht  in  Fäul- 
niss  sieb  auflöst «  und  so  krafi  dieaer  Wirksamkeit  des  Be- 
lebens  und  Fohlens  in  Jedem  einzelnen  Gliede  ganz  isi ,.  um 
jedes  Einzelne  zu  beleben  und  in  jedem  Einzelnen  zu  foh- 
len ;  90  hat  man  von  Gott  zu  sagen ,  dass  er  nicht  blos  an 
allen  Orten ,  sondern  auch  in  jedem  einzelnen  Dinge  kraft 
einer  Wirkung  seiner  Macht  immer  ist ,  und ,  wiewohl  er 
Alles  bewegt »  darinnen  er  isl,  er  doch  selbst  nicht  darin  sich 
bewegt,  so  wenig  als  die  Seele  im  Leibe,  wenn  sie  die 
einaelBen  Gliedmassen  bewegt,  und,  wie  gesagt,  ganz  in 
jedem  einzelnen  zugleich  gegenwärtig  ^st«. 

Diese  Fassong  der  Allgegenwart  griffen  schon  Walter 
von  Mwtagne ,  später  Hugo  von  S»  Victor  an ,  als  ob 
na^  ihr  Gott  nur  vermöge  seiner  Macht ,  nicht  aber  ver«- 
möge  seines  Wesens  allgegenwärtig  sei.  A.  hatte  aber  zo* 
nictet  nur  den  Gedanken »  Jede  sinnliche  Vorstellung  der 
göitliebeo  Allgegeawart  abzuwehren :  die  Kategorie  des 
Riomiichen  könne  auf  Gottes  Wesen  and  Handeln  nicht  an- 
gewandt werden ;  vielmehr  sei  er  allgegenwärtig  in  seiner 
Wirksamkeit»  ohne  räomlicbe  Gegenwart  und  räumliche 
Veränderung,  ohne  aus  der  Unwandelbarkeit  seines  zu  Zeit 
und  Raum  sieh  stets  auf  gleiche  Weise  verhaltenden  Wesens 
heraaszviretan.  Damit  läugnete  er  aber  nicht  die  wesentli- 
che Allgegenwart  Gottes ;  aber  die  wesentliche  ist  ihm  zu- 
aooh  die  wirksame. 

• 

Weisheit,  Allwissenheit,  VorherwisseD. 

Die  Wetsbeit  Gottes  nennt  A.  —  wie  wir  diess  aus  sei- 
ner Darstellung  der  Trinität  sahen  —  »eine  Kraft  der  gött- 
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lieben  Macbl«,  eine  Macht  »Alles  za  uoterscbeideD« ,  dfe 
geistige  Durchdringung  aller  Dinge  durch  Gott,  »^o  dass 
seine  Dispotion  in  nichts  irren  und  nichts  seiner  ErkennCniss 
unverschlossen  bleiben  Icann«.  Man  siebt,  diese  Bigen- 
schafl  befasst  auch  die  Allwissenheit  Gottes  in  sich ,  sfe  Ist 
die  Geistigkeit  Gottes ,  in  der  er  Alles  Endlicbe  wissebd  baf. 
Und  sehr  schön  nennt  sie  darum  A. ,  eine  Art  ITacbt»  wö-- 
durch  er  ntchls  Anderes  bezeichnen  will,  als  dass  die  Macht 
Gottes  nicht  eine  unlebendige  oder  doch  bewusstlode  Sub- 
stanz und  Kraft  sei ,  sondern  Leben  und  Geist,  womit  ge* 
Wissermassen  das  göttliche  Wesen  zur  Einheit  und  absolu- 
ten Persönlichkeit  sich  zusammenschliesst. 

Diess  Wissen  Gottes  »umfasst  das  Zukflnftige  wie  das 
Gegen wBrtige  und  Vergangene,  und  ist  sich  Jenes  wie  dieses 
gleich  bewusat  und  sicher« ;  denn  wenn  das  Wissen  Gottes 
»eine  Art  Machte  ist,  so  weiss  Gott  mil  seiner  verursa- 
chenden Thäiigkeit  auch  Alles  durch  dieselbe  Verursachte. 
»Denn  nichts  kann  sich  ereignen,  ausser  in  Folge  der  gött- 
lichen Anordnung«.  Wie  daher  Gotte,  »was  er  in  Bezog  auf 
das  Zukflnflige  vorberordnet ,  nicht  unbekannt  sein  kann , 
so  muss  er  auch  den  Erfolg  desselben  vorberwissen«.  Eben 
darum  weiss  A.  nichts  von  einem  Zufall.  Die  Philosophen, 
sagt  er,  bezeichnen  den  Zufall  »als  einen  unerwarteten 
Erfolg  eines  Dings ,  der  hervorgeht  aus  zusammentreffen- 
deu,  aber  in  sich  ganz  verschiedenen  Ursachen«.  A  n  und 
fttr  sich  gebe  es  also  keinen  Zufall,  sondern  nur  auf 
dem inenschlichen  Standpunkt,  »sofern  ein  Erfolig  entweder 
nicht  aus  unserer  freien  Handlung  hervorgeht ,  oder  ein 
Ereigniss  nicht  aus  einem  uns  bekannten  Naturzusammen- 
bang  gefolgert  werden  kann«.  In  Bezug  auf  Gott  geschehe 
dagegen  nichls  ohne  seinen  freien  Willen ,  nichts  ohne 
seine  göttliche  Anordnung  und  Voraussicht . 

Mehr  Schwierigkeit  bot  eine  zweite  Frage :  ob  nicht  bei 
der  Annahme  einer  Unveränderlichkeit  des  göttlichen  Vor- 
herwissens Alles  mit  Nothwendigkeit  geschehen  mflsse ,  das 
Böse  wie  das  Gute;  und  »dass  dann  auch  die  SQnden  von 
uns  in  keiner  Weise  könnten  vermieden  werden,  sondern 
jeder  nothwendig ,  das  was  er  verfehle ,  begehe ,  da  auch 
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diefs  jA  voD  CiOlt  vorausgesehen  sei ,  dessen  Voraussicht 
doeb  auf  keine  Weise  eine  trOgerisehe  sein  kOone«. 

Bol  der  Lösung  dieser  Frage  nimmt  A.  wieder  eine 
Dislinktion  nach  Aristoteles  zo  HOlfe.  Wenn  man  sage ,  es 
sei  nothwendig,  dass  diess  oder  Jenes  sein  werde»  so  habe 
diess  einen  doppelten  Sinn ,  einen  einfachen ,  absoluten  > 
und  einen  relativen ,  bypothetisehen.  Wenn  man  sage ,  es 
sei  DOthwendig ,  dass  das  sei ,  was  da  sei ,  wenn  es  sei »  so 
sage  man  damit  noch  nicht  einfach  und  unbedingt,  dass  das 
Qolhwendig  sei;  es  sei  ganz  unvermeidlich,  dass  es  sei. 

Damit,  meint  A. ,  könne  man  den  obigen  Einwurf  wi- 
derlegen. Wahrscheinlich  hat  er  damit  sagen  wollen ,  dass 
in  das  göttliche  Vorherwissen  einer  menschlichen  Handlung 
auch  alle  vorhergehenden  Bedingungen  von  Seiten  des  Men* 
sehen  aufgenommen  seien ;  und  so  sei  es  denn  ein  durch  die 
menschlichen  Handlungen  vermitteltes. 

Leider  aber  bricht  »die  Einleitung«,  so  weit  sie  auf  uns 
gekommen  ist ,  da  ab ;  gerade  an  einer  Stelle ,  welche  die 
Spannung  des  Lesers  am  meisten  fesselte.  Auch  in  der 
»ebristiichen  Theologie«  findet  man  zur  ErgSnzung  dieser 
Lflcke  nichts.  Im  «Römerbriefe«  berflhrt  er  dieselbe  Frage, 
verweist  aber  auf  seine  »Theologie«,  der  er  die  Lösung 
vorbehaite.  In  der  »Epilome«  sind  zwar  die  an  Jenen  bei- 
den dogmatischen  Werken  abgebrochenen  Fäden  (vielleicht 
nach  Vorlesungen)  zu  Ende  gofOhrt ;  was  sich  aber  da  fln* 
det,  ist  doch  nur  dürftig.  Das  Vorherwissen  Gottes,  liest 
man  hier,  sei  nur  »sein  ewiges  Wissen« ;  denn  die  Zeit  sei 
wohl  durch  Gott,  aber  nicht  för  Goll;  ihm  sei  Alles  ge- 
gen wirtig;  daher  folge  keine  fatalistische  Nothwendigkeit 
daraus,  dass  er  Alles  vorberwisse  (s.  d.  Art.  Ober  die  Gnade). 

Güte  Gottes. 

Am  weitlftuAgsten  hat  sich  A.  Ober  die  Allmacht  Gottes 
ausgelassen ;  unzureichender  Ober  die  Weisheit ;  Aber  die 
GOte  Gottes ,  die  doch  wesentlich  zu  behandeln  war  (als  dem 
b.  Geiste  korreapondirend) ,  finden  wir  in  seinen  beiden 
dogmatischen  Werken  niclits;  dagegen  Andeutungen  in  der 
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EpiUMDe^— *  ein  Beweis  mil  AndercDt  dMS  A^io  seioeo  Voi^ 
lesungeD  J0O6S  Ganze  aosfiybrle ,  4a6  er  i»  seioer  »Eialieh« 
tuDg«  za  iinfaagfibersicbtIic&imUbailte.-  Dm^jOIA,  sagt  da 
A. ,  Urae  ffir  die  Kreatarem  Alles ,  waa  ibr  geiiame.  -  Golf 
keone  nicht  Neid,  noch  Zorn;  die  «ntgegengaaetstdii  Aus* 
drücke ,  welche  in  der  Sehrift  skb  ftndea ,  setes  ÜgArHch 
zu  nehraeo;  sie  gelten  nicht  ffir  ihn t  sie^beEiebea^icbnur 
auf  die  W  ir  k  u  n  ge  ni  seines  Willens  auf  uns. 

Das  fBbrt  den  A;  aaf  die  Beiraohlnng  der  .WodithaCen 
Gottes.  Die  erste,  die  grösste  von  allen,  sei  aber  »die 
Menschwerdung  GliristiK. 

So  ffihrt  die  Darstellung  der  Güte  zur  Betrachtung  d^r 
Weit  (s«  oben). 


Die  Welt  Hberhauii«  und  Ibr  Ve^idlltiilaa  sif  G«lf . 


Allerdings,  sagt  A.,  kdone  Gott  nicht  ohne 
Kreaturen  sein,  »welche  er  von  Ewigkeit  in  «Ich  hat«it 
weil  »es  sieh  nicht  geziemt« ,  di  h«  sich  niebt  mit  der  Idee 
Gottes  vereinigen,  lasse.  Diese  Noibweadigkeii  liege  indes^ 
seo  nicht  auf  Seile  der  Kreaturen ,  so  dass  im  Begrifft  der 
Welt  eine  Neth wendigkeil  ite-er  Existenz  gewesen  #Sre, 
dass  „sie  oder  die  GesehSpfe  nicht  hMleti  fehlen  kdnnen^. 
Die  Nothwendigkeit  sei  auf  Seite  Gottes  gewesen,  itu' Willen 
Gottes ,  der  freilich  von  seiner  Natur  niobt  zu  trennen  sei* 
Und  nur  insofern,  vom  Standpunkte  Gottes  aus,  kfiune 
man  von  einer  Nothwendigkeit  sprechen.  „Nothwen- 
dig  hat  Gott  allerdings  gewollt ,  dass  eine  Welt  sei  und  sie 
geschaffen**. 

Oh  nun  die  wirkliche  Welt  von  Ewigkeit  her  sei, 
wie  sie  nothwendig  in  Gottes  Gedanken  war ,  darfiber  lissl 
sich  A.  in  keiner  bestimmten  Formel  aus,  oder  etwa  in 
dieser:  ^^%ie  wurde,  als  sie  sein  sollte^*;'  diO'ewige  Tbfttig- 
keit  Gottes  sei  in  ihrer  Aeusserutug,  von  der  Idee  des 
göttiicben  „Sich  geaiemens**  bestimmt.  „Gott  war  nicht 
mttssig »  der  aber  die  Welt ,  ehe  er  sie  schuf,  nicht  schaffen 
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kofloie,  weil V. eile  er  sje Behuf,  Bieb  nicht  gtiieiBte,  4ag# 
SM'igtkcbaffeD  murde4  j^ean  weoa  er  sie  froher  gpscbufll&ii 
bille.,  80  kitte  sie  alterdiiigsjaiich  froher  n^e^heffen  werden 
mfttiden«  iveil  er  Elw^i&^DQr-nr  rechten  Zeit  machen  kanD» 
ja «uis  Allerbeste «  d.  b.  so  gut  als  sich  geziemt«  was  freilich 
seteem  hohen  Rath  vorbebalteii  bleibt^*. 

▲af  diese  Weise  bat  A.  die  Klippen  in  Bezug  aaf  die 
Lehre  von  der  WeUschdpfang  zu  Termeiden  geglaobt; 
einerseits  hat  er  ihre  Idee  ata  eine  in  Gotl  nelbwendige  nnd 
ewige  anerkannt ,  und  so  ihr  Dasein  aller  Willkür  entnom- 
men; anderseits  hat  er  die  Ausföhrung  doch  nicht  mit  der 
Idee  zusammenfalien  lassen  nach  seinem  ganzen  Standpunkt» 
der  zwischen  Gottes  Willen  und  dessen  Aeusseruag  unter-* 
scheidet. 

Und  denselben  vermittelnden  und  die  Abwege  vermei- 
denden Charakter  trSgt  Qberbaupt  seine  Auffassung  vom 
Yerhmtniss  Gölte»  zur  Welt  Er  IS&st  Gott  und  Welt  nicht 
zusammenfallen:  es  ist  keine  substanziolle  Einheit;  er  lässt 
ahec  auch  die  WeU  nicht  in  einem  zufälligen  oder  mecha- 
niscbeo  Verbaltnißs  m  Gott  stehen.  Einerseits  ist  Gott  »»un- 
verSiiderlich  in  sicb'S  Aber  und  Jenseits  alier  Welt  und  aller 
Zeit  uad  allem  Baum ;  anderseits  ist  Gott  ffir  die  Welt  als 
die  scblefchtbin  oobediogte»  alles  Endliche  und  jedes  „wie 
es  sieb  geziemt' '»  d.  h.  in  seiner  Ordnung  begrfindende  und 
erhaltende  wd  be^ioginiende.  ewige  Kausalität.  Eine  frei- 
lich onzui^eicbende  Analogie  dieses  Verhältnisses  findet 
A.  auf  dem  Gebiete  der  geschaffenen  Welt  in  dem  Verhält- 
niss  von  Seele  und  Leib. 


Vom  Menscheii. 

Ursland,  Fall,  ErbsQnde,  Strafe. 


Einen  Dvslanrd  undiUrfiall  nahm  A. ,  wie  wir  aus  dem 
Broebslftck  seiner. SiHenlefare  sehen  werden,  wo  eraeine 
Bntwicketong  dieser  Sache  am  weitliofigaten  gegeben  hat» 
sieht  eigentlich  an.  Er  setzte  das  Wesen  der  Sünde  in  die 
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bewusste  Eiowlliigung  zoni  Reit  der  Sinne,  in  die  be- 
WDSsle  VeracbtuDg  GoUes  oder  eeinee  Geselees;  in  den 
ginnlichen  Reizungen »  in  der  Konkopiszenz  an  und  fOr  sieb 
fand  er  nichts ,  worauf  die  Regrifle  von  SQnde  und  Scbnld 
angewandt  werden  könnten,  vielmebr  sah  er  in  ihnen  nur 
die  natOrlicbe  Basis  für  die  Eutwickeiung  und  Uebung  der 
Tugend ,  Stoff  fOr  den  sittlichen  Kampf  nnd  Sieg.  Dadurch 
bitte  der  kirchliche  Begriff  von  SAnde  und  Schuld  von  seibsl 
grosse  Beschränkungen  erleiden  mflssen,  wenn  A.  ans  die- 
sen Prinzipien  ihre  Konsequenz  gezogen  hatte ;  —  gewiss 
mehr  in  pelaglaniscber  Ricbtung  als  in  der  augnsliniscben ; 
denn  die  sinnlichen  Reizungen  konnten  dann  niclil  anders 
erscheinen  als  in  dem  ursprOnglichen  Wesen  der  menschlfr- 
eben  Natur  liegend  und  als  etwas  fOr  den  sittlichen  Entwiek* 
tungsprozess  durchaus  Notbwendiges;  von  einem  Urslande, 
einem  SSndenfalle ,  einer  Erbsünde  hatte  keine  Rede  sein 
können.  A.  zog  sich  aber  diese  Konsequenzen  nicbl;  Er 
nahm  einen  Urständ,  SQndenfall,  daher  rOhrende  Verdamni<" 
niss  der  ungetauflen  Kinder  aus  der  flxirten  Kirchenlebre , 
die  er  nicht  anzugreifen  wagte ,  auf.  Es  waren  aber  flremd- 
artige  Bestandtbeile  in  seinem  Ideensosammenbang  nur 
wie  von  aussen  her  ihm  angebeneC.  Daher  vermoeble  er 
auch  nicht  die  denselben  zum  Grunde  liegenden  tieferen  re- 
ligiös-sittlichen Elemente  zu  würdigen :  nicht  die  Redentnng 
der  Ursflnde  als  des  ersten  und  prinzipiellen  Aktes  der  zur 
Willkür  gewordenen  Freiheit,  noch  der  Erbsünde  als  eines 
Jeder  selbstproduzirlen  SAnde  vorausgebenden  stadbaften 
Hanges;  er  hatte  keine  Einsicht  darein,  »wie  die  Sünde 
sich  selbst  in  der  Menschheit  straft,  die  Geschichte  der 
Menschheit  kein  unzusammenliangender  Atomismus  ist,  son- 
dern frühere  und  spätere  Momente  der  Entwicklung  einan- 
der sittlich  bedingen«.  Anderseits  hatte  er  nun  doch  die 
mühsame  Aufgabe ,  diese  seiner  innersten  Eigenlhünlicb- 
keit  fremden  Dogmen  zu  rechtfertigen ,  irgendwie  ihre  Ra- 
tionalitat nachzuweisen ,  denn  Irrationales  wnltte  er.  ftber- 
haupt  nicht;  —  Spieiraem  genug  für  den  Reiehtbun  seines 
dialektischen ,  om  nicht  zu  sagen  sophistischen  Geistes »  der 
nie  verlegen  war,  (Ar  Alles  Gründe  zn  finden. 
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In  »Sflodenüalt«  sab  k,  nur  nden  verboteoeo  Geouss 
d«§  eiaen  Apfels« ;  in  der  BrbsQnde  die  ffir  diess  Vergehen 
der  ersten  EKern  verordnete  gSttücbe  Strafe  fiber  die  sämmt- 
liebe  Nacbkomnienscbaft  (s.Etbik),  »In  Adam  haben  wir  ge- 
sftndtgt,  d.  b.  um  seiner  SOnde  willen  werden  wir  der  ewi- 
gen Verdammong  so  fiberantworiet ,  dass ,  wenn  uns  nicht 
die  Heiifliidel  der  gOtttieben  Sakramente  zu  HQIfe  kämen , 
wir  ewigtieb  verdammt  wOrden.a  Von  einer  Erbsfinde 
selbst  weiss  daher  A.  nichts,  nur  von  einer  Erbstrafe,  frei- 
lich ohne  allen  Kaosal-Zosammenbang.  »Wenn  wir  auch 
sagen,  die  Kinder  bitten  in  Adam  gesündigt,  so  sagen  wir 
detswegen  doch  nicht  schlechthin ,  sie  bitten  gesündigt , 
ebensowenig  als  wir,  wenn  wir  sagen,  ein  Tyrann  lebe 
Bocb  in  seinen  Kindern ,  desswegen  zogeben ,  er  lebe 
scbleebthin«  ;  —  eine  Fassung  der  Erbschuld,  die  dem  A. 
von  seinen  Gegnern,  und  mit  Recht  (s.  S.  64)  vorgeworfen 
wurde,  ond  die  er  in  seiner  Apologie  modifizirte,  doch 
ohne  gerade  von  einer  Fortpflanzung  der  SOnde  und 
Sebald  Adams  zu  sprechen  (S.  92). 

ht  nun  aber  eine  solche  Erbstrafe  ohne  ErbsQnde  zu 
verelBigeB  mit  Gottes  Gerechtigkeit  ond  Barmherzigkeit? 
An  dieser  Frage  kann  A.  nicht  vorfibergehen.  „Es  werden 
also  verurtbeilt ,  sagst  du ,  die  nicht  gesfindigt  haben »  was 
doch  höchst  unbillfg ;  es  werden  gestraft ,  die  es  nicht  ver- 
dient haben,  was  doch  höchst  graosam'M  Aber  auch,  ant- 
wortet er,  „in  der  Verdammung  der  Kleinen,  wenn  sie, 
was -sie  nicht  verrdient  haben,  gestraft  werden,  können  doch 
viele  Ursachen  einer  gar  heilsamen  göttlichen  Anordnung 
vorbanden  8ein*^ 

Doch  schon  im  Allgemeinen  glaubt  A.  die  Einwürfe 
scbleebthin  abweisen  zu  können  mit  der  —  irrationalen  — 
Bebaoptong ,  dass  Gott  unbedingt  Herr  Ober  seine  Geschöpfe 
sei.  Bei  den  Meoechen  könne  es  für  ungerecht  gelten,  wenn 
der  Unschuldige  für  den  Schuldigen  leiden  müsse ;  nicht  so 
bei  <iott;  „Denn  Gott  tbut  seiner  Kreatur  kein  Unrecht, 
wie  er  ate  aoch  bebandelt ,  sei  es ,  dass  er  sie  zur  Strafe 
oder  znr  Rolie  bestimmt.  Sonst  könnten  auch  die  Thiere , 
welche  zur  Arbeit  und  zum  Gehorsam  unter  den  Menschen 
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geschaffen  sind ,  mit  BeehC  gegen  ihren  Schöpfer  sich  bekla- 
gen end  mil  ihm  rechten«*,  (t)  Er  erinnert  dabei  an  das 
Wort  Pauli,  Rom,  9,  14  ff.  „Anch  kann  auf  keine  Weise 
Uebel  genannt  t^erden ,  was  nach  seinem  WHhen  geschieht. 
Denn  nicht  anders  'können  wi^  das  Gnte  vom  Bösen  onter- 
scheiden,  als  sofern  Etwas  nrit  seinem  Willen  ftbereinsfitnmt 
und  in  seinem  Wohlgefallen  berobt.  Wess wegen  auch 'das« 
was  an  «nd  Nlr  sich  sehr  schlecht  scheint  —  e.  B.  d«ss  die 
Hebräer  bei  ihrem  Aaszuge  die  Aegyptfer  beraubt  -^  nnd 
deaswegen  ra  tadeln  ist,  wenn  es* auf  Befeht  des  Herrn  ge- 
sdiiebt.  Niemand  zu  beschuldigen  wagt*^^ 

Indessen  genfigf  ihm  nrcbi,  „zur  Etupfehlnng  tter  gött- 
itdien  Anordnung  in  dieser  Verdammung  der  Kinder  Gott 
nor  Ton  einer  OngefeebtiSkeit  freizu^prechc^n*';  er  wiH  anch 
,«einen  Erweis  seiner  GBte**  darin  nachweisen  V  und  er  An- 
det  diese  dariii ,  dass  die  Verdammung  der  ungetaoflen  Kin- 
der einestheiis  die  gelindeste  sei,  —  Entbehrung  des  An- 
gehauene  der  gOttüetien  Majestät'  ofhhe*alle  Hoffhnng,  ifazü 
je  ZQ  gelangen;  anderseits  darin,  dass  ,»zo  dieser' gelinde- 
sten Strafe  nur  diejenigen  bestimmt  «Men,  d:  hJ'dass  nor 
diejenigen  Kinder  ungetauR  sterben ,  von  welclirenrGeil  vor- 
ausgesehen ,  sie  würden ,  wenn  sie  am  Leben  geblieben 
wären,  sehr  schlecht  geworden  sein,  und  es  wQrdfe  sie 
desahalb  'Viel  grössere  Strafen  getroffen  haben ,  sd  dass  in 
dieeem  Naohlass  oder  doch  in  dieser  Hildemng'  der  Strafe 
die  Kleinen* einen  Akt  der  göttlichen  GOte  nieht  rait'Onret^hl 
KU  gemessen  haben*«. 

Doeb  Mch  mit  Btleksil^ht  auf  die  Andei^w  --  d.  ta. 
nickt  bloss  a«f  die,  so  gestraft  werden  —  Bndet  A.  -in  die- 
ser Slrafe  (Brhsfinde)  gute ,'  gftttllcbe  Zwecke.  ,;Wir  sollen 
nkmliolidadttrcirToraicIillger  getnaehl  werden,  dass  wir  Ei- 
gene Stade»  vermeiden,  wenn.  Wie  wfr  gfaubetf,  so-^Un- 
scbntdige,  denen  weder  Begrftbniss  no<%  die^ 'Gebete -der 
Gläubigen  gestattet  werden ,  vet^dannnt  #erden  um  fl^mder 
SOnden  willen ;  dessbalb  sollen  wir  auch  um  so  reielieren 
Dank  Gott  darbringen,  Wenti  «ef  uns  von"  jenenir  ewigen 
Feuer  euch  nach  vielem  gethaaem  Bösen  durch  seine  Gnade 
befreit ,  von  dem  er  doch  jene  nicht  rettet**.    Auch  woHle 
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oU  ,, an  der  Strafe  der  ersten  u»d  vielleieht  mässigeu 
ebertretUDg  der  ersten  Eltern,  die  er  Ober  die  Nachkom- 
ep  vefhäpgt«  die  nq^i^t)  niiGbU  verschuldet  (--  so^eHeigt  ist 
.,  die  ilmeieBe^e^rtl^  dieser  Tbat  sq  verkleinern  t-^)^  zei- 
^q,  wie  selif  ihoi  aJle  Ungejrecb)igkqit  ehi  ;Gf  einel :  ist^  und 
elcb^3tiriire  nr  fOr  sröMere  und  häufigere  Sehald«ii  var- 
ebält,  weop  er/soforit  und  uomittelfrar  dieaesiein- 
ij^liigß  Vergeben  in  dem  Genqss  des  Einen  Apfels  so  an  den 
achkomifnen  straff. 

So  rechtfertigt  A.  die  M^rbs^Sode'«.  Sie  fär  die  Christen 
ieder  gut  zu  machen  und  aufoubebeo»  greift  er  nun  aber 
]  eip^pn  ^enso  äusserlichen  Mittel»  als  diese  Strafe  aufge- 
isst  J^ :  zur  T  a  u  f  e.  »Den  Naciikoninien  Adaoi's ,  denen 
l<^ia  um  der.Scbpid  ihrer  Stan^meltera  willen  Gott  zOrnt, 
t  eine  eigene  Absolution  notb wendige  welche  uns  in  der 
anfe  als  die  leichteste  geordnet  ist ,  wo  für  die  fremde 
ündCf  fQrdie  wir  verantwortlich  erklärt  werden,  der  fremde 
lanbe  und  das  Bekenntniss  der  Pathen  dazwischen  tritt«. 

«  -  ■  ■  • 

l^er  aber  nicht  getauft  ist,   »erfahrt  die  Verdammung  des 
üblichen  und  ewigen  Todes«. 
Diess  führt  auf  die  Erlösung. 

Brldsaog  (Person  Christi). 

In  der  Erlösung  indet  A.  mit  der  Kirche  den  höchsten 
;rweis  der  Göte  Gottes.  Man  könnte  zwar  fragen,  wozu  A. 
lese  Brl^ung  eintreten  lässt,  da  er  keine  Korruption  der 
lenschlichen  Natur  durch  die  Sünde,  wenigstens  keine  Erb- 
ünde  annimmt.  Aber  einerseits  war  er  sidh  dessen  nicht 
o  klar  bewusst,  um  h\s  zu  dieser  Konsequenz  vorznschrei- 
sn,  anderseits  nahm  er  doeb  wieder  auflder  Kirebenlehre, 
rie  wir  gesehen  haben.  Vieles  an,  was  eine  EflösuPg  notb- 
rendig  machte ;  endlich  aber  bat  er  die  Erlösung^  doch  mehr 
#n  der  Seite  angesehen,  dass  sie  uns  vur  Freiheit  der  Kin- 
ler  Gqtles  erböbcr  die  rechte  Gottesliebe  in^  uns  entzündete, 
reiche  zum  Sieg  über  jede  Sünde  befähigte,  unsere  Natrir 
[barhaupt  zu  der  Höbe  führte^  zu  der  sie  vom  Schöpfer  an- 
^eg4  ist«  in  der  Erweisung  aller  menschlich -reinen- Tu- 
;endenw 
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Wie  bat  man  sich  dqd  aber  die  lokaroation  lo  denken? 
Diess  ist  die  erste  Frage. 

A.  hat  sich  in  der  »Einleitong«  darOber  aasgesprochen« 
an  dem  Orte,  wo  er  von  der  »UnverSnderiichkeit«  Golles 
bandelt;  and  was  man  in  der  »Epilome«  findet,  stimmt 
damit  Oberein.  In  der  Epitome  wird  darOber  verbandeil, 
wo  aof  die  »göttliehe  Güte«  die  Rede  kömmt. 

In  der  Inkarnation,  sagt  A.,  haben  sich  zwei  Naturen  zn 
einer  Person  vereiniget,  nicht  aber  sei  die  eine  die  andere 
geworden.  Die  Formel:  »Gott  ist  Mensch«  (geworden],  sei 
darum  nicht  genau  und  wahr  (so  wenig  als  diejenige :  »der 
Mensch  ist  Gott«);  denn  sonst  würde  von  dem  Unwandel- 
baren aasgesagt,  dass  er  eine  Veränderung  erlitten  hätte, 
etwas  Anderes  geworden  wäre,  als  er  war;  dass  er  sich 
verwandelt  hatte. 

Wir  wissen  bereits»  wie  sehr  es  dem  A.  so  thon  war« 
Gott  nicht  in  das  Gebiet  des  Veränderlichen  herabzuziehen, 
wie  er  alle  diese  anthropomorphistiscben  und  anibropopa- 
thischen  AusdrScke  als  eine  Wirkungsweise  der  gött- 
lichen Macht  umdeutet ;  und  so  erklärt  er  nun  auch,  was  es 
heisse,  Gott  sei  in  eine  Jungfrau  herabgestiegen,  um  Mensch 
zu  werden ;  es  wolle  damit  nichts  Anderes  ausgedrflckt  wer- 
den, als  Ddass  Gott  sich  erniedrigt  habe,  om  unsere  Schwach- 
heit anzunehmen« ;  diese  seine  Erniedrigung  werde  unter 
seinem  Herabsteigen  verstanden. 

Wenn  A.  in  dieser  Biehtung  weiter  fortgegangen  wäre, 
so  wäre  vielleicht  ein  folgerechter  Gedanke  gewesen,  d«aa 
er  vom  Menschen  Jesus  gesagt  hätte ,  ihn  hätte  diese  Wir- 
kung, Aeasserong,  Offenbarung  Gottes,  dieses  Sein  Gottes 
( der  Kraft  nach )  getroffen  in  einer  stetigen  und  vollen  Arl, 
wie  gar  kein  anderes  Geschöpf ;  auch  nicht  die  PropheteD. 
Auf  diese  Weise  wäre  A.  doch  zu  einer  klaren  Anscbauiung 
und  Darstellung  der  P  e  r  s  o  n  Christi  gekommen.  Er  bricht 
aber  dieser  Reibe  seiner  Entwiekelung,  diesen  Faden  seines 
Gedankens  ganz  ab  und  verfolgt  ihn  nicht  weiter.  Es  ist  ibm 
nur  darum  zu  thun,  jeden  Schein  von  Veränderung,  Ver- 
wandlung Gottes  aus  dem  Wesen  Gottes  zu  entfernen.  Da- 
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raoB  sagt  er :  wenn  es  lieisie,  Gotf  sei  Heoscb  geworden,  so 
wolle  diess  oicbls  Anderes  aDsdrOcken,  als :  »die  göttliche 
SabstanZt  weiche  geistig  sei,  vereinige  die  menschticbe, 
welche  körperlich  sei,  mit  sich  in  Eine  Person ;  so  dass  in 
dieser  Einheit  der  Person  Christi  zogleich  die  Gottheit  des 
Worts,  und  die  Seele,  und  das  Fleisch,  —  drei  Natoren  — 
zusammenkommen ,  und  doch  Jede  dieser  drei  Substanzen 
ihre  eigene  Natur  bebalte ,  so  dass  keine  derselben  in  eine 
andere  sich  verwandle«.  A.  verweist  wieder  zur  Verdeutli-* 
chang  auf  die  Analogie  von  S^eie  nnd  Leib  und  ihre  Ver- 
eidigung in  der  Einen  Person  eines  Menschen,  trotz  ihrer 
diskreten  Naturen,'  in  denen  diese  verbleiben.  »So  nahm 
Gott  das  UnsVe  an  und  Hess  das  Seine  nicht«.  Eine  Ver- 
wandlung dagegen  könne  nicht  geschehen,  wenn  er  nicht  zu 
sein  aufhöre,  »was  er  zuvor  gewesen«. 

Deber  dem  Bestreben ,  das  Göttliche  und  Menschliche 
auseinander  zu  halten  im  Interesse  der  Dnvertederiichkeit 
Gottes,  behauptet  daher  A.,  es  lasse  sieh  eigentlich  gar  nicht 
sagen,  »das  Wort  werde  Fleisch,  oder  Gott  Mensch«,  — 
vielleicht  eine  Anspielung  auf  das  Anselmisehe  SchriRchen : 
»warum  Gott  Menseh«t —  »sonst  wire  im  Gegen« 
th  eil  auch  der  Mensch  Gottzu  heissen«.  Zwischen 
beiden  sei  Jedoch  der  Unterseiiied  des  endlichen  Geschöpfs 
und  des  unendHcben  Schöpfers.  »Ferne  sei  es  aber ,  dass 
wir  von  Etwas,  was  nicht  immer ' existirt  hat,  oder  nicht 
immer  Gott  gewesen  ist,  sagten^  es  sei  Gott ;  denn  das  wSre 
eise»  neuen  oder  frischen  Gott  bekennen ;  von  welcher  Ver- 
kehrtheit Gott  MS  mit  den  Worten  zurück  schreckt :  Israel, 
wenn  du  OHch  hörest,  so  wird  in  dir  kein  neuer  Gott  sein«. 

A«  kommt  daher  stets  darauf  zorflck,  dass  es  flir  die 
InkaraatiOB  keine  zutreffendere  Formel  gebe,  als  diese  i  die 
gMMiehe  Substanz  vereine  sieh  mit  der  menschlichen  zu 
Binar  Persan ;  nicht  aber :  sie  w  e  r  d  e  das ,  womit  sie  sich 
ei«e ;  wie  anel»  oieht  die  Seele  des  Menschen  Fleisch  werde. 
Wie  aber  diese  beiden  Naturen  (Seele,  Fleisch)  bleiben^  und 
dodi  nur  ein  Mensch  seien,  so  seien  desshalb  anch  nicht 
gwei  Christus ,  »obwohl  Jede  der  beiden  zu  Einer  Person 
verbundenen  Naturen  in  ihren  ProprieUlten   so  getrennt 
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bleibeo ,  dass  keine  Sobataaz  wegen  4er  Eiobeit  der  Peraon 
in  die  andere  »ich  verwandle«. 

Wie  nun  freilieb  da  eine  einbeitlicbe  Persan  GbrUti  za 
denken  ist,  das  wird  aocb  durcb  diese  ünzureiehende  Ana- 
logie von  Seele  und  Leib  nicbt  klar.  Höchstens  ist  diese 
Einheit  der  Person  eine  äusserlicbe,  aggregatmässige ; 
und  in  der  That  dröcfct  sich  auch  A.  selbst  so  aus.  »Durch 
eine  gewisse  Aggregation«  seien  die  Naturen  mit  einander 
verbunden,  »wie  Knochen  und  Fleisch  am  raenschiicheo 
Körper,  oder  Holz  und  Stein  am  Bau  eines  Hauses«.  In  die- 
ser Auffassung  der  Person  Christi  stimmt  A.  mit  der  antio- 
chenischen  Schule  Qberein,  welche  im  Bestreben,  die  ver- 
schiedenen Elemente  auseinander  zu  halten ,  es  zu  keiner 
lebendigen,  organischen  Einheit  brachte,  —  Bernhard,  wie 
wir  wissen,  warf  ihm  daher  Nestoriaoismus  vor. 

In  der  Formel:  »Gott  ist  Mensch  geworden«,  hob  A. 
dann  das  noch  hervor,  dass  es  »der  Sohn«»  »das  Wort«« 
»die  Weisheit «  Gottes  sei,  die  Fleisch  angenommen; 
und  es  hat  diess  bei  ihm  seine  Bedeutung ;  es  bestimmte 
seine  Auffassung  des  Werkes  Christi  als  eines  vorzugsweise 
prophetischen  und  königlictien. 

Die  Unsündlichkeit  der  Person  Christi  behauptete 
A. ;  zugleich  aber  auch  die  Möglichkeit  desselben,  zu  sündigen. 
Er  sprach  sich  darüber  so  aus.  »Fragt  man ,  ob  der  in 
Christus  mit  der  Gottheit  geeinigte  Mensch  sündigen  oder 
lügen  könne ,  so  darf  Niemand  zweifeln ,  dass  er  diess , 
nachdem  oder  sofern  er  mit  Gott  geeiniget  ist«  in  keiner 
Weise  könne,  sowie  der,  der  vorherbestimmt  ist,  naeh  oder 
in  seiner  Vorberbestimmong  nicbt  verdammt  werden  kann« 
Sagen  wir  aber  einfach»  Jener  Mensch,  der  mit  Gott  geeini- 
get ist«  könne  auf  keine  Weise  sündigen,  so  kanp  man  da* 
rüber  zweifeln ;  denn  wenn  er  ganz  and  gar  nicht  kann  sün- 
digen oder  übel  bandeln«  —  welch*  ein  Verdienst  hat  er, 
vor  der  Sünde  sich  zu  hüten,  die  er  in  keinerlei  Art  bege- 
hen kann ;  oder  wie  iisst  sich  sagen «  dass  m«i  sieh  vor 
Etwas  hüte ,  worein  man  nur  gar  nicht  geratheo  oder  ver* 
fallen  kann?. ..  (Jeherdem  gebort  das  zum  freien  Willen  <le8 
Mensehen,  dass  in  seiner  Macht  liegt,  gut  und  l>ös  z«  han- 
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dein.  Hat  Christas  diess  Dicht  gehabt,  so  scheint  er  des 
freien  Willens  beraubt,  und  mehr  ans  Nothwendigkeit ,  als 
aas  freiem  Willen  die  Sflnde  zu  meiden ,  und  diess  mehr 
aos  der  Natar,  als  aus  der  Gnade  zo  haben.  Wer  auch  iaug- 
nete,  dass  jener  aus  Seele  und  Fleisch  bestehende,  mit  Gott 
za  Einer  Person  geeinete  Mensch  auch  ohne  diese  Einheit, 
wie  die  öbrigen  Menschen,  in  seinerNatur  bestehen  könne... 
Wenn  er  nun  auch  för  sich  existiren  konnte,  warum  konnte 
er  nicht  auch  so  sündigen,  wie  die  Andern«  ?  Eine  abstrakte 
Möglichkeit  des  SOndIgens  sei  also  allerdings  vorhanden  ge^ 
Wesen,  wie  man  auch  den  Menschen  in  Christo  als  für  sich 
bestehend  betrachten  könne ;  aber  im  Zusammenhange  mit 
der  ganzen  Person  des  Gottmenschen  falle  diese  Möglich« 
keit  weg.  «Man  hat  hier  in*s  Auge  zu  fassen ,  ob  man  das 
»  »  Möglich c(  «  oder  das  »  i>Notb wendig«  «  mit  einer  Bestim- 
mung setzt,  oder  ganz  einfach  ohne  solchen  Beisatz.  Aller- 
dings ist  wahr,  wenn  man  es  ganz  einfach  sagt,  dass  der,  so 
▼orherbestimmt  und  zu  beseligen  ist,  möglicherweise  ver- 
dammt wird,  da  es  Oberhaupt  möglich  ist,  dass  er  nicht  vor- 
her bestimmt  worden  war,  oder  nicht  zu  beseligen  ist ;  Je- 
doch nicht  mit  der  nähern  Bestimmung  ist  es  wahr  zu  sagen, 
daaa  es  möglich  ist,  dass  er  verdammt  werde,  wenn  er  ein- 
mal prädestinirt ,  oder  wenn  er  zu  reiten  ist.  So  ist  auch 
möglich,  dass  der,  so  blind  ist,  sehen  kann,  da  jeder  Mensch 
sehen  kann ;  Jedoch  ist  es  nicht  möglich ,  nachdem  er  ein- 
mal blind  ist.  So  ist  es  auch  nicht  verkehrt,  wenn  wir  ein- 
fach zugestehen,  es  sei  möglich,  dass  der  Mensch,  der  mit 
Gott  geeiniget  ist,  sündige,  nicht  jedoch  nachdem,  oder  wenn 

■ 

er  vereiniget  ist.  Dass  Christus  aber,  d.  i.  der  Gottmensch, 
sündige,  ist  auf  alle  Weise  unmöglich,  da  Ja  der  Name  Christi 
selbst  die  wirkliche  Einheit  Gottes  und  des  Menschen  aus- 
drflckt«. 

Werk  Christi.    AneigDung  dieses  Werkes. 

Im  Römerbrief  besonders  (aber  auch  in  seinen  Yorle- 
aungen)  finden  wir  A's.  Gedanken  Ober  die  Erlösung  oder 
»die  Rechtfertigung  des  Menschen  durch  den  Tod  unseres 
Herrn  Jesu  Christi«. 
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lo  der  Lösung  dieses  dogmatischen  Problems  fasst  er 
lonäcbsl  die  Frage  in*s  Aage,  ob  diese  Erlösung  (mit  frO- 
beren  Kircbenlebrern)  zu  fassen  sei  als  eine  Erlösung  aus 
der  Hand  „dessen»  der  uns  mit  Recbt  oder  Gewalt  gefangen 
bält*S  d.  h.  des  Teufels,  ,,weicber  durch  die  Uebertre- 
tung  des  ersten  tf  enscben»  der  sich  ihm  freiwillig  durch  sein 
Willfahren  mit  einem  gewissen  Recbt  unterworfen  hatte« 
auch  alle  Macht  über  ihn  besass  and  fQr  immer  besässe, 
wenn  nicht  der  Befreier  käme*'.  Auf  diese  Frage  gibt  A.  — 
mit  Anselm ,  doch  anders  gefasst  —  eine  entschieden  ver- 
neinende Antwort;  aus  mehreren  Grtknden.  Einmal:  „Chri- 
stus hat  nur  die  Erwählten  befreit;  diese  hatte  aber  der 
Teufel  nie  in  seiner  Gewalt,  weder  in  dieser,  noch  in  jener 
Welt''.  Er  fuhrt  den  Lazarus  als  Beispiel  au.  Dann  :  „Wel- 
ches Recht  konnte  auch  der  Teufel  im  Besitze  des  Menschen 
haben,  als  nur  etwa  sofern  er  ihn  Sberkommen  hatte  von 
Gott,  der*s  zugab,  oder  ihn  auch  zur  Peinigung  ihm  Ober- 
Hess".  Nun  aber,  „wenn  ein  Sklave  seinen  Herrn  verlasseil 
und  eines  Andern  Gewalt  sich  untergeben  wollte,  dürfte  da 
nicht  mit  Recht  der  Herr ,  wenn  er  wollte ,  ihn  heraus- 
fordern und  zurückführen"  ?  Ferner :  „Wer  auch  zweifeltet 
dass,  wenn  der  Knecht  eines  Herrn  durch  seine  Ueberredun- 
gen  seinen  Mitknecbt  verführte  und  von  dem  Gehorsam  ge- 
gen den  eigenen  Herrn  abwendig  machte,  der  Verführer 
noch  viel  mehr  bei  seinem  Herrn  als  schuldig  bestünde, 
denn  der  Verführte;  und  wie  höchst  ungerecht  wire  es,  dass 
der ,  so  einen  Andern  verführt ,  von  daher  irgend  einen 
Rechtsanspruch  oder  eine  Macht  über  den,  welchen  er  ver- 
führt hat,  zu  haben  verdiente,  da  er  selbst  diess  Recht,  das 
er  früher  gegen  ihn  haben  mochte,  schon  wegen  der  Nichts- 
würdigkeit seiner  Verführung  zu  verlieren  verdiente?  Eher 
wäre  es  vernünftig  und  billig,  dass  der,  so  verführt  worden, 
gegen  den,  der  durch  seine  Verführung  ihm  schadete,  strenge 
Rache  ausübte".  Ueberdem  „konnte  der  Teufel  die  Un- 
sterblichkeit, die  er  dem  Menschen  aus  Anlass  der  Debertre- 
lung  versprach,  nicht  geben,  so  dass  er  ihn  durch  dieses  mit 
einigem  Recht  noch  zurückhalten  könnte". 

Das  sind  die  Gründe,  aus  denen  A.  alles  Recht  des  Ten* 
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fek  auf  den  HeoscbeD  bestrettel,  bdebstens  Dor  so  weit  zu* 
gibt,  ^als  Gott  den  Meoscben  dem  Teufel,  als  seinem  Ker- 
l&ermeister  und  Peiniger,  zur  Strafe  Obergeben  bitte'S  Also 
nur  gegen  Gott,  seinen  Herrn,  dem  er  ungeborsam  ge- 
wesen, batte  der  Mensch  gesOndigt.  „Wenn  nun  sein  Herr 
ihm  die  Sünden  vergeben  wollte,  wie  es  der  Jungfrau 
Maria  gescbeben  ist ,  und  Gbristus  aucb  Vielen  vor  seinem 
Leiden  getban  bat,  als  der  Maria  Magdalena  und  dem  Para- 
Ijftiscben,  zu  dem  der  Herr  spracb:  deine  Sünden  sind  dir 
vergeben ;  wenn  so  der  Herr,  ohne  ein  Leiden,  dem  sündi* 
gen  Menschen  verzeihen  wollte  und  zu  dem  Peiniger  sagen : 
ich  will  nicht ,  dass  du  ihn  weiter  strafest ;  mit  welchem 
Rechte  konnte  der  Peiniger  peinigen,  der  l&ein  Recht  Ober 
den  zQ  Peinigenden  empfangen  hatte,  als  aus  der  Erlaubniss 
des  Herrn  selbst?  oder  welches  Recht  batte  er,  sich  darüber 
zu  beklagen  oder  auszulassen  ?  Kein  Unrecht  that  der  Herr 
dem  Teufel ,  wenn  er  aus  der  sündigen  Masse  ein  reines 
Fleisch  und  einen  von  aller  Sünde  freien  Menschen  annahm. 
Hat  doch  dieser  Mensch  es  nicht  durch  seine  Verdienste  er- 
langt, dass  er  ohne  Sünde  empfangen  und  geboren  wurde, 
und  blieb,  sondern  durch  die  Gnade  des  ihn  annehmenden 
Herrn". 

„Hätte  nun  nicht  dieselbe  Gnade,  wenn  sie  den  übrigen 
Menschen  die  Sünde  erlassen  wollte,  sie  von  den  Strafen 
befreien  können  ?  Denn  mit  Erlassung  der  Sünden ,  um 
deren  willen  sie  in  Strafen  waren,  scheint  kein  Gruod  übrig 
zu  sein,  dass  sie  um  derselben  noch  weiter  gestraft  würden. 
Der  also  eine  solche  Gnade  dem  Menschen  erwies,  dass  er 
sich  mit  ihm  zur  Person  vereinige,  hätte  er  ihm  nicht 
können  die  kleinere  erweisen ,  —  ihm  nämlich  die  Sünden 
vergeben'*?  Mit  diesen  Worten  eröffnete  A.  eine  Reibe 
neuer  Fragen,  als  hätte  jene  „mythische**  Auffassungsweise 
und  ihre  Beseitigung  zu  neuen  Zweifeln  und  Fragen  Anlass 
gegeben.  „Wenn  die  göttliche  Barmherzigkeit  fär  sich  allein 
den  Menschen  vom  Teufel  hat  befreien  können,  welche 
Nothwendigkeit,  oder  welcher  vernünftige  Grund  war  dazu 
vorhanden,  dass  um  unserer  Erlösung  willen  der  Sohn  Got- 
tes Fleisch  wurde,  Maogel,  Hohn,  Geissein  und  endlich  den 
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biUerD  and  scbmachvolten  Tod  am  Kreaze  litt?  Wie  Icann 
der  Aposlel  sagen ,  dass  aacb  wir  durch  den  Tod  seines 
Sohnes  mit  Gott  ausgesöhnt  und  gerechtfertigt  werden«  der 
doch  um  so  mehr  wider  die  Menschen  erzOrnen  sollte,  je 
mehr  diese  in  der  Kreuzigung  seines  Sohnes  sich  gegen  ihn 
versündigten  als  in  der  Uebertretung  seines  ersten  Gebots 
im  Paradiese  durch  den  Genuss  des  Einen  Apfels?...  Wenn 
jene  S&ode  des  Adam  so  gross  gewesen  war«  dass  sie  nur 
durch  den  Tod  Christi  konnte  versQhnt  werden,  welche  Yer- 
stihnung  gibt  es  fQr  den  an  Christas  verübten  Mord,  für  so 
viele  und  so  schwere  gegen  ihn  oder  die  Seinigen  verübten 
Verbrechen?  Gefiel  GoU  dem  Vater  der  Tod  seines  unschul- 
digen Sohnes  so  sehr,  dass  er  durch  ihn  mit  uns  ausgesühnt 
wurde,  die  wir  mit  Sündigen  eben  das  verübten»  um  dessen 
willen  der  unschuldige  Herr  getodtet  worden  ist?  -^  Und 
wenn  nicht  diese  grosste  Sünde  geschah ,  konnte  er  nicht 
jene  viel  kleinere  verzeihen :  nicht  so  grosses  Gute  thun 
als  nach  so  gehäuftem  Bösen?  —  Wem  ist  das  Lösegeld 
des  Blutes  gegeben,  als  eben  dem,  in  dessen  Gewalt  wir 
waren,  d.  h.  Gott,  der  uns  dem  Peiniger  überliess?  Denn 
nicht  die  Peiniger,  sondern  ihre  Herren  bestimmen  es,  oder 
nehmen  es  in  Empfang.  Wie  entliess  er  auch  diese  Gefan- 
genen um  das  Lösegeld,  wenn  er  selbst  zuvor  dieses  Löse- 
geld eingefordert  oder  angeordnet  hat,  um  die  Gefangenen 
zu  entlassen?  —  Wie  grausam  und  ungerecht  scheint  es  zu 
sein,  dass  Einer  das  Blut  eines  Unschuldigen  zu  einem  Löse- 
geld forderte,  oder  auf  irgend  eine  Weise  ein  Gefallen  daran 
hätte ,  dass  ein  Unschuldiger  getodtet  würde ,  geschweige, 
wie  konnte  Gotte  der  Tod  seines  Sohnes  so  angenehm  sein, 
dass  er  durch  ihn  mit  der  ganzen  Welt  ausgesühnt  worden 
wäre«  ? 

So  viele  Fragen  und  Einwendungen  stellt  A.  auf.  Er 
beantwortet  sie  aber  nicht,  wieAuselm ,  durch  die  Annahme 
»eines  mclapbysischen  Verhältnisses  der  unendlichen  Schuld 
und  des  unendlichen  Aequivalents«  (Gegenleistung),  erlöst 
sie  nicht  aus  dem  Zusammenhang  der  göttlichen  Eigenschaf- 
ten. Er  findet  die  Lösung  subjektiv  im  Moment  der 
Lehre  und  der  Liebe.  Der  Lehre:  »weil  das  ganze  Le- 
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ben  Christi  mit  «eineo  Wundem  bis  zu  seiner  Verberrlicbung 
tttf  ErleucUiiiig  imä  Bekebrongea  berechnet  war,  desähalb 
nossie  die  gdttitehe  Weisheit  e»  gerade  sein ,  wekbe  die 
meDScbtidie  Natar  annahmt.  Aber  noch  mehr  als  die  Lehre 
hebt   er  die  Liebe  hervor.  »Dadurch  sind  wir,   wie  mir 
scbeiBt,  durch  das  Blut  Christi  gerechtfertiget  und  mit  Gott 
versAhnt,  daas  er  one^urch  diese  uns   erwiesene  einrige 
Gnade,  l&raft  deren  der  Sohn  Gottes  unsere  Natur  angenom* 
men  und  bis  zum  Tode  uns  durch  Wort  und  Beispiel  zu 
unterweisen  nicht  aufgehört  hat,  mit  um  so  grösserer  Liebe 
an  ihn  Icettet,    so  dass  wir  durch  so  hohe  Wohltbat  der 
gfttlÜGhen  Gnade   entzttndet  um  seinetwillen  aus   wahrer 
Liebe  nichts  mehr  zu  leiden  scheuen  <x.    Schon  die  Er  war* 
tnng  dieser  Wohltbat  habe  die  alten  Väter  zur  höchsten  Gol- 
tesliebe  begeistert.  Noch  viel  mehr  Gott  liebend  werde  nun 
aber  Jeder  nach  dem  Leiden  Christi  als  vorher,  sofern  die 
tfi  £rfailung  gegangene  Wohltbat  noch  mehr  zur  Liebe  ent- 
lünde  als  die  gehoffle.   »Unsere  Erlösung  it^t  da- 
her jene  höchste,  durch  das  Leiden  Christi 
in  uns  geweckte  Liebe,  die  nicht  bloss  von  der 
Rnecbtscbaft  der  Sünde  befreit,  sondern  uns 
die  wahre  Freiheit  der  Kinder  Gottes  erwirbt, 
so  dass  wir  vielmehr  aus  Liebe  zu  ihm  als  aus  Furcht  Alles 
erfüllen ,  der  uns  eine  so  hohe  Gnade'  erwiesen  hat ,  dass , 
wie  er  selbst  bezeugt,  keine  grössere  gefunden  worden  kann. 
Denn  ,  sagt  er,  Niemand  hat  eine  grössere  Liebe,  denn  die, 
dass  er  sein  Leben  ISsst  fttr  seine  BrOder.  Und  von  dieser 
Liebe  spricht  er  an  einem  andern  Orte :  Ich  bin  gekommen , 
ein  Feuer  auf  Erden  anzuzönden ,  und  was  wollte  ich  lieber 
denn  es  brennete  schon.  Diese  wahrhafte  Freiheit  der  Liebe 
In  den  Menschen  zu  pflanzen  und  fortzupflanzen ,  dazu  ist 
er«  wie  erbezengt,  in  die  Welt  gekommen«. 

In  diesen  Worten  hat  A.  den  Kern  seiner  Erlösungs- 
theorie niedergelegt ;  die  Liebe  Gottes  in  Jesu  Christi  pflanze 
die  kräftigste  Gegenliebe  zu  Ihm  in  unser  Herz,  jene  unei- 
genntttzige  Liebe,  welch  A.  auch  sonst  (S.  137  und  im  Rö- 
merbriefe) stets  als  das  Charakteristische  des  Chrislenthums, 
als  das  Unterscheidende  zwischen  dem  Cbristentbum  und 
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Judenthum  betrachtet»  ein  Deoes»  denMeMchen  beseelen- 
des  Lebensprinzip,  das»  mit  allen  seinen  Moflwnten  von  der 
Reue  an  (s.  Ethik) ,  welche  die  Macht  der  Sünde  in  nat 
tilge,  und  mit  ihr  die  Schuld  derselben  nnd  die  Strafe,  anefa 
wahre  Gerechtigkeit  erzeuge.  Das  heisse :  gerechtfertigt  sein 
dnrch  Christi  Blut,  und  dass  die  Strafe  unserer  Sünden 
durch  das  Lösegeld  seines  Todes  hin  weggenommen  sei;  — 
»bildliche  Ausdrucks  weisen«,  wie  A.  sagt. 

A.  weiss,  wie  man  siebt,  nichts  von  einer  im  Wesen 
Gottes  begründeten  Notb wendigkeit ,  sondern  die  freie, 
göttliche  Gnade  ist  es,  welche  die  Erlösung  gestiftet 
hat,  indem  sie  den  Sünder  durch  ihre  höchsten  Erweise  in 
Jesu  Christo  innerlich  frei  von  der  Sünde  macht ,  worin  eben 
sich  die  Liebe  Gottes  mit  seiner  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit, 
welche  die  Aufhebung  der  Sünde  verlangt,  ausgleicht. 

Allerdings  wird  aber  dieser  Gerechtigkeit  nicht  völlig 
genug  gethan ,  sofern  die  menschlich-christliche  Gerechtig- 
keit immer  noch  unvollkommen  bleibt  und  somit  einer 
Ergänzung  bedarf  vor  den  Augen  des  absoluten  Got- 
tes. Diese  (objektive)  Ergänzung  ist  nun  eben  die  Gerecb- 
t  ig  keitJesu  Christi,  welche  die  unsrige  wird  in  sei- 
ner Fürbitte  vor  Gott  kraft  seiner  Liebe  gegen  uns. 
i>Gott  nämlich  hat  durch  die  Menschwerdung  seines  Sohnes 
auch  das  beabsichtiget,  dass  nicht  bloss  die  Barmherzigkeit, 
sondern  auch  die  Gerechtigkeit  durch  ihn  den  Sündtgeaden 
zu  Hülfe  käme,  und  durch  seine  Gerechtigkeit  ergäntt 
würde,  was  durch  unsere  Vergeben  fehlte. ...  Als  Gott  sei- 
nen Sohn  zum  Menschen  machte,  hat  er  ihn  (als  Mensch) 
unter  das  Gesetz  (der  Nächstenliebe)  gestellt,  welches  er 
allen  Menschen  gemeinsam  gegeben  hatte.  Es  musste  daher 
jener  Mensch  nach  der  göttlichen  Vorschrift  den  Nächsten 
wie  sich  lieben  und  die  Gnade  seiner  Liebe  gegen  uns  aus- 
üben, sowohl  indem  er  lehrte  als  für  uns  bat.  Nach  göttli- 
cher Vorschrift  sollte  er  datier  für  uns ,  und  zumal  wenn 
wir  aus  Liebe  ihm  anhängen ,  beten,  wie  er  denn  auch  im 
Evangelium  gar  oft  ftkr  die  Seinigen  beim  Vater  Fürbitte 
thot.  Seine  höchste  Gerechtigkeit  aber  verlangte ,  dass  in 
keinem  Stücke  das»  Gebet  dessen  einen  Abschlag  erlitt«  ilen 
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die  mit  ibm  geeioigte  Gottheit  nietite  eu  wollen  oder  zu  thiiD 
gestattete,  als  wae  gut  war  «id  sieb  liemte«  Gal.  4,  4. 
Ebr«  5,7.  Ab  Meneeh  iet  er  somit  dwch  das  Gieseti  der 
Nicbstenllebe  selbst  verpflichtet,  dass  er  diejesigeo,  welche 
unter  dem  Gesetze  waren ,  und  durch  das  Gesetz  nicht  Icona* 
len  gerettet  werden,  erlOste,  und  was  nicht  in  onsern  Ver- 
diensten war,  aus  demSeinigeo  erginzte,  und,  wie  er  einsig 
in  Heiligkeit  dasifinde ,  anch  einxig  wflrde  durch  seine  Fracht« 
barkeit  in  dem  Heile  Anderer.  Was  Grosses  sonst  wflrde 
seine  Heiligkeit  verdienen,  wenn  sie  nur  filr  sein,  nicht 
fAr  fremdes  Heil  GenOge  tbite  1  • . .  Das  sind  auch  keine 
grossen  BeicbtbQmer  eines  Gewaltigen,  die  Andere  zu  be* 
reichern  nicht  hinreichen.« 


Gegen  diese  Erlösungs-Tlieorie  bat  Bernhard  in  seinem 
Traktat  besonders  lebhaft  geeifert.  Zunächst  darüber,  dass 
A.  Jene  altere  AuflSissuogsweise,  wornach  wir  aus  der  Ge- 
walt des  Satans ,  der  durch  die  Sflnde  ein  Eigenthumsrecht 
über  die  Menschheit  erlangt  habe,  erlöst  worden  seien, 
bekämpft  habe.  Er  weiss  nicht ,  was  er  daran  h&rter  rügen 
solle :  die  Frechheit ,  die  von  einer  so  alten  und  allgemei- 
nen Lehre  abweiche,  oder  die  Goltlosigkeit.  »Reizt  der 
nicht  mit  Recht  Aller  Hände  gegen  sich,  dessen  Hände  ge- 
gen Alle?  Wäre  es  nicht  iHHiger,  man  wflrde  solclien  Mund 
fflil  Stricken  schweigen,  als  mit  Gründen  widerlegen«?  Denn 
ihm  (dem  B.)  mit  die  Erlösung  so  zusammen  mit  dieser 
Fassung:  »aus  der  Hand  des  Teufels«,  dass  er  sich  anders 
keine  Erlösung  und  Befreiung  denken  kann «  dass  sie  ihm 
anders  alle  Realität  verliert.  »Wer  sich  nicht  als  Gefange- 
ner weiss,  will  auch  nicht  losgekauft  (erlöst)  werden«. 
Für  solche  Erlösung  beruft  er  sich  auf  die  Schriflstellen : 
Ps.  107,  2;  2  Tim.  2,  26;  Luk.  22,  63;  Koloss.  1,13; 
Job.  19t  11*  )»Möge  A.  daraus  lernen,  dass  der  Teufel 
nicht  bloss  eine  Macht,  sondern  auch  eine  gerechte  Ober 
die  Menschen  gehabt  habe ,  auf  dass  er  als  eine  nothwen- 
dige  Folge  auch  das  anerkennt,  es  sei  allerdings  der  Sohn  Got- 
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te6  Fleisch  geworden ,  uin  die  Menicben  zu  befreien«.  Eine 
scblecbthin  gerechte  nennt  indeeten  B.  diese  Macbi  des  Ten« 
feh  «elbftt  nidit  i>Wenn  wir  aoeb  sagen,  die  Macht  des 
Teufels  sei  eine  gerechte  gewesen « so  doch  nicht  sein  Wille. 
Denn  nicht  nach  der  Macht,«8endern  nach  dem  Willen  heisal 
Einer  gerecht  oder  nngerecht.  Es  besteht  also  ein  gewisses 
Becht  des  Teufels^über  den  Mensehen «  wenn  aueb  nicht  mit 
Becht  erworben ,  sondern  in  nicbtswQrdiger  Absicht  aus- 
gefthl ,  Jedoch  mit  Becht  ihm  gestattet.  So  wurde  also  mit 
Becht  der  Mensch  gefiingen  gehalten ,  so  dass  Jedoch  weder 
im  Menschen  noch  im  Teufel  Jene  Gereehtigkeit  war ,  son- 
dern in  Gott«.  In  der  Art  and  Weise  der  Erlösung  aus  die- 
ser Gewalt  des  Teufels  siebt  B.  nun  Barmherzigkeit  und 
Gerechtigkeit  wallen.  i^Mii  Becht  war  der  Mensch  dem  Teu- 
fel zuerkaoDl,  aber  Barmherzigkeit  war*s,  durch  die  er  be- 
freit wurde,  so  Jedoch,  dass  auch  eine  gewisse  Gerechtig- 
keit dabei  war;  denn  auch  diess  gehörte  zur  Barmherzigkeit 
des  Befreiers,  dass  er  mehr  seine  Gerechtigkeit  gegen  den, 
der  den  Menschen  in  seiner  Gewalt  hatte ,  als  seine  Macht 
gebrauchte.  Es  kam  der  Forst  dieser  Welt  und  fand  an  dem 
Heilande  nichts ;  und  da  er  nichts  desto  weniger  seine  Hand 
an  den  unschuldigen  legte ,  hat  er  mit  dem  grössten  Becht 
diejenigen,  die  er  gefangen  hielt,  verloren,  sofern  der, 
welcher  dem  Tode  nichts  schuldete  und  doch  den  Tod  als 
ein  ihm  angethanes  Unrecht  empfing,  mit  Becht  den,  wel- 
cher schuldig  war ,  von  der  Schuld  des  Todes  wie  von  der 
Herrschaft  des  Teufels  löste«. 

Dieser  mehr  »Juristischen«  Fassung  der  Erlösung  sob- 
stituirt  indessen  B.  (unmittelbar  darauf)  auch  eine  andere : 
diejenige  einer  organisch  sellvertretenden  Genugthoong. 
» Was  konnte  der  Mensch  aus  sich  tlran ,  der  ein  Sklave  der 
Sünde,  ein  Gefangener  des  Teofels  war,  um  die  einmal 
verlorene  Gerechtigkeit  wieder  zu  gewinnen?  Da  wurde 
ihm^  der  der  eigenen  entbehrte,  eine  fremde  Gerechtigkeit 
zugerechnet.  • . .  Ein  Mensch  war*s ,  der  schuldig  war ,  ein 
Mensch,  der  erlöste.  Denn  wenn  Einer,  sagt  der  Apostel, 
a  Kor.  5,  14,  fär  Alle  gestorben  ist,  so  sind  also  Alle  ge- 
storben ,  so  dass  nun  die  Genugthuung  des  Einen  Allen  zu* 
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gerechnet  wird,  wie  die  SOnden  Alier  jener  Eine  trug«  und 
es  nicht  ein  Anderer  i$t ,  der  der  Schuld  verfallen ,  und  ein 
Anderer ,  der  defOr  genug  getban  hat ,  weil  Haupt  und  Leib 
Ein  Chriatua  isL  Es  hat  alao  das  Haupt  fQr  die  Glieder  ge* 
Bug  getban ,  Christus  fQr  seine  Eingeweide«. 

Was  für  diese  Erlösung,  die  er  verworfen,  A. 
gebe,  fragt  Bernhard.  Lehre  und  Vorbild  Christi!  Das  sei 
Alles.  Ob  das  erschöpfend  sei  für  das  Werk  Christi  ?  fftr  das 
Bediirfniss  der  sandigen  Menschen?  »Das  ist  (dieses  Men* 
sehen)  Rechtfertigung  durch  das  theore  Blut  des  Erlösers; 
s  o  wagt  dieser  aufgeblasene  Mensch  des  Verderbens  sie  zu 
entleerten«  dass  er  jenes  Ganze,  dass  der  Herr  der  Ehre 
sich  selbst  erniedrigte,  dass  er  von  einem  Weibe  geboren 
wurde,  in  der  Welt  lebte,  Unwürdiges  trug,  endlich  nach 
dem  Tod  am  i^reuze  in  das >  Seine  zurückkehrte,  darauf 
einzig  allein  glaubt  herunterzubringen,  dass  der  Herr  den 
Menschen  ein  Lebensbild  durch  sein  Leben  und  Lehren, 
durch  sein  Leiden  aber  und  Sterben  einen  Maassstitb  und  Um- 
fang der  Liebe  vorgehalten  habel  Also  lehrte  er  die  Gerech- 
tigkeit und  gab  sie  nicht ,  zeigte  er  die  Liebe ,  aber  goss  sie 
nicht  ein,  und  dann  kehrte  er  in  das  Seinige  zurück!.. . . 
Was  hilft  es  uns ,  dass  Christus  uns  unterrichtet ,  wenn  er 
uns  nicht  wieder  aufgerichtet  hat?  Oder  werden  wir  nicht 
umsonst  unterrichtet ,  wenn  nicht  vorher  in  uns  der  Leib 
der  Sünde  zunichte  gemacht  wird,  damit  wir  nicht  ferner 
der  Sünde  dienen? ....  Was  hülfe  das  den  Kindern,  die 
noch  nicht ,  von  wegen  ihres  Alters ,  Christum  erkennen 
oder  lieben  können  ?  Sie  haben  also  keine  Erlösung !  Oder 
sollte  ihnen  eine  Wiedergeburt  in  Christo  nicht  nothwendig 
sein,  als  denen  die  Geburt  aus  Adam  nicht  geschadet? 
Wer  so  denkt,  denkt  verkehrt,  —  pelagianisch«.  Ob  bei 
einer  solchen  Auffassung  nicht  die  Wirklichkeit  der  Erb- 
sünde falle!  »Wenn  Alles,  was  Christus  nützte,  bloss  in 
der  Darstellung  seiner  Tugenden  bestand,  so  bleibt  nur  noch 
übrig  zu  sagen,  dass  Adam  auch  nur  durch  das  Beispiel  der 
Sünde  geschadet  habe ,  sofern  nach  der  Beschaffenheit  der 
Wunde  das  Heilmittel  eingerichtet  ist.  • . .  Christlich ,  nicht 
pelagiani&ch  ist  dagegen  unser  Bekenntniss ,  dass  die  Sünde 
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Adams  auf  ods  Qbergegaogen  sei  darcb  Zeugung»  oicht 
durch  Beispiel ,  und  s  o  muss  auch  unsere  Gerechtigkeit 
wiederhergestellt  werden  durch  Regeneration«.  —  Abilard 
frage:  wozu  das  Blut  eines  Unschuldigen?  Ob  Gott  iieine 
anderen  Wege  gehabt  habe?  Gewiss!  »Aber  diess  madrt 
gegen  die  Wirl£samkeit  der  einen  Art  und  Weise,  die  er  vor 
vielen  wiblte ,  nichts  aus.  Und  vielleicht  ist  diese  die  beste^ 
durchweiche  wir  in  dem  Lande  der  Vergessenheit,  der  MAh- 
Seligkeit  an  unser  Ende  durch  so  viele  und  so  grosse  Leiden 
stärker  und  lebbafler  erinnert  werden.  Kein  Mensch  aber 
weiss  noch  kann  es  vollstindlg  ergrflnden » welche  Gflte  und 
Gnade,  welche  zutreffende  Weisheit,  welche  hohe  Ehre, 
welches  segens volle  Heil  die  unergründliche  Tiefe  dieses 
anbetungswürdigen  Mysteriums  in  sich  enthilt. .  • .  Uebri- 
gens  —  mag  man  aucb  das  Geheimniss  des  göttlichen  Willens 
nicbt  ergründen ,  so  kann  man  doch  die  Wirkung  des 
Werkes  fühlen ,  die  Frucht  des  Nutzens  geniessen,«  Wa- 
rum aber  durch  Blut,  frage  A. »  da  Gott  es  doch  durch  sein 
Wort  bfttie  können?  »Frag*  Ihn,  Gott,  selber I  Mir  ist  ge- 
staltet zu  wissen,  dass  es  so  ist;  warum  es  so  ist,  nicht« 
Sagt  ein  Gebilde  aucb  zu  dem ,  der  es  gebildet  hat :  warum 
hast  du  mich  so  gebildet?« 

B.  schliesst  diese  Widerlegung  mit  den  Worten:  »An 
dem  Werke  unserer  Erlösung  achte  ich  drei  Hauptstficke ; 
das  Bild  der  Demuth,  da  Gott  sich  selbst  entleert  hat;  das 
Maass  der  Liebe,  das  bis  zum  Tod,  Ja  bis  zum  Tod  am 
Kreuze  geht ,  und  das  Geheimniss  der  Erlösung ,  wodurch 
er  den  Tod,  den  er  ertrug,  aufhob.  Aber  die  beiden 
ersten  Stücke  sind  ohne  das  letzlere,  wie 
wenn  du  aufs  Leere  maltest;  sie  sind  nichts  anderes, 
als  ein  Gemilde  ohne  fissten  Grund«. 

Unstreitig  offenbart  B.  in  dieser  Widerlegung  bei  aller 
polemischen  Leidenschafllicbkeit  Jene  ibm  eigene  GemOths- 
tiefe,  der  die  Erlösung  ein,  wenn  auch  nie. ganz  verstande- 
nes oder  zu  verstehendes  Heraensgeheimniss  und  Bedfirfnias 
war.  Indessen  hat  er  dem  A.  doch  Unrecht  gethan ,  wenn 
er  ihn ,  pelagianisch ,  die  Erlösung  auf  Lehren  und  Beispiel 
und  Vorhalten  einer  Liebe  beschränken  lisst ,  ohne  ein  in- 
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neres  Ergreifen  und  Ergriffenwerden  des  Menscheo.  Eben 
dieses  „Eingiessen'*  der  Liebe  in  ansere  Herzen  «diese  Le- 
bensmittbeilang  Icennt  A.  ganz  gut ,  nur  vermiiielt  er  es  auf 
eine  psychologisch-nalfirlicbe  Weise ,  sofern  er  die  Offen-- 
barang  der  unaassprecblicheo  Liebe  Gottes  einen  soleben 
Biodrnclc  auf  die  Gemütber  macben  lässt,  dass  alle  Empfing» 
liehen  Ihn  wieder  lieben  mflsseo  in  th  atkriftiger  Liebe. 
Allerdings  aber  bat  seine  Fassung  der  Sflnde  (keine  Erb* 
Sünde)  nach  dieser  Seite  bin  auf  seine  Fassung  der  Erlö- 
sung nnd  Gnade  einigermassen  zorflckgewirkt.  Wenn  nun 
endlich  A.  In  seiner  Apologie  (S.  90)  so  sich  ausgedruckt 
bat:  Christus  habe  uns  von  der  Knecbtscbafl  der  Stade 
und  dem  Joche  des  Teufels  befreit  u.  s.  w. ,  so  bat  er  sich 
einfach  den  kirchlichen  und  biblischen  AusdrOcken  anbe- 
quemt, ohne  freilich  dabei  zu  erklaren,  in  welchem  Sinne 
er  sie  versiehe. 

Gnade,  freier  Wille. 

Unter  Gnade  konnte  A.  — >  nach  seiner  Erlösungstheorie 
—  nichts  anderes  als  eben  die  Darbietung  und  Vor- 
haltung dieser  Erlösung»  dieser  göttlichen  Liebe  ver- 
stehen» 

Nun  stellten  sich  ihm  aber  in  Beantwortung  dieses  Ver- 
hiltnisses  von  Gnade  und  freiem  Willen  die  schwersten 
Bedenken  entgegen,  die  Jederzeit  diese  Frage  zu  einem  der 
allerscbwierigsten  Probleme  gemacht  haben.  Z.  B.  »wie  es 
doch  gottlosen  Menschen ,  denen  Gott  die  Gnade  nicht  habe 
geben  wollen ,  auf  dass  sie  das  Heil  erlangten ,  zuzurechnen 
seie,  so  dass,  wenn  sie  verdammt  werden,  man  sagen 
könne ,  sie  seien  durch  ihre  Schuld  verdammt  I  Oder  wenn 
auf  ihrer  Seite  keine  Schuld  sei ,  mit  welchem  Rechte  sie 
von  Gott  verdammt  werden,  der  Jedem  nach  seinen  Werken 
vergelte?  Oder  wie  sie  darin  schuldig  seien,  dass  sie  die 
angebotene  Gnade  nicht  haben  annehmen  wollen,  da  sie, 
ohne  die  Gnade  selbst,  die  Gnade  nicht  einmal  annehmen 
können?  Es  sei  Ja  gerade  so,  wie  bei  einem  Kranken,  dem 
ein  Arzt  eine  Medizin  darbiete,  die  aber  hinzunehmen  der 
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Kranke  aos  Schwacbheil  unvermögeod  sei,  wenn  olcbt  der 
Arzt  ihm  helfe«. 

A's.  ( leider  ailza  kurze )  Antwort  geht  dahin,  da»8  Gott 
in  der  Darbietung  der  Erlösung  Allen  ohne  Unterschied 
zureichende  Gnade  verlieben  habe,  und  fBr  Jedes 
gute  Werk  es  einer  neuen  Gnadenmittheilung  nicht  bedfirfe, 
»als  ob  wir  das  Gute  gar  nicht  tbun  oder  wollen  könnten, 
ohne  ein  neues  vorhergehendes  Geschenk  der  göttlichen 
Gnade«.  Wenn  daher  Einige  die  Gi^de  nicht  annehmen,  so 
sei  diess  ihre  Schuld.  Oft  treffe  es  sich  allerdings,  dass 
wenn  Gott  das  gleiche  Gnadengeschenk  mittheile,  doch 
nicht  alle  gleicherweise  thätig  seien ,  Ja  dass  oft  derjenige 
weniger  arbeite,  der  mehr  Gnade  zum  Wirken  empfangen 
habe ;  wie  mit  der  Liebe  oder  dem  Verlangen  nach  den  zeit- 
lichen Dingen,  so  geschehe  es  auch  oft  mit  den  wahren  and 
ewigen  Gütern;  ein  Reicher  stelle  seine  Schätze  einigen 
Armen  aus  und  biete  sie  ihnen  an,  wenn  sie  tbun,  was  er 
von  ihnen  verlange ;  der  Eine  nun  von  Verlangen  nach  dem 
verheissenen  Lohn  entzündet,  nehme  die  Möbe  des  Werkes 
auf  sich  und  vollende  es ;  der  Andere  aber,  träge  und  un- 
willig Ober  die  so  schwere  Arbeit,  lasse  sich  um  so  weniger 
von  Jenem  so  grossen  Verlangen  ergreifen  und  begeistern, 
Je  mehr  ihn  die  Grösse  der  Arbeit  abschrecke.  »Was  ist 
nun ,  ruft  A.  aus ,  da  die  Ursache ,  als  bei  dem  Einen  die 
Tüchtigkeit ,  tei  dem  Andern  die  Trägheit«  ?  Ebenso  biete 
uns  nun  Gott  täglich  das  Reich  der  Himmel  an ;  »der  Eine, 
begeistert  von  Verlangen  nach  diesem  Reiche,  verharrt  in 
guten  Werken,  der  Andere  erstarrt  in  seiner  Trägheit.  Und 
doch  bietet  es  Gott  beiden  gleicherweise  an,  und  thut  was 
das  Seinige  ist,  und  wirkt  auf  beide,  sofern  er  die  Seligkeit 
seines  Reiches  auslegt  und  verbeisst,  was  doch  hinreichte, 
das  Verlangen  und  den  Trieb  eines  Jeden  zu  entzünden, 
ohne  eine  andere  hinzugefügte  neue  Gnade ;  denn  Je  grösser 
anerkanntermassen  der  Lohn  ist.  Je  mehr  wird  auch  Jeder 
schon  von  Natur  durch  sein  Verlangen  gelrieben.  Um  daher 
unser  Verlangen  nach  Gott  und  nach  der  Erlangung  des 
Himmelreicbes  zu  entzünden,  welche  andere  Gnade  mosste 
da  vorhergehen,  als  dass  jene  Seligkeit,  zu  welcher  er  uns 
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eialidi»  ttDd  der  Weg«  aof  dem  wir  dabin  gelftogen  köDDen^ 
vorgelegt  and  gelehrt  werde  ?  Diese  Gnade  aber  theilt  Goll 
gleicherweise  den  Gottlosen,  wie  dea  Erwkhiten  mit»  lieide 
oamlidi  darfiber  belehrend »  so  dass  aas  dersellKHi  Giade 
des  6laol>ens ,  welche  sie  empfangen  haben ,  der  Eine  za 
guten  Werken  getrieben  wird,  der  Andere  durch  seine  sinn- 
liche Nachlässigiteit  oneotscImldlMur  erscheint.  Dieser  Glaube 
daher,  der  in  jenem  durch  Liebe  wiriit,  feiert  in  diesem  un- 
Ihatig  und  träge;  die  Gnade  Gottes  ist  es,  welche  jedem 
Erwählten  vorangeht,  dass  er  anfange  gut  zu  wollen,  and 
die  wiederum  dem  Anfang  eines  guten  Willens  folgt»  auf 
dass  der  Wille  seihst  beharre;  aber  oothwendig  ist  nichts 
dass  fQr  jedes  einzelne  Werk,  das  täglich  aufs  andere  folgte 
Gott  eine  andere  Gnade  ausser  dem  Gtanben  selbst »  kraft 
dessen  wir  giaoben ,  dass  wir  fOr  das ,  was  wir  thun ,  so 
grosse  Belohnung  erlangen  werden,  darlege«. 

So  wenig  weiss  A.  Etwas  von  Mser  »unwiderstehlichen« 
Gnade ;  darum  auch  nicht  von  einer  Vorberbestimmaog  im 
Sinne  Augustinus ;  sondern  jede  Vorherbestimmung*  ist  ihm 
eine  durch  das  Vorherwissen  Gottes  vermittelte.  Der  Frei- 
lieit  aber  lässt  er  allen  Spielraum.  Denn  auf  das  Gebiet  des 
freien  Willens. der  Menschen  dehnt  er  die  absolute  Kau^ 
salitit  Gottes,  die  er  sonst  annimmt,  den  Begriff  der  Allmacht 
Gottes ,  die  er  so  unbedingt  fasst »  nicht  aus.  Da  behiift  er 
sich,  wie  wir  wissen,  mit  dem  Unterschiede  des  ermahnen- 
den göttlichen  Willens ,  welcher  auf  die  freien  Entscblfisse 
seiner  Geschöpfe  sieh  bezieht,,  und  welchem  daher  zu  folgen 
keine  Nothwendigkeit  ist,  von  dem  ordnenden  Willen,  durch 
weichen  die  Vorsehung  alles  ihr  Unterworfene  unwidersteh- 
lich vollbringt«  In  Bezug  auf  das  Böse,  das  durch  den  freien 
Willen  des  Menschen  geschiebt,  genügt  ihm,  nachzuweisen, 
wie  auch  diess  zum  Guten  aasschlagen  müsse,  und  so  die 
göttKcbe  Allmacht  in  Bezug  auf  die  Whkungen  der  Men- 
seben gesichert  zu  haben.  Diess  klingt  freilich  halbwegs 
pelngianiseb,  wiewohl  er  das  Gute,  das  die  Menschen  thun, 
auf  die  c^ttliche  KausalitU  zurflckf&hrt.  Aber  auch  sein 
Freüieitsbegrtff«  so  pelagiaaisch  er  aussieht,  ist  es  nur  In 
seinen  Anfingen;  in  seiner  Vollendung ,  als  wahre  Frei- 
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beit,  ist  er  ganz  aogasiiiiiftch  gehalten.  )»Die  PbUosopheD« 
sagt  nSmIlcb  A.,  bestimmen  den  freien  Willen  als  das  frei 
entscbeidende  Urtbeil  Ober  den  Willen  r  als  die  üeberlegnng 
des  Geistes,  wornacb  er  sich  vornimmt,  Etwas  in  than  oder 
10  unterlassen.  Und  diese  Entscheidung  ist  eine  freie,  wenn 
man  zu  dem ,  was  man  sich  vorgesetzt  bat  zn  thon ,  dorcb 
keine  Natorgewalt  getrieben  wird,  sondern  es  gleicher- 
messen  in  seiner  Gewalt  bat,  es  sowohl  zu  tbun,  als  zu  las- 
sen. Wo  daher  die  Vernunft  des  Geistes  nicht  ist,  vermöge 
deren  man  auch  Ober  ein  Anderes  ortbeilen  könnte,  oh  es 
zu  thun  sei,  oder  zu  lassen,  da  ist  kein  freier  Wille.  Mögen 
daher  auch  die  Thiere  durch  ihren  Willen  Einiges  Ibon  oder 
nicht  thun  können ;  sie  haben  doch,  weil  sie  eines  vernönf- 
llgen  Crtheiis  entbehren,  keinen  freien  WiHena.  Diese  ge- 
wöhnliche philosophische  Fassung  passe  aber,  sagt  A.,  kei- 
neswegs  auf  Gott,  sondern  »nur  auf  die,  so  ihren 
Willen  Indern  und  ihn  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin 
bestimmen  können ,  so  dass  es  in  ihrer  Macht  steht ,  das, 
was  man  wählt,  sowohl  zu  thun,  als  zu  lassen c.  Und  doch 
bitten  Einige  den  freien  Willen  »darauf  redszirt,  dass  sie 
ihn  nur  denen  zugestinden,  die  gut  und  schlecht  handein 
könnten a.  So  Hieronymus.  »Allein,  wer  aufmerksamer  den 
freien  Willen  in*s  Auge  fasst,  muss  sagen,  dass  er  keinem 
fehlt,  der  recht  thut.  Am  wenigsten  aber  Gotte  und  allen 
denen,  die  durch  so  grosse  Seligkeit  befestigt  worden  sind, 
dass  sie  bereits  in  Sfinde  nicht  mehr  fallen  können.  Denn 
je  mehr  Einer  von  der  SSnde  entfernt  und  zum  Guten  ge- 
neigt ist,  einen  um  so  freieren  Willen  hat  er  auch  im  Wih- 
len  des  Guten ,  Je  Cerner  er  von  Jener  Sussersten  Sklaverei 
der  Sünde  steht,  von  der  geschrieben  ist :  wer  Sünde  tkut, 
der  ist  der  Sünde  Knecht«.  Die  wdirste  und  allgemeinste 
Definition  des  freien  Willens  sei  daher  diese,  »dass  man,  was 
man  mit  seiner  Vernunft  bescbloasen,  frei  und  ohne  Zwang 
auszuführen  im  Stande  sei«.  Diese  Freiheit  des  Willens  wohne 
unzweifelhaft  Gott  und  Menscben  inne,  welche  des  Vermö- 
gens Ares  Willens  nicht  beraubt  sind ,  »vomebmiicb  aber 
denen»  welche  bereits  nicht  mehr  sündigen  können«.  Denn 
»obwohl  sie  nicht  mehr  sündigen ,  noch  von  dem  Guten, 
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das  sie  tbun ,  sich  zorOcicziebeD  tcAnneo ,  weil  es  nlcbt  sein 
soll,  so  tbuD  sie  das  doch  niclit  in  Folge  der  Noiliweodigkeit 
eines  Zwanges ,  was ,  wenn  sie  freilich  nicht  wollten ,  sie 
keineswegs  gezwangen  würden  zu  thuD«.  So  A.  Der  Wille 
ist  und  bleibi  somit  formell  ein  freier,  aber  in  sich  selbst  ist 
er  ein  gebundener  durch  die  Gewohnheit  and  Macht  des 
Gothandeins«  das  dem  Handelnden  wie  zur  zweiten  Natur  ge- 
worden ist.  Wesentlich  Ist  er  also  doch  nicht  das 
Wahlvermdgen,  zu  sflndigen  oder  nicht  zu  sflndigen. 


Abaiard'8  Ethik. 

Bekanntlich  hat  A.  in  seiner  »Einleitung« ,  neben  dem 
Glauben  (welcher  die  Hoffnung  in  sich  schliesst),  die  Liebe 
und  die  Sakramente  als  die  wesentlichen  Heilsstücke  auf- 
gestellt. 

Alles  Bisherige  gehörte  zum  »Glauben«.  Sollte  A.  nun 
Hiebt  die  Absiebt  gehabt  haben,  in  seinen  beiden  theologi- 
schen Werken  der  Darstellung  des  Glaubens  (der  Dogmatik) 
diejenige  der  Liebe  (der  Ethik)  folgen  zu  lassen?  Wenig- 
stens in  der  »Epitome«  finden  wir  auf  den  Glauben  (und  die 
Sakramente)  die  »Liebe«  abgehandelt»  ganz  in  Jener  Weise, 
wie  im  Anfang  der  »EinleitungKt  Unsere  Liebe  zu  Gott  und 
zu  dein  Nächsten  mfisse  der  Liebe  Gottes  gegen  uns  ent- 
sprechen. Nur  dass  die  gSüiicbe  Liebe  nicht  ein  Affekt  des 
aoverSnderlicben  Wesens  sei,  sondern  eine  Anordnung  (ein 
Bfltekt),  welche  seine  Gflte  von  Ewigkeit  her  fOr  das  Heil 
seiner  Kreatur  getroffen. 

Diese  Liebe  nennt  A.  die  erste  der  Tugenden  und  die 
Basis  von  allen.  Wir  müssen  sie  gewissermassen  in  allen 
andern  Tugenden  wieder  finden»  Diese  seien  nur  Tugenden 
unter  der  Bedingung  der  Liebe,  nur  wenn  wir  sie  um  Gottes- 
wilien  üben.  Die  Philosophen  hätten  diese  Tugenden  unter- 
schieden und  näher  bestimmt:  Sokrates,  Aristoteles.  Alle  diese 
Tugenden  hätten  Laster  (s.  u.)  zum  Gegensatz ;  diese  Laster 
fähren  zu  Sünden.  Was  nun  die  Sünde  zur  Sünde  mache, 
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sei  die  mit  freiem  Willen  gescbebeqde  Veracbtang  Gottes» 
sowie  anderseits  das  Verdienst  (der  goten  Werke)  eiaxig  im 
guten  Willen,  d.  h.  in  dem  <|arch  die  Liebe  Gottes  iospi- 
rirten  WiJlep  des  Guten  bestebe»  Was  dieser  Wille  ver^ 
diene,  sei  das  ewige  Leben,  und  der  Menscb  erlange  es  dorcb 
Verzeituing  der  SQnden  kraft  Bosse,  Beicbte,  Genagtboung. 

Damit  bat  uns  in  einer  kurzen  Uebersicht  die  i^Epitome« 
bereits  mitten  in  die  Etbik  bineingeflibrt,  die  A.  weitiäofiger 
in  dem  von  ibm  entworfenen  Bruchstück  einer  Sittenlebre 
niedergelegt  hat,  welcbes  den  Titel  führt:  „Ethik,  oder: 
Lerne  dich  selbst  kennen'* ;  welche  Scbrin  in  zwei  Abthei- 
lungen zerfällt:  in  eine  Erörterung  desBegriOTes  der  Sünde, 
und  der  Busse. 

Wir  wollen  den  Inhalt  dieser  denkwürdigen  Schrift  zum 
Bebufe  der  genaueren  Kennlniss  der  AbSlard'scben  Ethik 
nun  entwickeln. 

Die  SQode. 

Mit  der  Entwickelung  der  Sünde  beginnt  A. ;  „denn  die 
Eenntniss  des  Bösen  darf  dem  Gerechten  nicht  fehlen ;  es 
vermag  ja  Niemand  vor  einem  Fehler  sich  zu  hüten ,  als 
wenn  er  ihn  erkannt  bat'S  A.  unterscheidet  nun  zwischen 
sinnlichen  Trieben  (Anlagen,  Neigungen,  auch  „bösen 
Willen''  nennt  er  sie  zuweilen  und  nicht  gerade  im  In- 
teresse der  BegriflTsklarbeit) ,  durch  welche  wir  zur  Sflnde, 
d.  h.  zur  Zustimmung  zu  dem ,  was  nicht  sein  sollte  «ge- 
neigt werden ;  und  zwischen  sOndüchen  Handiongeo, 
dem  Thun  des  Bösen ;  und  endlich  zwischen  der  b  e  w  u  a  s  - 
t  e  n  Einwilligung ,  dem  Konsens  zur  Konkupiszenz.   Nicht 
Jene  (die  erstem)  sind  ihm  im  eigentlichen  Sinne  Sünde« 
Sie  sind  „Sache  der  Natur*s  liegen  „in  der  Komplexioo*« 
des  Körpers  ( „so  bat  Viele  die  Natur  selbst,  oder  ihre  etgen- 
thümliche  Leibesbescbaffenbelt  zur  Ueppigkeit,  zum  Jibsom 
geneigt'*) ,  müssen  ge  Wissermassen  „eine  notbwendige 
Schwachheit  genannt  werden  «'*  sind  „menschliche  Versa- 
chung,  ohne  welche  die  menschliche  Scbwäcb«  kaum  oder 
nie  besteben  kann'S  wessbalb  „sie  auszurotten,  sie  gar 


Peter  Abälard.  21f 

nicbt  za  haban  ooserer  Schwache  uDmöglicb  ist**;  aucli 
kann  mao  Anlagen  haben»  zum  Jähzorn  z.  B.»  „selbst  wenn 
man  Dicht  im  Zorn  ist*' ;  die  Neigung  kann  vorbanden  sein, 
»ohne  tfass  sie  sofort  und  allemal  zur  Wirklichkeit,  zur  Hand- 
lung wird** ;  die  Aktion  kann  fehlen*  Nicht  darin  also  sün- 
digen dJe  Menschen»  «^dass  sie  so  beseliaffen  sind ;  vielmehr 
nehmen  sie  daraus  Stoff  zum  Kampf,  so  dass  sie  kraft  der 
Togend  der  Seibstbeberrscbnng  Ober  sich  selbst  triumpbi- 
rend  die  Krone  davon  tragen.  •  • .  Wo  aber  wäre  ein  Kampf» 
wenn  die  Materie  zum  Kämpfen  fehlte ;  oder  wober  grosse 
Belobnong»  wenn  nicbt  Etwas  wäre,  das  wir  als  schwer  zu 
tragen  bitten?  Damit  aber  ein  Kampf  sei,  muss  ein  Feind 
sein,  der  Widerstand  leiste,  der  nicbt  aber  gänzlich  aufhöre. 
Dod  diesB  sind  unsere  fehlerhaften  Neigungen,  Qber  die  wir 
triumpbiren,  wenn  wir  sie  dem  göttlichen  Willen  unterwer- 
fen ,  ohne  sie  gänzlich  zu  vertilgen »  damit  wir  immer  zu 
kimpfen  haben**. 

Wo  A.  von  dieser  menschlichen  Schwachheit  spricht  und 
von  den  VerfObrungen  der  Menschen »  kömmt  er  auch  auf 
die  Dämonen  zu  sprechen  und  ihren  verföhrerischen  Ein- 
floss.  Es  ist  diese  Ansicht  um  so  merkwürdiger»  als  sie  am 
allerwenigsten  von  einem  A.  sieb  erwarten  Hess.  Sie  ist 
ancb  von  Bernhard  und  dem  Konzil  von  Sens  verdammt 
worden.  »Es  gibt,  sagt  er  nämlich,  Verführungen  nicbt 
bloaa  von  Seite  der  Menschen,  sondern  auch  der  Dämonen, 
welche  uns  bisweilen  nicbt  sowohl  mit  Worten ,  als  durch 
Handlnogen  zor  Sünde  verführen.  Sie  kennen  nämlich  die 
Nator  der  Dinge  und  ihre  Kräfte,  kraft  ihres  eigenen  schar- 
fen Geistes»  wie  durch  lange  Erfahrung,  wodurch  die  mensch- 
iicbe  Schwachheit  leicht  zor  Lust  oder  andern  Ausschwei- 
fungen verleitet  werden  kann.  A.  verweist,  als  auf  ein  Bei- 
apiel,  auf  das  Wunderbare»  was  ihnen  gestattet  worden  sei 
seiner  Zeit  durch  die  Magier  in  Egypten  gegen  Moses  zu  wir- 
ken« Er  fasst  seine  Ansicht  in  den  Worten  zusammen :  »Es 
gilH  in  den  Kräutern ,  oder  Samen ,  oder  in  der  Natur  der 
Mottle  sowohl  als  Steine  Kräfte,  die  mächtig  sind,  unsere 
GeiDfttber  zn  erregen ,  oder  zu  beruhigen ;  und  wer  diese 
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Kräfte  kennl,  hat  die  MiUei  in  den  Händen,  in  dieser  Weiee 
auf  uns  zu  wirken«.  — 

Wie  nicht  der  sinnliche  Reiz  und  Trieb,  so  ist  Stade  an 
und  fOr  sich  auch  nicht  die  That,  sondern  die  Einwil- 
ligung in  die  Konkupiszenz,  wieA.  sich  ausdr&ckt;  »so- 
fern wir  uns  nBmIich  durch  die  letztere  ziehen  lassen ;  ans 
nicht  zurückziehen  von  dem  Thon  dessen,  was  nicht  erlaubt 
ist»  vielmehr,  wenn  die  Möglichkeit  uns  gegeben  wäre,  ganz 
bereit  wären,  es  zu  thona.  Ebendaher  defintrt  er  die  SQnde 
auch  nicht  als  »positives  Wollen«.  Sie  besteht  »nicht  so- 
wohl im  Sein,  als  im  Nichtsein« ;  wie  wir  die  Finsterniss 
definiren  »als  Abwesenheit  des  Lichts,  wo  Licht  sein  seilte«. 
Eher  wäre  sie  Mangel  an  entschiedenem  Willen,  eine  »Pas- 
sion im  Erdulden«  zo  nennen,  weil  ein  Sich  ziehen  lassen 
von  den  sinnlichen  Neigungen,  denen  man  nachgibt«. D  lese 
Zustimmung  ist  Sfinde.  Wenn  daher  A.  sagt,  zo  einem 
Weibe  verbotene  Lost  tragen  (soweit  es  reiner  Akt  der  Na- 
tur sei),  das  sei  nicht  verdammlich,  wohl  aber  das,  dass 
und  wenn  man  dazu  einwillige,  so  ist  diess  ganz  konsequent. 
In  eben  diesem  Sinne  erklärt  er  auch  das  mosaische :  Da 
sollst  dich  nicht  gelfisten  lassen.  »Sünde  ist  daher  Zustini- 
mung  zu  dem ,  was  zu  thun  oder  zu  lassen  sich  nicht  ge- 
ziemt«. Näher  ist  Sünde —  »bewusste  Verachtung  ond  Be- 
leidung  Gottes,  sofern  man  um  seinetwillen  das  nicht  Chol, 
oder  nicht  lässt,  was  wir  glauben,  dass  um  seinetwillen  ge* 
Ihan  oder  unterlassen  werden  sollte«.  Sie  ist  dämm  »eine 
Schuld  der  Seele,  wodurch  diese  —  Verdammniss  verdient, 
oder  bei  Gott  als  schuldig  dasteht«. 

Gesinnung  ond  Werke. 

Welches  ist  nun  aber  das  Verbältniss  der  Sünde  ond  des 
Konsenses  zur  T h a t ,  der  Gesinnung  zo  den  Wer- 
ken? Eine  Frage,  um  deren  Beantwortung  sich  A.  eben  so 
sehr  mühet ,  wie  zuvor  um  den  Begriff  der  Sünde  und  das 
Verhällniss  der  sinnlichen  Naturanlagen  zum  Konsens»  Die 
That  der  Sünde,  antwortet  er,  ist  für  die  »Sünde  und  ihren 
sittlichen  Werth«  indifferent;  sie  ist  nicht  eigentlich  die 
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SOnde ;  sie  »fOgt  auch  nichu  biuo  tor  Sebuld  oder  zur 
VerdammDisa  bei  Gott« ;  ebenso,  aafs  Gute  übergetragen« 
»trägt  die  Tbai  des  Goten  nichts  bei  zum  Verdienst  oder 
zar  Belobnung  bei  Gott«.  Wenn  daher  die  Scbrift  sagt: 
da  sollst  diess  oder  das  nicht  thun,  z.  B.  nicht  tödten,  kein 
fialach  Zengniss  geben,  so  bezieht  A.  mit  Recht  diess  nicht  so* 
wobl  auf  die  einzelne  Handlung,  als  auf  die  Gesinnung. 
»ISs  ist«  wie  wenn  es  hiesse:  .willige  nicht  ein,  diess  oder 
das  zu  thana»  Und  darum  hat  auch  Christus  gesagt:  »wer 
eiii  Weib  ansieht»  ihrer  zu  begehren,  d.  h.  wer  sie  so  an- 

,  dass  er  in  die  in  ihm  aufgestiegene  Kooltupiszenz  ein- 
t  hat  in  seinem  Herzen  schon  die  Ehe  gebrochen, 
wenn  er*s  auch  noch  nicht  in  der  Thai  gethan  hat,  das  ist, 
er  ist  liereits  der  Sfinde  schuldig,  wenn  er  auch  nocb  nicht 
zur  Thal  geschritten  ist«. 

Diese  seine  Ansicht  belegt  A.  mit  einer  Reihe  von  Grfin- 
deo.  »Nichts  Itann  Ja  die  Seele  verunreinigen,  als  was  ihr 
selbst  zukommt,  das  ist,  die  Einwilligung ;  daher  auch  kein 
Thun  zur  Vermehrung  der  Sünde  beitragen  kann«.  —  Fer- 
ner, von  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gesinnung  abgelöst, 
können  dieselben  Werke  oft  die  gleichen  bei  den  Guten, 
wie  i>ei  den  Bösen  sein.  »Handlungen,  die  sich  ziemen,  oder 
unterlassen  werden  sollten,  können  eben  so  gut  von  guten, 
wie  bösen  Menschen  gethan  werden ;  was  sie  von  einander 
scbeidet ,  ist  nur  die  Gesinnung.  In  einer  und  derselben 
Handlung  seben  wir,  wie  schon  Augustinus  erinnert,  Gott 
den  Vater,  Jesam  Christum  und  den  Verrätber  Judas.  Es 
bat  also  der  Verräther  das  Gleiche  getban,  was  Gott ;  hat  er 
es  aber  gut  gemeint  ? . . .  So  wird  oft  das  Gleiche  von  Ent- 
gegengesetzten getban ;  durch  die  Gerechtigkeit  des  Einen 
ond  die  Ongerechtigkeit  des  Andern.  Zwei  können  Einen 
Scboldigeo  hängen;  Jener  aus  Gerechtigkeits  -  Eifer,  dieser 
aus  alter  Rachsucht ;  beide  tbon,  was  die  Gerechtigkeit  will« 
die  Gesinnung  aber  scheidet  beide,  so  dass  es  der  Eine  gut, 
der  Andere  l»öse  thot.  Wer  endlich  wfisste  nicht,  dass  der 
Teufel  nichts  thut,  als  was  zu  thun  ihm  von  Gott  gestattet 
wird ;  wenn  er  entweder  den  Ungerechten  straft  nach  Ver- 
dienen, oder  einen  Gerechten,  zum  Zweck  der  Reinigung 
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oder  der  Dar»tellang  eines  Beispiels  von  Geduld  beiniza- 
sucben  ihm  gestaltet  wird  ?  Aber  weil  er  das,  was  Gott  ibm 
gestattet,  aus  Antrieb  seiner  Bosbeit  tbut,  so  wird  seine 
Macbt  eine  gute  oder  aucb  eine  gereebte  genannt,  so  dass 
aber  sein  Wille  immer  ungerecht  ist ;  denn  Jene  bat  er  von 
Gott,  diesen  von  sich«  Wer  ferner  von  den  Auserwiblten 
kann  in  dem,  was  die  Werke  betrifft,  den  Heuchlern  an  die 
Seite  gestellt  werden  7  Wer  ertragt  oder  tbut  so  Vieles  aus 
Gottes -Liebe,  als  Jene  aus  Begierde  nach  menschlichem 
Lobe<c?  An  und  für  sich  sind  also  die  Werke  das  8us- 
serlicbe ,  indifferent  etwas  sittlteb  Gleicbgaitiges ,.  und  be- 
stimmen sich  nur  sittlich, «gut  oder  böse,  nach  ihrer  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Gesinnung«  i»  Wir  unterscheiden  somit 
ein  doppeltes:  die  Absiebt  ond  das  Werk,  wenn  wir  die 
Gesinnung  eines  Menschen  gut,  und  sein  Werk  gut  nennen ; 
es  ist  jedoch  nur  Eine  Güte :  diejenige  der  Gesinnung,  aus 
weicher  aucb  das  gute  Werk  stammt.  Es  soll  uns  daher 
Niemand  zwingen,  zuzugestehen,  dass,  wenn  zur  guten  Ge- 
sinnung das  gute  Werk  kommt,  Gutes  zu  Gutem  darüber  zu- 
gefügt werde,  als  wenn  es  mehreres  Gute  wire,  für  das  die 
Belohnung  steigen  müsste«.  '^ 

Das  ThuD,  das  Werk,  im  Guten  und  Busen,  diess  ist  ein 
weiterer  Grund,  wird  oft  getban  oder  unterlassen  aus  Zwang, 
Gewalt,  Unwissenheit,  in  Folge  äusserer  Dmstlnde,  die 
nicht  in  der  Macht  oder  Absiebt  des  Menschen  stehen.  »Es 
haben  Zwei  den  Vorsatz  gefasst,  ArmenhSuser  zu  errichten  ; 
der  Eine  erfüllt  sein  frommes  Gelübde,  der  Andere  aber 
sieht  sich  ausser  Stande,  da  das  Geld,  das  er  hiefOr  bestimmt 
halte,  ibm  geraubt  worden  war.  Wird  nun  das,  was  von 
aussen  ber  ist  getban  worden,  sein  Verdienst  bei  Gott  schmä- 
lern, oder  wird  die  Bosbeit  des  Raubenden  denjenigen  bei 
Gott  minder  angenehm  machen  können,  der,  so  viel  in  sei- 
nen Kräften  lag,  fflr  Gott  that  ?  Dann  könnte  Ja  die  Grösse 
des  Geldes  den  Menschen  besser  und  des  Verdionstes  wür- 
diger machen,  und  Je  reicher  die  Menschen  wären,  desto 
besser  könnten  sie  werden ,  da  sie  aus  der  Grösse  ihres 
Reichtbums  zu  ihrer  Andacht  mehr  in  Werken  hinzufügen 
könnten;  was  anzunehmen  höchster  Unsinn  wäre«. 
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Unter  dem  göttiicheo  Gesicbtspunkl  aafgefasst ,  ergibt 
sich  das  gleiche  Besaltat  GoU,*  ja  eben  Gott  muss  auf  die 
Gestainung  seheo^  nicfat  aaf  das  Werk,  »Gott  allein»  der 
Biebt  sowohl«  was  geschieht,  als  in  welcher  Gesinnung 
Etwas  geschiebl»  betrachtet,  wägt  auf  wahre  Weise  die 
Schuld  nach  unserer  Absichti  wesswegen  er  auch  ein  Prüfer 
der  Henen  und  Nieren  heisst,  und  von  ihm  gesagt  ist,  dass 
er  in^s  Verborgene  sehe;  denn  da  siieht  er  am  aller- 
meisten, wo  Niemand  sieht,  wie  wir  im  Gegentheil 
nicht  aaf  die  Gesinnung  achten,  die  wir  nicht  sehen,  son- 
dern auf  das  Werk,  das  wir  kennen ;  daher  wir  öflers  durch 
Irrthom,  oder  durch  des  Gesetzes  Zwang  Unschuldige  stra- 
fen, oder  Schuldige  freisprechen«.  Man  sage  aber  etwa 
nicht,  das  Gott  durch  die  Thafund  ihre  Folgen  ein  Abbruch 
oder  Schaden  geschehe ;  »vielmehr  kann  Gott  nicht  durch 
die  That,  sondern  nur  durch  die  Verachtung  Seiner  belei* 
digt  werden.  Ist  er  doch  Jene  höchste  Macht,  welche  durch 
keinen  Schaden  Einbusse  erleidet,  wohl  aber  die  Veracb* 
tODg  seiner  selbst  riebt« .  Damit  hat  A.  die  Allmacht  Gottes  » in 
der  Anordnung  des  äussern  Geschehens«  zugleich  gesichert. 

Warum  wird  denn  nun  doch  die  That  der  SQode  mehr 
gestraft ,  als  diese  selbst ,  und  eine  schwerere  Busse  den 
Reuigen  auferlegt  wegen  der  wirklichen  That,  als  wegen 
der  eigentlichen  Schuld?  Das  gebort ,  sagt  A. ,  zu  diesem 
Leben,  seiner  Beschränktheit  und  KurzsichHgkeit,  und  ist 
im  Interesse  Beispiele  zu  statuiren.  Andere  abzuschrecken 
oder  zu  ermuntern  u.  s.  w.«  Bisweilen  wird  Strafe  auf  ver- 
nOnflige  Weise  dem  auferlegt,  in  welchem  keine  Schuld 
vorangegangen  ist;  was  Wunder  daher,  wenn,  wo  Schuld 
vorangegangen,  die  nachfolgende  Thal  die  Strafe  bei  den 
Menschen  in  diesem  Leben,  nicht  bei  Gott  im  künftigen  er- 
höht? Denn  nicht  richten  die  Menschen  Aber  das  Verhör-» 
gene,  sondern  über  das  Offenbare,  und  erwägen  nicht  so- 
wohl die  eigentliclie  Schuld ,  als  die  vollzogene  That ,  und 
suchen  am  E  i  n  e.n  Sünder  nicht  sowohl,  was  seiner  Seele 
schadet,  ab  was  Andern  schaden  könnte,  zu  strafen,  so  dass 
wir  mehr  dem  öffentlichen  Schaden  zuvorkommen,  als  den 
Sünder .  bessern»  • . .    Die  Schuld  dem  göttlichen  Gerichte 
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flberlassend,  verfolgen  wir  nur  ihre  Wirkung,  fiber  ilie  wir 
zu  richten  haben» . .  •  Anders  GoU  I  Es  seien  zwei«  von  de- 
nen Einer  durch  offenbares  Sündigen  Vielen  Aergerniss  giM» 
und  sie  durch  sein  Beispiel  verdirbt;  der  Andere  aber,  wh- 
fern  er  im  Verborgenen  sfindigt,  nor  sich  selbst  schadet. 
Wenn  nun  aber  der«  welcher  im  Verborgenen  sündigt »  ia 
selber  Absicht  und  in  gleicher  Gottes-Verachtong«  wie  Jenerf 
steht,  so  dass,  wenn  er  Andere  nicht  verdirbt»  diess  mehr 
durch  Zufall  geschieht»  als  dass  er*8  um  Gottes  willen  hStte 
sein  lassen,  da  er  ja  auch  fflr  sich  selbst  nicht  um  Gottes 
willen  Sorge  tragt,  —  der  steht  bei  Gott  wahrhaft  in  glei- 
cher Schuld,  wie  jener,  denn  in  Vergeltung  des  Guten  oder 
Bösen  schaut  ja  Gott  auf  die  Gesinnung  allein,  nicht  auf  die 
Wirkung  des  äusseren  Werkes. . .  •  Dagegen  bestreiten  wir 
nicht,  dass  in  diesem  Leben  guten  oder  bösen  Werken 
eine  Vergeltung  zu  Theil  werde,  damit  wit  aus  der  gegea«> 
wärtigen  Strafe  oder  Belohnung  desto  mehr  zum  Guten  an-» 
gereizt,  oder  vom  Bösen  abgebalten  werden,  und  damit  An- 
dere an  Anderen  Beispiele  nehmen  im  Thun  des  Becbten, 
oder  im  Sich  hüten  vor  dem  Unrecblentf« 

Lautere  und  unlautere  Gesinnung.    Schuld;  Strafe. 

Auf  die  Gesinnung,  die  Absicht,  das  innere  Gewissen 
stellt,  wie  man  sieht,  A.  Alles  ab.  Ist  dieses  gut,  so  ist,  was 
diesem  gemäss  gethan  wird,  auch  gut,  und  (bewusste)  Sünde 
ist  nur,  was  gegen  diess  Gewissen  geschieht.  sEinige,  setzt 
er  hinzu,  glauben  nun  freilich,  dass  eine  Absiebt  got  und 
recht  sei,  so  oft  Einer  nur  glaubt,  dass  er  recht  handlet  und 
es  gefalle  das  Gott,  was  er  thut ;  wie  z.  B.  jene,  welche  die 
Märtyrer  verfolgten,  von  denen  die  Wahrheit  im  Evengellnm 
spricht:  es  kommt  die  Stunde,  dass  Jeder,  der  Euch  ver« 
folgt,  glaubt,  er  thue  Gott  einen  Dienst  daran ;  von  denen 
daher  der  Apostel  sagt :  ich  gebe  ihnen  das  Zeugniss,  dass 
sie  für  Gott  eifern,  aber  mit  Unverstand,  d.  h.  sie  haben 
wohl  grossen  Eifer,  das  zu  thun,  was  sie  glapben,  dass  Gott 
gefalle,  aber  weil  sie  darin  durch  ihren  leidenschafllicben 
Eifer  getäuscht  werden,  so  ist  ihre  Gesinnung  eine  irrtbflm- 
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liebe,  isftd  das  Aoge  ibres  Hersens  ist  kein  eiofacbes,  dass 
es  klar  seben»  d.  b.  vor  Irrtbam  sie  bebUeD  köonle.  Ab- 
siehtiieb  oaonte  daber  der  Herr,  wenn  er  nacb  der  guten 
oder  nicbt  gQteo  Gesinnoog  die  Werke  onterscbied ,  das 
Aoge  der  Seele,  d.  b.  die  Gesinnoog,  eioflUfg  ond  gleieiH 
sam  rein  von  allen  Flecken,  aof  dass  sie  klar  seben  könne, 
oder  im  Gegeniheil  finster;  wo  er  sagte,  wenn  dein  Aoge 
eiDfacb  ist,  so  wird  dein  ganzer  KOrper  licht  sein,  d.  b., 
wenn  die  Gesinnong  eine  rechte  ist,  so  wird  die  ganze  Blasse 
der  daraus  hervorgehenden  Werke,  welche  Gegenstand  der 
iosaereo  Wabrnebmong  sein  kann,  des  Lichtes  wördig,  d.  b. 
eine  gute  sein,  und  so  umgekehrt.  Daher  ist  eine  Gesin- 
nong Diebt  gut  SU  nennen,  weil  sie  nur  gut  scheint,  sondern 
weil  sie  so  beschaffen  ist,  wie  sie  gemeint  ist;  sonst  könn* 
len  selbst  auch  die  Ungläubigen  gleich  uns  gnte  Werke  ha* 
ben»  da  auch  sie  nicbt  weniger,  als  wir,  glauben,  dorcb  ihre 
Werke  selig  su  werden,  öder  Gott  zu  gefallen «•  In  dieser 
Art  bescbrtekt  A.  seinen  Snbjeklivismns,  ond  an  einerStelie 
in  seinem  Bömerbrief  verflUit  er  geradezu  aof  das  entgegen« 
gesetzte  Eitrem ,  wenn  er  ( s.  oben )  Schlecht  und  Gut  rein 
nur  von  den  Bestimmungen  des  göttlichen  Willens  abhan« 
gen  lisst,  wodorch  dieser  Wille,  von  der  Heiligkeit  losge* 
trennt,  lor  WillUr  wh-d.  Indessen  fallt  A.  sofort  wieder  in 
seinen  Subjektivismus  in  dem  Folgenden  (was  er  aber  In 
seiner  Apologie  zoröcknahm).  »Wenn  nun  aber  Jemand 
fragte,  ob  jeoe  Verfolger  der  Märtyrer  oder  Christi  in  dem 
sOndigten,  wovon  sie  glaubten,  dass  es  Gott  gefalle,  oder  ob 
sie  jenes  ohne  SOnde  hotten  unterlassen  können ,  was  sie 
doch  in  keinerlei  Art  onterlasseo  zu  sollen  meinten,  so  kön«- 
nen  wir  allerdings  unserer  Definition  der  Sünde  gemlss; 
woroach  sie  bewussle  Verachtung  Gottes  ist,  oder  ein  Zo- 
stimmen  zn  dem ,  wozu  man  nach  seinem  Gewissen  nicht 
zastimmen  sollte,  nicbt  sagen,  dass  sie  darin  gesündigt  ba* 
bent  oder  dass  ihre  Unwissenheit  und  selbst  ihr  Unglaube, 
mit  dem  doch  Niemand  selig  werden  kann,  SOnde  sei.  Denn 
die  Cbristom  nicbt  kennen,  und  desswegen  den  cbrist* 
lieben  Gtenben  verscbm&hen,  weil  sie  ihn  Gott  widrig 
glaoben,  —  welche  Veracbtong  gegen  Gott  beweisen  diese 
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JD  dem,  was  sie  doch  um  Gottes  willen  tbuo,  und  desswe- 
gen  gut  za  (bon  glaubeo«  ?  lodem  er  diese  Bebauptong  auf- 
stellt, verbeblt  sieb  A.  allerdings  die  starken  Instanzen  bie- 
gegen  nicbt»  welche  zunächst  ans  der  Schrift  selbst  bergi»- 
nommen  werden  können :  die  Förbitte  Christi  am  Kreuze 
fOr  seine  Kreniiger,  und  ebenso  das  Gebet  des  Stephanus, 
dass  seinen  Verfolgern  ihre  Sonde  nicht  möchte  zugerech- 
net werden.  »Nun  aber  scheint  da  nichts  zu  verzeihen,  wo 
käme  Schuld  voranging ;  denn  wo  von  Verzeihung  die  Rede 
ist,  ist  eine  Strafe  zu  schenken ,  welche  eine  Schuld  ver- 
diente «•  Diesen  Einwurf  sucht  er  (und  es  ist  diess  zugleich 
ein  Muster  seiner  Exegese)  durch  die  verschiedene  Bedeu- 
tung des  Wortes  S&nde  zu  entkrSften.  Im  eigentlichen 
Sinne  ist  ihm  Sttnde,  wie  wir  wissen,  Verachtung  Gottes,  be- 
wusste  Einwilligung  in  das  Böse,  »von  welcher  die  kleinen 
Binder  und  die  von  Natur  Schwachsinnigen  frei  sind,  welchen, 
wiesle  keine  Verdienste  haben»  als  der  Vernunft  ermangelnd, 
so  auch  nichts  zur  Sonde  angerechnet  wird,  und  die  nur 
durch  die  Sakramente  selig  werden«. .  Im  weiteren  Sinne 
»heisst.aber  auch  in  der  Bibel  SQbne  Sünde,  wie  der  Apostel 
von  Christus  sagt ,  dass  er  zur  SQnde  geworden  sei ;  ebenso 
steht  auch  S  0  n  d  e  ( metonymisch  jfQrStrafeder  Sünde 
oder  der  Uebeltbat,  wie  wir  sagen,  dass  die  Sünde  verzie- 
hen werde,  oder  Christus  unsere  Sünden,  d.  h.  die  Strafe 
unserer  Sünden  getragen  habe ;  oder  wie  wir  sagen,  Kinder 
bitten  die  Erbsünde,  oder  wir  Alle  bitten  (nach  dem  Apo- 
stel) in  Adam  gesündigt«.  Endlich  »beiast  auch  die  That  der 
Sünde ,  ein  böses  Werk ,  alles ,  was  nicht  gedacht ,  gesagt 
oder  getban  werden  sollte,  wenn  es  auch  ganz  aus  Unwiasea- 
beitt  ohne  dass  wir  etwas  Böses  dabei  wollten,  geschehen 
ist,  Sünde«.  Diese  letztere  Sünde  nimmt  A.  nun  im  gegebe- 
nen Falle  an;  sie  »Itann  aber  nur  leiblich  (oicht  ewig) 
bestraft  werden,  denn  solche  leibliche  Strafe  ist  niaht  immer 
Folge  einer  Schuld,  einer  eigentlichen  Sünde,  und  doch 
nicht  ohne  Ursache.  Gott  kann  z.  B«  Gerechte  hier  leiblich 
strafen  zu  ihrer  Beinigung,  oder  zu  ihrer  Erprobnag  Trflb- 
sale  über  sie  senden,  damit  s  i  e  nachher  davon  befireit  wür- 
den, und  er  aus  der  erwiesenen  Wohllhat  verherriiebt 
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wBrde ,  wie  es  bef  Jenem  Blinden  heissl,  Job.  9,  2.  Oder 
auch»  wie  es  Sflers  geschieht,  können  mit  schlechten  Ellern 
für  ihre  Schuld  ihre  unschuldigen  Kinder  in  Gefahr  kommen 
oder  beimgesocht  wefden»  wie  es  in  Sodom  ergangen  ist, 
oder  in  manchen  Völkern  oft  vorkommt»  damll*  Je  mehr  die 
Strafe  ausgedehnt  wird ,  desto  mehr  die  Bösen  erschreckt 
werden«.  So  verschiedene Grflnde  gibt  A« an  fDr  Verbingung 
seitlielier  Strafen  ohne  vorausgehende  eigentliche  Verschni- 
dnng.  Deberbaupt,  »wie Einige  selig  werdeni>bne  Verdienst, 
z.  B.  die  Kinder,  und  durch  die  Gnade  allein  das  ewige  Le- 
ben erlangen,  so  ist  es  nicht  ohne  Sinn  und  Grund,  dass 
Einige  körperliche  Strafen  erleiden,  die  sie  nicht  verdient 
haben ;  wie  ja  auch  von  den  kleinen ,  ohne  die  Gnade  der 
Taofe  vers(orl>enen  Kindern  angenommen  ist ,  dass  sie  so- 
wohl die  Verdammung  des  leiblichen  als  ewigen  Todes  er- 
fahren«. Wenn  nun  Stephanus  Sfinde  genannt,  was  die  Juden 
gegen  ihn  in  Unwissenheit  veröbten,  so  »bat  er  darunter 
das ,  dass  sie  nicht  rocht  bandelten ,  sofern  sie  ihn  steinig- 
ten, verstanden.  Und  das>  bat  er,  möchte  ihnen  nicht  zuge- 
recbnet,  d.  h.  dafOr  möchten  sie  nicht  leiblich  bestraft  wer- 
den«. Und  in  diesem  Sinne  nwar  es  auch,  dass  Christus 
sprach :  Vater  verzeihe  ihnen,  d.  b.  räche  das  nicht,  was  sie 
an  mir  tbun,  durch  leibliche  Strafe ;  und  diess  hatte  Ja  wohl 
vernQnftigerweise  geschehen  können,  auch  wenn  keine 
Schuld  ihrerseits  vorausgegangen  wSre,  damit  alle  Andern, 
die  diess  slhen,  auch  selbst  an  der  Strafe  erkenneten,  dass 

• 

sie  nicht  recht  gehandelt  bitten.  Aber  auch  geziemte  es  dem 
Herrn  durch  diess  tbatsSebliche  Beispiel  seines  Gebets,  uns 
ganz  besonders  zur  Tugend  der  Geduld  und  zur  Erweisung 
böehster  Liebe  zu  ermahnen«.  Das  »Verzeihen«  bezog  sich 
also  „nicht  auf  vorhergehende  (bewusste)  Schuld  oder  Ver- 
achtung Goltes,  sondern  auf  die  Erlassung  einer  Strafe«'.  (I) 

Wenn  nach  A.  nur  bewusste  Verachtung  Gottes  wirk- 
SQnde  ist,  und  daher  Unwissenheit  »in  den  Stücken, 

man  zum  Heile  nothwendigerweise  wissen  oder  glauben 
sollte ,  oder  was  man  in  Unwissenheit  tbut ,  darum  nicht 
eigentliche  Sttnde  ist,  so  ist  auch  nicht  immer  Unglaube 
Sfknde,  weil  auch  dieser  ohne  Verschuldung  sein  kann«. 
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Deoo  weno  Einer  Christo  lüclit  glaubt,  weil  die  Pf  edigl  tu 
ibm  olcbt  gelangt  ist  (nacliBöm.  10,  14),  wie  liaiiD  da« 
ibiD  ai»  Schuld  angerechnet  werden  ?  A«  geht  #o  weil,  aw 
seinen  Yordersälien  die  kekslen  Folgerungan  zu  zieben» 
»So  behaupten  wir  denn,  dass  Jene,  wenn  sie  Cbristoni 
oder  die  Seinigen  verfolgten  t  die  sie  verfolgeB  zu  mfissen 
glaubten,  eine  Thatsftnde  gethan  haben,  dass  sie  aber 
noch  schwerer  und  verschuldeter  gesQndigt  batlen, 
wenn  sie  gegen  ihr  Gewissen  es  nicht  gethan 
hätten«. 

Diess  ist  die  e  i  n  e  Spitze  seiner  Ansichten ,  seiner 
eigenen;  die  auch  im  Yerzeichniss  der  zn  Sena  verur- 
Iheilten  Lehren  steht  (S.  64),  und  die  er  in  seiner  Apologie 
(S.  92)  nftodifizirt  hat,  doch  so,  dass  man  sieht,  wie  er  die 
göUllcbe  Zurechnung  mehr  nur  auf  die Sflnden  verscbol* 
d  e  t  e  r  Unwissenheit  anwendet* 

Dieser  Spitze  seiner  Ansichten  steht  nun  in  der  glei- 
chen Schrift  eine  andere  gegenfiber,  vom  kirchlichen  Sy* 
Sterne  her.  Beide,  in  ihren  Spitzen,  nimmt  A.  onvermittell 
auf,  als  wenn  er  das  eine  Extrem  gut  machen  wollte  durch 
das  andere.  Einerseits  ist  ihm  Unglaube  nicht  immer  eigeot* 
liehe  Sünde ,  das  sagt  ibm  sein  System ;  anderseits  ver- 
sehliessi  docfa  der  Unglaube  aothwendigerweise  allen  Er- 
wachsenen, die  im  Besitze  ihrer  Vernunft  sind,  den  Himmel. 
Einestheils  gibt  es  keine  eigentliche  Sünde  ohne  Einwilli- 
gung, Verschuldung,  als  Ursache,  und  keine  ewige  Strafe 
ohne  eigentliche  Verschuldung;  »denn,  wie  wir  schon  oft  ge- 
sagt, nennen  wir  das  allein  Sünde,  was  verschuldet  ist,  und 
diese  Schuld  kann  in  Keinem  sein,  wess  Alters  immer,  dass 
er  nicht  desshalb  Verdammung  verdiente.  Christo  aber 
nicht  glauben,  was  Sache  des  Unglaubens  ist,  —  wie  das 
kleinen  Kindern  oder  denen,  welchen  er  nicht  verkttodigl 
worden  ist,  als  Schuld  ktene  zugerechnet  werden,  oder  eonst 
Etwas,  was  in  Folge  unüberwindlicher  Unwissenheit  ge- 
schieht, dem  wir  aber  nicht  vermochten  vorzubeugen,  das 
sehe  ich  nicht  ein«.  Und  doch  reicht  es  ihm  anderseits  bin 
zur  Verdammung,  »dem  Evangelium  nicht  glauben ^Gbrl* 
stom  nicht  kennen,  die  Sakramente  der  Kirche  nicht  aaneh- 
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nieo,  widwobi  diess  nicht  sowohl  aas  Bosheit  ala  aus  Un- 
wissenheit geschehen  kann ;    denn  von  Solchen  sagt  die 
Wahrheit :  »i^wer  nicht  glaubt,  der  ist  schon  gerichtet««.  Es 
glaobte  Kornelins  nicht  an  Christum,  bis  Petrus  zu  ihm  ge- 
schielet  wnrde  nnd  ihn  selbst  darüber  beiehrte ;  und  obwohl 
dieser  gottesfttrchtige  Heide  nach  dem  Naturgesetze  zuvor 
Gott  erkannte  und  liebtet  wesswegen  er  verdiente  um  seines 
Gebotes  willen  erhört  zu  werden,  so  worden  wir  ihm  den- 
noch ,  wenn  er  hStte  aus  dieser  Welt  scheiden  mOssen  vor 
seinem  Glauben  an  Christum,  das  ewige  Leben  zu  verspre- 
chen keineswegs  wagen,  wie  gut  auch  seine  Werke 
waren,  nnd  iiro  auch  nicht  zu  den  Gläubigen,  sondern  mehr 
zu  den  UnglSttbigen  zShlen,  wie  gross  auch  die  Heiisbegierde 
gewesen  sein  mochte,  von  der  er  ergridTen  gewesen  war«. 
Ja  die  Kinder  seilet,  »welche,  so  lange  sie  im  Kindesalter 
stehen,  keine  Sfinden  haben,  unterliegen  dem  allgemeinen 
Verdammungsspruch  ob  der  Schuld  der  ersten  Eltern,  nnd 
mOssen  in  der  Strafe  ertragen,  was  Jene  in  der  Schuld  ver- 
flbi  haben,  nnd  sind,  wenn  sie  ohne  die  Tanfe  sterben,  ewig 
verdammt«. — Wenn  wir  nun  fragen,  wie  A.  diese  Ansichten 
begründet,  deren  Widerspruch  er  nicht  lösen  kann,  so  floch- 
tet er  sich,  wie  so  Viele,  in  den  a  Abgrund«  Gottes,  mit  dem 
er   alle  weiteren  Fragen  abschneidet.    »Bin  Abgrund  sind 
vieie  Gerichte  Gottes,  der  bisweilen  die  Widerstrelienden 
oder  minder  nm  ihr  Heil  Bekfimmerten  zieht,  und  die  sich 
Darbietenden  oder  zum  Glauben  Bereitenden  nach  dem  tie^ 
faa  RatlischlBsse  seiner  Vorsehung  verwirft.  Wehe  dir  Gho- 
raain,  wehe  dir  Bethsalda  I  bat  der  Herr  Aber  diese  Städte 
gerofen ;  wiren  solche  Thaten  vor  Zeiten  in  Sidon  und  Tynis 
geeehehen,  sie  bStten  im  Sack  und  in  der  Asche  Busse  ge* 
thao.   Dttd  doch  hat  er  seine  Predigt,  Ja  seine  Wander  Jenen 
nicbl  vorenthalten,  von  denen  er  zuvor  wossle,  dass  sie 
Di<ah4  glauben  würden ;  diese  iieidnischen  Stidte  aber,  die 
er  fttr  den  Glauben  nicht  nnempßnglich  erkannte,  hat  er  da* 
mala  seiner  Heimsuchung  nicht  fflr  wfirdig  erachtet,  so  dass 
sie  verloren  gingen,  obwohl  man  ihnen  diess  nicht  als  Schold 
bciinessenkann.  Nielits  desto  weniger  sagen  wir,  ibrlJn* 
glaube,  in  dem  sie  gestorben  sind,  reiche  z«  ihrer  Verdam«* 
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muDg  bin,  obgleich  die  Ursache  dinBer  Bliadbeit,  in  weleber 
Gott  sie  liess^  uns  nicht  recht  klar  ist.  Es  mag  vielleicht  ef- 
laubt  sein,  diese  Ursache  ihrer  SOnde  ohne  Verscboldong 
lOZQSchreiben ,  obwohl  es  thörlcht  erscheinen  könnte« 
dass  Solche  ohne  SOnde  verdammt  werden«. 

LSssliche  S&nden;  TodtsQnden. 

'  Eine  weitere  Frage  wirft  A.  auf,  welche  ebenfalls  eine 
Frage  der  Zeit  genannt  werden  mnss :  Ob  nämlich  alle  und 
Jede  Sünden^  im  weitesten  Sinne  genommen,  auch  die  lass- 
liehen,  von  Gott  verboten  seien.  Nun  bezenge  die  Schrift 
selbst,  dass  diess  Leben  wenigstens  nicht  ohne  die  lässlichen 
Sflnden  hingebracht  werden  könne ;  i.  B.  nicht  ohne  die 
Znngensilnden ,  von  welchen  sich  zu  enthalten  doch  zor 
Vollkommenheit  gehöre ;  es  wäre  also ,  bejahenden  Falls, 
das  Unmögliche  verlangt.  Doch  nur  die  eigentlidie  SAnde, 
die  Verachtung  Gottes ,  meint  er ;  sei  gemeint ,  und  ohne 
diese  sei  allerdings  diess  Leben,  wenn  aochmit  gröss- 
terNoth  und  Seh wierigkeit,  hinzubringen.'  Unter 
lisslichen  Sünden  versiebter  aber  Sünden  defVergessiicbkeil, 
d.  h.  »wenn  wir  in  Etwas  einwilligen,  zu  dem  wir  woU 
wissen,  dass  wir  nicht  zustimmen  sollten,  aber  gerade  im 
Augenblick  uns  das  nicht  in  Sinn  kommt,  was  wir  wissen« ; 
denn  »wir  wissen  ja  Vieles,  auch  im  Schlafe,  sMbst  wenn 
wir  uns  desselben  gerade  nicht  erinnern«.  Von  den  sehwe^ 
ren  oder  verdammlichen  Sonden,  Meineid,  Mord,  Ebebroch 
u.  s.  w.,  lasse  sich  nun  aber  nicht  sagen,  dass  diiese  in  der 
Vergessenheit  geschehen  können,  sondern  diei^e  geschehen 
mit  Absicht  und  Ueberlegnng.  (I)  Lässlich  nennt  er  diese 
Sünden,  sofern  sie  »nicht  durch  die  Strafe  schwerer  Bfis- 
sung  wieder  gut  zu  machen  sind ,  so  dass  wir  daroh  aus  der 
Kirche  gestossen,  oder  durch  schwere  Abstinenz  bealnft 
werden«.  Ebendarum  habe  man  vor  den  schweren  Sünden 
sich  auch  mehr  zu  hüten,  als  vor  den  lisslichen,  weil  durch 
Jene  Gott  mehr  beleidigt  werde ;  und  es  sei  falsch ,  wenn 
Andere  meinen ,  vor  den  Ifeslichen  mehr,  sofern  sie  di€i(e- 
nigen  seien,  vor  denen  sich  zu  hüten  schwerer  sei,  und 
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eben  darom  auch  rAhmlieber  ond  verdieostlicber ,  and  ein 
Zeichen  grösserer  YollkommenbeiL  Jedenfalls  vor  Jenen 
erst,  und  dann  erst  vor  diesen.  Nar,  wenn  nacii  der  Mei- 
nung einiger  Philosophen  (Stoiker)  alle  SOnden  gleich  wSren, 
dann  hätte  man  sich  vor  allen  gleich  sehr  zu  hflten.  Doch 
hüll  er  diese  Meinung  naheza  fttr  »Tborheit«. 


Wie  fast  hi  allen  Stocken,  so  zeigt  sich  A.  auch  in  die- 
sem Abschnitt  seiner  Ethik  reformirend,  aber  auch  in  die- 
sem ( wie  in  allen  andern )  nicht  ohne  Einseiügkeiten  ond 
Widerspröche  mit  sich  selbst. 

Das  schon  ist  ihm  eigeothamlich ,  dass  er  die  mittelal- 
lerlicbe  Assese,  diese  »Abtödtong  des  Fleisches«,  die  aus 
den  falschen  Begriffen  der  Natur  vielfach  sich  herschrieb, 
gerichtet,  ond  die  sinnliche  Natur  an  ond  fiir  sich  in  ihrer 
Berecbtigong,  ond  aoch  die  sinnlichen  Genüsse,  die  mit  ihr 
verbunden  sind,  anerkannt  hat;  »denn  wahrlich,  wenn  die 
sinnlichen  Genflsse  an  sich  SQnde  wären,  wenn  es  nnmdg- 
lieh  wäre,  sie  zu  gemessen  ohne  SQnde,  wie  Jene  sagen,  so 
könnte  man  nichts  der  Art  ohne  S&nde  thun,  ond  es  wäre 
Alles  verboten ;  dann  wäre  aber  aoch  Gott ,  der  Schöpfer 
der  sinnlichen  Natoren,  der  Stifter  der  Ehe  o.  s.  w.,  nicht 
oboe  Schnid ;  oder  aber  sagen  wollen,  man  solle  Jenes  ge«* 
niessen-  ohne  eigentlichen  Genoss,  das  hiesse :  es  so  genies- 
sen  sollen,  wie  es  ein  fQr  allemal  nicht  möglich  ist«. 

Indessen  hat  A.  die  sinnliche  Nator  an  sich  ond  ihre 
Korruption  nicht  aoseinandergebalfen ;  —  hierin  ganz  im 
Gegensatae  gegen  Aogostin ;  er  weiss  nor  von  Reizungen  der 
siDülicben  Natnr,  die  ihm  als  solche  mit  der  geistig  -  sinnli* 
eben  Natur  gegeben ,  an  sich  unTerfänglich  sind ,  Ja  nor 
ebenso  viele  Beizmittel  för  den  Geist,  ond  Bedingungen 
sekiee  Steges  ond.  seiner  stetigen  sittlichen  Zonahme  sein 
sollen.  Denn  eine  Korruption  der  Natur  dorch  eine  entschei«- 
dende  sOndhafle  Urthat  des  Menschen  kennt  er  nicht :  kei* 
nen  Sfindenfall  im  aogostioischen  Sinne  ond  aoch  keine 
Erbsflnde.  Wir  haben  diess  oben  schon  gesehen.  Er  kennt 
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mir  wirkitictie  Sfinde»  die  in  der  bewossten  BiDwHItgoiig 
des  Willens  zu  den  sinnlicben  Neigungen  besieht,  im  klaren 
Bewoastsein,  dasa  es  gegen  das  Gebot  Gotteasei;  dieise 
aeigentlicbe«  SOnde  lAst  er  aber  von  ibrer  Wnrzdl ,  und  es 
fällt  ihm  nicht  ein,  zu  fragen,  woher  dieser  verkehrte  Wille 
kommen  könne.  Alles,  was  nicht  diese  SOnde  ist»  ist  nor 
uneigcDlIich  Sflnde ,  Sflnde  im  weiteren  Sinn ,  was 
Oberhaupt  gegen  den  Willen  GoUes  geschieht,  nur  ohne  das 
Bewttssisein  davon ,  ohne  bestimmte  Verachtung  GoUes. 
Solche  SOnden  sind  Ihm  lässlicheSflnden,  und  ohne  sie  kann 
ein  Menschenleben  kaum  hingebracht  werden,  wohl  aber, 
wiewohl  mit  grossester  Schwierigkeit,  ohne  jene  »eigent- 
lichea  SOnde,  auf  welche  sich  daher  das  Verbot  Gottes  vor- 
nehmlich bezieht. 

Vielleicht  bahnbrechend  könnle  man  Jedoch  A.  nennen  ia 
seiner  Opposition  gegen  die  Ueberscbitzung  der  idsserlicfaea 
Handlong,  gegen  die  veriusserlichte,  vereinzelte,  atomistische 
AbscbBtzung  des  Sittlichen  in  der  Lehre  vom  Verdienst  und 
den  guten  Werken,  gegen  die  falsche  Werkhetligkeit,  den 
Zeremoniendienst  and  die  Heuchelei;  in  seinem  Bestreben, 
das  Sittliche  auf  seinen  eigentlichen  Heerd,  die  innere  Ge- 
sinnung, zurOckzufOhren ,  die  Werke  aber,  abgesehen  von 
dieser,  als  indifferent  za  bezeichnen,  »so  dass  sie  in  Bezog 
auf  das  Verdienst  nichts  hinzuthon«.  Er  weiss,  wie  sehr  itaoi 
diess  verargt  werden  wOrde.  »Manche,  ruft  er  au,  werden 
nicht  wenig  in  Bewegung  gerathen ,  wenn  sie  unsere  Be- 
hauptung vernehmen,  dasa  die  That  nichts  zur  Schuld  oder 
sam  Verdienst  bei  Gott  beitrage«.  Gleich  Walter  von  Mor- 
tagn  hielt  das  ihm  zMtig  vor.  Hs  irrte  ihn  abe(r  nicht ;  es 
blieb  sein  Lieblingssatz«  Man, kann  indessen  nickt  ver- 
acbweigen,  dass  er,  —  eben  im  Gegensatz  gegen  den  herr- 
sehenden  Wahn,  •—  doch  zu  weit  gegangen,  wann  er  die 
Gesinnnng  gar  zu  sehr  ablöste  von  ihrem  Thuo,  und  Absicht 
und  Handlung  auseinander  fallen  Hess  ohne  vermittelndes 
Band.  Darin  hat  er  die  Genesis  und  das  Gesetz  des  Wachs- 
thums  des  Guten  und  Bösen  verkannt.  Allerdings  kann  die 
Erfüllung  des  Sittengesetzes  nur  ausgehen  von  einer  dem 
Willen  des  heiligen   Gesetzgebers   entsprechenden  Gesin- 
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DUDg ;  aber  diese  GesiDDungkann  sich  nur  darstellen  »in  der 
dem  SiHeogeselz  eotsprechendeo  Form  des  Handelos«.  Wenn 
er  ferner  Alles  aaf  die  Gesinnung  zorOckfOhrte ,  auf  die  Ab- 
siebt «  wenn  er  sagt «  sofern  der  Mensch  nar  flberzeogt  sei 
von  der  Siltlichkeit  einer  Handlung,  so  sei  sie  für  ihn  sittlich : 
so  hat  er  nicht  bedacht«  dass  »ein  Ober  dem  Menschen  er- 
habener und  geoffenbarter  göttlicher  Wille  der  PrAfstein  der 
menschlichen  Sittlichkeit  ist«. 

Wir  haben  zwar  oben  schon  darauf  hingedeutet,  wie 
A.  an  andern  Orten  wieder  von  einem  onergrQndlichen  wie 
blinden  Willen  Gottes  spricht»  der  Ober  den  Menschen  walte, 
und  bald  losspreche,  bald  binde,  zn  einer  Zeit  für  recht  er- 
kläre ,  was  zu  einer  andern  für  unrecht  galt.  Man  möchte 
glauben ,  »es  habe  ihm  doch  wohl  gefährlich  geschienen, 
den  Menschen  allein  seinem  eigenen  Urtheile  zu  Obertas- 
sen« ;  allein  diese  Lehre  A's.  ist  so  beschaffen,  dass  sie  nicht 
ohne  Widerspräche  ist:  neben  seinen  eigenen  Ansichten 
lässl  er  die  Kirchenlehre  nebenher  laufen,  meist  in  ganz 
unvermittelter  Weise.  Wenn  er  endlich  versucht  hat,  um 
aller  Subjektivität  eine  Schranke  zu  setzen ,  zwischen  einer 
wirklich  guten  und  vermeintlich  guten  Absicht  zu  unter- 
scheiden ,  so  bat  er  es  an  einem  Kanon  fOr  beides  fehlen 
lassen ;  er  blieb  desshalb  auch  so  in  einem  Schwanken. 


»Nachdem  wir  dergestalt  die  Wunde  der  Seele  enthüllt 
haben,  wollen  wir  eilen,  auch  das  Heilmittel  anzugeben«. 
Mit  diesen  Worten  bildet  A.  den  Uebergang  vom  ersten 
Tbeile  zum  zweiten,  von  der  Sünde  zur  S  ü  h  n  e ,  die  ihm 
in  drei  Theile  zerfällt:  Beu  e  (Pönitenz),  Bekennt- 
nis s  (  Konfession ],  Genugthuung  ( Satisfaction ]. 

Die  Reue. 

Dnter  der  Beue  »im  eigentlichen  Sinne«  versteht  A. 
)»den  Sebmerz  der  Seele  über  das,  worin  sie  gefehlt  hat«. 
Sie  entspringt  tbeils  »aus  der  Liebe  zu  Gott«,  und  dann  ist 
sie  eine  »frudfatbare« ,  theils  »aus  Furcht   vor  etwaigem 
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Schaden»  vor  dem  wir  verschoot  bleiben  mScblen«;  und 
das  ist  »die  Rene  der  Verdammten a»  die  Beoe  »des  Judas« 
—  die  unfruchtbare«  falsche  Reue.    »So  sehen  wir  tBglich 
Viele«  die  im  Begriffe»  aus  diesem  Leben  zu  scheiden,.  Ober 
ihre  begangenen  Uebelthaten  Reue  Äussern  und  in  tiefer 
^Zerknirschung  seufzen»  aber  nicht  sowohl  aus  Liebe  zu  Gotl, 
den  sie  beleidigt»  oder  aus  Hass  gegen  die  Sonde »  die  sie 
verQbt»  als  aus  Furcht  vorder  ihnen  bevorstehenden  Strafe«. 
Und  diese  bleiben  auch  »»darin  schlecht»  dass  ihnen  nicht 
sowohl  die  Schlechtigkeit  ihrer  Schuld  missfällt  und  das 
Böse,  das  sie  gethan  haben»  als  die  Schwere  der  Strafe»  die 
doch  eine  so  gerechte  ist»  und  das  gerechte  Gericht  Gottes". 
A.  gibt  Belege  aus  der  Zeitgeschichte  und  entwirft  ein 
Gemilde  dieser  Verkehrtheiten.  »,Wie  Viele  sehen  wir  tig- 
lieh  auf  dem  Todbette  sich  heftig  anklagen  Ober  Wucher» 
Raub»  Unterdrückung  der  Armen  und  ähnliche  Ungerechtig- 
keiten »  und  nach  einem  Priester  schicken »  um  das  wieder 
gut  zu  machen  I  Gibt  man  ihnen  nun»  wie  es  doch  PflicIU 
ist»  denRath»  Alles,  was  sie  besitzen»  zu  veräussern»  and 
den  Andern  wieder  zu  erstatten,  was  sie  ihnen  genommen 
haben »  nach  dem  Worte  des  Augustinus :  wenn  ein^  (hranJe 
Sache»  im  Falle  man  es  kann»  nicht  zuröckgestellt  wird»  so 
ist  Jede  Reue  darüber  keine  wahrhafte»  sondern  nur  eine 
fingirte ;  ach  I  wie  schnell  geben  sie  da  durch  ihre  Antwort 
kund»  dass  ihre  Reue  nur  eine  leere  sei  1  Wovon»  sagen  sie, 
sollte  doch  mein  Haus  leben»  was  könnte  ich  meinen  Söh- 
nen» was  meinem  Weibe  hinterlassen  7 . . .  O  Unseliger»  der 
du  bist»  Ja  der  Allerunseligste  und  Thörichteste ;  du  bist 
nicht  bedacht  auf  das,  was  dir  bleiben  soll,  sondern  was  du 
Andern  sammlest.  Was  ist  das  ffir  ein  Wahn»  dass  du  Gotl 
beleidigst»  vor  dessen  schreckliches  Gericht  du  nun  treten 
musst»  um  die  Deinen  dir  günstig  zu  wissen ,  die  du  vom 
Raube  der  Armen  bereicherst  I   Wer  sollte  ober  dich  nicht 
lachen»  wenn  er  hört»  wie  du  hoffest,  dass  Andere  es  besser 
mit  dir  meinen»  als  du  selbst  mit  dir  1   Du  vertraust  auf  die 
Almosen  der  Deinen»  deiner  Nachfolger»  die  du  gfei^fier- 
weise  zu  Erben  deiner  Ungerechtigkeit  machst »  sofern  dn 
fremdes »  nur  durch  Raub  zu  besitzendes  Gut  hioterlässesL 
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Dq  raubst  den  Lebensanterlialt  den  Armen  ond  snebet  in 
ihnen  anfs  Neue  Gbristuni  tu  lödlen,  nach* seinem  Worte: 
was  ibr  einem  der  Geringsten  getban  babt ,  6»  habt  ihr  mir 
gelhan.  Was  erwartest  denn  du ,  der  du  so  verkehrt  barni^ 
hercig  gegen  die  Deinen  ond  so  graosam'  gegen  dich  wie 
gegen  Gott  bist ,  von  dem  gerechten  Bichter «  desMi  Ge- 
richt»  du  magst  wollen  oder  nicht,  da  entgegeneilst? 

Oder  was  von  deinen  Erben?  Sobald  einmal  mit  dir  das 
Andenken  an  dich  begraben  ist,  und  die  TbiUnen  der  LeM- 
tragenden,  ach  I  wie  sehneile  vertrocknet  sind ,  denn  nichts , 
wie  der  Rhetor  Apollonius  sagt»  trocknet  sefaneiier  als -die 
Titranen,  so  hat  sich  auch  schon  dein  Weib  tu  neuer  Bhis 
gerüstet,  um  neuen  VergnOgungen  so  fMbnen  von'  dem 
Baube,  den  du  ihnen  hinterlassen  hast,  wibrend  du,  Elevi- 
der ,  in  den  Flammen  der  Gehenna  Jene  VergnOgungen  4>e* 
weinen  wirst.  Oder  was  erwartest  da  von  deinen  Kindern? 
Wenn  man  sie  etwa  firagt,  warum  sie,  deiner  so  ganz  u»- 
eingedenk,  mit  ihren  Almosen  nicht  suchten  dich  zu  stHi- 
nen ,  mit  wie  manchen  GrOnden  werden  sie  gflaoben  sich 
entschuldigen  zu  können  ?  Wenn  er  selbst ,  werden  sfe  sa- 
gen, nicht  an  sich  dachte,  welche  Tborbeft,  von  Andern 
das  zu  hoffen  und  Andern  das  Heil  seiner  Seele  zu  Bberlanseir, 
(Dr  das  er  selbst  am  meisten  sich  hätte  kOmmem  sollen ! 
Der  gegen  sich  selbst  grausam  war ,  auf  wessen  Barmhei^ 
zigkeit  hoine  er  denn  ?  Auch  können  sie  zar  Entschuldigung 
ihres  Geizes  anfahren:  wir  wissen  Oberdem,  dass  das,  was 
er  uns  hinierüess,  nicht  der  Art  ist,  um  damit  Almosen  anS'* 
zofheilen.  Und  lachen  werden  Alle  und  mOs^en  lachen,  die 
das  hören«. 
'    Eine  gewaltige  Bede  in  der  Thai  I 

A.  greift  aber  noch  höh  er.  )iWeil  gemeiniglich  der 
Geiz  des  Priesters  nicht  geringer  ist  als  der  des  Volkes 
nach  dem  Wort  des  Propheten :  wie  die  Priester ,  so  das 
Volk  (Hos.  4,9),  so  verfOhrt  viele  Sterbende  die  Gier  der 
Priester,  die»  uneingedenk  dessen,  was  der  Herr  sagt, 
Mattb.  9,  13  ,  ihnen  falsche  Sicherheit  versprachen,  sofern 
ale  vor  ihre  Habe  dem  Gottesdienst  vermachten  und  Messen 
iMoflen,  die  sie  keineswegs  umsonst  bitten,  ein  Handel, 
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bei  weichem ,  wie  man  wot  weiss ,  ein  fixer  Tarif  zum  Vot^ 
aos  festgesetzl  ist,  ffir  eine  Messe  nämircb  ein  Denar,  and 
vierzig  Tfir  eine  j  ä  b  r  I  i  c  b  e«. 

Das  ist  die  ODfrucbtbare  Reue.  Die  fruchtbare ,  heilsame 
Reue  aber  ist  (nach  Rom.  2,4):  »dass  es  uns»  leid  ist«  Gott 
beleidigt  oder  verachtet  zu  haben ,  der  noch  mehr  gut  als 
gerecht  ist ;  denn  er  ist  nicht  wie  die  weltlichen  FQralen , 
die ,  wenn  sie  beleidigt  werden ,  nicht  zu  schonen  noch  die 
Strafe  fflr  das  ihnen  angethane  Unrecht  aufzoschieben  wissen. 
Aber  Je  länger  wir  ihn  verachten ,  weil  wit*  hiebt  glauben , 
dass  er  die  Hlssachtnng  sofort  richte,  um  so  gerechter  vod 
hftrter  ist  dann  die  Strafe,  die  er  auflegt,  und  um  so  ent- 
schiedener ist  er  zur  Rache ,  je  geduldiger  er  war  im  Zu- 
warten. Und  um  so  weniger  er  hätte  sollen  verachtet  wer- 
den und  Je  länger  er  gewartet  hat ,  um  so  gerechter  ood 
schwerer  ist  die  dannzumalige  Strafe. . . .  Ach,  wie  Vieles 
zwingt  uns  fleischliche  Zuneigung  zu  than  oder  zu  ertragen, 
wie  Weniges  der  geistliche  Sinn !  Möchten  wir  doch  so  Vie^ 
les  Ihon  oder  erlangen  um  Gottes  willen ,  dem  Wir  Alles 
»cbolden ,  als  um  des  Weibes  oder  der  Kinder  oder  wegen 
einer  Dirne  willen  1  • . .  Eine  Dirne  Ihm  vorgezogen  I  So 
erwäget  doch  diie  hohe  Geduld-  seiner  Güte  l  Und  diese  Gille 
und  diese  Langmoth  und  Geduld  erwägend,  lasset  euch 
beilsam  nicht  sowohl  aos  Furcht  vor  Strafe  als  aus  Liebe 
zu  ihm  ZOT  Reue  und  Zerknirschung  treiben!« 

Wie  den  Grund  der  Rene ,  so  beschreibt  A.  nun  auch 
acht  evangelisch  ihre  Kraft  und  Frucht.  i»Mit  dieser 
Herzenszerknirschung,  dieser  wahren  Reue,  sagt  er  nBm* 
lich,  verbleibt  die  Sfinde  nicht,  d.  h.  die  Verachtong  Got- 
tes oder  die  Zustimmung  zum  Bösen,  denn  die  Liebe 
Gottes,  die  uns  diese  Rene  eingab,  duldet 
nicht  die  Schuld.«  Nicht  so  meint  es  A. ,  als  ob  noA 
keine  Uebertreting'mehr  stattfände;  aber  so,  dass,  »sobaM 
eine  Uebertretnng  uns  zum  ((laren  Bewiisstsein  komtttt, 
wir  bereit  sind  zur  Reue  und  zur  Genugtboungd.  In  dieser 
Reue  aber  werden  wir^^mlt  Gott  versöhnt  ond  erlattgeta  S0<- 
fort  die  Verzeibbng  der  vorhergehenden  Slln8en€.  Bewm 
»da  im  Retrigen  Gott  keine  SQnde  melir  indet ,  so  findnt^er 


aqcb  da  keioen  Grand  zur  Yerdammong. . . .  Der  Meascb 
isl  Don  ein  solcher,  der  es  nicht  ni?lir  verdient,  ewig  he- 
strefi  ^u  werden  fQr  die  vorbergebenda  SOade««  So  faast  A. 
die  Verzeibong.  Per  Ansdruck  selbst  kommt  ibni  aber  fast 
etwas  monscblicb  vor ;  »denn  Gott  (bot  Alles  von  E wifh 
keil,  und  in  seinem  Vorherordnen  ist  Alles  geordnet i  so- 
wolii  die  Begnadigung  einer  Sonde  als  sonst  das  Andere. 
Beaser  scheint  ß$  uns  daher,  die  Worte:  Gott  schenke  die 
Sfinde»  so  zu  verstehen,  dass  er  einen  Sttnder  der 
Gnade  wOrdig  macht,  sofern  er  ihm  die  Her- 
laosstimmuQg  der  Beue  einflösst,  dem  daher, 
weder  Jetzt  noch  apcb  in  Zukunft  Je ,  wenn  er  in  seiner 
Stimmung  bebarrt»  eine  Verdammung  zukommen  kann«. 
Diese  Verzeihung  erstreckt  sich  aber  nur  auf  pdie  Erlassosg 
der  ewigen  Strafen,  als  in  welchen  die  Verdammung  der 
Sünden  besteht« ,  scbliesst  indessen  die  zeitliche  Genug- 
tbuung  nicht  aus,  »denn  nicht  schenkt  Gott,  wenn  erden 
Beuenden  die  Sflnde  verzeiht,  ihnen  alle  Strafe,  sondern 
nur  die  ewigf«.  Es  ist  daher  allerdings  die  Rege  an  und 
fOr  aich  so  wirksam,  dass  «.wenn  Einer  vom  Tod  überrascht 
apd  Aucb  nicht  mehr  zur  Beichte  oder  Geneglhuung  kom- 
men kann ,  er  desswegen  doch  ganz  und  gar  nicht ,  wenn 
er  nur  in  dieser  bussfertigen  Stimmung  aus  der  Weit  schei- 
de! t  die  Gebenna  zn  erleiden  baL  Wer  daher  vom  Tode 
überrascht  die  Genqgthuung  der  Busse  in  diesem  Leben 
uicbt  mehr  bat  leisten  können,  ist  im  künftigen  Leben  den 
Verdammungsqualen  entnommen ,  bleibt  Jedoch  den  Reini* 
guvgastrafen  vorbebalten^S 

Mit  diesem  Begriffe  „der  fruclitbaren  Reue*'  bat  A.  auch 
schon  dje  Antwort  auf  die  Frage  gegeben ,  ob  man  Ober  die 
eine  Sonde  Reue  haben  könne  upd  nicht  auch  Ober  die  an- 
dere. Ober  Mord  z,  B.  und  nicht  auch  Ober  Hurerei  ^  in  der 
Dftan  qo^b  fortsfln4ige'  Nein  I  antwortet  er ;  „denn  wenn 
daajene  wahre  Rene  ist,  welche  die  Liebe  Gottes  einflösst, 
pnd  T^n  welcher  Gregorins  sagt,  dass  sie  das  Begangene 
beweine  upd  das  %^  Beweinende  nicht  mehr  tbue,  so  kann 
mim  keine^wags  yen  Baoe  sprechen,  zu  der  uns  die  Liebe 
Gottes  treibt ,  so  auch  nur  poch  Eine  Verachtung  desselben 
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im  HerzeD  zarfickbleibf.  Denn  wenn  die  Liebe  GoUes  midi 
dazu  treibt,  Ober  die  SOnde  (Gottesveracbtang)  nur  dess- 
wegen  Leid  zu  tragen,  da^s  icb  Gott  beleidigte ,  so  sehe  ich 
nicht  ein»'  wie  diese  selbe  Liebe  ans  nicht 4ber  jede  Verach- 
tung Gottes  um  derselben  Ursache  willen  Leid  zu  tragen 
treiben  sollte*'. 

Eine  SOnde  nur  scbliesst  A.  von  der  göttlichen  Ver- 
zeihung aus»  diejenige  wider  den  h.  Geist,  und  eben  aus 
dem  konsequenten  Grunde,  weil  sie  keih^  Beucf  zulisst. 
„Wir  laugnen  nicht,  dass  diese  Menschen,  die  den  b.  Geist 
listem  (d.  h.  di^  Werke  der  Gnade  gägen  fhr  Gewissen  dem 
Teufel  zuschreiben),  gerettet  werden  könnten,  wenn  sie 
Busse  thäten ;  aber  nur  das  sagen  wir,  dass  ^ie  nie  die  Reue 
erlangen  werden**. 

Beichte. 

Von  der  Reue  geht  A.  zur  Beichte,  zum  Bekennlniss 
aber.  Sie  grOndet  er  auf  die  Stelle  Jakobi  5,  t6.  „IMkeii- 
n^t  einander  die  Fehler  und  betet  fQr  eloander,  damit  ihr 
gesund  werdet;  die  kraftige  Bitte  ^fnes  Gerechton  vermag 
viel**.  „Einige  glauben  zwar,  es  seie  nur  Gott  zu  laichten , 
wie  man  es  von  den  Griechen  sagt;  aber  waä' ftttll  eüne 
Beichte  vor  Gott,  der  Alles  weiss?  Bekennet  eindftider, 
sagt  Ja  der  Apostel**.  A.  gibt  noch  mebrerel  Grfläfle  Im; 
einmal  den  von  Jakobus  selbst  angefahrten  Grund,  ,,um 
nämlich  durch  die  Gebete  derjenigen  mehr  unterstftftt  zu 
werden,  denen *wir  beichten**;  dann  älä  Akt  dfer  Demutfa, 
„sofern  in  der  Erniedrigung  der  Beichte  ein  grösseir  Theil 
der  Genogthuung  besteht** ;  er  verweist  dabd  a^f  David  vor 
Nathan;  endlich  als  eine  Art  pädagogischer  Zucht,'  wie  es 
Scheint,  und  iin  Interesse  der  geistlichcfn  Sicherheit,  „so 
dass  nämlich  (indem  man  den  Priestern  befd^ten^  nilMse, 
als  deneif  die  Seelen  der  Beichtendeta  anvertraut  Si6iM ,  und 
welche  die  Genuglhuung  der  Pönitenz  aufzueHegett  fiAbeii) 
die,  so  ihren  eigenen  Willen  schlecht  und  stellt infMAraoebt 
haben ,  sofern  sie  Gott  verachteten ,  nun  dutdbr  freiiiden 
Willen  und  Macht  gebessert  werden ,  und  dfess  uui  io  si- 
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eberer  tbun,  Je  mehr  sie  im  Geborsam  gegen  ihre  Vorge- 
setzten  nicht  sowol  ihrem  als  Jener  Willen  folgen''« 

*  A.  spricht  sich  entschieden  für  diese  Beichte  aus,  und 
sieht  darin,  dass  man  nicht  beichten  wolle»  eine  List  des 
Satans ,  ,«der  znr  SQnde  treibt  und  doch  von  der  Beichte  zu- 
rOckhftlt''«  »fZur  Sflnde  uns  reizend  nimmt  er  Furcht  wie 
Scham ,  so  dass  nichts  mehr  bleibt »  das  uns  von  der  SOnde 
abhielte.  Denn  Vieles  wagen  wir  nicht  zu  thun  aus  Furcht 
vor  Strafe ,  und  Vieles  errötben  wir  anzufangen  aus  Besorg- 
niss  fOr  den  Verlust  unsers  guten  Namens ,  wenn  wir  es , 
auch  sonst  ungestraft  thun  könnten.  Dieser  beiden  Schran- 
ken aber  ledig  stflrzt  man  sofort  Jählings  zu  Jeder  SOnde» 
Umgekehrt  gibt  Jetzt  der  Satan  dem  Sfinder  dasselbe ,  was 
er  ihm  früher  genommen «  um  ihn  zur  Sünde  zu  treiben , 
wieder  zurück,  um  ihn  vom  Bekenntoiss  abzuhalten,  so 
dass  sich  der  Sünder  fürchtet  oder  errölbet  zu  bekennen , 
wahrend  er  damals,  da  er  es  hätte  sollen,  nicht  errötbete. 
Jetzt  fürchtet  er,  er  möchte  durch  die  Beichte  erkannt  wer- 
den und  sich  Strafe  zuziehen  von  den  Menschen «  da  er  sich 
doch  nicht  fürchtete ,  von  Gott  gestraft  zu  werden;  Jetzt  er- 
rölbet er,  dass  zur  Kenntniss  der  Menschen  komme,  was 
er  sich  dodi  nicht  schämte ,  vor  Gott  zu  thun.  Aber  wer 
das  HeUmittel  seiner  Wunde  sucht ,  wie  schmutzig  sie  auch 
sei ,  wie  stark  sie  auch  rieche ,  bat  sie  doch  dem  Arzte  zu 
enthüllen,  auf  dass  die  rechte  Heilung  angewandt  werde. 
Die  Stelle  des  Arztes  vertritt  aber  der  Priester ,  der  die  Ge- 
nugthnung  besiimnU'^ 

Absolut  nothwendig  wie  die  Reue  findet  indessen  A.  die 
Beichte  nicht,  und  er  verweist  dafür  auf  das  Beispiel  des 
Petrus,  „von  dessen  Beuetbränen  wir  wol  lesen,  von  einer 
Genogtbanng  odef  Beichte  aber  nichts''.  Und  diess  gewiss 
nicht  aus  Hficksicht  für  sich,  „damit  er  nicht,  nachdem  er 
seinen  Fehler  gebeichtet,  geringer  geachtet  würde;  denn 
dann  wäre  er  fürwahr  bocbmüthig  gewesen  und  hätte  mehr 
Mr  seine  Ehre  als  das  Heil  seiner  Seele  gesorgt*',  wobi  aber 
„aus-RAcksicbt  für  die  Kirche,  derer  zum  Haupte  gesetzt 
werden  sollte  und  durch  das  Bekenntniss  seiner  dreifachen 
Veattngnang  keinen  Anstoss  geben  wollte'*.  Aus  solchen 
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GrflDden  der  Vorsiclit  könaien  daher  Viele  dus  BekeniilDiaB 
aufschieben  oder  gar  unterlassen  ohne  Sünde,  wenn  sie 
nämlich  der  Ansicht  w8reo ,  es  schade  mehr  als.  es  nfttze ; 
ond  »in  diesen  Falle  haben  wir,  indem  wir  keineswegs  ans 
Yerachtang  handeln,  aueh  kerne  Beleidigung  GoUes,  die 
uns  als  Schuld  könnte  angerechnet  werden ,  lu  befilrcbteD. 
Es  verschob  Petrus  seine  SOnde  zu  beichten ,  als  die  Kir* 
che  noch  in  zartem  Glauben  und  schwach  war,  bis  seine 
Tugend  durch  seine  Predigt  und  Wunder  bewährt  ward. 
Dann  aber  konnte  er  ohne  allen  Anstoss  der  Kirche  beich- 
ten, ond  es  konnte  auch  von  den  Evangelisten  schriftlich 
uns  hinterlassen  werden«. 

Wem  sollen  aber  die  Hochgestellten  der  Kirche  t  die 
Prälaten  beichten  ?  Ihren  Untergeordneten ,  antwortet  A. , 
und  je  demOthiger  sie  sich  darin  erzeige» ,  Je  angenehmer 
sei  es  Gott.  Ueberhaupt  wäre  die  freie  Wahl  der  Belebt« 
▼äter  das  Beste.  »Wer  möchte  verbieten  •  daas  man  ooter 
den  Prälaten  einen  religiösen  oder  versdiwiegenen  wibUe » 
dessen  freier  Einsicht  man  es  tiberlässt ,  wie  man  genogio- 
than  habe  ond  dorcb  dessen  Gebole  man  am  hasten  ^unler* 
stOtzt  wird.  Denn  wie  es  viele  unerfahrene  Aerate^bt,  de- 
nen es  gefährlich  oder  uonOlz  ist,  Kranke  zn  überlassen, 
so  gibt  es  auch  unter  den  Prälaten  der  Kirche  Viele ,  die 
weder  religiös  noch  verschwiegen  sind,  so  dass  ihnen  an 
beichten  nicht  hloss  uonötz  •  sondern  auch  gefährlich  er- 
scheint. Denn  Solche  beeifern  sich  weder  lu  beten,  noch 
verdienen  sie  in  ihren  Gebeten  erhört  zu.  werden ;  ond  da 
sie  die  kanonischen  Verordnungen  nicht  kennen,  BOcb  in 
der  Bestimmung  der  Bosse  ein  bestimmties  JilstfS  wissen , 
so  versprechen  sie  häufig  eine  falsche  Sieberboit ,  und  lä»« 
sehen  durch  leere  Hoffnung  die  Bnkenoe&den  selbst  -^ 
blinde  FOhrer  der  Bliqdea;  oder  auch  offenbaren  sie  die 
ihnen  gethane  Beichte ,  ärgern  dadorch  die  Kirche ,  reiaen 
die  Beichtendeq  ^u  Unwillen ,  bringen  sie  gar  in  grosse  6e« 
fahr  und  reissen ,  statt  zq  heilen ,  neue  Wunden  auf  oder 
schrecken  audi  dadurch  Andere  geradezu  vom  BeieblAB  jb. 
Wer  dah«fr  zu  einem  geschicktem  Arzte  gehl»  veedieBt nieM 
Missbilligung ,  sondern  Beifall.  Geschieht's  mit  EtawilKgiiAg 
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dei  bellieHigIeD  Prilal«ii  9eib9l,  —  de^slb  besser;  aber 
aocby'weoo  derselbe  stolz  ist,  sieh  dadttrcb  beleidigt  oder 
beeinIrScfaligl  flthlt,  soll  sieb  der  Kranke  nicht  abhalten  las- 
sen» nath  den  rechten  Arzte  zo  neben;  denn  Niemand 
s^l  eiBem  Fflhrer «  der  ihm  Ton  Jemand  gesetzt  ist ,  sobald 
er  deoeefbeo  als  Uiod  erkannt  bat,  in  ite  Grübe  folgen. 
I>eDB  wer  einen  solchen  Ftlbrer  gesetzt  hat,  hat*s  gethan 
entweder  ans  Unwiasenheit  oder  Bosheit;  in  letzterkn  Falte 
bat  man  sich  zu  bAlen,  dass  dessen  bdse  Gedanken  nicht 
erfBlll  werden ;  im  Astern  Falle  handelt  man  Ja  nicht  ge^en 
seiaen  WUl^i,  wenn  wir  dem  nicht  folgen  ,  den  er  uns  zur 
Führung  gegeben*'.  Indessen  ist  auch  „die  Lehre  deijenl* 
gen  nicht  zu  verachten ,  die  gut  predigen ,  wenn  sie  auch 
schlecht  leben'S  Cebrigens  „auch  wenn  die  FObrer  ganz 
blind  sind ,  darf  UMin  nicht  am  Heile  derjenigen  verzwei- 
feln «  die  sich  ihrer  Entscheidung  hingegeben ;  der  Irrthum 
jener  kann  diese  nicht  verdammen*';  aöch  kann  nicht  „in 
AcLijcnigen'ehie  Schuld  bleiben ,  darin  erstirbt,  den  schon 
die  Reue  mit  Gort^ersAhnt  hatte,  ehe  et  zur  Beichte  kam 
odaf  «Ue  Geni%liionng  ayf  sich  nahm**;  und  was  noch  fehlt 
an  der  GenugIbnuBf ,  wifd  Gott  dhrcb  reinigende  Strafen  im 
kAnHigeB  Leben  aosgieichefn. 

Geüaglhaang. 

Onter  Oenugthuung  (Satisfaction)  versteht  nun  A. 
ehen  •vdlese  Strafen  (Bössungen)  des  gegenwärtigen  Lebens, 
in  welchen  wir  fQr  unsere  SSnden  genugthun, —  in  Fasten, 
Beten,  Wachen,  in  Sasteitmg  des  Fleisches  auf  alle  Arten, 
oder  indem  wir,  was  wir  uns  entziehen,  den  Armen  dar- 
reichen**, im  Bvnngelium  lesen  wir  von  „würdigen  FrOch- 
ten  der  BnssdJ  die  wir  thon  sollen**  —  nur  ein  anderer 
Nnmo,  meint  A.,  für  dieselbe  Sache,  —  es  werde  uns 
darin  zngernfen:  „versöhnet  euch  hie r  mit  Gott  durch  wOr- 
dige  Genogfhonng ,  indem  ihr  das,  was  ihr  verfehlt  habt, 
gnt'ttadlet,  auf  dass  Br  dereinst  nichts  finde,  was  Er  selbst 
zo  strafen  iiahe }  und  kommet  so  schwereren  Sfraflen  durch 
mfMtve  anvar*. 
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Die   Genagthoung ,  wie  wir  sehen,  bezieht  sich,   im 
Gegensatz  zu  den  ewigen  Strafen  unserer  Sfinden ,  welche 
die  Reue  sQhni,  auf  deren  zeitliche  Abb&ssungen  ,  eine  Art 
Kur  der  Seele,  die  durch  die  Reue  wesentlich  bereiCs  sieb 
mit  Gott  in  das  rechte  Verhältniss  gesetzt  hat,  nun  aber  noch 
dieses  Verhältniss   allseitig  bethätigen  soll  durch  fort- 
gesetzte Reinigung  und  BQssung  und  Wiedergutmachong. 
Den  gleichen  Zweck  haben  die  Reinigungsstrafen  jenseits , 
die  eintreten ,  wenn  die  Salisfaclion  hienieden  unzureichend 
und  unvollkommen  gewesen  ist.    »Es  ist  daher  grosse  Vor- 
sicifl  anzuwenden  *  und  man  bat  sich  viele  M&be  zu  geben , 
dass  nach  dei^  Anordnungen  der  h.  Viler  eine  Satisfai^ion 
hier  übernommen . werde ,   welche  von  der  Art  ist,   dass 
dort  nichts  zu  reinigen  Qbrig  bleibt ;  und  eben  danim  ist 
die  Dnerfabrenheit  der  Priester  in  diesem  Zweige  der  Seel- 
sorge so  gerihrlich,  weil  manche  Büssende,  die  sie  nicht 
recht  geleitet  haben,  in  falschem  Vertrauen  sterben,  nach- 
mals aber  mit  schweren  Strafen  heimgesucht  werden »  wäh- 
rend sie  hier  mit  leichtern  hatten   genugthun  ktonen*    Es 
gibt  aber  auch  Priester ,  welche  nicht  sowohl  aus  Irrtham 
als  aus  Habsucht  ihre  Beichtkinder  betrfigen ,  so  dass  sie  fftr 
gespendetes  Geld  die  zur  Genugtfauung  auferlegten  Kirchen- 
strafen schenken  oder  mildern  ,  nicht  sowol  darauf  schauend, 
was  der  Herr  will ,  als  wie  viel  das  Geld  beträgt.  •  • ,     Und 
nicht  bloss  einfache  Priester ,  sondern  auch  PriesterfQrsteo 
selbst,  d.  b.  Bischöfe  kennen  wir,  die  so  schamlos  dieser 
Leidenschaft  fröhnen ,  dass  sie  bei  Kirchen-  oder  AKareio- 
weihongen  oder  bei  Einsegnungen  von  GottesSckero  oder 
bei  sonstigen  Feierlichkeiten ,  wo  eine  grosse  Volksmenge 
zusammenströmt ,  und  sie  eine  beträchtliche  Spende  des- 
halb erwarten ,  in  Nachlass  der  Pönitenzen  verschwende- 
risch sind  t  indem  sie  bald  den  dritten ,  bald  den  vierten 
Theil  der  Pönitenz  Allen  insgemein  erlassen ,  freilich  onler 
dem  Vorwand  christlicher  Liebe ,  In  Wahrheit  eher  «m  gros- 
ser Habsucht.  Und  das  thun  sie ,  kraft  ihrer  Gewalt,  vvie  sie 
sich  röhmoD»  die  sie,  so  sagen  sie»  in  Petrus  oder  den  Apo- 
steln empfangen  haben ,  nach  Job.  20«  23 :  denen  ihr  die 
Sflnden  erlasset  u.  s.  w.  Thäten  sie  das  aber  doch  wMig- 
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stens  für  die  iboen  ADvertrauleo  selbst  und  nicht  fOr's  Geld , 
so  dass  es  wenigstens  nach  irgendweicher  GQte  und  nicht 
nach  Habsucht  aussähe I  Aber  fürwahr,  wenn  man  darin 
ihre  Gflle  finden  und  loben  soll ,  dass  sie  den  dritten  oder 
vierten  Theil  der  Pönitenz  nachlassen ,  so  wäre  sie  noch 
vielmehr  zu  röhmen ,  wenn  sie  die  fUine  oder  ganz  sie 
schenkten »  wie  sie  doch  sagen ,  dass  es  ihnen  erlaubt  sei 
und  vom  Herrn  gestattet,  und  dass  in  ihren  Händen  die 
Schlösset  der  Himmel  liegen ,  je  nachdem  sie  lösen  oder 
binden.  Ja  es  scheint  uns  im  Gegentheil ,  sie  seien  einer 
grossen  Hartherzigkeit  und  Dnfrömmigfeeit  anzuklagen ,  dass 
sie  nicht  alle  ihre  Schäflein  von  allen  Sünden  freisprechen , 
so  dass  mit  ihrem  Willen  Niemand  von  denselben  verdammt 
wird ,  wenn  doch ,  sage  ich ,  in  ihrer  Macht  es  liegt ,  je 
nach  ihrem  Belieben  Sünden  zu  vergeben  oder  zu  behalten , 
oder  die  Himmel ,  je  nachdem  sie  es  wollen  ,  zu  öffnen  oder 
zu  schliessen  ,  wo  sie  allerdings  glücklich  zu  preisen  wären» 
wenn  sie  nur  sich  selbst  nach  ihrem  Belieben  den  Himmel 
öffnen  könnten«. 

Was  sei  denn  nun  aber  diese  Schlüsselgewalt ,  die  der 
Herr  den  Aposteln  gegeben  und  »gleicherweise  deren  Stell- 
vertretern, den  Bischöfen ,  Oberlassen  haben  solla?  Keine 
geringe  Frage,  ruft  A.  aus;  »denn  da  es  viele  Bischöfe  gibt« 
die  weder  Religion  noch  Einsicht  haben ,  obwol  sie  im  Be- 
sitze der  bischöflichen  Macht  sind ,  wie  können  wir  sagen  > 
dass  ihnen  gieichermassen  wie  den  Aposteln  das  Wort:  de- 
nen ihr  die  Sflnden  erlasset  u.  s.  w. ,  zukomme?  Wenn 
unOberlegt  oder  Ober  das  Mass  ein  Bischof  die  Strafe  der 
Sflnde  mehren  oder  mindern  wollte ,  ist  dies^  so  in  seiner 
Gewalt ,  dass  nach  dessen  Willkür  Gott  die  Strafen  zumisst» 
sodass,  was  weniger  2u  strafen  ist,  er  selbst  mehr  straft , 
und  im  Gegentheil;  da  doch  Gott  mehr  die  Sache  selbst, 
ihre  Gerechtigkeit  und  Billigkeit ,  als  der  Menschen  Willkür 
betrachten  sollte?  Wenn  ein  Bischof  im  Zorn  oder  Hass, 
den  er  gegen  Einen  hat»  für  geringere  Vergeheti  ebenso 
schwer  büssen  lässt,  wie  für  grössere,  oder  die  Strafe  auf 
alte'Zieit  auszudehnen  und  sie  nie  nachzulassen  beschlösse , 
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wie  gross  aach  die  Reue  des  BOsseoden  sein  möge »  sollte 
wol  Gott  diesen  Spruch  bestaligen?« 

A.  eridärt  sich  dahin  ,  dass  jenes  Wort  des  Herrn  (denen 
ihr  u.  s.  w.)  sich  nur  aof  die  Personen  der  Apostel« 
nicht  insgemein  anfalle  Bischöfe  beziehe,  »so  wie  z.  B.  wa$ 
er  ihnen  anderswo  sagte :  ihr  seid  das  Licht  der  Welt ,  das 
Salz  der  Erde ,  und  das  Meiste  der  Art  von  den  Personen 
derselben  im  Besonderen  zu  versieben  ist.  Denn  nicht  hat 
der  Herr  diese  Einsicht  oder  Heiligkeit»  die  er  den  Aposteln 
gab,  gleicherweise  ihren  Nachfolgern  gegebemc.  Dabei  be- 
ruft er  sich  auf  Hierooymus ,  Origenes,  Gregorius,  und  aof 
ein  afrikanisches  Konzil.  — -  Doch  das  hat  er  später  zurück- 
genommen (s.  S.  92). 

Damit  schliesst  das  Buch. 


Auch  dieser  zweite  Tbeil  ist  nicht  ohne  fruchtbare  Ideen 
und  kOhne  reformatorische  Angriffe.  Wie  ist  der  Begriff 
derBeue  (Pönitenz)  so  acht  evangelisch  gefasst,  die,  wenn 
eine  reine,  aus  der  Gottesitebe,  aus  dem  Sflndenhasse, 
nicht  aus  der  Furcht  stammen  solll  Und  welche  Blitze 
werden  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  verkehrte  Verwal- 
tung des  Basswesens,  gegen  Laien  ond  Priester,  ge- 
schleudert I 

Ebenso  klar  wie  den  Grund  beschreibt  A.  auch  4as  We- 
sen dieser  Reue  als  sittliche  Energie  (auf  ihrer  ersten  Stufe), 
welche  die  Macht  des  frühem  SOndenzustandes  bricht  und 
mit  demselben  auch  die  Folgen  aufhebt.  Reue  schliesst 
daher  folgerichtig  auch  Verzeihung  der  Sünde  in  sich  (die 
nicht  mehr  existirt  als  herrschende  Macht,  sondern  nur 
noch  als  aus  dem  frühem  Zustande  nachwirkendes  Moment), 
mit  der  Verzeihung  der  Sünde  aber  auch  Aussöhnung  mit 
Gott ,  denn ,  wie  A.  diesen  Gedanken  vermittelt,  iat  die 
Rene  selbst  ja  ein  Werk  Gottes  oder  des  h.  Geistes,  und  da-* 
tum  Sünde  verzeihen  nicht  ein  Anderes  «Is 
Reue  ei ngi essen. 

Man  mochte  glauben,  in  dieser  Reue  sei  Alles  entli^U 
ten ,  was  es  bedürfe  »als  Heilmittel  gegen  die  Wunden  der 
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Seele«.  St>  voll  and  rein  f^sst  A.  diesen  Begriff;  oder  es 
sollte  nur  noch  der  Glaabe  hiniufcommen.  Man  sollte  mei- 
nen «  er  hätte  die  ganze  Busspraxis  erschflttert.  Wenn  A. 
daher  noch  Anderes  hinzuffigt,  so  scheint  er  diess  mehr  za 
thun  dem  kirchlich-dogmatischen  Herkommen  zu  lieb,  das 
er  doch  gewissermassen  dnrch  seine  eigene  Kritik  aufhebt. 
Man  könnte  nämlich  fragen,  wozu  eine  Konfesston,  da  Ja 
die  Reue  schon  Alles  gethan?  Indessen  ist  die  Nothwendig- 
kelt  einer  Beichte  nicht  Qbel  gefasst  als  Fortsetzung  der 
Reue  und  die  Satisfaction  als  Vollendung  derselben ,  die « 
als  eine  lebenskräftige  Wurzel ,  diesen  Baum  mit  diesen 
Blattern  und  Fr&chten  treibt.  Nun  aber  unterscheidet  A. 
ztvischen  ewigen  und  zeitlichen  Strafen.  Jene,  sagt  er,  wer- 
den dnrch  die  Reue  getilgt,  diese  nicht;  wir  wissen  nicht, 
warum  nicht ;  und  fQr  diese  letztere  ist  ihm  die  Satisfaction 
geordnet,  und  um  der  Satisfaction  willen  ganz  besonders 
aach  die  Konfession;  denn  offenbar  begrOndet  er  diese  in 
jener.  Zwar  ist  ihm  diese  Beichte  nicht  eine  absolut  noth- 
wendige  Bedingung  der  Vergebong  der  Sonden,  gleich  der 
Reue ;  auch  verbirgt  er  sich  die  mannigfachen  Missstände 
einer  Beichte  an  unwissende  und  nachlässige  Priester  nicht , 
so  wenig  als  diejenigen  der  Satisfaction ,  unter  welcher  er 
die  genugtbuenden  Werke  befasst,  —  gleichsam  einPurga^ 
torium  för  die  reuigen  SQnder ,  wie  denn ,  wer  sie  nicht 
oder  nur  unvollkommen  vollzieht,  das  Reinignngsfeuer  jeti- 
sevis  zu  erstehen ,  um  nicht  zu  sagen  nachzuholen  bat. 
Aber  einmal  welch*  ein  Begriff  —  Genugthonng  fQr 
frohere  Sonden  durch  Werke,  als  ob  nicht  jede  Gegen^ 
wart  allein  schon  alles  mögliche  gute  Werk  forderte!  Dann 
welch*  ein  Begriff  von  besondem  Werken ,  als  ob  nicht  ein 
tHIlich-religiöses  Leben  eben  das  wahre  genugthnende  Werk 
wirei  Und  endlich  welch' ein  Begriff  von  Beten,  Almosen, 
als  solchen  genugtbuenden ,  gleichsam  abbOssenden  Wer^ 
ken !  Darin  geht  A.  nun  allerdings  mit  seiner  Zeil;  ^ie  re- 
formatorisch  friU  er  aber  zugf eich  auf  gegen  die  Entstelinn« 
geo  dieser  Institution  ,  welche  sie  za  einem  Zerrbilde  mäch- 
ten tfnd  später  den  Wendepunkt  zur  Reformatioh  bildeten ; 
wie  eifert  er  gegen  <len  theilweisen  oder  ganzen  Nacblass 
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dieser  geDii|;|haendeD  Werke  —  IndulgenseD  ->^  von  Sei^ 
ten  der  Bischöfe  aus  apostolischer  Vollmacht,  d.  h.  im  In- 
teresse des  geistlichen  Geldheutels ,  und  gegen  den  Klein- 
handel, der  damit  getrieben  wnrdel  Darüber  hat  er  seine 
schärfste  Lauge  ergossen ,  und  manches  an  seiner  Polemik 
mahnt  an  den  Volks witz  gegen  den  Ablass  zur  Zeit  Mr  Re- 
formation, wie  denn  Oberhaupt  A.  nie  schärfer,  bitterer 
wird ,  als  wenn  er  gegen  die  Geistlichkeit  seiner  Zeit  eifert, 
deren  Blossen  er,  ohnehin  so  geneigt  zur  Polemik,  nicht 
bloss  genau  kennt,  sondern  mit  rechter  Lust  auch  auf- 
deckt. Und  diessmal  hat  er,  wie  freilich  auch  sonst  noch, 
wieder  bis  zu  den  Bischöfen  hinaüfgegriOTen. 


AbSlard'8  Polemik  gegen  die  kirelillchen 
Entartungen  seiner  Zelt» 

In  diesem  zweiten  Theil  seiner  Ethik  haben  wir  den 
Eiferer  gegen  die  Habsucht  der  Priester  und  weltlich  gesinn- 
ter Bischöfe ,  gegen  die  Indulgenzen ,  das  Ablasswesen ,  ge- 
gen die  SchlQsselgewalt ,  gegen  die  Profanation  alles  Heili- 
gen gehört.  Aehnlich  spricht  er  sich  in  seinen  Predigten  ans, 
besonders  in  der  Rede  auf  Johanties  den  Täufer.  Hier  galt 
es  vornämlich  den  Mönchen  und  Mönchsheiligen  seiner 
Zeit.  Er  nimmt  in  dieser  Predigt  Veranlassung ,  sein  hohes 
Bild  von  dem  Mönchsthum  zu  zeichnen.  »Die  Biscliöfe  und 
Priester,  sagt  er  mit  Hieronymus,  haben  ihr  Vorbild  in  den 
Aposteln  und  apostolischen  Männern ,  deren  Ehre  sie  besi- 
tzen, deren  Verdienst  zu  erlangen  sie  streben  sollen.  Wir 
aber  wollen  als  FQhrer  unserer  Lebensweise  Paulus ,  Anto- 
nius, Hilarius,  Makarius  haben,  und,  um  auf  die  h.  Schrill 
zurückzugehen  ,  Elias,  Elisa ,  und  die  Söhne  der  Propbetett , 
welche  auf  dem  Felde  und  in  der  WQste  wohnten  uWd  ihre 
Zelte  am  Flusse  Jordan  sich  aufschlugen,  und  im  N.  T.  Hh 
bannes.  Jenen  FQrst  der  Mönche,  der  ohne  hestfmmie 
Regel  lebend  doch  alle  Vollkommenheit  einer  Regel  Qber^ 
stieg«.  Dieses  Mönchthums  Herrlichkeit  sieht  min  A.  d»» 
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rin  t  »dass  Meoscben  durch  göttliche  EingebuDg  ood  Kraft  io 
fleischlichem  Gelflste  geboren  uod  in  liitte  welllicherBeizuD- 
geo  erzogen  gegen  oder  Ober  die  Schwäche  der  menscbli- 
dien  Natur  hinaus  so  im  Fleische  leben ,  dass  sie  wie  nichts 
von  den  Fehlern  des  Fleisches  wissen ,  und «  ihre  Mensch- 
heit vergessend ,  Engel  an  Kraft  werden«.  Diess  nennt  er 
»einen  herrlichen  und  Gott  wohlgefälligen  RQckzug  von  der 
Welt«. 

Wie  ganz  anders  erscheint  ihm  nun  aber  diess  Möocbs- 
thum  in  der  Wiklichkeitl  »Der  religiöse  Eifer  ist  er- 
kaltet ,  ia  erloschen ;  statt  von  der  eigenen  Arbeit  zu  leben, 
wie  wir  sollten ,  suchen  wir  den  Unterhalt  von  fremder  und 
jagen  der  Trägheit  nach,  die  eine  Feindin  der  Seele  ist; 
und  die  verkehrte  Freiheit  dieser  gefährlichen  Ruhe  benu- 
tzend fröhnen  wir  der  Ueppigkeil  und  der  Schwelgerei.  Da- 
her kommt  es  dann ,  dass  wir  uns  in  weltliche  Geschäfte 
verwickeln,  da  die  Gier  nach  Irdischem  uns  beherrscht, 
and  dass  wir  in  Klöstern  reicher  zu  werden  streben,  als 
wir  zuvor  in  der  Welt  waren.  LandgQter  und  Menschen 
und  Knechte  wie  Mägde  nehmen  wir  von  den  Reichen  der 
Welt  wie  ein  Almosen. ...  Da  werden  wir  nun  öfters  zur 
Wahrung  unsers  Eigenen  vor  fremde  Gerichtshöfe  gezogen 
und  drängen  unsere  Dienstmannen  nicht  bloss  zum  Eid,  son<> 
dem  auch  zu  Fehden ,  die  sie  fOr  uns  führen  mfissen ,  mit 
höchster  Gefahr  ihres  Lebens* . . .  Wer  auch  weiss  nicht , 
dass  wir  unsere  Herrschaft  gegen  unsere  Untergebenen  härter 
ansflben  und  tyrannischer  verfahren ,  als  es  die  weltlichen 
Herren  thun?  Ja,  so  verkehrt  sind  wir,  dass  wir  von  Zöl- 
len und  dergleichen  unsern  Gewinn  suchen ,  da  doch  der 
Heiland  —  ein  Wunder  —  den  Matthäus  von  seinem  Zoll 
abrufen  konnte.  —  Nicht  geringere  JBeschwerden  ladet  sich 
unser  Ehrgeiz  auf,  sofern  wir  uns  das ,  was  eigentlich  Sache 
der  Kleriker  ist,  anmassen  und  von  den  Bischöfen  die  Ein- 
nahmen von  Parochien  in  Zehnten  und  Gaben  erhalten. 
Dae^zielit  uns  vor  Synoden  und  Konzilien.. . .  Wenigstens 
sietat  man  auf  den  Konzilien,  wie  gross  unser  Geiz  und  ui^ 
sere  Raubsucbt  Ist.  Selten  sehen  wir  da  Bischöfe,  selten 
Kleriker  mit  einander  streiten.  Beinahe  alle  Streitigkeiten 
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sind  entweder  swiscben  MSochen  oder  von  Möncben  eol- 
staaden. . . .  Wie  gross  ist  auch  aosere  ScbamlosigkeÜ ,  dass 
wir  nicht  durch  Gebet  oder  Bekehrung  der  Seelen  unsern 
Lebensunterbali  zu  gewinnen  suchen,  sondern  aus  der 
Schmeichelei  gegen  Mächtige  und  Grosse  durch  jede  Konst 
und  Weise  t  ja  dass  wir  Beliquien  Heiliger  nmhertragend 
mit  feiler  Predigt  die  Welt  durchlaufen,  um,  was  wir  durch 
Wahrheit  nicht  vermögen,  durch  LQgen  zu  erlangen.« 

Wie  die  Habsucht  der  MÖncbe ,  so  zeichnet  A.  auch 
ihre  Ehrsucht.  >» Viele  Jagen  in  heuchlerischer  Weise 
so  sehr  nach  der  Gnade  der  Mächtigen  oder  der  Gunst  geist^ 
lieber  Wfirdeträger,  dass  sie  ihr  Höochsthum  aufgebend 
dem  weltlichen  Priesterthum  als  Bischöfe  sich  vorsetzeo 
lassen,  da  doch  wahrhaft  geistliche  Männer,  die  aas  der 
Buhe  des  Möncbtbums.zu  einer  oberbirtlichen  Verwaltung 
gelrieben  wurden ,  durch  diese  äusseren  Geschäfte  in  ihrem 
Innern  Leben  sich  beeinträchtigt  fOblten ,  wie  Martinus  und 
der  h.  Gregorins  klagen.  Wenn  nun  so  treffliche  Männer 
nicht  ohne  Einbusse  ihrer  frOherer  Togenden  von  der  Ma- 
ria zur  Martha  öbergeben  konnten ,  was  ist  erst  von  den  an«- 
dern  zu  halten  ? .  • .  Sehen  wir  doch  umgekehrt  nicht  bloss 
Kleriker ,  sondern  auch  Bischöfe  im  Interesse  der  Besserung 
ihres  Lebens  zur  Demuth  der  Mönche  herabsteigen,  und 
überragt  doch  das  mönchische  Leben  an  Heiligkeit  das  bi- 
schöfliche Amt,  wie  dieses  ober  jenem  steht  an  äusserer 
WQrde ! . .  • .  Wenn  Mönche  Bischöfe  wurden ,  möchten  sie 
doch  wider  ihren  Willen  dazu  gezogen  worden  sein  und 
nur  in  der  Absicht  zum  Heile  Anderer,  wie  Bischöfe,  flr 
ihr  eigenes  Heil  sorgend,  Mönche  worden!  Möchten  sie 
doch!  Aber  wahrlich  es  ist  der  Ehrgeiz,  der  sie  treibt. 
Das  darauf  folgende  Leben  bezeugt  es ,  da  sie  als  Bischöfe 
weichlicher  und  üppiger  leben  in  Speise  und  Kleidnod» 
denn  als  Mönche. . . .  Aber,  sagst  du ,  Mancher  folgt  einem 
Rufe  nur  aus  Gehorsam ,  und  weil  er  nicht  ablehnen  darf 
ohne  Schaden  seiner  Seele.  Schwer  zu  glauben!  Wenn 
anch  ein  Bischof  oder  Abt  unter  dem  Namen  des  Gebor* 
sams  einen  Mönch  zu  einer  bischöflichen  WQrde  einlädt ,  so 
Eweifelt  er  nie  an  der  Befolgung  seines  Befehls »  auch  wenn 
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er  den  BeireflTeoden  in  Worten  widerstreben  sieht «  und 
sieb  als  onwOrdig  anklagen  and  bisweilen  Tbrinen«  freilieb 
was  fllr,  vergiessen....« 

Seine  besondere  Lange  giesst  A.  über  die  Wundersocht 
einiger  modernen  Mönchsbeiligen  ans«  »»die  von  den  Klöstern 
in  die  Welt  hinausgehend  so  sehr  den  Namen  als  Religiöse 
sich  aneignen,  dass  sie  auch  die  Gabe  der  Wunder  zn  be- 
sitzen vorgeben*'.  Er  zielt  hier  besonders  auf  den  h.  Nor- 
bert. „Ich  will  nichts  sagen  von  der  Segnung  des  Wassers, 
welches  er  den  Kranken  in  den  Becher  goss ,  damit  sie  so 
sich  gesund  tranken ;  von  der  Berflbrung  oder  Bezeichnung 
der  Gliedert  um  die  Schmerzen  zn  vertreiben ;  ich  komme 
in  Grösserem,  zu  Jenen  Wundern  von  Todtenerweckungen*'. 
Dessen  habe  Norbert  und  sein  Mitapostel  Farsitus  sich  he«- 
rflhmen  wollen ,  —  aber  ,,wie  haben  wir  lachen  mflssen  I 
Lange  lagen  sie  im  Gebete  Angesichts  des  Volkes ,  es  war 
Alles  umsonst.  Als  sie  nun  bestflrzt  von  ihrem  Vorhaben 
abstehen  mussten,  da  fingen  sie  an  unverscbimt  tadelnd  aUe 
Schuld  auf  das  Volk  zu  werfen ,  dessen  Unglauben  ihrem 
Glauben  und  dessen  Wirkungen  in  den  Weg  trete**.  Die 
gewöbnliche  Taktik  dieser  Heiligen  I  sagt  A.  „Erfolgt  die 
Heilung  in  einigen  Fällen,  so  wird  sie  ihnen  zugeschrieben, 
bleibt  sie  bei  Andern  aus ,  so  ist  der  schwache  Glaube  der 
Menseben  daran  Schuld,  die  unwürdig  waren,  solche  Wohl- 
tbaten  zu  empfangen,  oder  auch  nur  zu  sehen**.  Dann  sage 
man  wohl  auch,  „Wunder  seien  zu  diesen  Zeiten  keine  mehr 
nothwendig,  wie  in  den  Zeiten  der  Pflanzung  des  Christen- 
tbums«  $ie  seien  für  die  Ungläubigen,  nicht  fOr  die  Gläubi- 
aen**.  Aber  fQrwahr,  „wenn  der  Glaube  ohne  die  Werke  todt 
ist,  und  der  Knecht,  der  seines  Herrn  Willen  weiss  und  nicht 
tbut,  doppelter  Streiche  werth,  so  sind  auch  zu  dieser  Zeit 
Wunder  von  Nötben.  Auch  fehlt  es  Ja  nicht  an  Häretikern 
und  Ungläubigen,  Juden  und  Heiden.  Da  wären  wohl  Wun- 
ler und  Zeichen  am  Platze ;  aber  weil  es  an  Solchen  ge- 
':r|cht,  so  diese  Gnade  verdienen,  und  Jeder  nicht  sowohl 
^nm  Heil  Anderer ,  ah  zum  eigenen  Ruhme  sie  wQnscbC, 
upd  aller  Gnade  verloren,  gegangen  ist ,  darum  hören  auch 
J^  Wohlthaten  der  Wunder  auP*. 

B«hr.  Klreheng.  II.  3.  \Q 
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Die  Sakramente. 

Als  drittes  H  e  i  I  s  s  t  Q  c  k  bat  A«  ( nach  detn  Glauben 
und  der  Liebe)  die  Sakramente  bezeicbuet ;  was  er  Ober 
sie  (in  seinen  Vorlesungen)  aufgestellt«  wissen  wir  übrigens 
nur  flQchtig  aus  der  ,,Epitome'* ;  denn  in  seinen  Schriften 
ist  A.  nicht  so  weit  gekommen.  Seine  Ansichten  Ober  die 
Taufe  kennen  wir  bereits.  Aus  dem  Anderweitigen  beben 
wir  zum  Schlüsse  nur  hervor,  was  er  ober  ,,das  Sakrament 
der  Ehen*'  sagt,  mit  Bezug  auf  die  Priester.  „Man  fragt, 
ob  die  Geistlichen  sich  verehelichen  können.  Die  Prie- 
ster, die  kein  Gelübde  gethan  haben,  können 
es.  Sollte  in  einer  Kirche,  welche  das  Gelübde  (der  Virgi- 
nität)  auf  sich  genommen  hat,  Einer  sein,  der  es  nicht  ge- 
than hat,  so  kann  er  wohl  beirathen,  nur  wird  er  in  jener 
Kirche  sein  Amt  nicht  ausüben,  d.  h.  die  Parocliie  nicht  be- 
halten. Wer  aber .  notorisch  das  Gelübde  gethan ,  wie  der 
Mönch  oder  ein  Priester,  kann  nicht  beirathen''. 


Charakteristik  AbSlard'«. 

A.  als  Gelehrter. 

A.  galt  in  der  Meinung  seiner  Zeit  fast  für  ein  Wunder 
der  Gelehrsamkeit.  Den  Umfang  seines  Wissens  konnte  man 
nicht  genug  rühmen :  alles  nur  Wissenswerthe  sei  ihm  zu- 
gänglich gewesen,  heisst  es  in  einem  Epitaph  von  ihm.  Das 
ist  allerdings  eine  hyperbolische  Redeweise ;  doch  mag  man^ 
sagen,  dass  er  wohl  das  Meiste  von  dem  umfasst  habe,  was 
seiner  Zeit  zugänglich  gewesen ;  i^  omit  sich  von  selbst  Vie* 
les  von  dem  Uebertriebenen  reduzirl.  Hebräisch  scheint  er, 
soweit  sich  aus  einigen  grammatikalischen  Bemerkungen  im 
Hexämeron  schliessen  lässt.  Etwas  verslanden  zu  haben, 
vielleicht  die  Elemente ;  eben  so  viel  auch  die  griechische 
Sprache.  Häufig  zitirt  er  einzelne  griechische  Worte,  doch 
könnte  er  diese  dem  Hieronymus  und  andern  Vätern  nach- 
geschrieben haben ,  und  in  einigen  Fällen  ist  diess  in  der 
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Tbat  nachweisbar;  ein  andernnal  gibt  er  eine  grammatika- 
lische Bemerkung  f  die  auf  etwelche  Renntniss  sehliessen 
lässt ;  wie  er  die  Nonnen  im  Paraklet  zum  Studium  der  grie- 
chischen und  hebräischen  Sprache  ermahnte,  damit  sie  den 
Urtext  der  heiligen  Schriften  verstehen  können,  lesen  wir 
in  Helo!sens  Leben ;  ebenso  wie  er  Heloisen  als  dieser  bei- 
den Sprachen  nicht  unkundig  den  andern  Nonnen  als  Vor- 
bild darstellt.  Von  einer  gröndlicben  Kenntniss,  die  ihn  be- 
fSbigt  hätte,  die  Originale  zu  lesen,  ist  indess  keine  Rede ; 
denn  er  selbst,  so  sehr  er  auch  dazu  rälh,  hat  n  i  e  den  Ur- 
text der  b.  Schriften  benutzt,  sondern  nur  nach  der  Vulgata 
kommentirt ,  ja  nicht  einmal  nur  beiläufig  den  Urtext  ver- 
glichen ;  diess  sehen  wir  nicht  bloss  aus  seinem  Kommen- 
tare zum  Briefe  an  die  Römer ,  sondern  auch  aus  Jenem 
Streit  mit  Bernhard  über  die  vierte  Kitte  im  Vaterunser,  der 
mit  einem  Blick  in  den  Urlext,  welcher  in  Matthäus  und 
Lukas  dieselbe  griechische  Bezeichnung  hat,  beendigt  wor-^* 
den  wäre. 

Wie  weit  A's.  Kenntniss  der  alten  griechischen  Philoso- 
phie gereicht  habe,  lässt  sich  nun  feicht  ermessen.  Nicht 
weiter ,  als  diese  Philosopie  damals  in  lateinischen  Ueber- 
Setzungen  bekannt  war.  Er  selbst  sagt  es  ofTen.  So  an 
einem  Orte,  wo  er  von  der  aristotelischen  Physik  und  Me- 
taphysik spricht.  »Diese  Werke  der  Philosophen  hat  bis 
jetzt  Niemand  in*s  Lateinische  Obersetzt,  und  desswegen  ist 
uns  ihre  Natur  minder  bekannt«.  Und  an  einem  andern 
Orte,  wo  er  dem  Aristoteles  in  einem  gewissen  Punkt  den 
Vorzug  gibt  vorPlato:  »Wir  folgten  hierin  zumeist  dem 
Aristoteles ,  weil  mit  dessen  Werken  die  abendländische 
Welt  bekannt  und  versehen  ist,  und  unsere  Vorgänger  seine 
Schriften  aus  der  griechischen  in  die  lateinische  Sprache 
übersetzt  haben.  Vielleicht,  wenn  wir  die  Schriften  Plalo's, 
seines  Lehrers,  in  diesem  Fache  kenneten,  worden  wir  auch 
sie  annehmen  ;  aber  weil  die  Schriften  desselben  unsere  la- 
teinische Welt  noch  nicht  kennt,  so  wagen  wir  auch  nicht, 
in  dem,  was  wir  nicht  kennen,  ihn  zu  vertheidigen«.  Und 
an  einem  dritten  Orte :  er  wolle  darOber,  was  die  Autorität 
( des  Aristoteles )  unbestimmt  gelassen ,  nichts  bestimmen. 
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duinit  er  Dicht  etwa  anderen  Werken  von  diesem  Philoso- 
phen, welche  die  lateinische  Welt  noch  nicht  kenne,  wider- 
sprechend erfunden  wflrde.  Endlich  an  einem  vierten  Orte 
in  seiner  Dialektik  sagt  er  geradezu,  dass  es  drei  alte  Phi- 
losophen seien,  aaf  deren  sieben  Schriften  die  dialektische 
Kenntniss  der  abendländischen  Welt  beruhe :  Aristoteles  mit 
2wei  Schriften  —  d Kategorien«  und  von  der  Rede  »als  Ajmb^ 
druck  der  Gedanken«  ;  —  die  Einleitung  des  Porphyr,  and 
▼on  Boethius  vier  Schrifleii ;  die  Summe  alles  dessen«  was 
in  diesen  Schriften  abgehandelt  sei,  habe  er  in  seiner  Dia- 
lektik znsammengefasst.  —  Damit  ist  der  Umfang  der  Kennt- 
niss der  damaligen  Zeit  von  der  alten  Philosophie  angedeu- 
tet. So  dOrfUg  waren  ihre  Quellen,  aus  denen  sie  schöpfte, 
ihre  Materialien ,  die  ihr  zu  Gebote  standen  fOr  ihre  philo- 
sophischen Bemflhungen;  von  des  Aristoteles  Physik  und 
Metaphysik  und  Ethik  also  gar  nichts ;  nur  das  Organon 
kannte  man  damals,  und  auch  dieses  nur  zur  kielnern  Hälfte, 
so  weit  es  von  Boethius  Qbersetzt  war,  nebst  dessen  Kom- 
mentar; die  Analytika  und  Topika  kannte  man  nor  aus 
zweiter  Hand.  Mehr  war  vor  dem  13.  Jahrhundert  nichts 
übersetzt  und  bekannt ;  was  aber  Qbersetzt  war ,  s  o  weit 
reichte  auch  A's.  Kenntniss.  Mit  Plalo  scheint  er  nun  aller- 
dings sehr  vertraut  gewesen  zu  sein.  Er  zitirt  ihn  oft ;  in 
seiner  »Einleitung«  flnden  sich  Anspielungen  auf  den  Ti- 
maus ;  aber  diese  AnfQbrungen  sind  dem  Makrobiua  ent- 
lehnt, den  er  ausdrücklich  nennt  und  Oberhaupt  nicht  geoog 
zu  rühmen  weiss.  Man  kann  sagen,  A.  kennt  kein  einziges 
Werk  Plato's ;  auch  nicht  einmal  nach  einer  Uebersetzong, 
weil  —  noch  keine  vorhanden  war,  wie  er  das  selbst  be- 
dauert ;  sondern  was  er  von  Plato  kennt,  etwa  aus  dem  Ti- 
mäus,  oder  Phädon ,  oder  der  Republik ,  das  bat  er  aus 
Cicero,  Augustin  und  besonders  Makrobius.  Er  sagt  daher 
selbst,  wo  er  sich  auf  die  Zeugnisse  der  Philosophen  für  die 
Dreieinigkeit  beruft,  er  habe  diese  Zeugnisse  nicht  direkte 
aus  ihren  Schriften  geschöpft,  denn  er  kenne  deren  »nor 
sehr  wenige«  ;  und  an  einer  andern  Stelle :.  er  habe  dieSchril- 
ten  selbst  dieser  Philosophen  vielleicht  nie  gesehen  (s.  o.). 
Anders  war  A.  mit  der  Patristik  vertraut.    Seine 
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Eenntniss  der  grieehfsehen  Kircbeoviter  freilieh  reichte  nur, 
so  weit  die  Debersetzuogen  gingen ;  aber  in  den  lateinischen 
Vilern  war  er  durchweg  bewandert:  seine  sämmtlichen 
theologischen  Schriften  verrathen  ein  schönes  Stodiom  der- 
selben; besonders  von  Augnstio,  Hieronymas»  Gregor.  — 
Die  Klassiker  lateinischer  /nnge  kannte  er  wohl  alle«  so 
viele  und  so  weit  diese  damals  bekannt  waren,  selbst  Dich- 
ter :  Ovid ,  Lakan ,  zitirt  er.  —  Seltsam,  dass  der  dialekti- 
schen Bestrebungen  so  zogetbane  Mann  in  der  Arithmetik 
and  Mathematik  unwissend  blieb,  wie  er  das  selbst  von  sich 
gesteht,  der  doch  in  keinem  Sttkcke  die  Bescheidenheit  Qber- 
trieb.  Er  kannte  die  Abhandlung  des  Boethius  Ober  die 
Arithmetik,  vielleicht  auch  das  Wenige,  was  derselbe  Ober 
Geometrie  hinterlassen,  weiter  wusste  er  nichts ;  mehr  aber 
wusste  man  wohl  damals  im  Allgemeinen  nicht,  einige  We- 
nige ausgenommen ,  die  in  Spanien ,  oder  im  Orient  ans 
arabischen  Quellen  geschöpft  halten.  —  A's.  Styl,  um  von 
diesem  noch  zu  reden,  ist  für  Jene  Zeit  nicht  Abel,  verschie- 
den jedoch  in  seinen  verschiedensten  Schriften,  am  elegan- 
testen wohl  in  seinem  ethischen  Traktat.  — 

A's.  wissenschaftlicher  Charakter  and  wiaseDSCbaflliche  Leislungen. 

Von  Haus  aus  war  A.  hochbegabt;  er  besass  eine  Reg- 
sandkeit  und  Kraft  des  Geistes ,  die  sich  schon  in  jungen 
Jahren  wie  eine  stolze  Blume  entfaltete ,  so  dass  man  ihn 
fast  frOhreif  nennen,  könnte ,  und  doch  ist  sie  ihm  unge- 
schwacht  bis  in  sein  spätestes  Alter  verblieben.  Er  war,  was 
man  sagt,  ein  glänzendes  Talent,  alles  aufnehmend  und  er- 
fassend, ein  geistesfreier,  kühner  Mensch,  der  alles  sichten 
wollte  mit  dem  Muth  und  Hocbmuth  solcher  geistigen  Na- 
taren,  und  mit  Jener  Unrast,  die  ihnen  meistentheiis  zuge- 
geben ist. 

Zunächst  aber  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  der 
Charakter  seines  (theologisch)  wissenschaftlichen  Bestre- 
bens doch  mehr  formeller  Art  und  Natur  war,  was  mit 
seinen  dialektischen  Studien,  wie  sie  damals  allein  mög- 
lich waren ,  zusammenhing,  mehr  eine  Gymnastik  des  Gel- 
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stes,  wie  ihm«  freilich  auf  Qbertriebene  Weise,  Bernhard 
vorwarf;  dass  er«  was  aus  seinem  siltlichen  Charakter  her- 
vorging, vielfach  seine  wissenschaflticben  Studien  im  Dienste 
seines  persönlichen  Selbstgefühls  hatte,  um  darin  und  da- 
durch zu  glänzen ,  wie  er  diess  in  der  Geschichte  seiner 
Unralle  nicht  verheimlichen  kann.  Wenn  Einer,  so  war  A. 
sich  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  bewnsst.  Wir  hö- 
ren es  aus  seinen  philosophischen  und  theologischen  Arbei- 
ten, aus  seiner  Jugend  und  aus  seinem  Alter  heraus.  So  in 
der  Einleitung  zum  zweiten  Buch  seiner  Dialektik:  »Trotz 
der  Verkleinerungen  meiner  Nebenbuhler,  trotz  den  Schmä- 
hungen meiner  Neider,  glaubte  ich  doch  nicht  von  meinem 
Vorhaben  abstehen,  noch  dem  allgemeinen  wissenschaftli- 
chen Dienst  und  Nutzen  fehlen  zu  sollen.  Mag  auch  der  Neid 
zur  Zeit  meines  Lebens  meinen  Schriften  den  Weg  versper- 
ren und  die  Uebung  der  Studien  bei  mir  nicht  zulassen, 
dennoch  verzweifle  ich  nicht,  sondern  lasse  ihnen  freien 
Lauf,  bis  mit  meinem  Lehen  der  letzte  Tag  auch  dem  Hass 
ein  Ende  gesetzt  haben  wird ;  dann  wird  Jeder  in  meinen 
Schriften  finden,  was  zum  Wissen  noth wendig  ist«.  Er  ver- 
weist dann  auf  das,  was  Aristoteles  und  Boethius  geleistet; 
nach  allen  diesen  sei  ihm  aber  doch  noch,  er  wisse  das,  fOr 
die  Vollendung  dieser  Wissenschaft  eine  Stelle  aufbewahrt 
geblieben.  «Ich  vertraue  auf  die  FQIle  des  Geistes,  der  mir 
reichlich  verlieben  ist ,  und  dass  ich  unter  der  Mitwirkung 
dessen,  der  alles  Wissen  auslbeilt  und  verwaltet,  nicht  We- 
nigeres oder  Geringeres  leisten  werde,  als  jene  vollbracht 
haben,  welche  die  lateinische  Welt  preist«.  Dieses  Selbst- 
bewusstsein  zieht  sich  durch  alle  seine  Arbeiten  und  be- 
grOndet  mit  ihre  Schwachen,  freilich  auch  ihre  VorzOge. 
Nicht  dass  sein  wissenschaftliches  Arbeiten  ohne  ernste  Le- 
bensgesinnung gewesen  wäre ;  wer  nach  so  vielen  StQrmen, 
die  Ober  ihn  ergingen,  bis  zu  seinem  letzten  Hauche  dieser 
»Braut  seiner  Jugend«  treu  bleibt,  dem  muss  die  Wissen- 
schaft eine  Angelegenheit  des  Lebens  gewesen  sein ;  aber 
freilich  nicht  durchweg,  nicht  immer,  nicht  in  vollem  Ein- 
klang. Wie  hat  er  sich ,  um  von  Anderem  zu  schweigen, 
nur  an  die  Theologie  gemacht ,  als  wäre  er  ohne  Ahnung» 
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dass  sie  zogleich  Herzenssacbe  sein  mflsse  I  Daher  balle  er 
doch  aocb  wieder  IceiDen  recbfen  Motb»  zo  seinen  wissen- 
scbafilicben  Ueberzeugnngen  zn  sieben,  selbst  auf  Gefabr 
hin,  fflr  sie  ein  Opfer  werden  zn  müssen.  Wir  erinnern  nur 
an  das  Konzil  von  Soissons. 

A's.  Geist  war  z  u  g  I  e  i  cb  offenbar  darauf  angelegl«  und 
es  wird  diess  durch  seinen  sitilicben  Gbarakler  in  ibni  noch 
verstärkt,  ganz  frei  und  unabhängig.  Jawohl  Ober  das 
Maass  der  Unabhängiglseit  hinaus ,  die  gesetzten  Schranken 
zu  überfliegen  und  Jedwedes  nur  zur  Unterlage  seines 
Wissens  und  Prflfens,  wie  theilweise  zur  Folie  seiner  Eitel- 
keil zu  machen;  daher  die  »Neuerungssucht«  ein  steter 
Vorwurf  seiner  Gegner  in  allen  möglichen  Wendungen  war. 
Freilich  bewegt  sich  sein  kritischer  Geist  immerhin  in  den 
wissenschaniichen  Schranken  seiner  Zeit,  und  Ibeill  zuwei- 
len deren  Kritiklosigkeit. 

Nun  aber,  und  diess  ist  ein  Drittes,  was  seinen  wissen- 
sehafllichen  Bestrebungen  den  eigentbömlicben  Ciiarakter 
aufdrflcki,  treten  ihm  die  Schranken  der  bestimmten 
und  geltenden  Kircbenlehre  entgegen,  und  in  ihnen 
eine  Herrschaft,  die  seine  Zeit  bewusst  und  unbewusst  auf 
ihn  ausübte,  und  die  seinen  forschenden  Geist  einengte. 
Wir  sehen  diess  z.  B.  an  seiner  Lehre  von  dem  SAndenfall, 
der  Erbsflnde,  der  Taufe,  dem  positiven  (willkflrlichen)  Ge- 
setz Gottes.  A.  erkannte  diese  Herrscliaft  an,  und  »warf 
sieb  in  alle  Bestimmungen  des  positiven  Glaubens« ,  doch 
mehr  äosserlicb ,  als  dass  er  sie  innerlich  —  geistig  und 
sittlich  —  durchdrungen  und  so  vielleicht  überwunden  hätte. 
Es  ist  in  ihm  nicht  jene  Kongruenz  des  Glaubens  und  Wis- 
sens, die  in  Anselm;  es  ist  aber  auch  kein  Brechen  mit 
der  Kirche  und  Kirchenlehre.  Er  erscheint  daher  —  wis- 
senschaftlich angesehen  —  als  eine  Art  Januskopf,  ohne 
wahre  Einheit,  wie  auch  sein  Leben  so  erscheint.  Aus  sei- 
nem Eigenen  heraus  ist  er  vorwärts  gekehrt,  die  Weissagung 
einer  neuen  Zeit,  und  ist  doch  anderseits,  im  Kirchenglau- 
ben stehend  und  in  der  Autorität  sich  bewegend,  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  zugewandt ;  Jetzt  ist  er  kritisch, 
z.  B.  in  »Ja  und  Nein«  ,   in  dem  Angriff  auf  den  Pariser 
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Dionysios  Aropagita,  in  maDcben  Glaobens-  und  SiU«Q« 
punkten ;  JeUt  ist  er  wieder  kircbengliubig ,  ohne  den  Wi« 
dersprucb  za  acbien«  den  er  damit  auf  sich  nimmt,  z.  B.  in 
der  Lehre  von  der  Erbsfinde ;  Jetzt  greift  er  die  AutoritSlen 
an,  dort  lässt  er  sie  stehen ;  Jetzt  kämpft  er  gegen  die  star- 
ren Bochstabenglaobigen  fOr  das  Recht  der  Vernunft,  dort 
bekämpft  er  die  Afterdialektiker  und  sogen.  Hiretiker,  z.  B. 
einen  Roscellin ,  Peter  v.  Broys »  mit  der  gleichen  Heftig- 
keit and  mit  denselben  Waffen«  womit  er  belcämpft  wurde. 

Gewiss  wollte  A.  die  M  i  1 1  e  halten  in  der  Theologie, 
wie  in  der  Philosophie  uud  seiner  Lehre  von  den  Universa^ 
lien ;  Je  älter,  Je  lieber ;  das  ist  onatreilig  sein  letztes  und 
hfichstes  Ziel  gewesen.  Man  merkt  diess  auch  daraus,  wie 
er  sich  bei  allem  Fluge  menschlicher  Erkenntoiss  doch  stets 
auch  ihrer  Schranken  bewusst  wan  Freilich  eine  an- 
dere Frage  ist,  ob  er  diess  Ziel  erreicht.  Wie  hätte  ihm 
aber  diess  und  in  j  e  n  e  r  Zeit  mit  Erfolg  gelingen  können, 
so  ehrßuwerth  die  Aufgabe  und  der  Versuch  auch  war! 
Wem  gelingt  es  Oberhaupt  vollständig? 

In  diesem  Widerspruche  haben  wir  das  an  ihm  her- 
vorzuheben, was  sein  Eigenes  ist ,  und  diess  ist  auch  sein 
Bestes,  und  seine  Errungenschaft  fflr  die  Zukunft  gewe- 
sen ;  allerdings  nicht  etwas  Fertiges,  aber  doch  voll  frucht- 
barer Samenkörner,  in  denen  Entwicklungen  lagen.  Einmal 
schon  sein  Bemfthen,  Vorchristliches  und  Christliches,  Offisn- 
baruDg  und  Vernunft,  Autorität  und  Wissenschaft,  Uebema- 
tOrfiches  und  Natürliches,  Allgemeines  und  Besonderes,  zu 
vermitteln ;  welch'  ein  Verdienst  in  Jener  Zeit  und  weich* 
ein  bleibendes  Verdienst  Oberhaupt,  wenn  er  auch  in  diesem 
Bestreben  nahezu  an  das  andere  Extrem  streift ,  das  Chri- 
stenthum  zur  blossen  Reform  des  natürlichen  Gesetzes  her- 
abzudrucken  und  ihm  seine  spezifische  Dignität  zu  nehmen! 
In  seiner  Erlösungstheorte,  in  welcher  er —  Ober- 
wiegend subjektiv  —  die  Erlösung  als  eine  innere  Befreiung 
und  Erhebung  des  Menschen  in  Folge  der  alles  Qbertrelfen- 
den  göttlichen  Liebesoffenbarung  in  Jesu  Christo  fassl ;  in 
seinen  mühsamen  Arbeiten  Ober  die  T  ri  n  i  t  ä  t ,  in  welchen 
er  dieses  Mysterium  nicht  bloss  durch  Analogieen  zu  ver- 
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deyflicbeD»  soDdern  es  als  etwas  Id  der  YernuDfl  selbst  be- 
grOodetes ,  darum  Allgememes  nacbtuweiseo  sucht ;  io  sei- 
nen tiefsinnigen  Entwicklungen  der  Eigenschaften  Gottes« 
welche  hie  und  da  an  Schleiermacher  erinnern ;  in  seinen 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Ethik «  in  dem  z.  B.  was  er 
Ober  »Liebe«»  »Reue«  und  Anderes  sagt*  fehlt  es  gewiss 
auch  nicht  an  zahlreicheut  freilich  nach  seiner  Art  mehr  nur 
hingeworfenen  Ideen,  die  erst  eine  spätere  Zeit  wieder  auf- 
genommen hat.  Zur  Darstellung  eines  Ganzen,  wie  er  es 
beabsichtigte  und  in  seinem  Geiste  trug,  ist  er  nicht  gekom- 
men, vielleicht  in  Folge  seiner  Lebensschicksale.  Dass 
übrigens  seine  Philosophie,  seine  Lehre  von  den  Universa- 
lien Einfluss  auf  sein  theologisches  System  ausgeObt,  ISsst 
sich  kaum  nachweisen,  oder  nur  in  allgemein  bildender 
Weise. 

Auf  seine  Zeitgenossen  flbte  A.  nach  allen  Zeugnissen 
einen  tiefen  Einfluss  aus,  der  freilich  eben  so  sehr  bestrit- 
ten, und  dem  entgegengearbeitet  wurde.  Und  eben  schon 
diese  hingebende  AnhSnglichkeit  seiner  SchQler  einerseits, 
wie  anderseits  die  Anstrengungen  seiner  Gegner  zu  seiner 
Unterdrückung,  zeugen,  wenn  auch  keine  weitern  Doku- 
mente vorlianden  waren,  für  seine  geistige  Bedeutsamkeit. 
Dieser  Einfluss  mag  allerdings  eben  so  sehr,  oder  fast  noch 
mehr,  durch  seine  Methode,  als  durch  seine  positiven  Lei- 
stungen begrfindet,  und  daher  mehr  anregender  Art  im 
allgemeinen  Sinne  gewesen  sein ;  aber  welche  Zeit  bedurfte 
es  nicht,  dass  der  Geist  des  Forschens  und  Prfifens,  und 
das  Bestreben,  vorzfiglich  auf  das  Ursprflngliche  zurflck  zu 
gehen ,  stete  wach  erhalten  wflrde !  Vielleicht  wOrde  sein 
Einfluss  noch  grösser  gewesen  sein,  wenn  sein  ganzer  Mensch 
mehr  aus  Einem  Guss  gewesen  wäre ,  wenn  sein  wissen- 
schaftliches Leben  von  einem  in  sich  gediegenen  sittlichen, 
im  höheren  Sinne  des  Wortes  wäre  getragen  worden. 

Im  Ganzen  genommen  nimmt  A.  nicht  bloss  eine  be- 
deutende, sondern  auch  eine  wesentliche  Siellein  der 
damaligen  wissenschaflllchen  und  kirchlichen  Welt  und  Ent- 
Wickelung  ein ;  er  hat  sein  B  e  c  h  t  so  gut  wie  Bernhard ; 
und  eben  zur  geistigen  Gesundheit  und  Förderung  des  Gan- 


250  P«ter  Abftlard. 

zen  geboren  solche  divergirende  Bichlungen »  von  deoeo  je 
eine  der  andern  das  Ittaass  hält.  War  Bernhard  der  Reprä- 
sentant des  kirchlichen  Glaubens  und  Lebens,  milten  in  ihr 
stehend  von  ganzem  Herzen,  so  war  A.  derMano  der 
freieren  Forschung,  der  wissenscbaTtl  ichen 
Pröfung  —  im  Allgemeinen  wenigstens,  wenn  aoch  nicht 
immer  im  Einzelnen;  der  Mann,  der  die  Gegenwart 
in  die  Zukunft  h  in  Oberleitete.  —  Schon  die  nächste 
Zeit  hat  Manches  von  ihm  aufgenommen,  z.  B.  die  schola- 
stische Form  des  Gegeneinanderstellens  der  Autoritäten  aas 
älterer  klassischer  und  christlicher  Zeit  nach  dem  Vorgange 
seines  »Ja  und  Nein«:'. ;  aber  den  freieren  Geist  in  Fragen 
der  Dogmatik  und  Ethik ,  und  In  andern  Dingen ,  bat  sie 
nicht  aufgenommen  •  und  ein  Recht  ist  ihm  erst  geworden 
in  viel  späterer  Zeit,  der  er  ein  Vorzeichen  war.  So  geht  es 
zuweilen  solchen  Männern  :  lange  begraben  unter  dem  Schutt 
schlägt  ihnen  auch  wieder  die  Stunde  der  Anerkennung« 
als  rOstige  Werkmeister  am  Bau  der  kirchlichen  Wissen- 
schaft und  des  kirchlichen  Lebens  sich  erwiesen  zu  haben. 

A*s.  siUlicher  and  Lebens  -  Charakter. 

Im  eminenten  Sinne  des  Wortes  ist  A.  eine  Persön- 
lichkeit zu  nennen.  Eine  mächtige  Persönlichkeit,  die 
sich  Alles  zutraute  I  Mit  welcher  Keckheit ,  um  nur  diess 
beides  anzufOhren,  hat  er  den  theologischen  Lehrstuhl  be- 
stiegen, und  mit  welcher  Zuversicht  hat  sich  dieser  Philosoph 
und  Theolog  auf  das  Feld  der  Liebe  gewagt  I  Es  muss  aber 
auch  eine  Anziehungskraft  in  ihm  gelegen  sein ,  die 
in  der  That  Wunderbares  vermochte.  Welch*  eine  Liebe  [ 
wusste  er  der  Heloise  einzuflössen,  und  weich*  einen  Ein-  1 
fluss  fibte  er  auf  seine  Zuhörer,  welche  die  WQste  tum  1 
Hörsaal  omschafflen,  so  dass  man  nicht  weiss,  was  man  mehr 
bewundern  soll :  den  Mann ,  der  solchen  Zauber  aosflble, 
oder  die  Zuhörer,  die  zu  solch'  einem  wissenschaftlichen 
Enthusiasmus  sich  von  ihm  hinreissen  Hessen.  —  Diese 
mächtige  Persönlichkeit  ist  aber  offenbar  zugleich  eine 
reiche  gewesen,  die  Vieles  in  sich  vereinte,  ja  Entgegen-  / 
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gesetztes :  der  ero&le  Dialektiker,  der  abstruse  Scholastiker 
besass  eine  Lehrgabe*  die  eben  um  ihrer  Klarheit  willen 
fesselte ;  der  Theologe  war  zugleich  eine  Art  Troubadour 
und  der  Peripatetikus  Palatinus  ein  reizender ,  fesselnder 
Mannl 

Dieser  Persönlichkeil  war  nun  aber  eine  Reizbar* 
keit  zugesellt  und  ein  durch  die  Anerkennung  seiner  Ta- 
leDle  nur  noch  gesteigertes  SelbstgefflhI ,  welches  seiner 
VoriOge»  wie  seiner  Mängel ,  seiner  Freuden,  wie  seiner 
Leiden  fruchtbare  Quelle  war.  Daher  diese  Rficksichtslosig* 
keit  gegen  Alles,  was  sich  ihm  nicht  unbedingt  hingab,  selbst 
gegen  seine  Lehrer,  die  er  mit  nicht  besonderer  Achtung 
uod  Dankbarkeit  behandelte,  aber  auch  diese  Empfänglich- 
keit für  die  unbegrenzte  Verehrung  seiner  Schüler,  fOr  das 
Wachsen  seines  Namen ;  daher  dieser  Uebermuth  im  Glück, 
Qod  diese  Klagen  bis  zur  Verzweiflung  im  Unglück ;  diese 
steten  Angriffe,  die  er  ausübte,  und  diese  steten  Verfolgun- 
gen, die  er  zu  erleiden  hatte ;  Stoss  und  Gegensloss,  die  sich 
parallel  liefen;  daher  diese  Geneigtheit,  überall  nur  Neid, 
in  allen  Unannehmlichkeiten  nur  Verfolgungen,  meist  nur  in 
Andern  und  so  selten  in  sich  selbst  die  Schuld  zu  sehen ; 
diese  wahre  Leidenschaft,  die  er  für  Polemik  hatte,  und  die 
ihn  in  stete  Streitigkeiten  verwickelte,  und  anderseits  dieser 
Mangel  im  Maasshalten,  wenn  er  selbst  angegriffen  wurde, 
und  in  der  Kenntniss  seiner  eigenen  Schwachen.  Kein  Wun* 
der,  wenn  A.,  wie  verehrt  von  Vielen,  so  auch  von  Vielen 
abgestosseo  wurde  und  in  Konflikt  kommen  musste,  wo  er 
auftrat,  in  S.  Denys  und  in  S.  Gildas  als  Mönch  und  Abt, 
und  in  Paris  und  Laon  als  Lehrer.  Es  ist  merkwürdig,  wel- 
chen Sebarfsinn  er  hatte,  Blossen  zu  erspähen,  und  zugleich 
welche  DnOberlegtheit,  Jeden  Tadel,  Jede  Kritik  laut  werden 
z»  lassen.  Es  ist  ihm  nicht  gegeben  zu  schweigen ,  wo  er 
Ursache  zum  Tadel  zu  haben  glaubt.  Er  war  wie  geschaffen, 
nm  verfolgt  oder  bewundert  zu  werden,  gleichsam  zur  Kri-^ 
sas,  zur  Scheidung  der  Geister  an  ihm.  Darum  bedurfte  er 
aber  auch  mannigfacher  Leiden ,  welche  ihm  durch  eben 
dieses  übermässige  Selbstgefühl,  »dieses  sein  sittliches  Ge- 
brechen« ,  von  Anfang  bis  zum  Abende  seines  Lebens  be* 
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reitet  wurdeot  welche  aber  hinwiederum  auf  die  Liateruog 
seines  Gemfiths  zorüclcwirlsten. 

Vielieicbi  haben  wir  ein  zo  hartes  Urtheil  Aber  A.  ge- 
mit,  als  ob  die  meiste  Schuld  seiner  Unfälle  auf  sein  eige- 
nes Haupt  fiele.  Hatte  er  indess  nicht  auch  zu  Vielem  ge- 
rechteste Ursache  ?  War  der  Zustand  der  Geistlicblieit  nicbl 
dergestalt,  dass  er  gegen  ihn  hätte  eifern  dfirfen  und  mos- 
sen  ?  Und  war  darum  der  Hass  derselben  gegen  ihn  ein  be- 
rechtigter? Waren  seine  Gegner,  wenigstens  die  meisten 
derselben,  nicht  lileinlicb,  oder  neidisch »  oder  engherzig, 
und  hatten  sie  darum  ein  Recht,  den  Mann,  der  eines  Haup- 
tes Länge  Ober  sie  emporragte,  oder  freieren  Geistes  war, 
zu  untergraben?  Hatte  neben  der  Tradition  und  Autorität, 
welche  in  der  Kirche  herrschte,  nicht  auch  der  seine  Auto- 
nomie suchende  Geist  seine  Nothwendigiceit?  Gewiss  —  bat 
A.  gefehlt,  so  hat  er  es  mehr  noch  in  der  Form,  als  in  den 
Sachen  verfehlt  Uns  Jedenfalls  versöhnen  seine  Mtssga- 
schicice,  verdient  und  doch  wieder  nicht,  und  das  Mitleiden 
mit  seinen  Schwächen  und  Fehlem. 

Ein  Mann  von  glänzenden  Gaben  und  Fähigkeiten,  ein 
Gährungsstoff  ffir  tausend  junge  Leute,  fOr  Franicreich,  f&r 
seine  Zeit,  so  erscheint  A. ;  aber  seinem  Charakter  (wie 
auch  seinem  Wissen)  fehlt  die  letzte  Weihe,  die  Harmonie 
seiner  selbst,  wenigstens  den  grOssten  Tbeil  seines  Lebens 
durch.  Diess  Geschenk  des  Himmels  blieb  ihm  fllr  den  spä- 
testen Abend,  für  Glugny  und  S.  Marcel  aufgespart.  Aber 
wie  schwer  haben  es  auch  solche  Persönlichkeiten!  viel 
schwerer,  als  die  Meisten  ahnen,  die  den  Stab  Ober  aie 
brechen ;  denn  immerhin  »ist  ein  schmerzliches  Loos  denen 
beschieden,  weiche  widerstrebende  Kräfte  gleich  zwei  strei- 
tenden Seelen  in  ihrer  Brust  fühlen«.  So  ist*s  auch  mit  sei- 
nem Leben.  Seine  Schicksale  gränzen  fast  an*s  Fabetbafle, 
mehr  ein  Boman,  denn  eine  Geschichte,  möchte  man  sagen ; 
ein  Wechsel  von  Sonnenschein  und  Nacht,  von  trObea  und 
heitern  Bildern,  wie  das  Gemtttb  A's.  selbst.  Aber  zo  letzt 
findet  doch,  wie  sein  Wissen,  wie  sein  Charakter,  so  auch 
diess  Leben,  eins  mit  dem  andern  und  durch  das  andere 
den  Frieden,  den  es  so  lange  nicht  geschmeckt  hat. 


H  e  1  o  i  8  e. 


»In  wetcbeo  Winkel  des  Himmelf  der  Herr  mfeh 
flellt,  er  wird  mir  genag  Uran.* 

Hei.  2***  Brief  an  Abälard. 

Zar  Zeil ,  Af  Abälard «  von  Laon  nach  Paris  zarOckge« 
kehrt,  Philosophie  und  Theologie  lehrte,  bereits  der  Mano 
des  Tages  und  schon  auf  dem  Höheponkte  seines  Ruhmes , 
lebte  ebendaselbst  ein  Janges  Midchen,  genannt  Heloise 
(Helwide,  Helwisa  oder  Looise).  Seltsam!  so  gefeiert  sie 
dasteht ,  nicht  bloss  vor  der  Nachwelt ,  sondern  auch  schon 
io  ihrer  Zeit  •  so  gibt  doch  keines  der  aiten  Denkmale  we- 
der Ober  das  Jahr  ihrer  Gebort  noch  Ober  ihren  Geburtsort 
noch  ihre  Herkunft  und  Familie  sichere  Kunde.  Tradition 
ist,  sie  sei  1101  geboren;  sie  wäre  also  wenigstens  20 
Jahre  JOnger  als  A.  gewesen ;  ihre  Mutter,  nach  dem  Nekro- 
log des  Paraklet ,  hiess  Hersende.  Sie  war  die  Nichte  eines 
Kanonikus  (Chorherr)  an  der  Kathedrale,  Namens  Fulbert, 
io  dessen  Hause  sie  wohnte ,  nahe  bei  der  Schule  Abälard*8. 
Ihre  erste  Erziehung  erhielt  sie  bei  den  Nonnen  des  Klo- 
sters Argenteoil  bei  Paris,  denen  sie  von  ihrem  Oheim 
Abergeben  ward ,  dessen  Liebling  sie  war ,  und  der  Ihr  eine 
reiche  wissensehafliiche  Bildung  angedeihen  Hess.  Auch 
machte  sie  grosse  Forlschritte  darin  :  sie  habe  Latein ,  grie- 
chisch und  hebräisch  verstanden;  wenigstens  das  erstere 
verstand  und  schrieb  sie  mit  Geliuflgkeit  unti  Geschmack. 
Ihre  äusseren  VorzQge  v^idersprjichen  nicht  ihren  geistigen. 
Doch  Dicht  darin  lag  ihr  Zauber.  Abälard  sagt  von  ihr:  an 
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Schönheit  sei  sie  »nicht  die  lefzlecc  gewesen,  »an  Fflile  des 
Wissens  aber  die  erste«.  Und  »um  so  seltener  diess  Gut«, 
nämlich  Kenntniss  der  Wissenschaften,  bei  den  Frauen  sei, 
um  so  mehr  habe  es  diess  M&dchen  empfohlen  und  »hocb- 
ber&hml  im  ganzen  Reich«  gemacht.  Man  sieht,  Heloise 
war  das  ebenbOrtige  weibliche  Gegenstück  Abälard*s. 

Wann  A.  sie  sah,  wann  er  ihr  zum  ersten  Male  begeg- 
nete —  wir  wissen  es  nicht ;  er  selbst  hat  es  uns  nicht  er- 
zählt. Gewöhnlich  pflegt  das  auch  das  stille  Geheimniss  der 
Liebenden  zu  sein,  ihnen  selbst  oft  unbewusst.  Bei  A.  und 
H.  kam  Alles  zusammen,  was  anziehen  musste  —  auf  bei- 
den Seiten.  A.  in  spätem  Jahren,  da  der  Mann  kühler  ward 
und  in  das  Stadium  der  Befleiion  trat,  zur  Zeit,  wo  er  seine 
berühmte  Epistel  über  sein  Leben  schrieb ,  spricht  so  da- 
von, als  wenn  er  ein  solches  Verhall niss  beabsichtigt  hätte, 
um  zu  dem  Ruhme  der  Wissenschaften ,  dessen  er  sich  er- 
freute, den  sanfteren  Glanz  der  Liebe  zo  fügen.  Alles,  was 
Liebende  anzulocken  pflege ,  wohl  erwägend ,  habe  er,  so 
äussert  er  sich,  Helolsen  für  die  geeignetste  erkannt,  um  sie 
sich  in  Liebe  zu  verbinden,  und  er  habe  auch  geglaubt, 
diess  ganz  leicht  zu  vermögen.  »Denn  so  gross  war  damals 
mein  Name,  und  so  glänzte  ich  durch  Anmuth  der  Jugend 
und  Gestalt,  dass  ach  keinen  Abschlag  fürchtete ,  welches 
Weib  ich  auch  meiner  Liebe  würdigte.  Heloisen  glaubte  ich 
aber  um  so  viel  leichter  zu  gewinnen ,  Je  mehr  ich  wus^te, 
dass  sie  die  Kenntniss  der  Wissenschaften  inne  habe  und 
hoch  schätze ,  und  wie  es  uns  vergönnt  wäre ,  auch  abwe- 
send durch  Vermittelung  der  Schrift  uns  einander  zu  geben, 
und  das  Meiste  kühner  zu  schreiben,  als  zu  sagen,  und  so 
immerfort  eines  süssen  Zwiegesprächs  zu  geniessen«.  Ge- 
wiss, das  Geistiger,  wie  aus  diesen  letzten  Worten  erhellt, 
war  nicht  ausgeschlossen ,  der  schriftfiche  Verkehr,  den  er 
mit  einer  Heloise,  und  ganz  besonders  mit  ihr  pflegen  zu 
können  hoffte ;  wir  sehen  ihn  aber  auch  das  Selbstgefühl,  das 
ihn  bis  anher  beseelte,  auf  diess  neue  Gebiet  der  Liebe  über- 
tragen, in  dem  er  einem  Eroberer,  einem  Cäsar  gieieh,  nar 
kommen  zu  dürfen  hofft,  um  zu  siegen.  Er  sollte  bald  erfah- 
ren, wie  er  es  gleich  darauf  selbst  bekennt,  dass  sich  nicht 
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spielen  lasse*  und  dass  er  eben  so  sebr  Besiegter,  als  Sieger 
werden  sollte,  deno  er  fQhlt  sich  in  Kurzem  »ganz  entflammt 
von  der  Liebe  lu  diesem  Mädcben«.  Aber,  wie  er  für  die 
Wissenschaft  allerdings  and  eminent  empfanglich  gewesen, 
doch  mehr  im  literarischen  Sinne,  und  nicht  so,  dass  er  in 
ibr  nur  die  Wahrheit  gesucht ,  der  er  sich  im  Nothfail  ge- 
opfert hStte ,  s  0  war  auch  seine  Liebe  zu  H. ;  aber  doch 
Dicht  eine  solche,  dass  er  sich  ihr  ga  n  z  hingegeben  hätte,  wie 
sich  ihm  Helolse.  Dergestalt  »von  Liebe  entbrannt«,  suchte  er 
DUO  Gelegenheit,  sich  ihr  persönlich  zu  nähern,  und  »in  häus-> 
liebem  und  täglichem  Umgänge  mit  ihr  vertrauta  zu  werden, 
und  sie  ganz  zu  gewinnen.  Freunde  machten  die  Zwischen- 
bandler  bei  Fulbert,  dem  Oheim.  Durch  sie  liess  er  diesem 
vorstellen,  wie  die  Sorge  für  sein  Hauswesen  an  seinem 
Stadiom  ihn  hindere ,  auch  die  Kosten  ihm  allzodrOcIcend 
wären ;  der  Kanonikus  möchte  ihn  daher,  da  sein  Haus  den 
Schulen  so  nahe  stünde,  in  dasselbe  zu  einem  l\estimmten 
Preise  (Kostgelde)  aufnehmen.  Fulbert  war  habgierig  und 
Oberdem  beeifrigt,  auf  alle  Weise  seiner  Nichte  Ausbildung 
immer  weiter  zu  fördern.  Nicht  allein  stimmte  er  daher  — 
aas  diesen  beiden  Gründen  —  dem  Ansuchen  A*s.  bereitwil- 
ligst bei,  sondern  er  ging  noch  weiter,  als  dieser  Je  zu  hoflTen 
wagte.  »Er  übergab  H.  ganz  meinem  Unterricht,  dass,  wie 
oft  ich  nach  der  Rüpkicehr  von  den  Vorlesungen  Müsse  hätte, 
bei  Ta«;,  wie  bei  Nacht,  ich  ihr  Unterricht  geben  sollte,  und 
wenn  ich  sie  nachlässig  fände,  dürfte  ich  sie  strenge  bestra- 
fen«. Welch*  eine  Naivität,  ruft  A.  aus,  der  es  nicht  ver- 
hehlt, es  sei  diess  gerade  gewesen,  als  ob  er  ein  zartes  Lamm 
einem  hungrigen  Wolfe  überlassen  hätte.  —  Was  den  Fulbert 
von  allem  Verdachte  abgehalten ,  war  aber  zweierlei :  die 
Liebe  zur  Nichte  und  der  frühere  Ruf  von  der  Enthaltsam- 
keit des  neuen  Hausgenossen. 

In  dem  Hause  des  Kanonikus  —  die  Tradition  zeigt  es 
noch  in  unseren  Tagen  mit  einer  Aufschrift,  die  aber  viel 
später  ist,  als  das  12.  Jahrhundert  —  wusste  A.  der  Helolse 
bald  eine  solche  schwärmerische  Leidenschaft  einzuflössen, 
»wie  sie  die  Jahrbücher  der  wildesten  oder  zartesten  Ro- 
mantik selten  aufzuweisen  haben a  ;  und  bald  war  diess  edle 
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uod  sarte  Herz  ffir  ibn  gewonnen,  das  nor  eine  Liebe  ond 
einen  Schmerz  gekannt  bal;  dieses  Herz»  »das  selbst  Goll 
dem  Geliebten  nicht  bal  streitig  machen  können«.  Sollen 
wir  die  neuen  Studien  beschreiben?  A.  selbst  mag  es  in 
Jenen  Worten«  die  seither  so  oft  sind  zitirt  worden.  »Wir 
wurden  zuerst  durch  e  i  n  Dach,  dann  durch  die  Herzen  ver- 
bunden. Unter  dem  Anlass  des  Lernens  gaben  wir  uns  ganz 
der  Liebe  bin,  und  das  Studium  der  Wissenschaft  gab  ans 
die  Einsamkeit,  welche  die  Liebe  wünschte :  die  Bücher  wa- 
ren aufgeschlagen ,  aber  mehr  Worte  der  Liebe ,  als  der 
Wissenschaft  wurden  gewechselt,  und  der  KOsse  waren 
mehr ,  als  der  Sentenzen ;  öfter  ruhte  die  Hand  auf  dem 
Busen,  als  auf  den  BOchern;  häufiger  zog  die  Liebe  die 
Augen  auf  sich,  als  der  Unterricht  auf  die  Schriften  sie  bin- 
wandte.  Uod  dass  wir  um  so  weniger  verdächtig  würden, 
theilte  Liebe  nicht  Zorn,  Gunst  Aicht  Unwillen,  zuweilen 
Schläge  ays,  die  aller  Salben  Sflssigkeit  übertrafen.  Was 
endlich?  Keine  Stufe  der  Liebe  ward  von  den  Liebenden 
übersprungen,  und  wenn  die  Liebe  etwas  Ungewöhnliehes 
erdenken  konnte,  ward  es  hinzugefügk  Ubd  je  weniger  wir 
diese  Freuden  genossen  hatten,  desto  glühender  hingen  wir 
an  ihnen,  desto  weniger  kehrten  sie  sich  uns  in  Ecket«. 

Heloise  trank  mit  vollsten  Zügen  den  Becher  der  Liebe. 
Es  war  aber  bei  ihr  nicht  sinnlicher  Bausch,  es  war  nicht  in 
der  Weise,  wie  wir  es  etwa  von  Aogustin  wissen  vor  sei- 
ner Bekehrung ;  denn  längst  nachdem  Gegenwart  und  Ge- 
nuss  verschwunden  waren,  bewahrte  sie  in  tiefstem  Herzen 
diese  Liebe  und  den  Mann  ihrer  Liebe.  H.  sah  in  diesem 
Manne  ihr  Urbild,  das  Urbild  aller  Männerwelt,  schön  von 
Leib,  reich  an  Geist,  bewundert  von  der  Menschheit.  Wie 
sah  sie  doch  an  ihm  hinauf,  wie  war  sie  stolz  auf  ibn  I  — - 
»Weicher  unter  den  Königen  oder  Philosophen  konnte  dei- 
nem Buhme  gleich  kommen  ?  Welches  Land,  welche  Stadt, 
welches  Dorf  wünschte  nicht,  dich  zu  sehen?  Wer,  ich 
bitte  dich,  eilte  nicht,  dich  zu  erblicken,  wenn  du  öffentlich 
erschienest ;  wer  folgte,  wenn  du  weggingest,  dir  nicht  mit 
vorgestrecktem  Halse,  nicht  mit  auf  dich  gerichteten  Augeo? 
Welche  Vermählte,  welche  Jungfrau  sehnte  sich  nicht  nach 


HeMse.  257 

dem  AbweMDdeD,  entbraDole  nicht  fOr  den  Gegenwärtigen? 
Welche  Kdnigin  oder  mächtige  Frau  beneidete  nicht  meine 
Freude  oder  mein  bräulliclies  Lager«?  Zweierlei  rObmt  H. 
an  A.»  was  ihm  eigcntliOmlich  gewesen  sei,  und  womit  er 
die  Serien  aller  Frauen  sofort  gewonnen :  die  Anmutb  des 
Wortes  und  des  Gesanges,  —  Vorzüge,  »die  den  andern 
Philosophen,  wie  man  weiss,  gänzlich  abgehen«,  »Hieran, 
wie  an  einem  Spiel,  dich  von  der  Anstrengung  philosophi« 
scher  Arbeiten  erholend,  hast  du  viele  im  Metrum  o'der 
Rhythmus  der  Liebe  gedichtete  Lieder  hinterlassen,  die  vor 
Aberschwänglicher  SOssigkeit,  so  der  Worte,  wie  der  Mer 
lodie,  öfters  wiederholt,  meinen  Namen  in  aller  Munde  un- 
aofhörlieh  erMelten ,  so  dass  die  Lieblichkeit  der  Melodie 
aoch  die  Ungebildeten  deiner  nie  uneingedenli  sein  Hess. 
Und  daher  besonders  seufzten  die  Frauen  in  Liebe  zu  dir. 
Und  da  der  grösste  Theil  Jener  Lieder  nnsVe  Liebe  besang, 
so  kflndeten  sie  mich  in  vielen  Ländern  in  kurzer  Zeit  aus, 
ood  eolzAndeten  gegen  mich  den  Neid  vieler  Frauen«.  So 
stol2  war  H.  —  noch  in  spätesten  Jahren  —  darauf,  die 
Geliebte  A*s.  gewesen  zu  sein. 

Dieses  stille  Liebesglück  ward  nach  mehreren  Monaten 
unterbrochen.  Längst  war  das  Verbältniss  nicht  mehr  ein 
Gebeimniss  geblieben :  alle  Welt  sprach  davon ;  zuletzt  kam 
es  auch  vor  die  Ohren  des  Oheims,  der  das  Paar  sofort 
trennte.  Scham  und  Schmerz,  aber  »mehr  noch  Schmerz  als 
Scham« ,  drückten  die  beiden  Liebenden ;  doch  keines  trauerte 
fQr  sich  selbst ,  sondern  nur  ffir  das  Andere  und  Ober  das 
M issgesehick,  das  das  Andere  betroffen  hatte.  Man  hatte  sie 
getrennt ,  aber  freilich  —  die  Herzen  blieben  verbunden ; 
»eben  diese  Trennung  der  Körper  ward  die  innigste  Verei« 
nigung  der  Seelen ;  dass  die  Gelegenheit  versagt  war ,  das 
entflammte  nur  noch  die  Liehe,  und  einmal  Aber  die 
Schranice  der  Scheu  hinausgegangen,  machte  die  Leiden* 
aebaft  nur  rfickhaltslos  kOhner,  und  am  so  weniger  kannte 
die  Leidenschaft  die  Scham ,  je  annehmlicher  die  That 
schien«.  So  spricht  sich  A.  selbst  aus.  Die  Liebenden  fuh- 
ren fort  sich  heimlich  zu  sehen ;  eines  Tages  aber  wurden 
sie  flberrascht,  und  der  klassische  A.  sagt,  dass  ihnen  be« 

B«kr.  KlrdMi«.  II.  2.  |7 


258  HeloVse. 

gegnet  sei ,  i^as  die  Dichtung  von  Mars  und  Venös  ^rzUile. 
Nicht  lange  darnach  fOhite  Heloise  sich  schwanger»  und  so- 
fort schrieb  sie  es  »mit  höchster  Freude«  ihrem  Herrn  und 
frug  ihn,  was  nun  zu  thun  wäre.  In  einer  Nacht,  während 
der  Oheim  abwesend  war,  drang  A.  heimlich  in's  Haus  und 
entführte  sie,  wie  es  verabredet  worden,  und  brachte  sie 
ohne  Verzog  ia  sein  Vaterland  >  zu  seiner  Schwester.  Hier 
blieb  sie,  bis  sie  einen  Sohn  gebar,  den  sie  Astroiabius 
nannte. 

Bei  der  Nachricht  von  der  Flucht  seiner  Nichte  geberdele 
sich  Fulbert  fast  wie  unsinnig;  seinen  Schmerz,  seine 
Scham,  —  A.  selbst  sagt  es  —  liönne  nur  der  sich  vorstel- 
len, der  es  gesehen  habe.  Was  sollte  er  gegen  den  Verrä- 
tber  unternehmen,  welche  Failstriclce  ihm  legen?  Ihn  tödten 
oder  sonst  sich  leiblich  an  ihm  vergreifen  7  Er  fflrchtete  nur, 
seine  geliebte  Nichte  möchte  das  dann  bSssen  mflssen.  Ihn 
fangen  und  irgendwo  gewaltsam  festhalten  ?  Aber  der  Geg- 
ner war  auf  seiner  Hut  und  hätte  ihn,  wenn  er  sich  hatte  ver- 
theidigen  mfissen,  selbst  angegriffen-  A.  selbst  empfand  zu- 
letzt inniges  Uitleid  mit  der  masslos  besorgten  Angst  des 
Alten ;  er  klagte  sich  selbst  Ober  die  List,,  z^  der  die  Lieb.e 
ihn  bewogen,  als  Ober  »höcbsten  Verrath«  an;  und  so  gipg 
er  zu  dem  Kanonikus,  ihn  durch  Bitten  und  Versprecbongen 
zu  versöhnen,  zu  Jedweder  Genugthuung,  die  er  verlangen 
würde,  sich  erbietend.  Er  erlclärte  sieb  geradezu  bereit, 
Heloisen  sich  ehelich  zu  verbinden,  nur  mOsse  es  in*s  geheim 
geschehen,  »damit  sein  Ruf  nicht  Schaden  leide«.  Cm  sei- 
nen Ruf  ^ar  es  ihm  also  allein  noch :  um  die  Aussichten, 
die  sich  ibin  in  der  Kirehei  in  der  wissenschafllichep  Welt 
eröffneten.  Priester  scheint  er  noch  nicht  gewesen  zu  sein, 
denn  er  spricht  nirgends  vou  den  Hindernissen  des  priester- 
lichen Gölibats ;  oder  wenn  er  es  war,  —  wahrscheinlicher 
ist,  dass  er  es  später  ward,  —  so  wäre  diess  ein  ßeweis, 
dass  das  priesterlicbe  Gölibat  noch  nicht  Objerall  anerkannt 
und  durchgeführt  war,  dass  wenigstens  A«,  wie  wir  ^s  auch 
sonst  von  ihm  lesen,  es  erlaubt  fand,  dass  ein  Priester  ein- 
mal sich  verheirathen  dörfle ,  vorausgesetzt ,  (|9S9  er  kein 
entgegengesetztes  GelQbde  gethan  hätte. 
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Fulbert  scbien  ganz  eiDverstaoden ;  liie  Versöhnung 
ward  mit  Umarnaangen  besiegelt. 

Sofort  icehrte  A.  nach  der  Bretagne  zoröck ,  um  seine 
Geliebte  zu  hofen  und  sie  zu  heirathen.  Wie  erstaunt  war 
er  aber,  von  ihr  zu  hSren ,  dass  sie  diesen  Plan  ganz  und 
gar  nicht  billigte,  ja  geradezu  widerrieth.  Es  verlohnt  sich, 
die  merkwürdigen  GrQnde,  die  sie  geltend  machte,  kennen 
ZQ  lernen.  Seltsamere  aus  dem  Munde  eines  Mädchens  in 
dieser  Lage  hat  die  Wdt  vielleicht  noch  nie  gehört.  Sie 
dachte  nur  an  die  Gefahr  und  an  die  Ehre  ihres  Geliebten. 
Sie  sah  ihn  in  seiner  grossen  rühm  -  und  segensreichen  Be- 
deutung fflr  die  Welt  und  Kirche,  durch  ihre  Schuld  —  so- 
fero  sie  mit  ihm  in  die  Ehe  treten  wQrde  —  Noth  leiden» 
»Welchen  Ruhm  sie  von  mir  haben  würde,  llsst  A.  sie  sa- 
gen, wenn  sie  mich  ruhmlos  mache  und  sich  land  mich  auf 
gleiche  Weise  erniedrige ;  welche  Busse  die  Welt  von  ihr 
verlangen  mflfsste ,  wenn  sie  ihr  solch'  ein.  Licht  raubte ; 
welche  Verwünschungen,  welche  Verluste  der  Kirche,  welche 
Thränen  der  Philosophen  dieser  Ehe  folgen  würden ;  wie 
iiDgeziemend,  wie  klaglich  es  wäre,  dass  ich,  den  die  Natur 
fBr  Alle  geschaffen ,  Einem  Weibe  mich  weihen »  und  sol- 
cher Schmach  unterworfen  sein  sollte« !  Denn  eben  im  ehe- 
lichen Leben  sab  sie  nur  Hemmungen  für  die  Grösse  und 
Geistes -Erhabenheit  und  Sorgenfreiheit  ihres  AbSlard.  Sie 
führte  hiefür  den  Apostel  Paulus  an,  1.  Kor.  VII,  27 --32. 
»Und  wenn  Ich  weder  des  Apostels  Ratli,  noch  der  Heiligen 
Eruiahnungen  über  ein  solches  Joch  der  Ehe  annehmen 
wolle,  so  solle  ich  wenigstens,  sagte  sie,  die  Philosophen 
ZQ  Rathe  ziehen  und  beachten,  was  darüber  von  ihnen  oder 
fiber  sie  geschrieben  sei«.  Sie  berief  sich  auf  den  Theo- 
pbrast  nach  Hieronymus,  der  bewiesen,  dass  ein  Weiser 
keine  Frau  zur  Ehe  nehmen  solle ;  auf  den  Hieronymua 
selbst,  der  den  von  ihm  zitirten  Ausspruch  Theophrasts  mit 
den  Worten  ubterstütze :  »Welchen  der  Christen  bescbimt 
damit  nicht  dieser  Philosoph«  ?  Auch  darauf  berief  sie  sich, 
was  Cicero  dem  Hirtius ,  der  ihn  zu  einer  Verheiratfaung 
hale  bewegen  wollen  (ebenfalls  nach  des  Hieronymus  Zeug« 
Dias),  geantwortet :  ver  könne  nicht  zugleich  sich  einer  Frau 
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ODd  der  Philosophie  widmeD«.  Voo  dem  Apostel,  von  den 
Philosophen  fUhrte  sie  dann  A.  hinweg,  und  Hess  ihn  einen 
Blicli  werfen  in  den  Hanshaltongsstand  selber  mit  Weib  und 
Kind  und  Dienstlouten.  »Wt«  verelnigeD  sieh  Studenten  mit 
KammermSdchen,  Schreibzeog  mit  Wiege,  BQeher  und  Ta- 
feln mit  Spinnroeicen,  Feder  und  Griffel  mit  Spindeln?  Wer 
auch  lidnnte  wohl,  in  heilige  oder  philosophische  Gedanken 
vertieft t  das  Weinen  der  Kinder,  die  Lieder  der  Ammen, 
mit  denen  sie  schweigen,  den  Urmenden  Schwärm  des  m«nn- 
lieben  und  weiblichen  Gesindes  ertragen?  Wer  auch  jenen 
bestindigen  bSssliehen  Schmots  der  Itleinen  Kinder«  ?  Daso 
die  ftkonomiachen  Sorgen  för  den  Hausball!  »Fflr  die  Ren 
eben  ginge  es  noch ,  deren  Paläste  oder  prfichlige  HSneev 
riete  Räume  haben,  deren  Reicfatbom  die  Ausgaben  nicht 
Bpflrt,  noch  von  täglichen  Sorgen  gequIH  wirdc.  Aber  die 
Lage  der  Philosophen  sei  nicht  diejenige  der  Reichen  (nnd 
das  war  ein  sehr  walires  Wort  I),  und  wer  ^ich  nm  GeM  be« 
mdhe,  oder  in  weltliche  Sorgen  verstrickt  sei,  könne  niebt 
göttlichen  oder  menschlichen  Studien  frei  obliegen.  Daher 
bUlen  einst  Je  die  ansgezeidmetsten  Philosophen  die  Welt 
nicht  sowohl  verlassen,  als  geflohen,  alle  YergnSgungen  sich 
untersagt,  »nm  bloss  in  den  Armen  der  Binen  Philosoplile 
lo  ruhen«.  So  sage  Seneca  lu  LucUius:  »nicht  nur  wenn 
du  Messe  hast,  sollst  da  philosophiren ;  alles  ist  zu  vernach* 
lässigen,  damit  wir  bloss  dem  anhangen,  fir  welches  keine 
Zelt  lange  genug  ist«.  Und  das  mache  keinen  unterschied, 
ob  man  die  Philosophie  anfgebe  oder  ooterbreclie ;  )idenn 
nicht  Meibt  sie,  wo  sie  onterbrocben  wird«.  —  Dieas 
(fisiscbe)  Ideal  der  Ehelosigkeit,  als  einer  bfiiieren  Stufe,  oder 
der  höheren  Geistesstufe,  als  durch  die  Eheloaigkeit  bedingtt 
siebt  H.  auch  gescfaichtlieh  gerechtfertigt,  und  verglast  nicht, 
eben  an  die  Geschichte  eu  apKpelitren.  »Bei  allem  Volke, 
hei  Heiden,  wie  bei  Joden  nnd  Christen,  sind  immer  Einige 
erstanden ,  die  durch  Glauben  oder  Sittenrein  heil  die  An- 
dern ttberragten,  und  sich  vom  Yelke  durch  eigeolbftmliche 
Enthaltsamkeit  oder  Massigkeit  absonderten*  B^i  dewJ  nde« 
waren  das  von  Alters  her  die  Naaarener,  oder  die  Sdbae  des 
Propheten  Elias,  und  dIeNaobfolger  des.  Elisa,  von  denen, 
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ab  von  ilöMbeSt  wir  Mcb  dem  Zeogais«  de»  seligen 
roBynnss  im  alteo  Te»lameole  leseo ;  in  jangeter  Zeit  die  drei 
pbiloeopbiscben  Sekten,  nacb  dem  Zeugnisse  des  Josepljus : 
die  Pfaamäer,  Saddu9ier,  Essfter;  bei  den  Cbristen  aind 
es  die  MAncbe»  die  nfanlicb  entweder  das  gemeinsame  Le* 
ben  der  Apostel ,  oder  jenes  frtbere  und  einsame  des  io* 
hames  nacbabmen.  Und  was  jelst  aus  Liebe  ra  GoU  dioi 
so  wahre  Möoobe  heissen,  erlrs^en,  das  tbaten  aus  Liebe 
aar  Philosophie  die»  so  die  Edlen  unter  den  Heiden  waren ; 
denn  den  Namen  der  Weisheit  oder  Philosophie  belogen  sie 
niebt  sowohl  aaf  die  Kenntnis«  der  Wassensobaft^  als  auf 
4ie  religiöse  UaMnng  im  Lebena ;  •—  eine  Anaicbt »  die  A» 
aelbst  oft  genug  in  seinen  eigenen  Schriften  wiederbolL 
IKieb  —  »alles  diess  ihrem  Geliebten  sageui  biesse  die  Mi* 
anrva  selbst  belehren  wollen«.  Wenn  nun  schon  die  Laien 
und  die  Heiden  so  gelebt«  die  durch  kein  ReligiooslMkettntniss 
gebaaden  worden  seien,  was  —  so  sehliesst  H.  diese  Be* 
woiafühffuog,  —  was  müsse  ein  Geistlicher,  ein  Kanonikus 
Iboo  7  Oder  wenn  das  Amt  des  Geistlichen  ihn  nicht  kflm- 
mere »  so  rette  er  wenigstens  die  Wikrde  des  Philosophen» 
Kr  aoUe  an  Sokrates  denken,  wie  er  verlieiraihrt  gewesen, 
ttwl  wie  er  seiaan  Fehler  habe  bäeaeo  mfissen.  --^  Diese 
oigentbflmliche  BeweislObrong  dann  bei  Seite  lasaend  griff 
aie  noch  aui  anderen  GrOnden,  die  mehr  an*a  Hera  spraobea : 
awio  Yiel  lieberes  ibrnimlioh  sei  und  ihm  ebrenvolleTf  seine 
Gelieble  als  Gattin  zu  heissen ;  so  dasa  die  Liebe  sie  ihm 
allMD  bewahre,  nacht  die  Macht  des  ehUcben  Bündnisses  sie 
gefesselt  halte ;  sie  selbst,  seit  weise  gelrennt,  wfir4en  dann 
nur  om  so  süssere  Freuden  im  jedesmalige«!  Zusammensein 
geoiessen.  Je  seltener  sie  würeo«.  -*r  Endlieb  verschwi^  sie 
ilwft<oicb4»  wie  g^e  fahr  lieh  es  sei,  wenn  er  sie  surflck- 
Mbae;  niemals  würde  ihrOMm  durch  irgend  eine  Genug- 
ikoong  ror  tdas  Gea«bebene  je  yereöbni  werden  künnen. 
Sie  kannte»  scheint  es»  dessen  Gemüthsart  durch  U9d  durch. 
.Sefiind  Sbnijch  »rietb  sie.au  und  ab«.  Ss  islTon  einer 
Seite  beitrachtet  etwas  Grosse«  deran^  es  steht  vielleicht  ein- 
aig  da  in  den  Annalen  der  Liebe.  Eins  iai  gewiss,  H.  bat  nor 
4#0  A.  im  A«ge:  seinen  Mamen,  seine  Zukunft,  die  in 
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air  ihrer  küDfligeo  Grösse ,  von  der  sie  träumte ,  sie  durch 
die  Ehe  veruichtet  sieht.  An  s  i  c  h  denkt  sie  nicht :  sie  gebt 
ganz  auf  in  ihm,  dessen  persönliche  Liebe  ihr  fOr  alles 
Ersatz  ist.  Aber  auch  noch  die  falschen  Ideen  Ober  Ehelo- 
sigkeit und  Ehe  spielen  hinein,  die  sich  freilich  schrecklich 
gerächt  haben ,  und  diess  Iheilt  sie  mit  ihrer  Zeil.  Wir  hö- 
ren hier  auch  A.  durchklingen,  wie  er  sich  selber  so  oft  in 
seinen  Schriften  ausgesprochen  hat. 

Man  möchte  fragen,  ob  wirklich  diess  auch  die  Gedan- 
ken und  Aeusserungen  H*8.  gewesen  seien,  denn  es  ist  A., 
der  uns  das  Obige  mitgelheilt  hat.  Aber  auch  sie  selbst,  aus 
ihrem  späteren  Rlosterleben  heraus,  in  der  Erinnerung,  die 
ihr  freilich  stete  Gegenwart  war,  hat  sich  ebenso  ausgespro- 
chen, nur  in  noch  viel  stärkerer,  innigerer  Weise.  »Nichts, 
schreibt  sie  an  A.,  habe  ich  jemals,  Gott  weiss  es,  in  dir  ge- 
sucht, als  dich ;  rein  nur  dich  und  nicht  das  deine  begeh- 
rend. Nicht  den  Bund  der  Ehe ,  nicht  andere  Heiraihsgfiter 
habe  ich  erwartet ,  nicht  endlich  meine  Lust  oder  meioen 
Willen,  sondern  deinen«  wie  da  selbst  weisst,  habe  iek  zu 
erfQlien  mich  bestrebt«  Und  wenn  der  Name  derGatlin  heili- 
ger oder  kräftiger  scheini»  sfisser  doch  war  mir*s  immer, 
deine  Geliebte  zu  heissen,  oder,  wenn  du  nicht  dariUer  aeOr- 
nen  wHIst «  deine  Buhle  oder  Hetäre ;  4amit ,  Je  tiefer  ieh 
mich  fftr  dich  erniedrigte,  ich  um  so  reichere  Gunst  b^  dir 
erlangte  f  und  so  auch  den  Glanz  deiner  Herrlichkeit  weni- 
ger beleidigle«.  Das,  fährt  sie  fort»  habe  er  nom  seiner 
selbst  willen«  in  seiner  Lebeosskizie  nicht  ganz  vergeaeen; 
dort  habe  er  auch  eisige  Grtade  angegetren,  durch  die  sie 
ihn  vom  Ehebunde  abzuhaiten  versMht  habe«  die  meiMen 
aber,  aus  denen  sie  pdie  Liebe  der  Ehe,  die  Freibeil  der 
Fessel«  vorzog,  verschwiegen*  »Gott  rufe  ich  zum  Zeugen 
an,  wenn  Augustns»  der  Bei>errscher  der  ganzen  Well»  mieb 
der  Ehre  der  Ehe  wArdigte  und  mir  die  Herrsdiaft  des  gan- 
zen Erdkreises  för  alle  Zeiten  bestätigen  wollte»  -^  lieber 
und  wardiger  wfirde  es  mir  doch  eraebeinony  deine  Buhle 
genannt  zu  werden,  als  jenes  Augustns  Kaiserin ;  denn  der 
Reichste  und  Mächtigste  ist  darom  nicht  auoi^  der  Beale^  fe- 
nes  ist  Sache  des  GlOckes ,  dieses  der  Tugend.  Ein  Weib, 
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das  Keber  efinen  Beicheo,  als  eineo  Armen  beiratbe^  uod  in 
ibremGaUeD  mebr  das  Seinige,  als  ibn  selbst  begebrt,  giaabe 
norniebt,  dass  sie  niebt  kSuflicb  sei;  gewiss,  welcbe  von 
solcher  Begierde  tur  Ebe  gefQbrt  wird,  der  gebQbrt  mebr 
einSoid,  als  die  HuM  der  Liebe,  sie  will  die  Sacben,  nicbt 
den  Mann,  und  wfirde,  wenn  sie  könnte,  sieb  dem  Beicbe«- 
ren  preisgeben«.  Nacb  ihrer  klassischen  Art  erinnert  "sie 
dabei  an  das,  was  bei  Ascbines  dite  Pbilosopbln  As^pasia  zu 
Xenopboii  sagt.  Sie  meint  nämllcb ,  was  bei  Andern  so  oft 
nur  Täuschung,  das  sei  bei  ibr  Wabrbeit  gewesen,  übd  die 
ganze  Welt  habe  es  gewusst,  dass  sie  den  ersten  Mann 
gehabt«  ^ 

Wir  haben  R.  in  ihren  eigenen  Worten  gehört ;  whr  ha- 
ben diese  Liebe  gewördlgt ,  dereti  Devise  ist :  »didb ,  nur 
dich«.  Sie-bat  abidr  auch  eine  andere  Seile.  Offenbar  ist 
es  ein  — -  wenn  wir  so  sagen  dfirfen  —  falscher  Idealistnns, 
ein  üefberschwang  des  subjektiven  Gefttbls,  der  sie  die  Liebe 
autKtosien  der  Ehe  erheben,  diese  zur  Ehre  Jener  befäb- 
drflfcfken  m^st.  Und  eshftngC  diess  vielleictift  nicbt  bloss  mit  der 
AszesedieslilttelaKers,  sonderif  auch  mit  derfr^iere^tiBlebtiing 
Jener  Zeit  zusammen,  die  viel  vertrug,  woran  dfe  moderne 
r^it  Anstöss  nliiitiit.  Freiticb,  das  blieb  nidbt  ohne  die  tniss- 
tlehsten  Folgen  atkf  beider  Lebeit.  Slcbon  ibi^  allerbächstes 
Leben/ 2iber  ndßh  w^ter  binatis^  ibirb^  giEttize' Geschichte  hatte 
w^M  ^tne  andere  Wendung  genommen,  wenn  das  Asyl 
eitler  feinen,  stltteA  Ehe  sie' aofgenominen ,  uhd  besohders 
auch  A's.  zur  Un fast  geneigtelQ  Geist  umfriedet  btttä.  So 
aber  ward  er  ä[nf^Neue  in'd9e  Welt  hinatis  gestossen;  denn 
dfis  heimliche  Ehe,  die  er  Jet^t  idcfalöss,  w^r  keine  --^  volle 
Ehcf.  Ihd  In  den  Kli^stertnaftiern,  da  beide  FHedeh  lind  Ver- 
bof  gebhsit  sofcbien,  soltten  sie  den  Satz  bewährt  finden,  dass 
oif^edds  Friede  sei,  wenn  er  nicht  id  den  Berzen  sei. 

Alle  die  gemacMen  Ein weiiddngeh  setner  Geliebten 
bOrie  A.  an ,  ohne  wanketid  zu'  n^erden.  Ohne  Zweifel  ko- 
stete seih  einttial  geMssier  Eniscbluss  derVerefaeiichung  sei- 
nem'«irgeiz  grosie  Opfer.  Aber  sein  Wort?  AtrcU  mochte 
et  ^kfle'  'dSd*  mröglichen  naebtheiligen  Wirkungen  fQr  seine 
ttdnflige  Stellung  durch  die  Heimlicbkeil  seiner  Ehe  abge- 
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wandt  giaobeD.  Auders  Belobe ;  sie  sab  scUrfer«  sie  veiv 
moeble  es  aber  nichl  ttber  sich,  ibrep  Freund  20  beleidigen. 
Senfsend  und  weinend  gab  sie  ibre  EinwilliguBg^  aber 
sebioss  mit  den  Worten:  »eo  bleibt  denn  Bins  ««<- 
letxt  noch  Obrig,  in  unserem  gemeinschaf I- 
lieben  Untergang  das  Beispiel  eines  Sobnuerses 
zugeben,  der  nicbt  geringer  ist,  als  unsere 
Liebe  warv.  —  »Die  ganse  Well,  sagt  A.,  bat  erkamil, 
dass  in  diesen  Worten  der  Geist  der  Prophetin  gesfroobeD 
hatte« ;  denn  von  da  an  war  das  Leben  beider  eine  Kelle  rei>- 
eber  Trfibsale. 

Sie  verliessen  die  Bretagne»  empfahlen  ihren  kleinen 
Sohn  der  Seliwester,  und  kehrten  gana  in  der  •  SlUle^  nach 
Paris  zurOck.  Einige  Tage  nachher  brachten  sie  die  Nacht 
in  einer  Kirche  im  Gebete  zu ;  den  Morgen  darauf,  nachdem 
sie  so  in  der  Stille  die  Vigilieu  der  Hochzeit  geCaierl »  ^-^ 
ganz  frlh  —  erhielten  sie  in  Geffenwart  des  Olieima  and 
einiger  Freunde  den- efreliehen  Sege».  Vendieeem  Ange»* 
blicke  an  treanCen  sie  sich,  um  die  Sache  geheim^an  haitott, 
und  sahen  sich  nur  selten  und  insgeheim,  Aber-diesa*VtMr- 
siehtsmessregela  waren-  üwMm»  Fulberl  selbst  wid  ^eeioe 
Koten  Freunde  (tagen  an,  um  den  SebimpfausMliige»,  die 
Ehe  bekannt  zu  maeben,  und  so  ihr  giegehenes  Werioo  bre- 
chen. Belebe  im  Gegeniheil,  gana  dem  GhaMkter>ihrer  Liebe 
enisprecbend,  versicherte  iNN^hundlbener,  daas  nichts  daran 
wahr  sei.  Ihr  Oheim ,  darttber  erbittert  v  Hess  sie  es  d«reb 
btuflge  Scbmihungen  entgelten.  •  Das  lYerhiltnies*  ward  «ner* 
triglich:  ein  zweites  Mal  sallle  die  Flueblbeifen  und  rell#a. 

In  der  Nähe  von  Paris ,  im  Dorfe  Argenteuil ,  an  den 
Ufern  der  Seine ,  war  ein  Frauenklesler ,  der  b.  Jangfrao 
geweiht ,  unter  der  Regel  Benedikts  und  reich  begabt  von 
Adelaide  ,•  der  GemaMin  Hug«^  Gapets«  Wir. wiesen :  hier 
liatte  H.  einen  Theil  ihrer  Kinder^^  nnd  iugencyabre  -ange- 
bracht »erbte  braohte  sie  ihr  Gatte.  Er  Ui»M  sie  die  BImh 
nenkleider  anlegen,  doch  nicbt  den  Schleier  nehmen;  aie 
suchte  hier'  nithü  1  als  ein  sicheret  AsjrL .  A.  Iiesnahia  nie 
von  Zeit  zn  Zeit,  »und  Hwe  Liebe  reapelitifte  nlcbtinamar 
die  Heiligkeii^des  Ortes«.  Oer  Oheim  aber  glanUe  aidhxam 


BW^iian  Male  betrogen.  Als  er  ond  seine  AogeliörigeD  davMi 
börteo»  meiaCeo  eie  nicht  andere,  denn  A.  habe  rar  seinen 
Spott  mit  ihnen  getrieben«  und  H.  mr  Nonne  gemacht»  nm 
desto  leichter  von  ihr  frei  in  werden.  Und  eben  Helolieae 
falectie  Groftsanth  trog  viel  Schuld  daran.  Der  Gedanlte  ei- 
ner elgenihfimlicb  -  wilden  Bache  war  in  dem  Kanonikits 
vielleicht  schon  von  Anfang  aufgestiegen,  fast  lAsst,  daes  er 
Aeusserungen  solcher  Art  gelhan«  Helolsens  BefÜrcbtuDg 
nuaebmen.  lo  einer  Nscht  drangen  sie»  er  und  seine  Mitge- 
noeaeo,  mit  HAIfe  eines  Dieners  von  A.»  den  sie  bestochen 
hallen,  in  dessen  SchlaCiimmer,  ond  nahmen  die  grausamste 
«ad  schmfthlichste  Bache  an  ihm :  sie  euimannten  ihn,  oder 
wie  A.  es  ausdrtkdtt,  »sie  heranbten  mich  des  Gliedes  mei- 
»es.  Körpers»  womit  ich  das  begangen  hatte»  was  sie  so  sehr 
beklagteu«;  vielleicht  auch  wohl»  um  ihm  den  geistlichen 
Beruf  tu  versperren»  der  mit  solcher  Irregularitit  unver- 
tr&glioh  war.  Als  es  Tag  war»  lief  die  Nachricht  durch  die 
ganza  SladU  AUes  sirdnUe  zusammen  in  der  Nähe  seines 
Wategemaohes »  and  ^ergoss  sich  in. lautes  Bedauern  und 
Wahliiagea.  Was  dieJLirche  an  bedeutenden  Personen 
xablle,  die  Kanoniker,  der  Bischof  salbst  iieaeugten  ihm  ihre 
TbeilMhBM ;  >TOrAAIen  aber  die  Kleriker  andSchoUren,  und 
msf  eine  so  gerinsohvolle  Weiset  dass  A«»*  wie  er  salbst  J)o^ 
kennt«  »mehr  Auiclh  ihr  Jüiüeid»  .ai&  durch  den  Sebmers  der 
Wunde  litt ,  und  mehr  die  Scham »  als  die  Verlalsiuig  emr 
pf endete  Ihm  selbsif  aaf  seinem  jBohmeraenlager»  kamen  im^ 
nMtf.Craheffe  Gedanken«  »Es  Irat  vor  meine  Seele,  wie  hoch 
icbiSo  gben  noch  iind>mhmvoUf;estandeo,  und  durch  welch' 
kleinen  und  seitlichen  DnGsll  mein  Buhm  niedergedrOckt» 
je  gana  ausgelöscht  ward ;  wie  gerecht  das  Urtheil  Gottes 
mich  an  Jenem  Tbeil  meiAes  K&rpers  gestraft»  mit  dem  ich 
mich  vesgangen ;  wie  der,  an  dem  ich  .selbst  verrätberisch 
igeliandeM»  mir  aar  mit  gereohtem  Vervalha  vergolten ;  wie 
meine  Nel»enbiihl6r4as  gleiche  Uass»  das  so  offenbar  an  mir 
0e wallet  t  preisen  wOrd^n;  wie  dieser  Schlag  meinen  Yer- 
Wiaad^an  und  Freonden  eine  liefe  Zerknifschnng  steten 
St^kmvMMMng&a^tmA  wie»  .unmar.aveiter  verbreilet»  diese 
c^gembtoliehe  Schmach  die  ganie  .Well  erflkllen  wflrde ; 
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mit  welcher  Stime  4cb  ?od  nim  öffeotlich  aoftreten  k&nne, 
wol'voo  alten  Fiogern  bezeicbniet,  vem  «lleo  Zongen  benagt, 
allen  inigen  ein  abentbeuerlicbes  Scbauspiek.  Ancb  das 
habe  ihn  nicht  wenig  beunruhigt,  dass  »nach  dem  tCdlenden 
Bucbetoben  des  Gesetzes  die  Eunucbeo  so  sehr  bei  Gott  ver- 
worfen seie«,  dass  ihnen  wie  Unreinen  der  Zutritt  ztim 
Hause  des  Herrn  versagt  sei  (Deut.  XXIil.]«. 

Seine  Gedanken  nahmen  nun  die  Bichtung,  wie  wir  es 
so  oft  in  äfaniiehen  Verbaltnissen  in  jener  Zeit  wafaroehmen. 
Ein  Weg  nur ,  so  schien  es  dem  von  seiner  stolzen  Hfthe  in 
Veriweiflang  Geschleuderten ,  Metbe  ihm  noch  Qbrig :  das 
Kloster.  Aber  dazu  trieb  Um,  wie  er  selbst  beitennt.'nwlir 
rdie  Verwirrung  der  Sdiam,  als  der  fromme  Wunsch , 'die 
Weit  zu  vertaesenir.  Doch  nicht  «Hein  wollte  er  der  Wok 
sterben :  Heloise  sollte  nur  ihm  angehört  haben.  Ja  er  ver- 
langle  von  ihr,  sie  sollte  «och  eher  als*  er  ina  Kloster  g<ebeo. 
Sie  ^ar  so* jung ^  so  voll  Feuer«  Liebe,  Geistund  Lehnen, 
und  sollte  sich  >auf  immer  in  den  einaamen,  d&stern  Mauem 
vergraben ;  wol  ffthlte  sie  wdie  Scbaver  der  aid»  tirim- 
benden  Natur« ,  abi^r  t>alle  Tiefen  ihrer  Seele  waren  Hiago- 
bung  Mr  A.«.  Die  entscheidende  Stunde*  war  geliomtnen. 
Mitleidsvoli  umstanden  sie  ihre  Freundinnen ,  /»Ihrä  Jugend 
bedauernd  und  vom  Joch  der  Kiosterregel  lals  vo»  efnor  un- 
erträglichen Pein  sie  abmahnend.«  Sie* hörte  das  uii;"blieb 
aber  fest,  ihre  GefQhte  und  Gedanken  waren  mährtiei-Av., 
dessen  Mfasgeschiok  verschuldet  zu  haben  sie  steh*  anklagte. 
Mit  einer  Stimme,  von  Tbränen  und  SMoeinett  unterbvoi- 
cben,  brach  sie  in  die  Worte  aus,  weldie  Luken  der  K#r- 
netia  leiht: 

9O  herrlicher  GaUe, 

Dessen  so  ganz  aDwordigmein  firaalbeÜI  Hatte  meio  Glück  deon 

Auf  solch  edeles  Haapt  ein  l^echt?  Warnm  doch  ich,  Arme, 

'  Ward  ich  defu  Weib,  dir  Jammer  20  bringen?  80  nimm  denn 

die  Bosse, 
Doch  die  Ich  freiwillig  erstattl« 

Und  mit  dte&en  Worten  eilte  sie  2Um  Altar  und  nahm 
rasch  den  vom  Bischof  geweihten  Schleier ,  und  verplHcb^ 
tete  sich  zum  lebenslänglichen  Getfibde.    Das  Kloster;  tn 
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d«ni  sie  bisher  ein  Asyl  gesucht,  schloss  sich  ooa  hinter  ihr 
und  schied  sie  auf  iffljner  von  Gatten  und  Liebe.  Bald  da- 
rauf trat  A.  In  die  Abtei  S.  Denys.  Es  war,  so  nioMnl  man 
an^  im  Jahr  1119. 

H.  war  Jetül  Nonne  im  Kloster  ArgenCeuil«  »Aber  nichts 
anderes ,  so  schreibt  sie  selbst  an  A.  in  späteren  Jahren«  hat 
mich  als  junges  Mädchen  zur  Härte  des  Kioslerlebens  ge^ 
trieben  als  dein  Geheiss  allein ,  nicht  religiöse  Andacbl. 
Daher  orlheile,  wenn  ich  nichts  bei  dir  verdiene,  wie  ver- 
geblich aiie  meine  Arbeit  ist.  Denn  keinen  Lohn  habeich 
darfiber  von  Gott  «so  erwarten ,  dessen  Liebe — 'aehl  das  ist 
gewiss  *^  mich  Ja  nicht  daiu  gebracht  hat.  Ais  du  zu  Golt 
hineiitest»  bin  ich  dir  gefolgt ,  indom  ich  deo  Schieier  nahm, 
ja  ich  bin  dir  vorangegangen.  Denn  als  gedactilest  du  an 
Lotbs  Weib»  weiche  sich  rQckwärts  wandte,  so  hast  du  frü- 
her mich  als  dich  selber  durch  das  h.  Kleid  und  klosterliche 
GoUU>de  dem  Herrn  hingegeben.  Und  hierin  allein,  ich  be^ 
keeoe  es ,  sah  ich  dich  mit  heftigem  Schmerz  und  Erröthe« 
mir  weniger  vertrauen.  Ich  aber,  Golt  weiss  es,  wäre  niclH 
angestanden  und  wenn  du  zu  vulkanischen  Orten 
eiltest«  nachdeinem  Geheiss  dir  voraD2uge- 
boD  oder  zu  folgen.  Denn  nicht  mehr  in  mir ,  sondern 
in  dir  lebte  meine  Seelecx. 

Doch  auch  Fulbei>t  uviA  seine  Helfershelfer  sollten  sich 
das  Atlentates  nicht  fronen.  Zwar  haAteo  sie  sogleich  nach 
demselben  die  Flucht  ergriflfen ;  aber  zwei  von  ihnen ,  da- 
runter der  l>estochene  Diener  A*s. ,  wurden  ergriffen  und 
naob  dem  Grundsatz  der  Taiion  ebenfalls  entmannt  und  ge- 
blendet. Fulbert  selbst  entging  der  Strafe ,  doch  sein  Verm^ 
gen  wurde  auf  Kosten  der  Kircke  konfiszirt.  Mao  glaubt, 
er  habe  noch  längere  Zeit  gelebt,  aber  vergessen  von  der 
Well  und  in  tiefer  Verborgenheit. 

Acht  Jahre,  derweil  A.  in  S«  Denys,  in  Provins,  im  Pa- 
raklet,  in  Rhuys  war,  verlebte  H.  in  der  Abtei  Argenteuil » 
zuerst  als  einfache  Nonne,  dann  als  Priorib.  Es  scheint, 
während  jener  Qberall  anstiess  und  aufregle,  habe  sie  es 
verstanden ,  die  Herzen  zu  gewinnen.  —  Ob  und  wie  beide 
in  dieser  langen  Zeit  zu  einandor  gestanden,  darüber  scbwei- 
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g0B  alle  NacbrichleD.  Deo  beiderseitigen  HenteftscusUnd 
vermligeD  wir  aus  dt^r  spälero  Korrespondeos «  die  auf  uos 
f  ekommeii ,  zu  erralben. 

Da*  im  Jabr  1128»  Irat  in  H's.  Leben  eine  Aenderupg 
«io*  Ibr  Kioi^ier  aämlicb  wurde  aufgebobeo.  Suger ,  der 
▲bi  von  &»  Denys^  tracbiele,  das  RIosier  Argeoteuil,  i^aU 
von  Alters  ber  zur  Oereobtsame  seiner  Abtei  geboriga,  auf 
aUe  Weise  an  sieb  zu  lieben.  Angeseben  bei  Papat  Hoqo* 
dus  IL  wie  bei  K&nig  Ludwig  wusste  er  die  altoo  veraehol^ 
leneo lilel  .galiand  zumaeben«  Ekien  andern  Grund,  zu 
diesem  biätorisdbeo»  mebr  sitllicber  Arli  bob  or  ebenfalls 
bervor «  er  b^zficbtigte  die  Frauen  *  Abtei  erosler  Unregel- 
mSa^igkeiten »  dje  sie  sieb  ia  der  Disziplin  wie  im  Waodei 
zu  Scbuldeu.  kommen  Hessen.  Es  war  im  J^abr  1127;  und 
wir  wissen  bereits  aus  dem  Leben  Rembard's  (I|.  Abib. 
L  Bd,  S.  47.6)«  dasa  Suger. um  diese  Zeit  auch  an  der  Be- 
lormation  von  S.  Denys»  seiner  «igeueo  Abtei»  arbeitete, 
Qberbaupt  kircbiieber «oworden  war,  worüber  ibm  der  Abt 
von  Glairvauz.  seinem  Fraude  beziUigte.  Eiae  Bulle  von  Jlabr 
1127  erkannie  Afg^utenil  nebst  allem  Zubebör  der  Ablei 
S.  Denys  zu «  und  im  /Qlgendoa  Jabre  wurden  die  Nonoeo  • 
die  nicbt  gutwillig  zu  weicben  sqbienen,  gewaltsam  vor* 
trieben.  Die  Einen  traten  in  die  Ablei  »zu  unserer  LFr^n^n 
de  Footei  oder  vom  Walde«i  an  den  Ufern  der  Marne  bei 
€ban)pig0y ;  die  Andern  >  unter  denen  Heloise  und  wahr- 
scbeinlicb  aucb  zwei  Nichten  von  Abälard,  Agnes  und  Aga** 
Iba,  auebt^o  da  und  dort  ein  Asyl«  Wir  jiaban  keine  Draaebe 
anzonebmen,  dass  die  VorwOiie»  die  auf's  Kloster  Argon* 
leoii  gehäuft  wurden«  si^^h  ;aui:b  auf  desaen  Priorin  erstreckt 
liüten,  wenn  dieselben  au«b  in  der  Tbat  nicbt,  wie  Einige 
annehmen.,  .flbertrieben  waren.  Wir  finden  nirgends  eine 
Spur  davon ;  auch  schon  das  spätere  Leben  der  Heloise  und 
ihrer  Begleiterinnen  spricht  dagegen,  und  ebenso  die  nllge- 
ineine  Aobtong ,  4eren  sie  genoss« 

Kaum  battß  A«  in  S,  GUdas  von  diasen  UnfiUea  gnb&rt, 
die  Heloise  b^lroffeUj  als  er  darin  »eine  ihm  vom  Herrn 
g0boten^  GoiegenbeitK  erkannte ,  fflr  seine  vecwaisie  .Stif^ 
tung  Paraklet  wieder  sorgen  zu  können,  zugMcb  nacht 


dock  <Ue8s  hebt  er,  selUan  genug'»  io  seifter  Lebenssfcizza 
nicht  hervor,  fQr  seine  ehemalige  Geliebte  uod-GaUiD.  Er 
wandte  sieh  sofort  nach  der  Gbampagne  (1129)  ood  lud 
H.niit  den  Schwestern,  die  bei  Ihr  geblieben  waren,  ein« 
Id  dem  erlassenen  Paraklet  steh  oiedcrznlässeii.  Za  glei- 
cher Zeil  übergab  nnd  schenkte  er  ihnen  das  Bethans  mH 
Allem  f  was  dazu  gehörte;  Atto,  der  Bischof  von  Troyes, 
geeehmigle  die  Schenkung  nnd  nicht  gar  2  Jahre  darnach 
ward  sie  von  Papst  Innozenz  IL  fOr  dte  Aebtissin  und  ihre 
Machfolgerionen  dnrch  ein  Privileginm  fSr  ewige  ZeKen  be- 
MMgt. '  »Der  Bischof  Innozenz,  der  Kneoht  der  Knechte 
Gottess  so  lautet  diese  Bnlle,  se4nen  in  Cbritto  geliebten 
TSchtcrn :  Beloise ,  der  Priorid ,  nnd  den  tbrlgen  Scbwe^ 
Stern  im  Oratorium  d^r  h.  Dreieioighelt ,  welches  im  Gao 
Troyes ,  in  dev  Pferrei  Qvlncey,  am  Flosse  Ardaco  liegt.... 
Buerm> gerechten  Verlangen  zusMmmeiid  netimen  wir  das 
Kleifttidr  der  h.  DreiteiAigkeie,  In  welchem  ihr  Gott  dient, 
unter  den '  Schulz  des  apostolischen  Stuhls  und  besiSktIgen 
df^ssdnnch'g^geo^ftrlige  Schfifl.  Wir  erklaren,  dass  alle 
Beritfeongen  trad  Ofiter,  die  ihr  schon  Jetzt  rechlmts^ig  be- 
sitzet oder  die  ihr  ktnRig  durch  dfe  Gtlrte  der  PSpst^ ,  dcnrch 
die  Fretgebigkefl  der'Xönige  oder  Forsten ,  durch  Opfdr  der 
Gllnbigen' oder  auf  andere  rechte  Weise  unter  der  Gnade 
des  Herrn  erlangen  fcdnnet,  euch  für  ewige  ZeKen  fest  nnd 
anaugefoekten  bleiben  seilen.  Wh*  gestatten  euch  den  m^ 
bestrittenen  Besilv  des  Ertrags,  welchen  Ihr  durch  euere 
Arbeit  auf  tsigene  Rosten  gewinnet  Niemanden  sei  es  daher 
erlahiM ,  besagtes  Kloster  zu  beonrohigen ,  seine  Besitzongen 
za  scbmsiem  ,  Entwandtes  BorllckznbehiaUen ,  zu  mindern 
oder  sonstwie  das  Kloster  zu  beschwei'en ,  sondern  euer 
Bigenthom  «all  onversehrt  ethahen  werden ,  stets  nor  zu 
eiverm  GeM'anche- dienend.  Zum  Zeugniss  aber  dieser  von 
der  romischen  Kirche  erhaltenen  Freiheit  zahlt  ihr  Jlbriich 
sechs  Stück  Gold  dem  lateraniscben  Pallaste«.  Jedweder 
GeMHeher  oder  Weltlicher ,  der  diese  Konslitotionanrkunde 
k^ane,  aber  freventlich  dawider  handle ,  solle,  ^eno  er 
iddH  Mnllngliche  Bosse  leiste,  exkommonizirt  werden. 
Gegeben  zu   Auxerre  durch  Aldierich,  der  h.  rftmtschen 
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Kircbe    Kardinal -Diakonos   und  Kanzler,   den  27.  Not. 
1131«, 

Wie  dieses  erste  Diplom  dilB  Besitrangeu ,  so  garanlirl 
ein  zweiies  vom  Jatar  1136  die  » A  o  t  o  n  o  m  i  e  des  Para- 
klef«. ; .  Ihr  sollt  nicht  gezwungen  sein  ,  um  die  Weihe  und 
Benediktton  zu  empfangen»  aus  eo^rm  Kloster  zu  gehen. 
Auch  wegen  der  Wahl  einer  Aebtissin  oder  aus  einem  andern 
Grunde  soli  euch  weder  der  Bischof  noch  sonst  Jemand  eine 
Beschwerde  verursachen  oder  Last  auflegen.  Zum  Zeugntss 
aber  dieser  von  der  römischen  Kircbe  empfangenen  Freiheit 
sollt  ihr  J&briieh  einen  goldenen  Obolus  an  den  Lateran  zah- 
len«. In  dieser  Bulle  beisst  Heiofse  bereits*  auch  nicht  mehr 
Priorin ,  sondern  Aebtissin  des  Oratoriums  der  b.  Dreieinig- 
keit. —  Eine  dritte  Bulle  des  Papstes  Innozenz  ohne  Jahr* 
zaM  bestätigt  die  Schenkung  eines  Priesters  Gundrich, 
welcher  ein  auf  einem  väterlichen  Grundstück  erbaolea 
Haus  mit  allem  Zubehör  dem  Paraklet  Qberlassen.  Dieses 
dritte  Diplom  benennt  das  Bethaus  »Kloster  ded  Paraklet«, 
so  dass  dieser  Titel  nun  durch  die  Autorität  des  Papstes 
selbst  allen  Yeronglimpfongeo  gegenOber  seine  Geltung  be- 
hielt. Ein  viertes  von  Papst  Lucius,  unter  dem  16«  Man 
1143 ,  ist  gleichen  Inhalts  wie  das  erste  von  Innozenz. 

So  ward  die  Frauenabtei  des  Paraklet  gegründet,  deren 
erste  Aebtissin  H.  war,  damals,  wie  man  annimmt ,  in  ihrem 
29.  Jahre. 

In  lieblichen  Worten  schildert  A.  die  Anfluge  und  das 
Wachsthum  dieses  Klosters  und  darin  das  Walten  seioer 
Helolse.  n Anfangs  hatten  die  Bewohnerinnen  ein  dftilliges 
Leben  und  waren  zeitweilig  ganz  hOlflos;  aber  die  göttliche 
Barmherzigkeit ,  der  sie  treu  dienten ,  blickte  auf  sie  und 
tröstete  sie  in  Kurzem ,  und  erwies  sich  auch  ihnen  als  wali- 
rer  Paraklet  und  machte  das  umwohnende  Volk  baimhertig 
und  gSttg  gegen  sie.  Und  (Gott  weiss  es)  sie  sind*,  glaube 
ich ,  Itk  Einem  Jahrel  an  irdischen  GQtern  reicher  geworden, 
als  ich  in  hundert,  wenn  ich  dort  geblieben  wäre.  Denn  Je 
schwächer  das  weibliche  Geschlecht  ist ,  desto  leichter  rfthrt 
ihre  hOinose  Lage  die'  menschlichen  Herzen ,  und  desto  an* 
genehmer  ist  ihre  Tugend  Gott  und  Menschen.    Solche 
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Gnade  aber  verlieb  der  Berr  in  Aller  Aagen  Jener  unserer 
Schwester,  welche  die  Vorsteherin  der  Andern  war«  dass 
Bischöfe  sie  wie  eine  Tochter,  Aebte,  wie  eine  Schweater, 
Laien  wie  eine.  Mutter  liebten .  und  Alle  gleichmassig  ihre 
ReligiQsitilt ,  Klugheit  und  ganz  unvergleichliche  Geduld  und 
Saoftoiuth  bewunderten.  Je  seltener  sie«  um  desto  reiner 
in  der  verschlossenen  Zelle  sich  h.  Betrachtungen  und  Ge- 
beten zu  weihen ,. öffentlich  sieb  sehea  Hess,  desto  eifriger 
verlangten  die ,  so  drausaen  sind ,  ihre  Gegenwart  und  die 
Ermahnungen  ihres  geistlich/sn  Zusprachsa. 

Was  hier  A.  gesagt ,  das  beatStigen  weit  Aber  diese  Zeit 
iMoans,  bis  zooiTode  der  Heloise«.  zahlreiche  Schenkungen. 
Vor  allen  beaeigte  .sich  Milo«  Herr  von  Nogenl,  auf  dessen 
Grund  und  Bodpn  der  Paraklet  erbaut  ward «  dessen  Nichte 
später  unter  die  Sanklimonialen  trat  und  dessen  Sohn  Hugo 
auf  dem  Goitesacker  des  Klosters  begraben  war ,  dann  auch 
eJD  Graf  G^lo,  deinen  Schwester  Ermelina  i^Gott  und  der 
Kirche  des  Paraklet  als  Nonne  sich  geweiht  hiUe«»  mild- 
ibalig;  König  Ludwig  selbst  .gewährte  im  Jahr  1136  den 
Noanea  .fOr  ewige  Zeiten«  .dass  sie  nie  von  dem,  was  sie 
odeR.ihre  Dienstleute  zu  eigenem.  Gebrauche  kaufen  oder 
zu  eigepem  Bedarf  von  ilu*em.  Eigenthum  verkaufen  wor- 
den., weder  ihm  no^b  seinen  NachfoJgern  eine  Abgabe  zu 
erlegen  halten.  Wir  .könnten  noch  eine  Reihe  von  Weltli- 
chen und  Geistlichen ,  von  Männern  und  Frauen  anfftbren » 
welche  bald  diess  bald  das  dem  Klo&ter  vergabten»  Alle 
diese  Schenkungen  und.  noch  andere  bestätigt  ein  Diplom 
des  Papatea  Eugetuius  vom  Jahr  1147«  Da  werden  aufge- 
iQbrt:  »das.Grondstilok«  auf  welchem  das  Kloster  selbst 
erbaut.  is(;.,die  Aecker  auf  dem.  Berge  Limars;  dasjenige, 
was  die  Nonnen  käuflich  oder,  durch  Schenkung  von  Milo 
haben ;  die  zwei.  Morgen  Lands  vor  dem  Kloster  selbst ;  ein 
anderes  Grundstock  daselbsl;  alle  Ländereien«  welche  Rai- 
nald in  der  Pfarrei  Quincey  auf  beiden  Ufern  des  Flusses 
Ardo2;e..besass;  die  MOhJe  von  Bruslet;  der  Acker  m\i  2u- 
bah^,  welcl^en.der  Dekan  Hilduin  und  sein  Bruder  S^gnin 
und  ihre  Verwandten  dem  KIpster  vermachten ;  die  Hälfte 
des  9ac4ofens  vpn  Quincey  und  der  Weinberg  Baboel ;  alles 
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was  4rpiD  von  Mairiac  von  dem  Lekn  Milo's  b«sas9 ,  auf  der 
Seile  der  Seine,  wo  das  Kloster  liegt;  das  firmidstllck  vob 
Basset  und  die  Gflter ,  welche  die  NooaeD  bei  Fontenay  le 
Perreux  haben  ond  im  Thal  Faiel ;  die  yier  iacbarlen  Land 
bei  Ferrenx ;  die  Hälfte  des  ganzen  Waldes  und  Gebietes 
von  Fornuelle;  zehn  Morgen  Lands  bei  Bocenay;  das  Gut 
bei  Pommereanx. . .  .4  Diess  der  Anfling  des  Verseicbois- 
ses ;  es  geht  noch  dritihalb  Qoartseiten  lang  so  fort.  —  Auch 
die  folgenden  Pipste  traten  in  die  Fttssstapfen  Jener  frMie- 
ren :  Anastasios «  Adrian  IV. ,  der  unter  anderem  dem  Pa* 
räklet  die  VergOnstigomg  ze wendet»  »diejenigen,  so  wegen 
sonstiger  Vergeben  mit  Interdikt  belegt  waren ,  aber  dem 
Kloster  Gates  getban  hatten,  aaf  dem  Kirchhofe  desselben 
gleich  andern  Frommen  begraben  za  dOrfen«  ;  Alexander  IIL, 
dieser  im  Jahr  1163,  also  im  Jahr  vor  Heiolsens  Tode. 

Doch  im  Anfang  war  im  Paraklet  die  Noth  noeb  vor- 
herrschend, ond  A.  wurde  durch  dieselbe  bewogen,  hSufl- 
ger  dahin  zürQckznkehren.  Die  Nachbarn  machten  ihm  nftm» 
lieh  geradezu  Vorwflrfe ,  dass  er  dem  Mangel  seiner  Stif- 
tung nicht  abhelfe,  so  er  es  doch  sollte  ond  kSnnte.  Wir 
sehen  ihn  daher  öfters  in  diese  stillen  Mauern  eintreten, 
vor  seinen  Schwestern  ond  fDr  sie  predigen ,  um  so  dem 
Kloster  Beitrflge  zazuwendeo ,  ond  ihnen  Jede  Untersititzmig, 
geistliche  und  weltliche,  bringen.  Wie  war  ihm  daselbst  so 
wohl  I  vDa  mich  mehr  und  htofiger  meine  Söhne  in  S.  Gil- 
das  verfolgten ,  als  ehemals  meine  Brdder,  so  n»bm  ich  aus 
Brandung  und  Sturm  zu  Jenen  meinen  Schwestern  wie  zu 
einem  Hafen  der  Buhe  meine  Zuflucht,  und  atbmete  da  in 
Etwas  anf ;  und  an  ihnen  wenigstens  wollte  ich  ehiige  Fmeht 
schaffen ,  der  ich  es  an  den  Mönchen  nicht  vermochte ;  ond 
um  so  heilsamer  sollte  mir  das  werden ,  Je  noihwendiger  es 
ihrer  Schwachheit  war«.  Aber  bald  erhoben  sich  darttirer 
VerdSchtigongen ,  und  man  müsste  die  Welt  schiecht  ken- 
nen ,  wenn  man  sich  darüber  verwunderte.  Man  behaoptete, 
er  sei  noch  immer  der  alte,  sinnliche  Abälard,  und  das, 
und  nichts  anderes ,  (reibe  ihn  in  den  Paraklet,  zu  Heloteen. 
A.  zeigte  sich  sehr  empOndlich  Aber  diese  neuen  Zulagen , 
die  an  die  reinsten  Geföbie ,  die  besten  Handlungen  aeiees 
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LebeDS  sieb  macbteB«  lo  seiner  Lebensskiz^e  recbtfertigte 
er  sieb  darSber  weilläufig.  Br  trösiet  sieb  mit  Hieronymus , 
deo  in  den  Kreis  seiner  frommen  Frauen  ähnliche  Beschnl- 
digongen  verfolgten.  Er  erinnert  daran ,  wie  Ja  die  g5tt- 
liebe  Barmberaugkeit  ihn  von  jedem  Anlass  so  solchem  Arg* 
wohn  befreit  habe.  Gewiss,  wir  haben  keinen  Grund»  an 
der  Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  seiner  Aeusserungeo 
zo  zweifeln.  Die  spatere  Korrespondenz  #  die  Klagen  H*s, 
einerseits  Aber  sein  Stillschweigen ,  seine  Kälte «  anderseits 
der  gehaltene »  gemessene  Ton  A's.  sprechen  deutlich.  Sie 
lassen  auch  nicht  die  geringste  Vermutbang  aufkommen , 
dass  von  der  Zeit  des  Eintritts  ins  Kloster  irgend  ein  Verhält- 
nies  dieser  Art  sich  wieder  angeknüpft  oder  fortgespoonen 
habe.  Doch  zog  sich  A.non  gänzlich  von  allem  persönlichen 
Verkehr  mit  dem  Paraktet  zorOck  (in  schriftlichem  war  er 
obnebin  nie  mit  H.  gestanden ,  seit  sie  Nonne  geworden  war); 
er  lebte  in  diesen  Zeiten  nur  seinen  Schmerzen  und  seinen 
Klagen  I  seiner  Wissenschaft  und  seiner  mönehiscben  Fröm- 
migkeit. 

Während  H.  als  Aeblissin  im  Paraklet  waltete»  dem 
Inaaern  Scheine  nach  in  völliger  Ergebung  und  Stille »  Je- 
denfalls in  voller  äussero  Ruhe,  halte  A.  in  S.  Gildas  kom- 
merreiche  Tage  und  Jahre  zugebracht.  Er  flüchtete  sich 
endlich  ausdem  Kloster»  dessen  Abt  er  war»  in  ein  Asyl, 
das  er  uns  nicht  näher  bezeichnet;  und  hier  schrieb  er  seine 
Selbstbiographie »  »die  Gescbicble  seines  Unglücks« »  in 
Briefform;  und  diese  Schrift»  die  Heloisen  in  die  Hände 
fiel  9  war^  Veranlassung »  dass  sie  das  Stillschweigen  von  ei- 
nigen Jahren  durch  eine  Korrespondenz  mit  A.  lN*ach.  Bis 
letzt  haben  wir  dieses  seltene  Wesen  nur  ans  A.  kennen  ler- 
nen; jetzt  enthüllt  sie  sich  uns  selbst  und  ihr  Innerstes  In 
Uiren  eigenen  Worten. 

Abälard  war  noch  in  der  Bretagne,  als  durch  Zufall  diese 
Biographie  in  die  Hände  der  Aebtissin  vom  Paraklet  fiel. 
Kanm  hatte  diese  die  Handschrift  erkannt»  als  sie  den  Brief 
mit  Inbrunst  Ifts.  Sie  wurde  in  tiefste  Bewegung  versetzt 
ond  schrieb  ihrem  ehemaligen  Gatten.  Sie  hatte  es  früher 
nie  gewagt ,  so  voll  ehrerbietiger  Bücksiebten  war  sie  gegen 
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ihn.  Es  ist  der  erste  ihrer  Briefe.  Wer  ihn  gelesen  bat» 
wird  ihn  nie  vergesseo.  Scboo  der  Titel  verräib  die  ge- 
doppelte Stellung,  die  H.  zu  A.  einnimmt:  »ihrem  Herrn, 
Ja  Vater;  ihrem  Gatten,  ja  Bruder;  seine  Magd,  ja  Tochter; 
sein  Weib,  ja  Schwester:  an  Abälard  seine  HeLoise«.  Sie 
sagt  ihm  zuerst  ihre  Freude ,  die  sie  ergriffen  habe ,  als  sie 
seine  Hand  erkannte ;  aber  diese  ersten  Aufwallungen  hät- 
ten bald  einem  tiefschmerzlicben  Geföhle  Platz  gemacht, 
als  sie  den  Brief  gelesen  ,  in  dem  »fast  Alles  voll  Galle  und 
Wermuthcc  war.  »Niemand,  glaube  ich,  kann  diess  alles 
mit  trockenen  Augen  lesen  oder  hören ;  um  wie  vielmehr 
musste  es  meinen  Schmerz  erneuen  und  ihn  steigern ,  da 
du  erzählst,  wie  jene  Gefahren  fQr  dich  noch  wachsen,  so 
dass  wir  alle  gleicherweise  an  deinem  Leben  verzweifeln 
müssen  und  mit  zitterndem  Herzen  von  Tag  zu  Tage  die 
Nachricht  von  deinem  Tode  zu  erwarten  haben«.  Dann  er- 
sucht sie  ihn ,  so  dringend  sie  kann ,  um  briefliche  Mitthei- 
lungen. Warum  der  ganzen  Schwesterschaft,  die  ihn  so 
kindlich  liebe ,  Nachrichten  vorenthalten ,  um  die  ihn  Alle 
so  eifrig  bitten?  »Bei  Ihm,  der  dich  bis  heute  fflr  sieb  auf 
Jede  Weise  schirmt ,  bei  Christus  beacbwören  wir  dich »  du 
mögest  seine  und  deine  Mägde  würdigen ,  sie  recht  oft  Ober 
deine  Scbiffbröche  zu  benachrichtigen,  damit  du  uns  wenig- 
stens» die  wir  dir  einzig  geblieben  sind»  zu  Genossen  des 
Schmerzens  oder  der  Freude  habest«.  Jede  Last,  die  Meh- 
reren auferlegt  sei,  werde  ja  leichter  getragen;  sollte  aber 
das  Ungewitter  ruhen »  so  könnten  die  Briefe  nur  um  so 
eher  eintreffen.  Und  wie  ganz  angenehm  die  Briefe  abwe- 
sender Freunde  seien,  das  wisse  er  ja  aus  Seneka.  Indem 
er  einem  Freunde  habe  schreiben  können  zum  Tröste,  hätte 
er  ihr  (Helojsen)  alte  Wunden  aufgerissen  und  neue  schmerz- 
liche geschlagen.  »Heile  nun  selbst,  ich  beschwöre  dich, 
was  du  verursacht  hast,  der  du  dich  beeilest»  das  zu  hei- 
len, was  Andere  getban  haben.  Einem  Freunde  und  Genos- 
sen bist  du  willfährig  gewesen,  aber  in  grösserer  Verpflich- 
tung hast  du  dich  uns  verbunden,  die  nicht  sowol  Freun- 
dinnen im  gewöhnlichen  als  in  ganz  innigem  Sinne ,  nicht 
sowol  Genossinnen  als  Töchter  genannt  werden  dQrfen ,  oder 
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wenn  noch  ein  sOsseres  und  heiligeres  Wort  erdacht  werden 
IcaDDcc.  Oder  ob  er  sich  Dicht  mehr  interessire  fOr  die 
PflauzuDg,  die  doch  seio  Werk  sei?  Er  sei  ja  nächst  Gott  der 
einzige  Gründer  dieses  Hauses  (s.  S.  31) ;  ob  er  vergessen 
habe ,  wie  diese  Schwesterschaft  stets  seines  Trostes ,  Ra- 
thes  und  seiner  Mahnung  bedflrfe?  »Dein  ist  diese  Pflan- 
zung ,  deren  meist  noch  zarte  Pflanzen  häufiger  Bewässe- 
rnng  bedörfen,  damit  sie  gedeihen.  Schwach  genug  ist 
schon  nach  der  Natur  des  weiblichen  Geschlechts  diese 
Pflanzung ;  sie  ist  schwach ,  auch  wenn  sie  nicht  eine  neue 
wäre.  Darum  verjangt  sie  um  so  sorgsamere  und  häufigere 
Pflege  nach  dem  Wort  des  Apostels :  ich  habe  gepflanzet , 
Apollo  hat  begossen ,  aber  Gott  hat  das  Gedeihen  gegeben... 
Den  Weinberg  fremder  Reben,  den  du  nicht  gepflanzet  hast« 
der  dir  so  oft  in  Bitterkeit  sich  verwandelt ,  den  bauest  du 
mit  so  oft  vergeblichen  und  unnütz  gespendeten  heiligen 
Reden  an.  So  beachte  denn,  was  du  deinem  Weinberge 
schuldig  bist,  der  du  so  deine  Sorge  an  fremde  verschwen^- 
dest,  und  der  du  den  Widerstrebendeo  so  Vieles  bietest, 
erwäge ,  was  du  den  Geborsamen »  den  Töchtern  schuldig 
bist. . . .  Welche  und  wie  viele  Zuschriften  zur  Lehre ,  Er- 
mahnung oder  auch  zum  Tröste  beiliger  Frauen  die  h.  Vä- 
ter und  mit  welchem  Fleisse  sie  sie  verfasst  haben ,  das 
weiss  deine  Hobheit  besser  als  unsere  Niedrigkeit:  Darum 
sehe  ich  dich  jetzt  nicht  mit  geringer  Verwunderung  die  noch 
zarten  Anfänge  unserer  Bekehrung  schon  längst  vergessen , 
da  weder  die  Ehrfurcht  vor  Gott  noch  die  Liebe  zu  uns  noch 
das  Beispiel  der  h.  Väter  dich  antreibt ,  dass  du  mich ,  die 
noch  Schwankende  und  von  langem  Rummer  Heimgesuchte 
entweder  durch  deine  Rede  in  Person  oder  durch  schrift- 
liche in  deiner  Abwesenheit  zu  trösten  versuchst.« 

Bis  Jetzt  hat  mehr  die  Schülerin ,  die  Religiöse ,  die 
Aebtissin ,  und  mehr  im  Namen  der  ganzen  Kongregation 
gesprochen ;  jetzt  spricht  die  Heloise  ,  die  einstige  Geliebte, 
Gattin ,  und  in  ihrem  eigenen  Namen  und  sie  lässt  ihn  hin- 
einblicken in  ihr  Herz,  noch  immer  wie  in  den  Tagen  der 
Jugend  ,  voll  unaussprechlicher  Liebe  ,  in  dieses  Herz ,  das 
noch  Stetsfort  entsagen  muss ;   sie  erinnert  ihn  an  die  bei- 
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den  Opfer  ihres  Lebens ,  die  sie  itim  dargebracht :  an  ihre 
beimÜGhe  Heiratb  und  an  ihren  Eintritt  ins  Kloster.  Sie  hat 
ihn  geheirathet ,  um  ihm  zu  gehorchen ;  um  ihm  zu  gehor- 
chen, hat  sie  sich  «> Gott  geweiht«.  Sie  hofit  nun  das  Ein- 
zige wenigstens  als  Gegendienst  von  ihm :  »dass  er,  der 
allein  es  kann,  ihr  auch  schriftlich  Ersatz  gibt,  wie  er  es 
auch  verpflichtet  ist. ...  Du  weisst  doch,  dass  du  mir  mit 
um  so  grösserer  Verpflichtung  verbunden  bist,  je  inniger  du 
mir  durch  den  Bund  des  ehiichen  Sakraments  vereinigt 
warst ;  und  dass  du  mir  um  so  mehr  schuldig  bist ,  Je  heisser 
ich  dich  stets,  wie  Alle  wissen,  mit  einer  Liebe  ohne  Mass 
umfasst  habe.  Du  weisst  doch,  Geliebtester ,  Alle  wissen 
es,  wie  viel  ich  in  dir  verloren  habe,  und  durch  welch* 
kläglichen  Unfall  der  bekannte  schnöde  Verralh  mich  selber 
auch  mir  mit  dir  entrissen  hat.  Je  grösser  aber  die  Ursache 
des  Schmerzens  ist,  desto  grössere  Mittel  des  Trostes  sind 
anzuwenden ,  und  zwar  nicht  von  einem  Andern ,  sondern 
von  dir  selbst,  auf  dass  du ,  der  du  allein  in  des  Schmerzes 
Ursache,  auch  allein  seiest  in  der  Gnade  des  Trostes.  Du 
bist  es  Ja  allein ,  der  mich  betrOben ,  der  mich  erfreuen 
oder  aufrichten  kann.  Und  du  bist  es  allein  ,  der  das  mir  am 
allermeisten  schuldig  ist  und  besonders  desswegen ,  weil  ich 
Alles ,  was  du  gewollt  hast ,  so  weit  erfQllt  habe ,  dass  ich , 
die  ich  in  Nichts  dir  zuwider  sein  konnte,  mich  selbst  auf 
deinen  Befehl  dahinzogeben  vermochte.  Und  was  noch  grös- 
ser ist  und  wunderbar  zu  hören,  in  solche  Baserei  hat  sich 
meine  Liebe  verwandelt,  dass,  was  sie  einzig  begehrte,  das 
sie  selbst  sich  ohne  Hoffnung  eines  Wiedergewinnes  entzog; 
denn  auf  dein  Geheiss  habe  ich  sogleich  Kleid  wie  Sinn  ge- 
wechselt, auf  dass  ich  dich  als  den  alieinigen  Herrn  wie  des 
Leibes  so  der  Seele  erwiese.«  So  schreibt  dieses  Wunder- 
bild weiblicher  Liebe ;  und  fährt  dann  in  den  Worten  fort , 
die  wir  oben  schon  beigebracht  haben :  nichts  habe  sie  ge- 
sucht in  A.  als  ihn  selbst.  Und  nun?  Früher  die  Beoeidet- 
ste,  jetzt  die  Bemitleidetste  I  »Und  am  meisten  schuldig, 
bin  ich  dennoch,  wie  du  weissest,  am  meisten  unschuldig. 
Denn  nicht  der  Erfolg  der  That,  sondern  des  Thäters  Gesin- 
nung macht  das  Verbrechen ,  und  die  Billigkeit  erwägt  nicht, 


Helofoe.  277 

was  geschiebt,  sondern  in  welchem  Geiste  es  geschieht. 
Welche  Gesinnung  ich  aber  immer  gegen  dich  hegte,  das 
kannst  du  allein ,  der  es  erfahren  hat ,  beurtbeilen.  Deiner 
Prüfung  überlasse  ich  Alles,  deinem  Zeugnisse  weiche  ich 
in  Allema.  För  alle  diese  Opfer  nun  ,  die  sie  ihm  gebracht^ 
was  habe  er  ihr  gegeben?  Sie  kann  sich  leiser  Vorwürfe 
nicht  erwehren.  »Sage  mir  das  Eine,  wenn  du  es  vermagst, 
wie  ich  nach  unserem  Eintritt  ins  Kloster,  den  du  allein  be- 
schlossen hast ,  in  solche  Vernachlässigung  und  Vergessen- 
heit bei  dir  gerathen  konnte,  dass  ich  weder  durch  das 
Zwiegespräch  des  Gegenwärtigen  erquickt,  noch  durch  den 
Brief  des  Abwesenden  getröstet  werde.  Sprich ,  sage  ich , 
wenn  du  es  vermagst,  oder  ich  will  aussprechen,  was  ich 
fühle ,  Ja  was  Alle  vermutben.  Die  Begierde  hat  dich  mir 
mehr  als  die  Freundschaft  gesellt,  die  Gluth  der  Sinnenlust 
mehr  als  die  Liebe.  Da  nun,  was  du  begehrtest,  aufgehdrt 
hat,  so  verschwand  zugleich,  was  du  dafür  thatest.  Das, 
Geliebtester ,  ist  nicht  sowohl  meine  Vermof hung  als  die  der 
Welt,  nicht  sowohl  eine  besondere  als  die  allgemeine,  nicht 
sowohl  eine  private  als  die  öfTentlicbe.  O  möchte  es  doch 
mir  allein  so  vorkommen ,  und  möchte  doch  deine  Liehe  zu 
ihrer  Entschuldigung  Andere  finden,  durch  die  mein 
Schmerz  ein  wenig  gestillt  würde  1  O  dass  ich  doch  Um- 
stände erdichten  könnte ,  durch  welche  ich  dich  entschuldi- 
gen und  meine  Niedrigkeit  und  Blosse  einigermassen  bede- 
cken könnte!«  —  H.  schliesst  mit  innigster  Bitte  um  briefli- 
chen Trost.  »Merke  auf,  ich  bitte  dich ,  was  ich  verlange, 
und  es  wird  dir  klein  und  ganz  leicht  scheinen.  Während 
ich  um  die  Gegenwart  deiner  Person  betrogen  hin ,  verge- 
genwärtige mir  wenigstens  durch  die  Zeichen  deiner  Worte, 
deren  dir  eine  Fülle  zu  Gebote  steht,  die  Süssigkeit  deines 
Bildes.  Vergebens  hoffe  ich  dich  freigebig  in  Thaten ,  wenn 
ich  dich  in  Worten  als  geizig  schmerzlich  ertragen  muss«. 
Und  doch  I  —  was  hätte  sie  alles  um  Ihn  und  von  ihm  verdient ! 
Wir  kennen  diese  Stelle  bereits ,  die  mit  den  Worten  schliesst: 
»denn  nicht  in  mir,  sondern  in  dir  lebte  meine  Seele«. . . . 
»Und  auch  Jetzt  besonders,  wenn  sie  nicht  bei  dir  ist,  so 
ist  sie  nirgends;  sein  aber  ohne  dich  kann  sie  auf  keine 
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Weise.  Aber  dass  es  ihr  bei  dir  wobi  sei ,  das  sebaffe « 
icb  beschwöre  dich.  Wob!  aber  wird  es  ihr  bei  dir  sein, 
wenn  sie  dich  liebevoll  findet»  wenn  da  Huld  fär  Huld  er- 
wiederst,  HSssiges  fOr  Grosses»  Worte  für  Tbateo.  Mochte 
doch »  Geliebter ,  deine  Liebe  weniger  auf  mich  bauen » 
auf  dass  du  besorgter  wärest  I  Aber  Je  mehr  ich  dich  jetzt 
sicher  gemacht  habe ,  als  einen  um  so  Nachlässigem  muss 
ich  dich  erfahren. . . .  Als  ich  mit  dir  fleischliche  Lust  ge- 
noss,  da  galt  es  den  Meisten  för  ungewiss»  ob  icb  das  aus 
Liebe  oder  aus  sinnlicher  Lust  thäte.  Jetzt  aber  zeigt  es  das 
Ende  an,  in  welchem  Sinn  und  Anfang  ich  das  begonnen 
habe.  Alle  Genüsse  habe  ich  mir  Ja  untersagt»  um  deinem 
Willen  zu  gehorchen.  Nichts  habe  icb  mir  vorbehalten» 
als  dass  ich  so  nun  ganz  vorzüglich  die  Deine  würde.  Wie 
gross  aber  deine  Unbilligkeit  sei»  das  erwäge»  wenn  du 
mir»  je  mehr  ich  verdiene»  um  so  weniger  gibst»  Ja  gar 
nichts;  zumal  da  es  ein  Weniges  ist,  was  ich  fordere«  und 
dir  ganz  leicht.  Bei  Ihm  selber  also,  dem  du  dich  geweiht» 
bei  Gott  beschwöre  ich  dich »  dass  du »  auf  welche  Art  du 
kannst»  deine  Gegenwart  mir  wieder  schenkest»  mir 
nämlich  einigen  Trost  schreibest»  mindestens  auf  die 
Weise»  dass  ich  dadurch  erquickt  dem  göttlichen  Dienst 
um  so  heiterer  obliege.  Als  du  mich  einst  zu  zeitlichen 
Freuden  verlangtest ,  da  besuchtest  du  mich  mit  manchen 
Briefen »  da  brachtest  du  durch  manches  Lied  deine  Heloise 
in  Aller  Mund.  Von  mir  tiallten  alle  Strassen ,  von  mir  alle 
Häuser  wieder.  Aber  mit  welch*  grösserem  Rechte  würdest 
du  mich  jetzt  zu  Gott  als  damals  zur  Lust  erwecken  I  Er- 
wäge, ich  beschwöre  dich,  was  du  schuldest;  beachte,  was 
icb  fordere»  und  so  schliesse  ich  den  langen  Brief  mit  dem 
kurzen  Ende:  Lebe  wohl»  du  Einziger!« 

A.  antwortete ;  und  diese  Antwort  ist  in  ihrer  Art  kaum 
minder  eigenthümlich.  i»Heloisen,  seiner  geliebtesten  Schwe- 
ster in  Christo »  Abalard »  ihr  Bruder  in  Ihm«  I  In  dieser 
Ueberschrift  ist  Ton  und  Stimmung  der  Antwort  hinlänglich 
gezeichnet.  Zunächst  entschuldigt  er  sich»  dass  er  ihr  »seit 
ihrer  beiderseitigen  Abkehr  von  der  Welt  zu  Gott«  noch 
nichts  von  Trost  oder  Ermahnung  geschrieben  habe ;  Schuld 
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darau  sei  aber  nicht  seine  Nachlässigkeil»  sondern  sein  Ver- 
traoen  auf  ihre  erprobte  Einsicht ;  »denn  ich  glaubte  nicht, 
dass  da  dessen  bedürftest,  du,  der  die  göttliche  Gnade  alles 
Nothwendige  in  reichstem  Maasse  verliehen  hat,  so  dass  du 
selber  durch  Wort,  wie  durch  Beispiel,  die  Irrenden  zu  be- 
lehren, die  Kleinmöthigen  zu  trösten,  die  Lauen  zu  ermah- 
nen vermagst,  wie  du  das  auch  schon  längst  zu  thun  pfleg- 
test, als  du  nochunler  der  Aebtissin  dasPriorat  inne  hattest«. 
So  es  aber  ihrer  Demulh  anders  scheine,  und  sie  auch  i  n 
dem,  was  Gott  betreffe,  seiner  schriftlichen  Unter- 
weisung bedürfe,  so  möge  sie  ihm  nur  bemerken,  worüber 
sie  Aafschluss  wünsche,  und  er  werde  ihr  antworten,  wie 
es  der  Herr  ihm  verleihe.  Dann  übergehend  zu  seiner  eige- 
nen Person:  »Ich  danke  Gott,  der  die  Bekümmerniss  um 
meine  so  schweren  und  unablässigen  Gefahren  euren  Herzen 
einhauchte  und  euch  zu  Theilnehmerinnen  meiner  Leiden 
machte,  so  dass  durch  die  Fürsprache  eurer  Gebete  die 
gottliche  Barmherzigkeit  mich  beschützt  und  den  Satanas 
schnell  unter  unsern  Füssen  zertritt.  Darum  besonders 
beeilte  ich  mich,  den  Psalter,  den  du  so  dringend  von  mir 
verlangtest,  dir  zu  senden,  Schwester,  einst  lieb  mir  in  der 
Welt,  jetzt  die  geliebteste  in  Christo!  Bringe  daraus  für 
unsere  grossen  und  vielen  Uebertretungen  und  meine  täg- 
lichen drohenden  Gefahren  dem  Herrn  stets  das  Opfer  der 
Gebete«.  Denn  die  Gebete  vermögen  bei  Gott  und  dessen 
Heiligen  viel ,  namentlich  die  Gebete  der  Jungfrauen  für 
ihre  Geliebten,  und  der  Gattinnen  für  ihre  Gatten.  Zu  Moses 
habe  der  Herr  gesprochen:  x>Lass  mich,  dass  mein  Zorn 
über  sie  ergrimme«  ;  und  zu  Jeremias :  dDu  sollst  für  diess 
Volk  nicht  bitten,  und  mir  nicht  widerstehen ^ ;  womit  der 
Herr  selbst  klar  bekenne,  »dass  die  Gebete  der  Heiligen 
gleichsam  einen  Zügel  seinem  Zorn  anlegen ,  wodurch  er 
gehalten  werde,  dass  er  nicht  gegen  die  Sünder  wüthe,  wie 
ihre  Thaten  es  verdienen« ;  durch  die  Bitten  von  Nabais 
Weib  habe  sich  David  bewegen  lassen,  den  Schwur,  den  er 
nach  dem  Rechte  gegen  ihren  Mann  getban,  in  Barmherzig- 
keit wieder  aufzubeben ;  und  hier  sei  mehr  als  David ;  wenn 
non  schon  eine  Bitte  bei  einem  Menschen  solches  erlangte. 
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»was  darf  die  deinige,  meine  Schwester,  bei  Gott  för  mich 
wagen?  denn  mehr  liebt  Gott,  unser  Vater,  seine  Kinderi 
als  David  jenes  flehende  Weib ,  und  jenes  Weib  war  eine 
weltliche  und  Laiin,  und  nicht  durch  ein  abgelegtes  GelQbde 
dem  Herrn  verbunden«.  Wo  sie  aber  aus  ihr  allein  nicht 
vermögend  genug  wäre,  so  doch  der  ganze  h.  Verein  der 
Jungfrauen  und  Wiltwen,  der  um  sie  sei.  Denn  wenn  der 
Herr  mitten  unter  zwei  oder  drei  in  seinem  Namen  versam* 
melt  sei,  und  Jakobus  sage,  das  Gebet  des  Gerechten  ver- 
möge viel,  wie  viel  müsse  das  häuflge  Gebet  einer  h.  Ver- 
sammlung bei  Gott  vermögen.  Den  Frauen  seien  ja  (nach 
der  Schrift)  »die  grössten  Wunder  der  Auferweckung,  ent- 
weder ihnen  allein ,  oder  ihnen  besonders  vorgestellt ,  ffir 
sie»  oder  an  ihnen  gethan  worden«.  Um  wie  viel  mehr  sei 
zu  hoffen,  dass  die  Erhaltung  seines  Lebens  durch  das  viel- 
fache Gebet  ihrer  Andacht  erlangt  werde»  die  sie  mit  ein- 
ander nicht  bloss  durch  den  wahren  Glauben,  sondern  anch 
durch  die  Weihe  desselben  GelObdes  verbunden  seien«  Doch 
'i— <  von  den  Andern  schweige  er ;  nur  von  ihr  rede  er,  de- 
ren Heiligkeit  bei  Gott  gewiss  das  Meiste  vermöge»  und  die« 
was  sie  vermöge,  ihm  vor  Allem  schuldig  sei»  besonders 
jetzt »  da  er  in  so  grossen  Gefabren  schwebe ;  sie  möge 
also  stets  in  ihren  Gebeten  dessen  gedenken,  der  ganz  be- 
sonders der  ihrige  sei ;  und  was  Alles  ein  rechtes  gläubiges 
Weib  einem  Manne  sei,  das  wisse  sie  ja  aus  den  Sprfichen, 
und  dem  Prediger  Salomonis»  und  aus  Paulus  und  aus  Chlod- 
wigs Leben.  —  Aber  auch  die  Form,  in  der  sie  für  ihn 
beten  sollen,  schreibt  A.  ihnen  vor.  Früher  schon«  als  er 
bei  ihnen  war,  hatten  sie  ihre  kanonischen  Stunden  mit  eig- 
ner Förbilte  fQr  den  Stifter  des  Paraklet  geschlossen,  welche 
aus  den  Psalmen  gezogen  war ;  er  sendet  nun  ein  anderes 
Formular ,  nicht  unähnlich  dem  ersten ,  nur  noch  dringen- 
der und  mehr  mit  ROcksicht  auf  die  gegenwärtige  gefahr- 
volle Lage.  Es  lautet:  Response  »Verlass  mich  nicht,  Herr, 
Vater  und  Gebieter  meines  Lebens,  auf  dass  ich  nicht  stürze 
vor  den  Augen  meiner  Widersacher,  dass  nicht  mein  Feind 
sich  Ober  mich  freue«.  Vers :  v>Ergreife  Waffen  und  Schild, 
und  mache  dich  auf,  mir  zu  helfen,  dass  er  sich  nicht  freue«. 
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RespoDS :  »Hilf  do,  mein  GoU,  deinem  Knecbl,  der  auf  dich 
bofl).  Sende  ihm,  Herr,  Hilfe  aus  dem  Heiligthum«  ond  von 
Zion  aoe  schütze  ihn.  Sei  du ,  Herr ,  ihm  ein  Thurm  der 
StXrke  im  Angesicht  des  Feindes.  Herr,  erhöre  mein  Ge- 
bet, und  mein  Schreien  möge  zu  dir  kommen«.  Kollekle: 
«Gott,  der  du  durch  deinen  Knecht  deine  Magde  in  deinem 
Namen  zu  vereinigen  gewürdigt  hast,  dich  bitten  wir,  dass 
du  ihn  vor  allem  Ungemach  schirmest,  und  ihn  deinen  M&g- 
den  unversehrt  zuröckgebest,  durch  den  Herrn  u.  s.  w.«  — 
Sein  Schreiben  schliesst  A.  mit  der  Bitte,  im  Falle  er  in  die 
HSnde  seiner  Feinde  falle ,  oder  sonst  durch  irgend  einen 
Unfall  fern  von  ihnen  sterben  wfirde,  so  möchten  sie  seinen 
Leichnam,  wo  er  auch  ISge,  abholen  lassen  und  im  Gottes- 
acker des  Paraklet  begraben.  »Da  werden  meine  Töchter, 
ja  Schwestern  im  Herrn,  mein  Grab  häuflger  sehen  und  da- 
durch mehr  noch  ermuntert  werden,  ihre  Gebete  fflr  mich 
zu  Gott  zu  schicken.  Denn  kein  Ort,  meine  ich,  ist  fOr  die 
leidende ,  um  den  Irrthum  ihrer  SQnden  tief  bekümmerte 
Seele  sicherer  und  heilsamer,  als  der,  welcher  dem  wahren 
Paraklet,  das  ist  dem  Tröster,  eigenthämlich  geweiht  und 
-nach  seinem  Namen  insbesondere  genannt  ist.  Auch  ist, 
achte  ich ,  bei  allen  GISubigen  kein  besserer  Ort  für  ein 
christliches  Begräbniss,  als  bei  Frauen,  die  Christo  sich 
geweiht  haben.  Frauen  waren  es  ja,  die,  besorgt  um  ihres 
Herrn  J.  Christi  Begrähniss,  diesem  mit  köstlichen  Salben 
zuvor-  und  nachgekommen  sind,  und  um  sein  Grab  eifrig 
wachend,  und  den  Tod  des  Bräutigams  mit  ThrSnen  bekla- 
gend, zuerst  auch  nach  seiner  Auferstehung  durch  englische 
Erscheinung  und  Ansprache  getröstet  wurden,  und  sogleich 
die  Freuden  seiner  Auferstehung  zu  geniessen  und  mit 
HXnden  zu  fassen  sich  verdient  haben«.  — 

Diess  ist  die  Antwort  auf  jenen  ersten  gluthvollen  Brief 
der  Helolse ;  aber  wie  verschieden  von  jenem  ist  diese  Ant-* 
worti  Da  tönt  Nichts  nach  von  der  Vergangenheit,  nichts 
von  der  alten  Liebe.  A.  weicht  allen  diesen  Beziehun- 
gen wie  ängstlich  aus;  er  sucht  das  Verhaitniss  in  ein 
geistliches  umzusetzen  :  sie,  »die  ihm  einst  theuer  war 
in  der  Welt«,  nennt  er  jetzt  »am  theuersten  in  i.  Christo«  ; 
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und  wenn  eioe  Korrespondenz .  so  isl  es  eine  geiälliche«  die 
er  einleitet.  War  wobi  diese  Wendung  In  A.  eine  reine? 
Hat  er  in  sieb  selbst  seine  ganze  Vergangenheit  abge- 
tban  in  Reu'  und  Bosse,  und  ist  er  ein  anderer,  ein  reinerer 
Mensch  geworden  ?  Und  bat  er  auch  diese  reinen  Gedanken 
mitHeloise  gehabt,  auch  sie  zu  dieser  Höbe  erheben  wollen? 
Hat  er  es  darum  wohl  für  Unrecht  gehalten,  die  in  ihr  kaum 
nur  ruhende  Leidenschaft  wieder  zu  wecken ,  die  Gluth 
wieder  anzufachen,  die,  wie  er  aus  dem  Schreiben  wohl  sab, 
nur  Weniges  bedürfte,  um  in  hellem  Feuer  wieder  aufzu- 
flammen? FQr  Unrecht  gehalten,  Heloisen  aus  dem  Hafen, 
in  dem  er  sie  geborgen  wusste,  wieder  heraus  auf  das  oOene 
Heer  zu  locken?  Oder  war  diese  Art  nur  mehr  eine  ge- 
machte, künstliche,  berechnete ;  und  hat  er  sieb  selbst  Ge- 
walt angetban,  seinem  stürmischen  Herzen  Zügel  angelegt 
durch  die  Berechnung  seines  Verstandes?  Oder  war  diese 
Leidenschaft  in  ihm  völlig  todt,  nicht  sowohl  in  Folge  gei- 
stiger und  Sittlicher  Bewältigung  und  Erhebung,  als  in  Folge 
natürlicher  Ursachen,  und  er  Jetzt  ein  ausgebrannter 
Vulkan?  Oder  endlich,  bat  seine  dermalige  gefährliche 
Lage  ihn  und  alle  seine  Gedanken  so  ganz  vorweg  genom- 
men, so  ganz  verschlungen,  dass  er  für  nichts  Anderes  mehr 
Sinn  hatte?  Wir  wissen  nicht,  was  damals  in  seiner  Seele 
vorgegangen  ist;  Gott  allein  weiss  es.  In  dieser  Haltung 
aber  bleibt  er  sieb  gleich  auch  in  der  folgenden  Korrespon- 
denz ;  dass  er  freilich  in  diesem  Briefe  nur  von  seiner 
Person  und  seinen  persönlichen  Umständen  zu  reden  weiss, 
und  darüber  die  Andern  mit  ihren  Schicksalen  und  Bedürf- 
nissen vergissl,  darin  erscheint  er  noch  nicht  so  ganz  ge- 
läutert. 

H.  zögerte  nicht  mit  einer  Antwort.  »Ihrem  Einzigen 
nach  Christos  seine  Einzige  in  Christo«.  Sie  beginnt  mit 
einer  Anklage:  warum  er  in  der  grüssenden  Ueberschrift 
gegen  alle  Gewohnheit  und  Ordnung  sie  ihm  vorangestellt 
habe,  das  Weib  dem  Manne,  die  Gattin  dem  Gemahl,  die 
Magd  dem  Herrn,  die  Nonne  dem  Mönch  und  Priester,  die 
Diakonissin  dem  Abte ;  das  sei  wohl  in  der  Ordnung,  wenn 
man  an  Höhere  schreibe ;  an  Niedere  gehen  im  Schreiben 
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diejenigeD  vor,  die  in  der  Sache  an  Wfirde  vorgehen.  — 
So  ist  H.  ganz  DemuUi  ihrem  A.  gegenflber ;  aber  auch  ganz 
BekOmmerniss  Ober  das,  was  er  von  seinem  nöglleben  Ende 
durch  Feindes  Hand  geschrieben,  und  seinem  Begrabniss 
im  Paraiciet.  »O  Theuerster,  wie  hat  dein  Geist  das 
denken,  dein  Herz  das  aussprechen  können  !  Nie  möge  Gott 
seine  Mägde  so  verge.«sen,  dass  er  sie  dich  überleben  lasse ; 
dir  kommt  es  zu,  unsere  Bestattung  zu  feiern,  dir,  Gott  un- 
sere Seelen  anzubefehlen,  und,  die  du  Gott  verbunden  hast, 
zu  Ihm  voran  zu  schicken,  auf  dass  du  dann  um  so  freudi- 
ger uns  nachfolgest ,  Je  fester  du  dich  unseres  Heiles  ver* 
sichert  hast.  Spare,  ich  beschwöre  dich,  Herr,  spare  solche 
Worte,  durch  die  du  uns  Unglückliche  zu  den  Allerungifick« 
liebsten  machst,  und  nimm  das,  was  unser  Leben  ist,  nicht 
vor  dem  Tode  hinweg.  Es  ist  genug,  dass  Jeder  Tag  seine 
Plage  hat ,  und  jener  Tag  wird  Allen ,  die  er  noch  treffen 
wird,  genug  Bekfimmerniss  mit  sich  bringen.  Denn  wozu 
ist  es  nötbig,  sagt  Seneka,  die  Uebel  herbeizurufen,  und  vor 
dem  Tode  das  Leben  zu  verlieren«  ?  Im  Paraklet  wünsche 
er  beigesetzt  zu  werden,  auf  dass  er  aus  dem  steten  Anden- 
ken an  ihn  »eine  um  so  reichere  Erndte  von  Gebeten«  er- 
langen möge ;  aber  wie  möge  er  argwöhnen,  dass  die  Erin- 
nerung an  ihn  Jemals  von  ihnen  welchen  könnte  I  Ach  I  zu 
Gebeten  werde  dann  freilich  wenig  Kraft  und  Geist  sein.  »Wir 
werden  nur  weinen,  nicht  beten  können.  Denn  wenn  wir 
in  dir  unser  Leben  verloren  haben,  werden  wir  nach  dei- 
nem Scheiden  nicht  langer  mehr  leben  können....  Schon 
der  Gedanke  deines  Todes  ist  uns  eine  Art  Tod.  Wenn  er 
wirklich  eingetroffen  sein  wird  und  uns  findet ,  was  wird 
dann  sein  I  Schone  daher  wenigstens  deiner  Einzigen,  und 
lass  solche  Worte,  durch  die  du  wie  mit  Schwerlern  des 
Todes  unsere  Seelen  durchbohrest ,  dass ,  was  dem  Tode 
vorangeht,  harter  ist,  als  der  Tod  selbst. . .  Von  allem  Un- 
vermeidlichen, das,  wenn  es  eintritt,  den  grössten  Kummer 
mit  sich  führt,  ist  zu  wünschen,  dass  es  schnell  komme,  da- 
mit das  nicht  mit  unnützer  Furcht  lange  zuvor  quäle,  dem 
doch  durch  keine  Vorsicht  gesteuert  werden  kann...  Was 
bleibt  mir  noch  zu  hoffen ,  wenn  ich  dich  verloren  habe ; 
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oder  welche  Ursache  halle  ich  noch,  hieniedeo  länger  zu 
waaderti»  wo  ich  kein  Heiimitlel«  als  dich,  habe^  und  in  dir 
auch  kein  anderes  als  das,  dass  du  lebst,  da  alle  andern 
Freuden  an  dir  mir  versagt  sind,  und  ich  nicht  einmal  deine 
Gegenwart  geniessen  kann ,  um  durch  sie  manchmal  mir 
wiedergegeben  zu  werden«.  Und  nun  bricht  sie  in  die  lau« 
teste  Klage  ihres  Unglücks  aus.  Wenn  es  erlaubt  wäre,  meint 
sie,  würde  sie  geradezu  sagen,  dass  Gott  ihr  in  Allem  grau- 
sam sei ;  den  vollen  Köcher  seiner  Geschosse  habe  das  Ge* 
schick  gegen  sie  erschöpft,  so  dass  es  keine  mehr  besitze, 
um  gegen  Andere  wQthen  zu  können ;  nur  Eins  scheine  es 
zu  fürchten,  sie  möchte  unter  so  vielen  Wunden  ihre  Leiden 
durch  den  Tod  endigen.  »O  ich  unseligste  aller  Unseligen, 
ich  elendeste  aller  Elenden  I  Wie  erhöht  war  ich  in  dir,  und 
jetzt  wie  herabgestflrzt  1  Wie  gewaltig  war  das  Geschick 
mir  auf  beiden  Seiten,  so  dass  es  weder  im  Guten,  noch  im 
Bösen  Maass  hielt I  Um  mich  zur  unseligsten  Aller  zu  ma- 
chen, hatte  es  mich  zuvor  seliger,  als  Alle,  werden  lassen, 
auf  dass,  wenn  ich  bedächte,  wie  Grosses  ich  verloren,  am 
so  grössere  Wehklage  mich  dann  verzehrte,  je  grösser  der 
Verlust  wäre',  der  mich  darnieder  drückte«.  —  Und  wie 
unbillig  findet  sie  dieses  Unglück,  zunächst  A*s.  Verstfim- 
melung,  welche  ihr  die  Ursache  ihres  beiderseitigen  derma- 
ligen  Zustandes  ist.  »Ais  wir  die  Freuden  der  Liebe  ge- 
nossen hatten,  ohne  durch  die  Ehe  mit  einander  verbunden 
zu  sein,  als  wir  mit  einander  gebuhlt ,  da  bat  die  göttliche 
Strenge  unser  geschont.  Als  wir  aber  das  Unerlaubte  zom 
Erlaubten  machten,  und  durch  die  Ehre  der  Ehe  die  Schmach 
der  Hurerei  zudeckten ,  da  hat  der  Zorn  des  Herrn  seine 
Hand  schwer  auf  uns  fallen  lassen,  und  das  unbefleckte 
Lager  nicht  länger  geduldet,  der  doch  lange  zuvor  das  be- 
fleckte geduldet  hatte. . .  Ach  1  was  Andere  durch  Ehebroch 
sich  verdienen,  das  hast  du  ans  der  Ehe  dir  zugezogen, 
durch  die  du  hoOlest  schon  für  alles  Unrecht  genug  gethan 
zu  haben ;  was  ihren  Buhlen  die  Ehebrecherinnen,  das  zog 
dir  die  eigene  Gemahlin  zu«.  Noch  mehr:  diess  Alles  sei 
geschehen,  als  sie  bereits  zeitweise  getrennt  keuscher  gelebt 
hätten,  er  zu  Paris,  sie  zu  Argenteuil  bei  den  Nonnen.  »Und 
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da  hast  do  allein  an  deiaem  Leibe  bQssen  mOsseo ,  was 
wir  doch  beide  gleichermasseB  verschuldet,  und  der  du  we- 
nif[er  verdient  hattest,  hast  Alles  bezahlen  mQssen ;  denn  Je 
mehr  du  dich  für  mich  demötbigend  (H.  meint  seine  Ehe 
mit  ihr)  genug  gethan,  und  dadurch  mich  und  in  mir  mein 
ganzes  Geschlecht  erhöht  hattest,  um  so  weniger  hattest  du 
dich  bei  Gott,  wie  bei  Jenen  Verrathern,  noch  schuldig  einer 
Strafe  gemacht.  O  ich  Unglückliche ,  die  ich  zur  Ursache 
solchen  Frevels  geboren  warl...  Wehe  Ober  die  Frauen, 
die  so  oft  die  grössten  Männer  zu  Grunde  richten ,  einen 
Adam ,  Simson ,  Hiob ,  Saiomo  I . . .  Der  schlaue  Versucher 
weiss  diess  wohl,  was  er  oft  erfahren  hat,  dass  der  leicli- 
teste  Untergang  der  Männer  in  den  Frauen  liege«.  Nur 
Eines  tröstet  sie,  dass  sie  nicht,  wie  Jene  Weiber,  mit  freiem 
Willen  und  Einverständniss  Schuld  an  A's.  Verderben  ge- 
wesen, obwohl  allerdings  aus  ihrer  Leidenschaft  die  Veran- 
lassung dazu  gekommen  sei.  Doch  auch  das  gibt  ihr  keinen 
Trost;  denn  wenn  auch  ihr  Wille  an  dieser  Schandthat  ganz 
ohne  Schuld  gewesen ,  so  seien  doch  viele  Sonden  voraus- 
gegangen ,  die  sie  nicht  ganz  frei  von  der  Schuld  dieser 
Schandthat  sein  lassen.  Daran  denkend  muss  sie  es  sich 
sagen«  sie  habe  damals  verdient,  was  sie  Jetzt  tragen  mtisse.  — 
Nirgends,  wie  man  sieht,  findet  sie  Beruhigungen,  Licht*  und 
Haltpunkte,  und  auch  jetzt  nicht,  und  auch  nicht  in  der 
Zukunft ;  denn,  sagt  sie,  auch  die  rechte  Busse  fOr  das  Ver- 
gangene sei  ihr  unmöglich.  »Acbl  wenn  ich  doch  wenig- 
stens för  diess  Vergehen  ( an  AhSlard ,  als  dessen  Ursache 
sie  sich  anklagt)  würdige  Bosae  zu  thun  vermöchte ,  dass 
ich  durch  lange  Beue  und  Zerknirschung  die  Strafe  und  den 
Schmerz  ersetzte,  den  dir  die  Wunde  brachte,  und  dass, 
was  do  in  einer  Stunde  am  Körper  littest,  ich  im  ganzen 
Leben,  wie  es  recht  ist,  in  der  Zerknirschung  der  Seele  auf 
mich  nähme,  und  so  wenigstens  dir,  wenn  auch 
nicht  Gott,  ein  Genfige  thätc.  Denn  wenn  ich  in 
Wahrheit  die  Schwäche  meines  unglücklichen  Gemüthes  be- 
kennen soll,  so  finde  ich  nicht,  durch  welche  Busse  ich  Gott 
versöhnen  könnte,  den  ich  über  diese  Unbill  immer  der  här- 
testen Grausamkeit  anklage ;  und  seiner  Fügung  widerste- 
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bend ,  beleidige  ich  Ihn  mehr  durch  meinen  DnwilleD ,  als 
ich  Ihn  darcb  Reue  und  Genugthuong  besänftige.  Wie  lässt 
sich  auch  von  einer  Busse  der  SQnden  reden,  wie  gross  auch 
die  Kasteiung  des  Körpers  sein  mag,  wenn  die  Seele  noch 
den  Willen  selbst  zur  Sünde  beibehält  und  von  den  alten 
Begierden  glüht.  Leicht  zwar  ist  es  einem  Jeden, 
im  Bekenntniss  seiner  Sünden  sich  selbst  an- 
zuklagen, oder  auch  in  äusserer  Gen ugthuung 
den  Leib  zu  kasteien;  sehr  schwer  aber  ist  es ,  Ton 
der  Lust  der  grössten  Genüsse  die  Seele  loszureissen«.  Zeu- 
gen seien  Hieb ,  Gregor ,  Ambrosius.  Und  nun  folgt  jenes 
Selbstbekenntniss ,  das  an  Offenheit  seines  Gleichen  sucht. 
»So  süss  waren  mir  aber  jene  Freuden  der  Liebenden,  die 
wir  zusammen  genossen,  dass  sie  mir  weder  missfallen,  ooch 
kaum  aus  dem  Gcdächtniss  verschwinden  können.  Wohin 
ich  mich  wende,  immer  drängen  sie  sich  meinen  Augen  mit 
ihrem  Verlangen  auf,  und  nicht  einmal  die  Schlafende  ver- 
schonen sie  mit  ihren  Bildern.  Seihst  bei  der  Feier  der 
Messe,  wo  das  Gebet  reiner  sein  sollte,  halten  die  unzüchtigen 
Phanlasiegestalten  jener  Genüsse  meine  arme  Seele  so  sehr 
gefangen ,  dass  ich  mehr  Jenen  Schändlichkeiten ,  als  dem 
Gebete  nachhange.  Und  die  ich  über  das  Begangene  weinen 
sollte,  seufze  vielmehr  nach  dem  Verlornen.  Und  nicht  bloss 
was  wir  gelhan,  auch  Zeit  und  Ort,  da  wir  es  gelhan,  sind 
mit  dir  so  meiner  Seele  eingeprägt,  dass  ich  an  ihnen  Alles 
mit  dir  thue,  und  selbst  tan  Schlafe  nicht  davon  ruhe.  Ja 
manchmal  werden  durch  die  Bewegung  meines  Körpers  die 
Gedanken  meiner  Seele  verrathen ;  an  unvorsichtigen  Wor- 
ten fehlt  es  nicht.  O  ich  wahrhaft  elende  und  würdig  jenes 
Klagerufs  der  seufzenden  Seele :  ich  elender  Mensch«  wer 
wird  mich  erlösen  von  dem  Leibe  dieses  Todes  I  Möchte 
ich  doch  auch,  was  folgt,  in  Wahrheit  beifügen  können :  die 
Gnade  Gottes  durch  1.  Christum,  unsern  Herrn  I  Diese 
Gnade,  mein  Theuerster,  kam  dir  zuvor,  und  von  diesen 
Sinnenreizen  dich  befreiend  heilte  sie  durch  die  eine  Wunde 
des  Körpers  viele  an  der  Seele,  und  wo  dir  Gott  mehr  zu- 
wider zu  sein  schien,  hat  er  sich  dir  gnädiger  erwiesen, 
nach  Art  des  Ireuen  Arztes,  der  des  Schmerzens  nicht  schont» 
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um  f&r  unsere  Gesondbeit  aeu  sorgen.  In  mir  aber  entzOn- 
det  das  Jugendliebe  Feuermeines  Alters  und  die  Erfahrungder 
süssesten  Freuden  jene  Beizungen  des  Fleisches,  jenen 
Brand  der  Lust  besonders  beftig,  und  um  so  eber  überwäl- 
tigen sie  mich  mit  ihrem  Andrang,  je  schwächer  die  Natur 
ist,  die  sie  bekämpfen«.  —  Wahrlich,  was  Selbstbekennt- 
niss  beissen  kann,  hier  liegt  es  vor.  Und  doch  —  wer  will 
einen  Stein  aufbeben  auf  dieses  Wesen,  das  in  ein  Kloster 
treten  musste  ohne  innern  Beruf,  und  darin  von  seiner  Na- 
tur fa  st  verzehrt  wurde.  Sie  halte  Becht;  A.  hatte  es  leich- 
ler in  diesem  Kampfe ,  und  seltsam ,  psychologisch  höchst 
seltsam  ist  dieser  Wechsel  widerstreitender  Gefühle  und 
Ansichten ,  in  dem  sie  jetzt  ihn  um  derselben  Ursache  für 
unglücklicher  hält,  als  sie,  und  jetzt  wieder  für  glücklicher. 
Das  Lob,  das  die  Welt  und  ihr  A.  (siebe  oben  S.  279)  ihr 
spendet ,  weist  sie  darum  mit  jener  grossartigen  Oflenheit 
ab,  die  ihr  eigen  ist.  »Keusch  rühmen  sie  mich,  die  die 
Heuchlerin  nicht  ertappt  haben.  Die  Beinheit  des  Leibes 
legen  sie  mir  als  Tugend  aus ,  da  doch  die  Tugend  nicht 
Sache  des  Körpers ,  sondern  des  Geistes  ist.  Etwas  Lob 
zwar  bei  den  Menschen  habend,  verdiene  ich  keines  bei 
Gott,  der  ein  Prüfer  des  Herzens  und  der  Nieren  ist,  und 
Id's  Verborgene  siebt.  Für  religiös  gelte  ich  in  dieser  Zeit, 
in  der  nur  ein  wenig  Beligiösitäl  keine  Heuchelei  ist,  wo 
der  mit  höchstem  Lobe  erhoben  wird,  der 
menschlichem  Urtbeil  keinen  Anstoss  gibt. 
Und  das  scheint  vielleicht  irgendwie  löblich  und  Gott  ange- 
nehm, wenn  Einer  durch  das  Beispiel  äusserer  Werke  in 
keiner  Bichtung  der  Kirche  ein  Anstoss  ist,  noch  durch  sich 
selber  bei  den  Ungläubigen  den  Namen  Gottes  verlästert, 
noch  vor  der  Welt  seinem  Orden  und  Gelübde  Schande 
macht.  Und  das  ist  auch  eine  Art  Geschenk  der  göttlichen 
Gnade ,  deren  Gabe  es  ist,  dass  wir  nicht  bloss  das  Gute 
thun,  sondern  auch  vom  Bösen  uns  enthalten.  Aber  umsonst 
geht  dieses  voraus,  wenn  jenes  nicht  nachfolgt,  wie  geschrie- 
ben steht :  enthalte  dich  vom  Bösen  und  thue  Gutes.  Und 
umsonst  ist  beides,  was  nicht  gethanwirdin 
der  Liebe  Gottes.  In  jedem  Stand  meines  Lebens  aber. 
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Gotl  weiss  es ,  scheute  ich  mehr«  dich  zu  beleidigen ,  als 
GoU;  mehr  als  ihm  strebte  ich  dir  zu  gefallen.  .••  Siebe, 
wie  ein  QDglQckliches  und  allerelendestes  Leben  ich  f&hre, 
da  ich  hier  so  Vieles  vergebens  ertrage ,  Iceinen  Lohn  aber 
in  der  Zukunft  dafür  haben  werde.  Wie  hat  nun  auch  dich 
der  Schein  täuschen  können,  dass  du  Heuchelei  fftr  Religion 
nahmst  I  Wie  konntest  du  von  mir  fordern,  (Ffirbilte) ,  was 
ich  von  dir  erwarte  I  Ich  bitte  dich,  traue  mir  nicht  zu  viel 
zu,  damit  du  nicht  zauderst,  mir  mit  Gebet  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Halte  mich  nicht  ffir  gesund,  damit  du  mir  nicht 
die  Gunst  des  Heilmittels  entziehest.  Halte  mich  nicht  fflr 
bedörfoisslos,  damit  du  nicht  aufschiebst,  in  der  Bedrangniss 
mir  zu  Hülfe  zu  kommen....  Halt'  ein,  ich  beschwöre  dich, 
in  deinem  Lobe,  sonst  möchte  leicht  der  hässliche  Flecken 
der  Schmeichelei  und  das  Verbrechen  der  Lüge  an  dir  haf- 
ten; oder  wenn  du  etwas  wirklich  Gutes  an  mir  wahr- 
nimmst, das  der  Wind  der  Eitelkeit  verwehen.  Kein  erfah- 
rener Arzt  beurtheilt  eine  innerliche  Krankheit  nach  dem 
Anschein  des  äussern  Zustandes.;  was  zugleich  Verworfenen 
und  Aoserwählten  gemeinsam  ist ,  gibt  kein  Verdienst  bei 
Gott ;  ein  solches  aber  ist  das,  was  äussertich  geschieht,  was 
kein  Heiliger  so  eifrig  vollbringt,  als  die  Heuchler...  Dein 
Lob  aber  ist  mir  um  so  gefährlicher,  je  angenehmer  es  mir 
ist;  und  um  so  mehr  fühle  ich  mich  darin  gefangen  und  da- 
von entzückt,  Je  mehr  ich  dir  in  Allem  zu  gefallen  strebe. 
Daher  fürchte,  ich  beschwöre  dich,  fürchte  eher  von  mir,  als 
dass  dn  mir  vertrauest,  damit  ich  stets  durch  deine  Sorgfalt 
unterstützt  werde.  Jetzt  besonders  ist  zu  fürchten,  wo  kein 
Heilmittel  meiner  Dnenthaltsamkeit  mir  in  dir  mehr  ist. . .  • 
Ich  suche  nicht  die  Krone  des  Sieges :  mir  genfigt*s,  die  Ge- 
fahr zu  vermeiden. . .  In  welchen  Winkel  des  Himmels  der 
Herr  mich  stellt;  er  wird  mir  genug  thun«. 

Auf  diesen  Brief  antwortet  A.  wiederum  wie  Einer,  der, 
wir  lassen  es  dahingestellt ,  aus  welchen  Motiven ,  oder  in 
welcher  Kraft,  die  frühere  Passion  seines  Lebens  gänzlich 
hinter  sich  hat.  Er  antwortet  in  einem  Tone,  der  nicht  ra- 
higer, nicht  gemessener,  nicht  objektiver  sein  könnte.  Es 
hat  oft  den  Anschein ,  als  ob  es  für  ihn  eine  Kontroverse 


flelorse.  S80 

wäre,  die  mit  seioem  eigensten  Leben  kaum  im  Zusammen- 
hange stände :  so  reich  ist  der  Brief  an  exegetischen  Aus- 
ftthrungen  im  Geiste  der  Zeit«  an  literarischen  Exicarsen 
und  dergl.,  die  Alles  eher  verreiben  als  leidenscbaftliehen 
Aothetl  des  Herzens.  Es  ist  da  marmorne  Rahe.  Aber  wQr^ 
dig  ist  doch  die  Antwort«  eingehend  und  ganz  von  eineni 
höbern  Standpunlit  aus,  der  die  Vergangenheit  zu  Fflsseq 
siebt,  mit  Klarheit  beurtbeilt,  und  nicht  ohne  Selbstkennt-- 
niss  geschrieben,  wenn  wir  auch  in  Manchem  (und  noch 
mehr  in  den  folgenden  Briefen)  den  nunmehrigen  M&nch 
nnd  Abt  starli  hervortreten  sehen.  Er  beabsichtigt  in  seiner 
Antwort,  H.  selbst  über  ihre  Vergangenheit  und  Gegenwart 
zo  verständigen  und  sie  mit  letzterer  auszusöhnen ;  er  will 
ihrem  leidenschaftlich  bewegten  Geiste  die  Richtong  geben, 
die  fBr  sie  in  den  gegebenen  Umstanden  die  einzig  mögliche 
und  gute  ist ;  und  einen  edleren  Zweck  kann  er  sich  aller- 
dings in  dieser  Korrespondenz  nicht  setzen. 

Auf  das  Einzelne,  damit  beginnt  er,  wolle  er  antworten, 
weniger  zu  seiner  Rechtfertigung,  als  zu  ihrer  (der  Heloifse ) 
Verstindignng ;  er  hofft,  sie  werde  dann  um  so  eher  seipen 
Bitten  und  WQnschen  zustimmen,  Je  mehr  sie  sich  selbst 
von  deren  Vernunflmässigkeit  überzeugt  habe,  und  ihn  um 
so  Heber  in  dem,  was  er  Ober  ihre  Angelegenheit  sage,  an- 
hören, je  weniger  sie  in  den  seinigen  an  ihm  zu  tadeln 
finde ;  auch  wohl  sich  um  so  mehr  scheuen ,  auf  ihn  nicht 
zu  achten,  Je  vorwurfsfreier  er  erscheinen  mOsse.  —  Wo- 
rfiber  sie  in  ihrem  Schreiben  sich  zuerst  wie  verwundert,  ja 
halb  tadelnd  ausgesprochen,  das  sei  die  Ordnung  des  Gmsses 
gewesen,  darin  er  sie,  ihren  Namen,  ihm  vorgestellt  hätte, 
was  doch,  wie  sie  bemerke,  nur  geschehe,  wenn  man  an 
Höhere  schreibe.  y>Du  warst  mir  aber  von  damals  an  eine 
Höhere,  wo  du,  Braut  meines  Herren  geworden,  anfingst, 
auch  meine  Herrin  zu  werden....  O  glOcklich  ist  der  Wech- 
sel solcher  Hochzeit,  so  dass  du,  vormals  das  Weib  eines 
annseligen  Menschleins ,  jetzt  zum  Brautlager  des  höchsten 
Königs  erhoben  wirst.  Und  in  Kraft  des  Vorrechts  dieser 
Ehe  bist  du  nicht  bloss  dem  froheren  Gemahl,  sondern  allen 
Dienern  desselben  Königs  vorgezogen.  Wundere  dich  also 
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auch  Dicht,  wenn  ich  sowohl  todt,  als  lebendig  mich  vor- 
nehmlich eurem  Gebete  empfehle;    da  nach  öffeBtIlchem 
Rechte  fest  steht,  dass  bei  ihren  Herren  mehr  die  BrSute  zo 
vermitteln  im  Stande  sind,  als  ihr  sämmtiiclies  Qbriges  Haus, 
die  Gebieterinnen  mehr,  als  die  Diener«.   Ein  »Mosterbild 
einer  solchen  Königin  und  Braut  des  höchsten  Gottes«  sieht 
er  ganz  besonders  in  jener  Braut  des  hohen  Liedes ,   Qber 
welche  er  sich  in  ziemlich  weitläußgen  exegetischen  Spie- 
lereien ergeht.   Je  mehr  nun  Heloise  und  ihre  Schwestern 
Gott  anhangen  und  Eins  mit  ihm  seien  nach  dem  apostoli- 
schen Worte:   wer  dem  Herrn  anhanget,  ist  ein  Geist  mit 
ihm,  um  so  wirksamer,  diess  Vertrauen  habe  er,  werde  auch 
ihr  Gebet  sein,  und  eben  desswegen  verlange  er  auch  so 
ernstlich  dessen  Hülfe,  und  er  glaube,  sie  werden  es  am  so 
andächtiger  für  ihn  thuo ,  je  grösser  die  Liebe  sei,  die  sie 
mit  ihm  verbinde.  —  Seine  Aeusserungen  über  seine  Ge- 
fabren, seinen  möglichen  Tod«  sein  künftiges  Begräbniss  ha- 
ben, klage  sie,  ihrem  Herzen  so  wehe  gethao.  Aber  sie  habe 
doch  selbst,  in  ihrem  früheren  Briefe,  um  recht  sichere  und 
häufige  Nachrichten  über  seine  Schicksale  gebeten.   »Was 
beschuldigst  du  mich  also,  dass  ich  euch  zu  TtieilhaberioDen 
meines  Kummers  machte  ?  In  solcher  YerzweiflunfK  des  Le- 
bens, die  mich  quält  —  ziemt  euch  da  Freude?  Wolltet 
ihr  nicht  die  Genossinnen  des  Schmerzens,  sondern  nur  der 
Freude  sein ;  nicht  weinen  mit  den  Weinenden,  sondern  nur 
euch  freuen  mit  den  Frölilichen?    Kein  grösserer  Unter« 
schied  wahrer  und  falscher  Freunde,  als  dass  jene  dem  Un- 
glücke, diese  dem  Glücke  sich  zugesellen  I  Bezwinge  darum 
solche  Klagen,  welche  von  wahrer  Liebe  fern  abstehen.... 
Ja,  wenn  du  Hoffnung  auf  göttliche  Barmherzigkeit  gegen 
mich  hättest,  dann  solltest  du  um  so  eher  von  der  Mühsal 
dieses  Lebens  mich  befreit  wünschen,  je  unerträglicher,  wie 
du  siehst,  sie  sind ;  denn  es  ist  mir  gewiss,  dass  jeder,  der 
von  diesem  Leben  mich  befreit,  mich  aus  den  grösslen 
Feinen  herausreisst.  Was  ich  weiter  zu  besteben  habe,  ist 
ungewiss,  aber  das  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  ich  und  von 
wie  grosser  Noth  durch  den  Tod  erlöst  werde.  Alles  elende 
Leben  hat  einen  freudigen  Ausgang,  und  wer  mit  der  Noih 
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Anderer  wirkliches MitgefBhi  hat,  mass  wOnschen,  dass  es 
ein  Ende  nehme,  selbst  wenn  er  fOr  sich  Verlost  erlitte ;  und 
so  liebt  er  in  Wahrheit,  die  in  Noih  sind,  aod  beachtet  in 
ihnen  ihren  und  nicht  sowohl  den  eigenen  Vortbeil«.  Wa- 
rum sie  ihm  nun  lieber  ein  nDglQckliches  Leben,  als  einen 
giflcfclichen  Tod  wQnsche ;  ohnehin  sei  es  ihr  ja  nicht  ver- 
gönnt, seine  Gegenwart  lo  geniessen,  auch  die  ungiflckliche 
nicht?  »Wenn  du  daher  wünschest,  dass  sieh  zu  deinem 
Vortheile  mein  Elend  weiter  hinaus  ziehe ,  so  möchtest  du 
dieb  eher  als  Feindin  ^  denn  als  Freundin  mir  erweisen«. 

Ob  A.  wohl  Heloisens  zarte  Liebe  begriffen,  die  ihr  Jene 
klagenden  Worte  in  die  Feder  diktirte  ?  Kaum ;  so  wenig 
als  rein  sittlich  -  religiöse  Anschauung  und  Kraft  in  dieser 
Art  von  Betrachtung  des  Leidens  und  des  Todes  vorherrscht 

>iDas  Lob,  das  du  zurückweisest,  fährt  A.  dann  fort,  be- 
slStige  ich,  weil  gerade  darin  du  dich  nur  um  so  lobenswör- 
diger  zeigst ;  denn  es  steht  geschrieben :  wer  sich  ernie- 
drigt, der  erhöhet  sich.  Und  möchte  es  nur  auch  so  in  dei- 
nem GemOthe  stehen ,  wie  in  deinem  Briefe  I  Denn  dann 
isl  deine  Demuth  eine  wahre ,  so  dass  sie  auch  nicht  vor 
meinen  Worten  verschwinden  wird«  Aber  schaue  zu,  ich 
beschwöre  dich,  dass  du  nicht  gerade  dadurch  Lob  suchest, 
dass  du  es  zu  fliehen  scheinest,  und  mit  dem  Munde  das 
verwerfest,  was  du  mit  dem  Herzen  hegehrst «c.  Hieronymos 
und  Yirgil  hatten  auf  diese  WidersprOche  des  schwachen,, 
eitlen  Herzens  schon  hingewiesen.  Das  sage  er  Sbrigens 
nur,  weil  es  so  oft  vorkomme,  nicht  dass  er  solches  von  ihr 
argwöhne,  da  er  an  ihrer  Demuth  nicht  zweifle.  i»Doch 
auch  hier  möchte  ich  dich  in  deinen  Ansdröcken  massigen^ 
auf  dass  du  nicht  denjenigen,  die  dich  minder  kennen,  mit 
Hieronymus  zu  reden,  den  Buhm  im  Vermeiden  eben  zu 
soeben  scheinst.  Niemals  wird  mein  Lob  dich  aufblasen, 
sondern  nur  zu  Besserem  rufen,  und  um  so  eifriger  wirst 
du,  was  ich  lobe,  umfassen,  je  mehr  du  mir  zu  gefallen  dich 
bestrebst«.  Gewiss,  fein  und  treffend  ist  das  gesprochen. 
Wahrhaft  gross  aber  erscheint  A.  in  seiner  Entgegnung  auf 
die  steten  Klagen  Heloisens  Ober  das  Bfissgesdiick»  das  sie 
beide  betroffen.  Sie  vergönnt  uns  einen  vollen  Blick  In  sein 
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versftbotes  Herz,  )»Es  Obrigt  oocb,  dass  ich  auf  deine  alte, 
immerwibreDde  Klage  komme,  dass  da  Dämlich  wegeo  der 
Art  oQseres  Eintritts  in's  Kloster  Golt  vielmehr  aozoklageD 
wagst,  als,  wie  es  sieb  doch  geziemt,  ihn  preisen  willst. 
^choD  längst»  hatte  ich  geglaubt,  wäre  diese  Bitterkeit  deiner 
Seele  vor  dem  so  .offenbaren  Batbscbluss  der  göiUicheD 
Barmherzigkeit  verschwunden.  Je  gefäbriieher  sie  dir  ist, 
Leib  und  Seele  zugleich  aufreibend ,  um  so  beklagenswer- 
ther  ist  sie,  und  mir  um  so  beschwerlicher.  Wenn  du  mir 
in  Allem  zu  gefallen  strebst»  wie  du  behauptest,  so  tbo'0 
doch  wenigstens  in  diesem  Einen»  dass  du  mich  nicht  quä- 
lest, und  lass  ab  von  ihr,  auf  dass  du  mir  aufs  Höchste  ge* 
fallest;  denn  mit  ihr  kannst  du  mir  weder  gefal- 
len» noch  mit  mir  zur  Sjeligkeit  gelangen. 
Willst  du  es  ertragen ,.  dass  ich  dorthin  ohne  dich  ziehen 
solle,  die  du  auch  zu  vulkanischen  Orten»  wie  du  sagst,  mir 
folgen  willst?  In  diesem  Einen  doch  halte  die  Religion  fest, 
auf  dass  du  nicht  von  mir  geschieden  wirst,  der,  wie  du 
glaubst,  zu  GoU  gelangt ;  und  o|n  so  lieber,  Je  seliger  es  dort 
ist,  wohin  wir  kommen  sollen ,  auf  dass  unsere  Genossea- 
schaft  die  sfisseste,  die  glücklichste  sei«.  Was  zunächst  seiae 
eigene  Person  betreffe  und  seine  körperliche  Yerslfimme- 
lung,  darüber  möge  sie  doch  zu  klagen  aufhören.  »Hast  du 
doch  selbst  in  deinem  Briefe  es  anerkannt»  dass  Gott  eben 
darin,  worin  er  mir  dem  Anscheine  nach  mehr  entgegen 
war,  mir  vielmehr  sich  nur  um  so  gnädiger  erwiesen  hat. 
Schon  desswegen  möge  seine  FQgong  dir  gefallen,  weil  sie 
mir  eine  gar  lieilsame  ist.  Ja  mir  und  dir  zugleich»  wenn  die 
Gewalt  des  Schmerzens  nur  Vernunft  annimmt.  Und  belröbe 
dich  also,  nicht,  dass  du  die  Ursache  so  grossen  Gutes  bist, 
zu  welchem  du»  zweifle  nicht  daran,  von  Gott  ganz  beson« 
ders  geschaffen  wurdest.  Und  dass  ich  solches  ertrageo 
raosste,  darüber  weine  nicht,  wenn  nicht  ^ucli  die  Segnun- 
gen aus  den  Leiden  der  Märtyrer,  Ja  aus  dem  Tode  des 
Herrn  selbst,  dich  betrüben«.  Wenn  sie  sich  aber  insbe- 
sondere beklage,  dass  ihm  mit  Unrecht  (sofern  sie  sidi 
damals  bereits  imStande  der  Ehe  befunden)  Jene  Hissband* 
long  logefttgt  worden  sei,  so  frage  er,  ob,  wenn  es  ihm  mit 
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Recht  geworden  wäre,  sie  es  leichter  ertragen»  sie  es  we* 
niger  krSokeD  wörde?  »Wahrlich,  wenn  es  so  wSre,.^so 
wäre  die  Folge,  dass  es  mir  nur  um  so  schmachvoller  wire» 
und  meinen  Feinden  um  so  ruhmreicher.;  da  ihnen  die 
Bechtmässigkeit  ihrer  Handlung  Ruhm,  und  mir  die  Schuld 
Schande. brachte ;  und  kaum  würde  dann  Jemand  sie  ankla- 
gen» oder  Mitleid  mit  mir  empfinden«.  Doch  in  Wahrheit 
betrachtet,  nicht  einmal  mit  Unrecht  seien  sie  beide  von  Gott 
bestraft  worden;  und  »um  die  Bitterkeit  ihres  Schmerzens« 
zo  lindern.,  wijl  er  ihr  beweisen ,  dass  in  ihrem  Geschick 
Dicht  bloss  Heils  gedanken  Gottes  ober  sie,  sondern  auch 
lautere  Gerechtigkeit  gewaltet  haben.  Und  er  erinnert 
sie,  wie  nach  der  Verheiralhung,  als  sie  mit  den  Nonnen  im 
Kloster  zu  Argenteuil  lebte,  er  eines  Tages  sie  zu  besuchen 
kam,  und  was  er  da  in  der  Gluth  der  Leidenschaft  mit  ihr 
io  einem  Tbeile  des  Refektoriums  begangen.  dDu  weissl, 
dass  das  damals  schamlos  gehandelt  war  an  so  ehrwürdiger 
und  der  h.  Jungfrau  geweihter  Stelle.  Und  schon  das,  auch 
wenn  keine  andern  Frevel  begangen  worden  wären ,  hätte 
weit  grössere  Strafe  verdient....  Welche  Strafe,  meinst  du, 
werde  der  ewigen  Gerechtigkeit  Gottes  genug  thun  für  Jene 
Befleckung  des  Heiligthums  seiner  Mutter«  ?  Weiter  erin- 
Dert  er  sie,  freilich  in  gleichem  äusserlich  -  mönchischem 
Sinne,  wie  er  sie,  als  sie  sich  Mutter  gefühlt,  in  hs.  Gewand 
gehüllt  und  als  Nonne  verkleidet  in  seine  Heimat  gebracht 
habQ ;  »da  spielte  ich  unehrerbietig  mit  dem  b.  Stande,  dem 
do  nun  angehörst«.  Daher  habe  ganz  angemesseu  die  gött- 
liche Gerechtigkeit,  oder  vielmehr  die  Gnade  sie,  H.,  wider 
ihren  Willen  zu  diesem  Stande  gezogen,  mit  dem  zu  spielen 
sie  sich  nicht  gescheut  habe,  damit  sie  in  eben  dem  Kleide 
bfisse,  was  sie  gegen  es  begangen,  und  »dass  gegen  die  Heo- 
cbelei  und  den  Trug  die  Wahrheit  der  Sache  selbst  das  Heil- 
mittel würde  und  das  Falsche  gut  mache «c.  Endlich  erinilert 
er  sie  —  und  das  ist  ein  acht  sittlicher  Zug*  —  an  den  Be- 
trog und  den  Yerrath ,  den  er  an  ihrQ.m  Oheim  begangen 
habe.  jnWer  hielte  nicht  dafür,  dass  ich  von  ihm  mit  Recht 
Ml  Yerrathen  wordeh,  den  ich  selbst  zuvor  sa  schamlos  hin- 
iepgangen  haite<x.    Ob  sie  glaube,  es  genüge  zur  Sühnung 
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so  vieler  Verbrecbeo  der  aagenblickliche  Sebmerz  jener 
Wunde  ?  Diese  gOttlicbe  Gerechtigkeit  sei  aber  zugleich  ibr 
beidseitiger  Nutzen,  und  so  könne  man  eber  von  Gnade» 
als  von  Gerecbtigkeit  reden.  Gott  babe  sie  durcb  das ,  was 
er  an  ibnen  getban ,  mit  den  Netzen  seiner  fiarmberzigkeit 
aus  den  Tiefen  eines  gefahrvollen  Meeres  herausgezogen, 
und  wohl  dQrfe  man  mit  tiefstem  Danke  erzählen,  wie  viel 
der  Herr  für  ihre  Seelen  getban,  und  Alle,  die  onbiilig  an 
Gottes  GQte  verzweifeln,  durch  ibr  Beispiel  trösten,  aufdass 
sie  erkennen,  was  Bittenden  und  Flehenden  gegeben  werde, 
wenn  Gott  schon  Sündern  wider  ihren  Willen  solche  Wohl« 
thaten  verleibe.  Wie  weise  doch  der  Herr  das  Uebel  selbst 
(die  VerstQmraelung)  zum  Heil,  wie  barmherzig  er  sein  Ge- 
riebt zur  Besserung  und  ZQchtigung  gewandt ,  so  dass  er 
eben  durch  diese  gerechteste  Strafe  zweien  Seelen  Genesung 
gebracht  habe  I  »Vergleiche  die  Krankheit  und  das  Heil- 
mittel, die  Gefahr  und  die  Befreiung«.  Und  noch  einmal 
erinnert  er  sie  an  seine  wilde  Leidenschaft,  die  keine  Schran- 
ken gekannt ,  selbst  nicht  die  b.  Festzeiten.  »Ach ,  ob  do 
nicht  woHtesI,  und  nach  Kräften  widerstrebtest  und  abrie- 
thest,  so  ertrotzte  ich  von  dir,  die  du  von  Natur  die  schwä- 
chere wärest,  die  Zustimmung  öfters  durch  Drohungen  uod 
die  Greissei ;  so  sehr  war  ich  an  dich  durcb  Liebesiust  ge- 
kettet, dass  ich  Jene  schmählichen  Genüsse  Gott  and  mir 
vorzog.  Nicht  anders  schien  darum  die  göttliche  Gnade  fflr 
mich  Sdrgen  zu  können,  als  dass  sie  mir  diese  Genüsse  ganz 
bofTnungsios  abschnitt.  Ganz  gerecht  und  milde ,  obwohl 
allerdings  durch  äusseraten  Verrath  von  Seite  deines  Obeims, 
ward  ich  also ,  um  an  Vielem  zu  wachsen ,  um  Jenes  eine 
Glied  meines  Körpers  verkürzt,  in  welchem  das  Beleb  der 
Last  war  und  die  ganze  (I)  Ursache  dieser  Sinnlichkeit 
wurzelte ;  mit  Recht  musste  Jenes  leidend  sühnen ,  was  es 
in  Lust  verfehlte«.  Noch  eine  besondere  Gnadenwaltong 
sieht  A.  darin,  dass  er  »dnr<*h  diese  Heimsuchung,  durch  die 
er  körperlich  und  geistig  aus  dem  Schmutze  herausgerissen 
ward,  nicht  untauglicb  für  den  Dienst  des  Altars  gemacht 
wurde«  ,  Ja  nur  um  so  tüchtiger,  Je  mehr  sie  ihn  »von  dem 
Joch  der  sinnlichen  Begierden«  befreite.   »Wir  wissen,  wie 
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einige  Weisen ,  oach  dieser  Beinheil  mäcblig  verlangend, 
Hdnd  an  sieb  selber  legten,  um  ganz  von  sich  dieses  Lasier 
der  Lust  zo  entfernen.  Und  um  diesen  (I)  PrabI  im  Fleische 
ihm  wegzunehmen,  soll  auch  der  Apostel  Gott  gebeten  ha- 
ben« aber  nicht  erhört  worden  sein.  Ein  Beispiel  ist  Jener 
grosse  christliche  Philosoph  Origenes,  der,  um  diesen  Brand 
gänzlich  in  ihm  zu  löschen,  in  falschem  buchstäblichem  Ver- 
slandniss  sich  verschnitten ,  darin  freilich  in  nicht  geringer 
Schuld,  dass  er  durch  Bössung  des  Körpers  ein  Heilmittel 
der  Schuld  suchte.  Den  Eifer  för  Gott  bat  er  gehabt,  aber 
nicht  nach  der  Weisheit,  und  der  Schuld  des  Morden  hat  er, 
insofern  er  Hand  an  sich  gelegt »  sich  ausgesetzt.  Wie  an- 
ders an  mir.  ruft  A.  aus.  Was  von  Jenem  durch  Eingebung 
des  Teufels ,  oder  in  höchstem  Irrthum  von  ihm  selbst  an 
ihm  ist  getlian  worden,  das  wurde  an  mir  durch  Gottes  Er- 
barmen von  einem  Andern  ausgeführt.  Ich  vermeide  die 
Schuld,  verfalle  ihr  nicht.  Ich  verdiene  den  Tod  und  em- 
pfange das  Leben,  ich  werde  gerufen  und  widerstrebe.  Ich 
verharre  in  SOnden  und  werde  wider  Willen  zur  Vergebung 
hingezogen.  Der  Apostel  betet  und  wird  nicht  erhört ;  er 
bittet  inständig  und  erlangt  es  nicht.  In  Wahrheit,  der  Herr 
hat  »ich  um  mich  bekOmmert.  So  will  ich  denn  hingehen 
und  erzählen ,  was  Grosses  der  Herr  meiner  Seele  gelhan 
hat.  Komm*  auch  du  herzu,  unzertrennliche  Genossin,  zur 
Einen  Danksagung,  die  du  theilhaftig  geworden  bist  der 
Schuld,  wie  der  Gnade.  Denn  auch  deines  Heils  war  Gott 
nicht  uneingedenk  ;  und  Ober  uns  Beide  bat  er  in  dem  Einen 
gewaltet,  die  der  Teufel  in  dem  Einen  zu  verderben  trach- 
tete«. Und  noch  einmal  kommt  er  darauf  zurück,  dass  Gott 
nicht  minder  barmherzig  als  gerecht  ihn  nach  der  Verhei- 
rathung  helmgesucht  habe,  und  diess  eben  auch  im  Interesse 
der  Heloise  selbst.  Im  Wunsche,  die  ober  alle  Maassen  ge- 
liebte ewig  zu  besitzen,  habe  kurz  zuvor  (vor  jener  Ver- 
stQmmeluog)  das  unauflösliche  Gesetz  des  hochzeitlichen 
Sakramentes  sie  mit  einander  verbunden ;  aber  eben  schon 
darin  habe  Gott  Anstalten  getroffen,  sie  beide  durch  diese 
Gelegenheit  zu  sich  zu  ziehen.  »Denn  wenn  du  mir  nicht 
zuvor  ehelich  verbunden  gewesen  wärest,  so  wärest  du  nach 
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meioem  ScbeideD  aas  der  Welt  durch  deo  Rath  der  Ver-- 
wandten  oder  die  Last  des  Fleisches  leicht  möglich  in  def 
Welt  stecken  geblieben.  Sieb'  also ,  wie  sich  der  Herr  für 
anü  bekOromert  hat,  als  ob  er  uns  för  grosse  Zwecke  aaf- 
gespart  und  es  ihn  betrQbt  halte ,  wenn  solche  Gaben  des 
Wissens«  die  er  ans  beiden  verliehen,  nicht  za  seines  Na- 
mens Ehre  verwendet  würden ;  oder  als  ob  er  für  den  an- 
enthaltsamen Knecht  gefürchtet  hätte. ...  Sieh*!  wie  das 
Pfund  deiner  Erkenntniss  dem  Herrn  tägliche  Zinsen  trägt, 
dem  da  schon  so  viele  geistige  Töchter  geboren,  während 
ich  unfruchtbar  bleibe,  und  an  den  Söhnen  des  Verderbens 
umsonst  arbeite.  Welch'  ein  bejammernswerther  Nachtheil 
wäre  das,  wenn  du,  dem  Schmutz  der  welllichen  LQste  die<^ 
nend,  mit  Schmerzen  der  Welt  wenige  Kinder  gebären  wür- 
dest, du,  die  du  jetzt  mit  Freuden  dem  Himmel  eine  so 
reiche  Nachkommenschaft  gebärst;  wenn  du  nichts  mehr 
wärest,  als  ein  Weib,  die  du  jetzt  auch  Männer  überflügelst, 
und  den  Fluch  Eva$  in  den  Segen  der  Maria  verwandelst.... 
Darum  beschwöre  ich  dich  noch  einmal ,  doch  ja  nicht  mit 
dem  Herrn  zu  hadern,  der,  wen  er  liebt,  züchtiget«.  Für 
ihre  Thräoen,  ihren  Schmerz  stellt  A.  ihr  einen  andern,  einen 
Würdigern,  hocherhabenen  Gegenstand  hin,  »den  Eingebor- 
nen  Gotles,  unschuldig  für  dich  und  Alle  von  den  Gottlosen 
ergriflen,  fortgeschleppt,  gegeisselt,  mit  verhülltem  Antliti 
verspottet  und  geschlagen,  angespuckt,  mit  Dornen  gekrOnt, 
und  endlich  an  dem  damals  so  schmachvollen  Stamm  des 
Kreuzes  zwischen  Räubern  aufgehangen  •  und  auf  ebenso 
schreckliche,  als  schmähliche  Weise  getödtet.  Diesen«  o 
Scbwesler,  diesen  deinen  wahren  und  der  ganzen*  Kirche 
Bräutigam  habe  immer  vor  Augen,  diesen  im  Herzen.  Blicke 
bin  auf  ihn,  der  hinaasgebl,  um  sich  für  dich  kreuzigen  zo 
lassen,  und  der  selber  das  Kreuz  trägt,  und  sei  du  auch  an- 
ter dem  Volke  und  den  Weibern,  die  ihn  beweinten  und  be- 
klagten.... Umstehe  immer  im  Geist  sein  Grab  mit  den  treuen 
Frauen ;  bereite  mit  ihnen  Salben  für  sein  Begräbniss,  bes- 
sere freilich,  geistige  nicht  leibliche....  Er  hat  dich  ja  nicht 
mit  dem  Seinen,  sondern  mit  sich  selbst  erkauft;  mit  dem 
eignen  Blute  bat  er  dich  erkauft  und  erlöst.  Sieh'  zu ,  was 


Helorse.  397 

er  für  ein  Recht  an  dich  bat;  betrachte,  wie  Icostbar  da  ihm 
bist.  Wie  liostbar  t . .  •  GrOsser,  als  der  Himmel ,  grösser, 
als  die  Welt  bist  do ,  dessen  Preis  der  SchOpfer  selbst  der 
Weit  geworden  i9t.  Was,  ich  frage  dich,  sah  er  in  dir,  er, 
der  Keines  bedarf ,  dass  er,  am  dich  zu  erwerben ,  bis  zum 
letzten  Kam|>r  eines  so  schrecliiichen,  schmachvollen  Todes 
stritt?  Was,  ich  bilte  dich,  sucht  er  in  dir,  als  dich  selbst? 
Das  ist  dein  wahrer  Freund,  der  dich  selbst,  nicht  das  Dei« 
nige  begehrt.  Er  liebt  dich  wahrhaft,  nicht  ich. 
Meine  Liebe,  die  unser  Beides  in  Sfinden  einschloss,  war 
sinnliches  Verlangen,  nicht  Liebe  zu  nennen.  Meine  elenden 
Löste  erfüllte  ich  an  dir,  und  das  war  Alles,  was  ich  liebte. 
Fflr  dich,  sagst  du,  hab'  ich  gelitten,  und  vielleicht  ist  es 
wahr;  aber  mehr  durch  dich,  und  auch  diess  ohne  meinen 
Willen ;  nicht  aus  Liebe  zu  dir,  sondern  weil  ich  musste ; 
nicht  zu  deinem  Heil,  sondern  zu  deinem  Schmerz.  Jener 
aber  hat  tu  deinem  Segen,  jener  hat  freiwillig  fOr  dich  ge- 
litten, der  dorch  sein  Leiden  alle  Krankheit  heilt,  alles  Leiden 
hinwegnimmt. .  •  •  Ihm  gelle,  ich  bitte  dich,  nicht  mir,  deine 
ganze  Hingebung,  dein  ganzes  MitgefOhl,  dein  ganzer  Jam- 
mer. Deinen  Erlöser  beweine,  nicht  deinen  Verderber,  dei- 
nen Heiland,  nicht  deinen  Bohlen,  den  fOr  dich  gestorbenen 
Herrn,  nicht  den  lebenden ,  Ja  nur  erst  vom  Tode  wahrhaft 
befreiten  Knecht u.  So  möge  sie  denn  geduldig  hinnehmen, 
was  geschehen  sei  und  liebevoll;  es  sei  Ja  die  Ruthe  des 
Vaters,  nicht  das  Schwert  des  Verfolgers ;  der  Vater  schlage, 
um  zu  bessern,  der  Feind  trelfe,  um  zu  tödten.  »Durch  die 
Wunde  kömmt  Gott  dem  Tode  zuvor,  er  bringt  ihn  nicht 
darch  sie. ...  Er  hätte  tödten  sollen  und  belebt.  Die  Unreif 
Digkeit  schneidet  er  ab,  um  das  Reine  zu  lassen;  einmal 
»traft  er,  um  nicht  immer  zu  strafen.. ..  Siehe  dal  Einer 
leidet  an  der  Wunde,  damit  Beide  vom  Tode  verschont  wOr-» 
den.  Zwei  sind  in  der  Schuld,  Einer  in  der  Strafe.  Auch 
diese  Huld  gewährt  das  göttliche  Erbarmen  der  Schwachheit 
deiner  Natur,  und  gewissermassen  mit  Recht ;  denn  um  wie 
schwächer  do  von  Natur  durch  dein  Geschlecht  warst ,  und 
doch  stärker  an  Enthaltsamkeit,  um  so  minder  strafbar 
wärest  du ;  und  ich  danke  dem  Herrn  dafür,  der  dich  da-^ 
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mals  von  der  Strafe  befreite  and  zur  Krone  aufsparte«. 
Und  mit  diesem  Gedanlien »  der  gewissermassen  den  Ge- 
gensalz des  vorigen  bildet,  und  in  dem  sich  tiefste  psycho- 
logische Wahrheit    und  edles    DemutbsgefQhl   ausspricht, 
krönt  A.  diese  würdige,  eindringliche  Rede.   »Mich,  sagt  er, 
hat  Gott  durch  ein  körperliches  Leiden  von  allen  sinn*- 
lichen  Leidenschaften  abgeköblt;  deiner  Jugend  aber  hal 
er  viele  und  grössere  Leiden  der  Seele  aus  dem  bestindi- 
gen  Reize  des  Fleisches  zur  Krone  des  Märfyrihums  aufge- 
spart.   Mag  es  dich  immerhin  verdriessen,  das  zu  hören, 
magst  du  verbieten,  dass  es  gesagt  werde,  doch  spricht  das 
die  offenbare  Wahrheit.  Denn  wer  immer  Kampf  hat»  den 
erwartet  auch  die  Krone ,  weil  Niemand  gekrönt  wird ,  es 
sei  denn,  dass  er  recht  kämpfe.  Mich  aber  erwartet  keine 
Krone,  weil  mir  keine  Ursache  des  Kampfes  geblieben  ist. 
Dem  fehlt  der  Stoff  zu  Kampf,  dem  der  Stachel  der  Begier« 
den  genommen  ist.  Doch  acht*  ich  es  auch  für  Etwa$,  dass, 
wenn  Ich  von  da  auch  keine  Krone  davon  trage,  ich  doch 
einige  Strafe  vermeide,  und  um  des  Schmerzens  Einer  vor- 
übergehenden Strafe  willen  vielleicht  für  viele  ewigen  ich 
verschont  werde.     Auch  beklage  ich  mich  weniger  darum, 
dass  mein  Verdienst  sich  mindert,  wofern  ich  nur  ver- 
trauen darf,  däss  deines  wächst.  Eins  sind  wir 
Ja  in  Christo.    Ein  Fleisch  durch  das  Gesetz  der  Ehe. 
Was  somit  dein  ist,  eracht*  ich  mir  nicht  fremd. 
Dein  aber  ist  Christus,  weil  du  seine.  Braut  geworden  bist.... 
Ebendarum  vertraue  ich  auch  deiner  Fürbitte  < bei  Ihm«. 
Und  zum  Schlüsse  sendet  er  ihr  ein  solches  Gebet,  wie  sie  es 
für  ihn  zu  Gott  richten  solle,  für  sie  allein  bestimmt,   so 
scheint  es,  und  viel  inniger,  herzlicher,  als  jene  beiden  er- 
sten, mehr  kirchlichen ;  —  in  Wahrheit,  ein  Ifcöstliches  Ge- 
bet!  »Gott,  so  lautet  es,  der  du  am  Anfang  der  mensobiiclien 
Schöpfung  das  Weib  aus  der  Rippe  des  Mannes  gebildet  und 
dadurch  das  hohe  Sakrament  des  Ehebundes  geheiliget  hast, 
und  der  du  mit  den  höchsten  Ehren,  wie  durch  deine  Ge- 
burt von  der  Verlobten  und  durch  Wunder  (wohl  an  der 
Hochzeit  zu  Kana)  die  Ehen  erhöbt,    und   auch   meiner 
Schwachheit  oder,  wie  es  dir  gefällt,  meiner  Unentbaltsam- 
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keit  einst  diess  HeilmiUel  Dachsiehiig  verlieben  bast :  ver- 
achte nicht  die  Ritten  deiner  Magd,  die  icb  fDr  meine,  wie 
fBr  die  Vergehangen  meines  Geliebten  Angesichts  deiner 
MaJestSt  flehend  erhebe.  Verzeihe  du ,  o  Gfitigster,  ja  die 
Güte  selbst ,  verzeihe  unsere  so  grossen  Verbrechen ,  und 
fflOge  die  Onermessliebkeit  unserer  Schulden  den  Reichthum 
deiner  unaussprechlichen  Barmherzigkeit  erfahren.  Strafe, 
ich  bitte  dich,  die  Schuldigen  in  der  Gegenwart,  auf  dass 
du  sie  in  der  Zukunft  schonest.  Strafe  zur  Stunde,  damit  du 
nicht  strafest  in  Ewigkeit.  Nimm  gegen  die  Deinen  die 
Ruthe  der  Zucht,  nicht  das  Schwert  des  Zorns.  Schlage  das 
Fleisch»  auf  dass  du  die  Seelen  bewahrest.  Sei  da  als  Rei- 
niger, nicht  als  R&cher,  mehr  götig,  als  gerecht,  als  barm- 
herziger Vater,  nicht  gestrenger  Herr.  PrQfe  uns,  Herr,  und 
versuche  uns ,  wie  der  Prophet  für  sich  selber  bittet ;  als 
wenn  er  oflbn  sagte  :  Erst  betrachte  meine  Kräfte,  und  nach 
ihnen  bemiss  die  Lasten  der  Versuchungen.  Was  auch  der 
selige  Paulus  deinen  Getreuen  verheisst  in  den  Worten : 
»vGott  ist  getreu,  der  euch  nicht  lasset  versucht  werden  Qber 
euer  Vermögen,  sondern  machet,  dass  die  Versuchung  so 
ein  Ende  gewinne,  dass  ihr's  könnet  ertragen« a.  Du  hast  uns 
vereiniget,  Herr,  und  hast  uns  getrennet,  w6on  es  dir  gefiel 
und  wie  es  dir.  gefiel.  Nun,  o  Herr,  was  du  barmherzig 
begonnen,  das  vollende  aufs  barmherzigste,  und  die  du  ein- 
mal in  der  Welt  von  einander  getrennet  hat,  die  vereinige 
du  ewig  im  Himmel.  Unsere  Hoffnung,  unser  Theil,  unsere 
Erwartung,  unser  Trost,  Herr,  der  du  gepriesen  seiest  in 
Ewigkeit!  Amena. 

AbSlard  schliesst:  »Lebe  wohl  in  Christo,  Braut  Christi ; 
in  Christo  lebe  wohl  und  lebe  Christo.  Amen«. 

Wie  bitte  dieser  Brief  ohne  seine  Wirkung  sein  kön- 
nen !  Eine  andere  ist  nun  freilieb  H.  nicht  sofort  geworden, 
sie  halte  es  auch  nicht  so  leicht,  wie  Abälard ;  aber  Ihm  zu 
lieb  will  sie  zunächst  im  Schreiben  ihre  Klagen  zurfickhai- 
ten ;  »damit  du  mich  nicht  etwa  in  irgend  Etwas  des  Unge- 
horsames beschuldigen  könnest,  werde  den  Worten  des 
masslosen  Schmerzens  der  ZQgel  deines  Gebetes  angelegt«. 
Freilich  nur  in  den  Briefen  an  ihn  I  In  der  Rede  —  wär*s 
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zu  schwer.  Ja  uomöglicb,  und  erst  —  im  Herzen !  »Nichls 
ist  ja  weoiger  io  unserer  Gewalt»  als  das  Gem&th,  und  oiebr 
siod  wir  gezwungen ,  ihm  zu  gehorchen ,  als  dass  wir  ihm 
gebieten  liönnten«.  Sie  erinnert  an  die  Worte:  wovon  das 
Herz  voll  sei,  davon  laufe  der  Mund  Qber.  So  wolle  sie  we- 
nigstens die  Hand  zurQckbaltent  zu  schreiben ,  was  «oszu* 
bprechen  sie  der  Zunge  nicht  wehren  könne.  »Möchte  doch 
auch  das  Herz  der  Kranken  so  willig  sein  zu  gehorcbeUt 
wie  die  Becbte,  vom  Schreiben  abzulassen«  I  Doch  hat  sie 
ihn  verstanden  und  gewürdigt  in  seinem  Bemöhen,  ihrem 
Geiste  eine  andere  Richtung  zu  geben,  und  sie  selbst  kommt 
diesem  Bemühen  entgegen«  »Einige  Linderung  doch  ver- 
magst du  meinem  Schmerze  zu  bringen»  wenn  du  ihn  auch 
nicht  ganz  heben  kannst»  Denn  wie  den  eingeschlagenen 
Nagel  ein  anderer  austreibt»  .so  scbliesst  ein  neuer  Gedan- 
ken den  alten  aus,  da  die  anders  wohin  gerichtete  Seele  das 
Gedächtniss  des  früheren  verlassen,  oder  doch  unterbrechen 
muss.  Um  so  stärker  aber  beschäftigt  ein  Gedanke  die 
Seele  und  zieht  sie  von  anderen  ab ,  je  würdiger  das ,  was 
gedacht  wird ,  geschätzt  wird ,  und  Je  nothwendiger  das, 
worauf  wir  den  Geist  richten ,  erscheint.  Wir  alle  daher, 
wir  Mägde  Christi  und  deine  Töchter  in  Christo,  bitten  nnn 
flehenllich  deine  Yaterhuld  um  zweierlei,  was  wir  als  beson- 
ders nothwendig  erkennena.  Das  Eine  ist  Aufacbluss  Ober 
den  Ursprung  des  Nonnenstandes ;  das  Andere  eine  schriflr 
lieb  abgefasste  Regel ,  die  für  sie  passe ;  denn  eine  solche 
für  Nonnen  sei  von  den  b.  Vätern  noch  nic)it  gegeben 
worden. 

Damit  hat  nun  die  persönliche  Korrespondenz  ein 
Ende;  alles  Weitere  bezieht  sich  entweder  auf  das  Kloster-, 
speziell  dasJ4onneo-Leben,  oder  auf  dogmalische  Fragen  im 
Geiste  der  Zeit,  welche  gemeinsam  von  den  Schwestern  des 
Paraklet  an  A.  zur  Beantwortung  gerichtet  und  von  diesem 
beantwortet  werden.  Man  kann  sich  kaum  erwehren,  zu 
fragen :  ob  sich  der  reissende  Strom  dieser  Liebe  endlich 
doch  in  das  Bett  dieses  klösterlich  -  wissenschaftlichen  Le- 
bens habe  eindämmen  lassen  ?  Es  scheinl  allerdings ,  dass 
allgemach  im  Laufe  der  Zeit  und  eben  in  Kraft  d  i  e  s  e  r  Be- 
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scblftigangeD  und  eines  so  gefObrten  Lebens  H.  in  sich 
sliiler  geworden  ist,  und  Ansgekfihlt  hal  fOr  das  Feuer,  das 
so  heftig  in  diesem  Busen  loderte. 

Der  Brief,  in  dem  H.  die  beiden  Bitten  stellt,  ist  übri- 
gens nicht  ohne  Interesse.  Erscheint  auch  Einiges  Süsser- 
lieb  und  kleinlich,  wie  es  ni^ht  anders  sein  kann,  wo  es 
sich  um  eine  Klosterregel  handelt,  so  zeigt  sich  doch  in 
Manchem ,  was  H.  sagt ,  ein  eben  so  praktischer  als  freier , 
evangelischer  Geist ,  der  von  dem  Schein  nichts  wissen  will, 
und  in  dem  Drängen  auf  die  Gesinnung ,  auf  das  innere 
Leben  erkennen  wir  die  SchQlerin  Abälard's ,  den  sie  viel- 
leicht in  dieser  freien ,  evangelischen  Bichlung  noch  Ober- 
bolt  hat.  Sie  stellt  vorerst  einige  Fragen  an  A. ,  denn  eine 
Modifikation  der  Regel  Benediktes ,  die  |a  nur  für  Männer 
geschrieben  ser,  hält  sie  för  notbwendig ,  aber  auch  dem 
Geiste  Benedikts  nicht  widersprechend.  Z*  B.  wenn  von 
Böcken  oder  wollenen  Unterkleidern  auf  dem  blossen  Leibe 
in  Jener  Regel  gesprochen  werde ,  ob  das  auch  fQr  Frauen 
gelten  könne,  da  die  monatliche  Reinigung  solches  kaum 
verstatte?  Wenn  dem  Abt  befohlen  werde,  mit  den  Gästen 
abgesondert  zu  essen ,  —  ob  ein  solches  gesondertes  Beisam- 
mensein der  Aeblissin  mit  den  Gästen  nicht  zum  Verderben 
der  Seele  föhren  könnte ,  vorzöglich  bei  Tische ;  ob  man 
Oberhaupt  Männer  gastfreundlich  aufnehmen  solle;  ob  nicht 
etwa  nnr  Frauen;  ob  aber  auch  da  nicht  Gefahr  laufe  durch 
weibliebe  Kuppelei ;  und  ob  es  anderseits  nicht  beleidigend 
wäre,  Männer  auszusehliessen ,  welchen  das  Kloster  durch 
empfangene  Wobltbaten  verbunden  sei?  Ferner:  ob  das 
auch  fOr  Nonnen  gelten  solle ,  gemeinsam  auf  das  Feld,  zu 
gehen ,  um  die  Ernte  einzusammeln  oder  zu  arbeiten  ?  Ob 
f§r  das  weibliche  Geschlecht  ein  Jahr  zur  Probe  v^or  der 
definitiven  Aufnahme  genüge?  Oder  ob  es  nicht  thöricht 
wäre,  einen  unbekannten,  noch  nicht  gewiesenen  Weg  zu 
geben?  verwegen,  ein  Gelübde  zu  tbun,  das  man  nicht  er- 
füllen könne?  Dasselbe  Joch  drücke  ja  nicht  den  Röcken 
des  Stieres  und  des  Rindes,  man  dörfe  die  in  der  Arbeit 
niebt  gleichstellen,  welche  die  Natur  ungleich  geschaffen 
habe.  Aach  der  selige  Benedikt  selbst  sei  dessen  nicht  un« 
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Glaubens  vorzuziehen «•  Alles,  sage  Paulos,  sei  rein  ,^und 
böse  werde  es  nur  dem  Menseben ,  der,  wenn  er  es  esse, 
ein  Aergerniss  gebe.  Nicht  das  Essen  untersage  er,  nur  den 
Anstoss  durch  dasselbe.  Was  das  Gesetz  hierfiber  sage, 
nenne  er  nur  Anfangsgründe  dieser  Welt ,  worin  das  noch 
fleischliche  Volk  sich  habe  Oben  mBssen.  Diesem  Buchstaben 
der  Gebote  fQr  des  Fleisch  seien  die  Christen  abgestorben. 
D Wahrlich,  ruft  H.  aus,  wenn  das  Halten  solcher  änsserii- 
chen  Gebote  Massstab  sittlicher  und  religiöser  Grösse  wäre, 
wer  möchte  den  Johannes  und  seine  Jönger,  die  in  allzo- 
grosser  Enthaltsamkeit  sich  selbst  peinigten»  Christo  und 
seinen  Jüngern  in  der  Frömmigkeit  nicht  vorziehen«?  So 
sei  es  aber  nicht.  «Nur  die  gleiche  tugendhafte  Gestnnong 
erwirbt  vor  Gott  das  gleiche  Verdienst,  wie  verschieden  auch 
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die  Werke  sind....  Wenn  der  Geist  nicht  vorher  durch  bösen 
Willen  verdorben  ist,  so  kann,  was  äusserlich  der  Körper 
thut,  keine  Sünde  sein....  Die  Frömmigkeit  des  Herzens 
gilt  um  so  mehr  bei  Gott,  Je  weniger  wir  auf  das  Aeussere, 
was  geschieht,  vertrauen....  Wären  sonst  nicht  die  Werke 
des  Gesetzes  und  seiner  Knechtschaft,  ein  unerträgliches 
Joch,  nach  Petrus,  der  Freiheit  des  Evangeliums  und  dem 
sanften  Joch  Christi  und  seiner  leichten  Last  weit  vorzuzie- 
hen?.... Du  nun,  nicht  bloss  Christi,  sondern  auch  dieses 
Apostels  (Pauli)  Nachfolger,  —  mit  dieser  Apostrophe  an  A. 
schliesst  H.  —  ermässige  so  die  Gebote  der  Werke,  wie  es 
unserer  schwachen  Natur  zukommt,  und  dass  wir  vor  Allem 
dem  Dienste  göttlichen  Lobes  obliegen  können. . .  •  Wir  sa- 
gen das  nicht  also ,  dass  wir  uns  dei'  Arbeit  körperlicher 
Werke  entziehen  wollten,  wenn  die  Noth  sie  erheischt ;  son* 
dem  dass  wir  jenes  nicht  für  ein  Grosses  ansehen,  was  dem 
Körper  frommt,  und  die  Feier  des  Gottesdienstes  hindert«. 
Zwar  wisse  sie  wohl,  was  Paulus  sage,  wer  nicht  arbeite, 
solle  auch  nicht  essen;  aber  »sass  Maria  m&ssig,  um  die 
Worte  Christi  zu  hören?  Hat  nicht  der  Stamm  Levis,  um 
desto  ungestörter  dem  Herrn  dienen  zu  können ,  kein  irdi- 
sches Erbtbeil  erhalten  a  7  Zuletzt  folgen  noch  einige 
Wünsche  in  Betreff  des  Psalmensingens ,  der  nächtlichen 
Vigilien  u.  s.  w. 
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A.  war  wohl  erflreoi  Ober  diese  oeoe  Art  von  Korre* 
$poDdens,  die  ibm  Helolse  eröOtaete,  ond  die  seioeiu  der* 
maligeD  Standpanlde  besser  zasagte.  Er  antwortete  Id  zwei 
laogen  Epislelo.  Die  erste  bandelt  Ober  den  Ursprung  und 
die  Herrlicbiieit  des  Nonnenwesens.  Sie  ist  sehr  weitllofig« 
onhistorisch,  von  geringer  Ordnung«  von  wenig  Bedeutung. 
Ganz  hierin  ein  Kind  seiner  Zeit  ( weit  mehr,  als  es  Heiolse 
ist),  sebwirmt  er  fOr  den  Ordensstand,  besonders  fQr  den 
weiblichen,  dessen  Herrlichkeit  er  vielleicht  mit  Absiebt 
nicht  stark  genug  hervorheben  kann.  Dm  den  Ursprung  des 
Nonnenwesens  ist  er  gebeten  worden»  »Es  ist,  sagt  er,  so 
alt  als  die  Blensebheit ;  in  der  JQdischen  und  heidnischen 
vorehristlicben  Zeit  bat  es  schon  gewurzelt,  ist  durch  Cbri« 
stns  bestätigt  und  geweiht,  und  dann  spater  in  der  Kirche 
erst  recht  organisirt  worden«.  Diess  der  Kern  seiner  De* 
doklion.  Um  aber  so  sclireiben  zu  können ,  identiAzirt  er 
einfaeh  Jedwede  religiöse  Richtung  von  Frauen  mit  dem  Non- 
nenwesen. Manches  an  seiner  BeweisfObrung  hat  darum  nur 
das  Interesse  der  Kuriosität.  Ein  anderer  Gharakterzug  sei- 
ner Epistel  ist  dann,  das  weibliche  Geschlecht,  das  in  dieser 
RicbtuBg  gehl,  noch  höher  zu  stellen,  als  das  männliche,  — 
vielleicht  nichl  ohne  Hintergedanken ;  oder  ist  ihm  auf  diese 
Weise  in  eine  mehr  geistige  und  religiöse  Romantik  die 
sinnliche  seiner  frObereo  Tage  wie  von  selbst  umgeschlagen? 
Schon  in  der  Schöpfung  des  Weibes  siebt  A.  dessen  Wflrde 
and  Vorzug,  »da  Eva  im  Paradies,  Adam  ausserhalb  dessel- 
ben geschaffen  wurde«;  —  ein  Wink  för  die  Frauen,  wie 
»ihr  natOrliches  Vaterland  das  Paradies«  sei ,  und  wie  es 
ihnen  desswegen  um  so  mehr  zukomme,  das  ehelose  Leben 
des  Paradieses  nachzuahmen.  »Auch  hatte  der  Herr  Eva, 
die  Mutter  alles  Uebels,  froher  in  Maria  wieder  gut  gemacht, 
ehe  Adam  in  Christo  neu  geboren  wurde.  Und  wie  im 
Weibe  die  Schuld,  so  begann  vom  Weibe  die  Gnade  und 
blähte  das  Vorrecht  der  Jungfräulichkeit  wieder  auf.  Und 
frfiher  ward  in  Anna  und  Maria  den  Wittwen  und  Jungfrauen 
ein  Bild  heiligen  Lebens  gegeben,  als  in  Johannes  oder  den 
Aposteln  das  Beispiel  klösterlicher  Religiosität  den  Männern 
vorgehalten  wurde«.    In  der  vorchristlichen  Zeit  weist  A. 

Mhr.  Kiicheag.  II.  3.  90 
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als  auf  Typen  des  Noonetitbams  oacb  irgend  einer  Seite  hin 
auf  Mirjam,  Deborah,  die  Töchter  Jepbtas,  JudiUu  Esther, 
auf  x>die  Nazaräerinnen  des  Herrn«,  die  aai  Eingange  der 
Sf iftshfiite  wachten  und  ihm  ihr  Wittwenthum  darbrachten, 
besonders  auf  Hanna  im  N.  T. ,  »jene  ächte  Nazaräerin«. 
Unter  denHeiden  nennt  er  dieVesialinnen,  dieSibylle,»  welche 
Frau  in  der  Gnadengabe  der  Prophetin  den  Männern  es 
weit  zuvortbat«.  —  Von  Christus  habe  dann  der  Orden  der 
Nonnen  (wie  der  Mönche)  »die  Form  seiner  Weihe  in  aller 
Ffllle«  genommen.  »Als  Ende  der  Gerechtigkeit  und  als 
Vollendung  aller  Guter  kam  Christus,  in  der  Fülle  der  Zeit, 
um  das  angefangene  Gute  zu  vollenden,  oder  das  noch  Un- 
bekannte an's  Licht  zu  stellen ;  und  wie  er  gekommen  war, 
beide  Geschlechter  zu  berufen  und  zu  erlösen,  so  bat  er  auch 
beide  wördig  erachtet  im  wahren  Mönchlhum  seiner  Ge- 
nossenschaft mit  sich  zu  vereinigen ,  dass  dadurch  sowohl 
den  Männern,  als  den  Frauen  die  Autorität  dieses  GelObdes 
gegeben,  und  Allen  die  Vollkommenheil  des  Lebens,  die  sie 
nachahmen  sollten,  vorgestellt  wQrdea.  A.  verweist  auf  die 
Mutter  des  Herrn  und  die  h.  Frauen  des  N.  T.,  die  der  Welt 
entsagt  und  alles  Eigenthum  aufgegeben  hätten ,  um  allein 
Christum  zu  besitzen,  nach  dem  Wort:  »der  Herr  ist  mein 
E^blheil«.  Wie  fromm  aber  »drese  setigen  Frauen  und  in 
Wahrheit  Nonnen«,  Christo  nachgefolgt,  enthalte  die  h.  Ge- 
schichte aufs  genaueste.  —  Diess  die  exegetisch- biblische 
Begründung  für  jene  seltsame  Behauptung ,  d2(ss  Christus 
dem  Mönch-  und  Nonncnthum  die  Form  der  Weihe  gege- 
ben habe.  Zugleich  lässt  er  es  sich  angelegen  sein,  die  Ehre, 
welche  diese  frommen  Frauen  (Nonnen)  bei  Christo  ge* 
habt,  darzustellen.  Er  fuhrt  Maria  «nd  Martha  an;  »den 
jene  innerlich  labte  ,  den  erquickte  diese  äusserlich  in  sei- 
ner Ermüdung«;  besonders  weitläufig  die  salbende  Frau; 
»o  w^lcir  eine  Würde  der  Frauen,  ruft  er  aus,  dasa  der 
Herr  so  Haupt  wie  Füsse  nur  von  ihnen  sich  salben  Hess! 
0  welch*  ein  Vorrecht  des  schwächeren  Geschlechts ,  dass 
den  höchsten  Christus,  der  mit  allen  Salben  des  h.  Geistes 
von  der  Eropfängniss  an  geweiht  war,  nun  auch  ein  Weib 
salbte  und  gleichsam  mit  sichtbarem  Sakrament  zum  König 
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und  Hobeopriesler  auch  leiblieb  machte Christas  selbst 

wird  vom  Weibe ,  die  Christen  werden  von  Männern  ge- 
salbt«. Auch  die  Fraaeo,  sofern  sie  Zeuginnen  des  Todes 
und  der  Auferstehung  Christi  gewesen ,  hebt  er  hervor. 
»Wie  sehr  dem  Herrn  die  Frauen  stets  ergeben  waren, 
machte  das  Ende  seines  Lebens  offenbar.  Sie  hielten  uner- 
schöttert  bei  ihm  aus,  als  der  Fürst  der  Apostel  ihn  ver- 
leugnete, als  sein  Liebling  floh,  als  die  übrigen  Jünger  sich 
zerstreuten  ;  aber  sie,  die  Frauen,  konnte  weder  im  Leiden, 
noch  im  Tode  Christi  Furcht  oder  Verzweiflung  von  ihm 
trennen«.  Dafür  aber  seien  sie  zuerst  durch  die  Engeler- 
scheinung  über  die  schon  vollbrachte  Auferstehung  des  Herrn 
vergewissert  und  getröstet  worden  ,  endlich  hätten  sie  als 
die  Ersten  vou  Allen  den  Herrn  gesehen  und  berührt,  wo- 
raus man  scbliessen  könne,  dass  diese  h.  Frauen  »gleichsam 
Apostolinnena  den  Aposteln  vorgezogen  worden  seien.  — 
Aus  der  apostolischen  Zeil  nennt  A.  »die  Wittwen  der  Grie- 
chen a  ,  denen  Stephaous ,  der  erste  Märtyrer,  mit  einigen 
andern  geistigen  Männern  »zum  Hfitera  gegeben  worden 
sei ;  auch  jenes  Wort  Pauli :  »haben  wir  nicht  auch  Macht, 
eine  Schwester,  ein  Weib  mit  umherzuführen,  wie  die  an- 
dern Apostel«?  deutet  er,  als  oh  derselbe  hätte  sagen  wol- 
len: »ist  es  nicht  auch  uns  gestattet,  Versammlungen  hell. 
Frauen  zu  halten  und  mit  uns  zu  nehmen,  wenn  wir  predi- 
gend reisen,  wie  die  übrigen  Apostel,  damit  sie  nämlich  den 
Predigenden  von  ihrer  Habe  das  zum  Leben  Nöthige  berei- 
teten« ?  Auch  vergisst  er  nicht  »jene  rechten  Wittwen,  von 
denen  der  Apostel  an  Timotheus  schreibt :  Ehre  die  Witt- 
wen,  welche  rechte  Wittwen  sind«.  Das  zwar  gibt  er  zu, 
dass  die  Apostel  uns  keinen  Segensspruch  zur  Weibe  der 
Mönche  und  Nonnen  hinterlassen  hätten  ;  »aber  die  religiöse 
Lebensweise  der  Frauen  wird  schon  durch  ihren  Namen  an- 
gedeutet, da  der  Name  Nonne  eine  Beine  bedeutet«.  —  So 
viel  als  Beweis  aus  der  apostolischen  Zeit.  Das  eigentliche 
Kloster  wesen  habe  dann  in  der  Kirche  seine  Gestalt 
bekommen;  als  die  Zahl  der  Frauen,  wie  der  Männer  ge- 
wachsen, die  sich  zu  dieser  religiösen  Lebensweise  bekannt, 
so  hätten  schon  in  den  ersten  Tagen  der  werdenden  Kirche 
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Frauen,  wie  Männer  Mdie  WobnstäUen  ihnen  eigenthflmli- 
eher  Klöster«  besessen.  Solche  gottgeweihte  Frauen  seien 
das  Anliegen  der  grössten  Kirchenlehrer ,  eines  Origenes, 
Ambrosios,  Hieronymus  gewesen ;  Gott  selbst  habe,  wie  gar 
angenehm  Ihm  die  Weihe  h.  Jungfrauen  sei»  laut  bezeugt, 
und  als  Zeugniss  biefflr  nennt  A.  unter  Andern  die  b.  Agathe, 
»welche  die  Menge  des  heidnischen  Volkes,  das  sich  unter 
ihren  Schutz  begab,  mit  Ihrem  Schleier  gegen  des  schreck- 
liche Feuer  des  donnernden  Aetna  deckte ,  und  Leib  und 
Seele  vor  der  Gluth  errettete« ;  —  eine  Gnade  und  Wohl- 
Chat,  wie  man  von  »keiner  Mönchskutte«  wisse,  der  solches 
Je  zu  Theil  geworden  sei.  Indem  aber  die  Kirche  das  Non- 
nenlhum  organisirte,  hätte  sie,  was  schon  Heiden  und  Juden 
gehabt,  und  zum  Voraus  entwickelt  hätten ,  aufgenommen, 
aber  »in  eine  höhere  Form  gegossen«.  »Wer  wQsste  nicht» 
dass  alle  Stufen  des  geistlichen  Standes,  vom  Tiiflrsteher, 
bis  zum  Bischof,  die  Tonsur  der  Kirche  selbst,  die  Quälern- 
berfasten  und  das  Opfer  des  Ungesäuerten ,  wie  auch  der 
Schmuck  der  priesterlichen  Gewänder  und  einige  Weihun- 
gen, oder  andere  h.  Handlungen,  von  der  Synagoge  in  die 
Kirche  übergegangen  sind  ?  Wem  sollte  es  entgangen  sein, 
dass  sie  mit  heilsamer  Nachsicht  nicht  nur  die  Stufen  weit* 
lieber  Würde  bei  Königen  und  Fürsten,  manche  bOrgerlicben 
Gesetze  und  manche  Bestimmungen  der  Philosophen  unter 
den  bekehrten  Heiden  beibehalten,  sondern  auch  einige 
Stufen  kirchlicher  Würden,  die  religiöse  Form  der  Enthalt* 
samkeit  und  körperlichen  Reinheit  von  ihnen  überkommen 
hat?  Es  ist  Ja  bekannt,  dass  dort  Jetzt  Biscliöfe  und  Erzbi- 
acliöfe  den  Vorsitz  führen,  wo  sie  ihre  Priester  und  frzprte- 
sier  hatten ,  und  dass  die  ehemals  den  Dämonen  erbauten 
Tempel  nachher  dem  Herrn  geweiht  und  zum  Andenken  w 
Heilige  benannt  wurden.  Wir  wissen,  wie  bei  den  Heiden 
namentlich  das  Vorrecht  der  Jungfräulichkeit  blühte,  wäh- 
rend ein  Fluch  des  Gesetzes  die  Juden  zur  Ehe  trieb«. 

Ohne  Zweifel  lasen  die  Schwestern  des  Paraklet  diese 
lange  Epistel ,  von  der  wir  einen  kurzen  Auszug  gegeben 
haben,  mit  grosser  Befriedigung ;  denn  was  nur  immer  zur 
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Ebre  ihres  Geschlechts  und  ihres  Standes  ges/igt  werden 
l^onnte,  fasste  sie  in  sich* 

Den  andern  Tbeil  der  an  ihn  gerichteten  Bitte  erfOllte  A. 
in  einem  folgenden  Brief,  dem  7.,  darin  er  der  Heloise  and 
ihren  Schwestern  eine  Art  Ordensregel  gibt,  damit  sie  »durch 
das  geschriebene  Gesetz  sicherer,  als  durch  die  Sitte,  wissen, 
was  zu  befolgen  ihnen  gezieme«.  Theils  auf  gutes  Herkom- 
men ,  theils  auf  Zeugnisse  der  Schrift,  theils  auf  Vernunft- 
grönde  will  er  sich  stQlzen,  und  diess  Alles  in  Eins  zusam- 
men fQgen,  um  den  Tempel  des  Herrn,  der  sie  seien,  mit 
einigen  herrlichen  Bildern  zu  zieren,  und  mit  den  abgepflück- 
ten Blumen  die  Lilien  ihrer  Keuschheit  zu  schmücken.  In 
diesem  Briefe  —  er  ist  noch  breiter,  als  der  erste  —  geht 
A.  nicht  auf  alle  Wünsche  der  Aeblissin  des  Paraklet  ein. 
Zwischen  ihnen  und  der  Strenge  Benedikts  halten  seine 
Vorschriften  die  Mitte.  Keuschheit,  Armuth,  Schweigen  sind 
ihm  die  Grundsäulen  ihres  klösterlichen  Lebens.  Sieben 
Schwestern  bestimmt  er  für  die  einzelnen  Aemter :  Aebtissin 
(Diakonissin],  Pförtnerin,  Küchenmeisterin,  Kleidermei- 
sterin, Kranken  Wärterin,  Sangmeisterin,  Sakristanin,  deren 
Obliegenheiten  er  genau  spezialisirt.  An  der  Spitze  steht 
die  Aebtissin  —  Diakonissin  nennt  er  sie.  Sie  soll  in 
Wandel  und  Gelehrsamkeit  vor  den  Uebrigen  sich  auszeich- 
nen, und  von  einem  Alter  sein,  »das  die  Reife  der  Sitten 
verspricht«.  Doch  ist  die  wissenschaftliche  Bildung  kein 
wesentliches  Erforderniss.  Immer  aber,  wenn  nicht  eine  be- 
sondere Nothwendigkeit  hiefür  ist,  soll  man  vermeiden,  aus 
vornehmen  Geschlechtern  die  Vorsteherin  zu  wählen,  weil 
solche  zu  leicht  stolz  werden ,  und  durch  die  Ihrigen  das 
Kloster  in  Abhängigkeit  und  Schaden  bringen  könnten.  Sie 
hat  über  Alle  und  Alles  zu  wachen,  soll  aber  nicht  besser, 
oder  weichlicher  leben ,  als  )ede  andere  Nonne ,  nicht  ab- 
sonders  essen  oder  schlafen,  sondern  Alles  gemeinsam  mit 
den  Andern  haben  und  tbun.  Alle  äusseren  Angelegen- 
heiten sollen  Mönche  besorgen ,  oder  Laienbrüder.  So 
habe  der  Herr  seiner  Mutter  zur  Fürsorge  für  ihr  zeitliches 
Dasein  den  Johannes  gegeben,  so  die  Apostel  die  sieben 
Diakonen  auch  für  die  armen  Frauen.    Für  die  äusseren 
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Arbeiten  seien  die  Laienbrader,  für  die  Messe  die  Mönche. 
Darum  wönscht  A.  neben  einem  Frauenkloster  auch  ein 
Mönchskloster ,  wie  zu  Alexandrien  unter  dem  Evangelisten 
Markus ;  —  doch  mit  der  gehörigen  Vorsicht.  Die  Mönche 
sollen  keinen  Zutritt  haben  zu  den  Frauengemächern;  die 
Diakonissin  selbst  darf  sich  mit  dem  Abt  nur  unterreden  in 
Gegenwart  zweier  oder  dreier  geprüften  Schwestern,  and 
nicht  zu  häufig,  und  auch  dann  nur  kurz.  Keine  der  Schwe- 
stern darf  den  Umkreis  der  Kloslermauern  verlassen  ;  dage- 
gen besorgen  sie  alle  Innern  Angelegenheiten :  das  Rochen, 
Waschen,  Backen,  die  Pflege  des  Geflügels ;  auch  die  Kleider, 
auch  die  der  Bröder,  sollen  von  ihnen  verfertig!  werden.  — 
Die  S  i  gr  i  s  t  i  n  hat  die  Aufsicht  über  das  Gotteshaus,  sorgt 
für  die  Hostien,  die  h.  Geräthe,  für  die  Lichter,  für  die  Uhr, 
das  Läuten.  Sie  muss  besonders  in  der  Zeitrechnung  and 
im  Mondenwechsel  bewandert  sein ,  um  darnach  die  Zeit 
des  GoUesdienstes  regeln  zu  können.  —  Die  Sangmei- 
sterin steht  dem  Chor  vor,  leitet  den  Gottesdienst,  gibt 
Unterricht  im  Singen,  Lesen,  Schreiben,  ist  Bibliothekarin. 
Sie  muss  wissenschaftlich  gebildet  sein  und  vorzüglich  Mu- 
sik verstehen.  Sie  vertritt  die  Stelle  der  Diakonissin,  wenn 
diese  mit  andern  Dingen  beschäftigt  ist.  —  Die  Kranken- 
wärterin besorgt  die  Kranken,  ihre  Speisen,  Bäder,  oder 
was  sie  sonst  bedürfen.  Fleisch  darf  ihnen  nicht  verweigert 
werden ,  ausser  an  Fasttagen ,  oder  Fastenzeiten.  Sie  soll 
etwas  Medizin  verstehen,  im  Aderlass  geübt  sein,  damit  aian 
nicht  einen  Mann  rufen  muss.  Auch  für  Betstunden  und  die 
h.  Kommunion  muss  bei  den  Kranken  gesorgt  werden ,  für 
die  letzte  Oelung  bei  den  Sterbenden ;  diess  durch  die 
Mönche.  Das  Krankenhaus  muss  desshaib  so  eingerichtet 
sein,  dass  die  Mönche  leicht  kommen  und  gehen  können, 
ohne  die  Schwesterversammlung  zu  sehen,  oder  von  ihr  ge- 
sehen zu  werden.  Wenn  die  Kranke  am  Sterben  ist,  so 
wird  diess  durch  ein  Zeichen  der  Glocke  verkündet,  auf  dass 
alle  übrigen  Schwestern  herbeieilen  und  um  die  Sterbende 
beten.  —  Die  Klei  der  meist  er  in  sorgt  für  Alles,  was 
zum  Anzug  und  zur  Beschuhung  gehört ,  so  wie  für  alles 
Leinenzeug  und  die  Verarbeitung.   Von  dem  Verarbeiteten 
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tbeiU  sie  jeder  Schwester  naob  Bedürfoiss  aus.  < —  Die 
KücbeDmeisteriD  hal  dieSorge  für  alles,  was  zumLe- 
beosupterbalt  gehört«  über  Vorrathskammer,  Küche,  Speise« 
saalft  HübleD»  Bäckerei,  KücbeDgärteo  u.  s.  w.  —  Das  Ami 
der  Pförtner  in  ist  das  letzte.  Sie  muss  bejahrt,  verstäD* 
dig»  bescheiden  sein,  um  Antworten  empfangen  und  geben, 
und  beurlheileo  zu- können,  wer  und  wie  aufzunehmen  ist.' 
—  So  viel  über  die  x>Offlzialeii<x.  -r-  Das  Oratorium  mit 
seinen  Geräthen  soll  einfach  sein:  nichts  Goldenes  und 
Silb.ernes  darin,  nur  ein  silberner  Kelch,  oder  nach  Bedürf- 
niss  mehrere.  Gehauene  Bildsäulen  verbietet  A. ;  nur  auf 
dem  Altar  duldet  er  ein  Kreuz  von  Holz,  geschmückt  mit 
dem  Bild  des  Erlösers.  —  Im  Gottesdienst  soll  nur  aus 
»einer  aolbentischena  Schrift,  zumal  aber  aus  dem  alten 
oder  neuen  Testament  vorgelesen ,  oder  gesungen  werdeu. 
Beide  sind  so  in  Lektionen  abzutbeilen,  dass  sie  in  der 
Kirche  jährlich  ganz  gelesen  werden.  Die  Erklärungen  der 
biblischen  Bücher,  oder  die  Beden  der  Kirchenlehrer,  oder 
andere  erbauliche  Schriften  sollen  bei  Tisch  und  im  Kapitel 
vorgelesen  werden.  —  Dreimal  wenigstens  soll  die.  ganze 
Schwesterscbaft  jährlich  kommuniziren,  Ostern,  Pfingsten 
und  Weihnacht;  zu  dieser  Kommunion  sollen  sie  sich  sä 
YorberelljQ(|,  dass  sie  drei  Tage  vorher  zur  Beichte  und  Ab-^ 
Solution  gehen,  drei  Tage  bei  Brod  und  Wasser  fasten.  — 
Die  Lebensart  sei  einfach.  Keine  Speise  ist  zwar  ver- 
dammlich ,  aber  manclie  schädlich ;  der  Wein  besonders. 
Doch  will  A«  ihn  den  Frauen  gestatten,  wenn  man  wenig- 
stens den  vierten  Theil  Wasser  hinzulhut.  So  löscht  er  den 
Durst,  ist  er  der  Gesundheit  zuträglich,  und  vertiert  seine 
schädliche  Einwirkung.  —  Fleisch  gestattet  er  auch,  doch 
nur  einmal  im  Tage,  ohne  Gemüse  dazu,  und  nur  dreimal 
in  der  Woche.  So  oft  kein  Fleisch  da  ist,  verwehrt  er  nicht 
zweierlei  Gemüse,  noch  auch  Fische.  In  Allem  indess  Mass. 
»Was  nützt  Enthaltsamkeit  von  Wein  und  Fleisch,  wenn 
man  das  Uebrige  in  allem  möglieben  Ueberflusse  geniesst«  ? 
Von  der  Herbstnachtgleiche  bis  Ostern  reicht  wegen  der 
Kurze  4^r  Tage  Eine  Hauptmahlzeit  hin.  —  Einfach ,  wie 
die  die  Speise,  sei  die  Kleidung.    Kein  Tuch  kleidet  so 
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sebr  eioe  Nonoe»  als  das  scbwar^^e;  die  Jungfrauen,  die  das 
Gelöbde  abgelegt,  sollen  ein  weisses  Kreuz  —  von  weissem 
Zwirn  gestickt  —  in  ibrem  Scbleier  tragen,  auf  der  Schei- 
tel des  Haupts,  damit  Jeder  sie  erkenne  als  Bräute  des  Herrn, 
und  Keiner  einen  allzufreien  Blick  auf  sie  ricble.  Die  Schleier 
sollen  nicht  von  Seide,  sondern  von  gefärbter  Leinwand  sein. 
Die  Regel  scbliesst  A.  mit  der  Ermahnung  zu  einer  steten, 
gewissenhaften  und  grOodlicben  LektOre  der  b.  Schrift. 

Ob  diese  Regel  den  Schwestern  des  Paraklet  genehm 
war?  Man  sollte  wohl  meinen,  schon  aus  Ehrfurcht  vor  dem 
Stifter  ihres  Klosters.  Die  Archive  des  Paraklet  enthalten 
aber,  am  Ende  dieses  Abälard'schen  Briefes  angefügt,  eine 
Regel,  welche  man  für  das  Werk  der  Heloise,  oder  vielmehr 
IBr  die  Regel  hält,  die  sie  selbst  eingefOhrt  habe.  Es  ist  na- 
hezu die  Regel  Benedikts  nach  den  allgemeinen  Statuten  des 
Prämonstratenser  Ordens.  Dann  wäre  Heloise  allerdings 
noch  hinausgegangen  Ober  Abälard,  um  eine  völlige  Tochter 
Benedikts  zu  werden.  Denn  da  ist  z.  B.,  und  diess  scheint 
das  Wichtigste,  alles  Fleisch  untersagt. 

Auf  die  geistige  und  geistliche  Beschäftigung,  auf  die  er 
schon  am  Schlüsse  seines  letzten  Briefes  gedrungen,  kam 
A.  in  einem  folgenden  Schreiben ,  das  an  die  Nonnen  des 
Paraklet  im  Allgemeinen  gerichtet  ist ,  wieder  «zurOck.  Er 
verlangt  darin  Studium  der  alten  Sprachen,  des  Lateinischen, 
Griechischen,  Hebräischen,  Ober  welche  Grund-  und  Haupt- 
sprachen er  allerhand  zu  sagen  weiss.  Er  dringt  darauf  be- 
sonders aus  dem  Grund,  dass  sie  das  Wort  Gottes  aus  der 
Quelle  schöpfen  könnten,  und  »glOeklicb«  nennt  er  die  Seele 
in  solcher  Beschäftigung.  Er  erinnert  zu  ihrer  Ermunterung 
an  die  alten  Beispiele :  an  Paula,  Eustochion  und  andere  — 
Jungfrauen,  Wittwen,  selbst  vorbei rathete  Frauen. 
Wie  vielmehr  denn  sie  1  Auch  hätten  sie  Ja  nicht  nöthig,  weit 
zu  gehen.  Vieles  aufzuwenden ;  eine  Lehrerin  hätten  sie  Ja 
in  ihrer  Mutter,  »für  Alles  genügend,  ein  Vorbild  der  Tu* 
geoden,  wie  der  Wissenschaft ,  niobt  nur  des  Lateinische«, 
sondern  auch  des  Griechischen  und  Hebräischen  nicht  un^ 
kundig,  allein  zu  dieser  Zeit  unter  allen  (Frauen)  im  Besitze 
der  Kenntniss  dieser  drei  Sprachen«.  Auch  darum,  wenn 


L 


HeloTse.  St  3 

sie  es  nicht  thSlen ,  hStten  sie  am  so  weniger  Entscboldi- 
gong ,  als  sie  in  Handarbeil  weniger ,  als  die  Mönche ,  sich 
abarbeilen  mOssten  and  Icönnten ;  und  um  so  nothwendiger 
sei  es  ror  sie,  als  sie  sonst  bei  ihrer  Müsse  und  der  Schwach- 
heit ihrer  Natur  am  so  leichter  in  Versuchangen  fallen  könn- 
ten. Und  welch*  ein  Gewinn  und  Ruhm  dann  das  ffir  sie 
wire  I  )»Schon  längst  ist  das  Studium  der  fremden  Sprachen, 
ond  mit  der  Vernacblissigung  die  Kenntniss  derselben  bei 
den  Männern  verloren  gegangen.  Was  wir  in  den  Männern 
verloren  haben,  sollen  wir  in  den  Weibern  wieder  gewin- 
nen; and  zur  Verdammung  der  Männer  and  zum  Gericht 
Ober  das  stärkere  Geschlecht  soll  wieder  die  Königin  von 
Osten  die  Weisheit  des  wahren  Salomon  in  euch  suchen«. 
Er  geht  hierin ,  wie  er  es  geradezu  sagt ,  auf  Hieronymus 
zurück  und  ganz  mit  diesem  Vater;  es  scheint  Oberhaupt, 
als  ob  er,  nachdem  er  das  Verhältniss  mit  H.  in  der  alten 
Weise  gelirochen,  es  nach  dem  Verkehr  des  Hieronymus 
mit  einer  Paula  oder  Marzeila  umbilden,  zu  demselben  spi- 
ritaalisiren  wollte.  Darin  fand  auch  wohl  sein  Gewissen,  das 
einerseits  nicht  brechen ,  anderseits  nicht  das  alle  wieder- 
herstellen wollte  und  konnte,  die  meiste  Beruhigung;  und 
etwaige  Eitelkeit ,  die  menschlicher  Weise  noch  mit  unter- 
laofen  konnte,  fand  zugleich  eine  Weihe  in  dem  edlen 
Zwecke,  den  er  mit  Helofoe  und  ihren  Schwestern  beabsich- 
tigte und  erreichte. 

Fort  and  fort  blieb  er  in  diesem  geistlich  -  wissenschaft- 
lichen Verkehr  mit  den  Bewohnern  des  Paraklet,  und  seiner 
Belolse  insbesondere.  Wir  finden  unter  seinen  SchriHen 
einen  Panegyrikns  auf  den  h.  Stepbanus,  den  er  ihnen  zu- 
sandte. FOr  seine  Heloifse  verfasste  oder  sammelte  er  jenes 
Bocb  von  Hymnen  und  Seqaenzen ,  um  das  sie  ihn  gebeten 
balle.  FOr  sie  sammelte  er  auf  ihre  Bitte  seine  Homillen 
oder  Predigten,  die  er  theilweise  in  der  Kapelle  des  Paraklet 
gebalten  haben  mochte,  und  begleitete  sie  mit  einigen  Wor- 
ten der  Widmung.  Heloise  mit  ihren  Schwestern  nahm  die- 
sen geistlich-wissenschaftlichen  Verkehr  mit  Eifer  auf.  Eines 
Tages  sandte  sie  ihm  eine  Sammlung  von  42  Fragen  Ober 
diesen  und  jenen  Punkt  der  Schrift,  und  bat  um  Aufschluss. 
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Sie  sind  Iheilweise  von  wenig  Belang  und  sebr  spilsHndtg* 
A.  versäamte  nicht  zu  antworten.  Auf  Bitten  der  Heloiae 
schrieb  er  auch  über  das  Secbslagewerk. 

Der  letzte  Brief  ist  aus  der  tragischen  Periode»  oiil  der 
sein  Lehen  schliesst.  Er  sieht  sich  verkannt  und  verdanunt. 
Sein  Herz  drängte  ihn,  wie  vor  der  Oeifentlichkeit,  so  vor 
seiner  Heloise,  sich  und  seinen  Christenglauben  ^u  rechtfer- 
tigen. Zwar  konnte  er  wohl  keinen  Augenblick  fürchten, 
dass  auch  sie  ihn  verkenne.  Dafür  wusste  er  sie  zu  freien 
Geistes,  zu  treuen  Herzens.  Aber  Heloise  stand  schon  hecii 
in  der  Kirche  ;  und  es  sollte  die  Welt  wissen,  dass  sie  noch 
zu  einander  stünden :  sie  zu  ihm ,  er  zu  ihr.  Auch  war  es 
gewiss  ein  Bedürfniss  seines  lief  ergriffenen  GemOtbs,  seine 
Klagen  und  seine  Rechtfertigung  in  den  Schooss  derjenigen 
auszugiessen,  die,  wie  er  es  wusste,  ihn  jederzeit  am  besten 
verstanden  hatte.  »Meine  Schwester  Heloise,  sciu'eibt  er  ihr, 
einst  mir  Geliebte  in  der  Welt,  jetzt  Geliebteste  in  Christo ! 
Die  Logik  hat  mich  den  Leuten  verhasst  gemacht;  verkehrt, 
wie  sie  sind,  und  verkehrend  sagen  sie,  deren  Weisheit  ist. 
Andere  zu  verderben,  ich  sei  ganz  vorzüglich  in  der  Logik, 
aber  in  Paulus  hinke  ich  nicht  wenig.  Und  indem  sie  die 
Schärfe  meines  Geistes  rühmen,  sprechen  sie  mir  die  Reio* 
heit  des  christlichen  Glaubens  ab,  weil,  wie  mir  scheint»  sie 
mehr  durch  ihr  Vorurtlieil,  als  durch  die  Erfahrung  sieh  lei* 
ten  lassen.  So  aber  will  ich  nicht  Philosoph  sein,  dass  ich 
gegen  Paulus  ausschlage,  nicht  so  Aristoteles  sein,  dass  ich 
von  Christo  ausgeschlossen  werde.  Denn  es  ist  kein  anderer 
Name  unter  dem  Himmel,  in  dem  ich  selig  werden  will.  Ich 
bete  Christum  an,  der  zur  Rechten  des  Vaters  herrscht ;  ich 
umfasse  mit  den  Armen  des  Glaubens  ihn,  der  in  jungfräu- 
lichem Fleische,  angenommen  vom  h.  Geiste,  Glorreiches 
wirkt  in  Kraft  von  oben.  Und  auf  dass  die  zitternde  Sorge 
und  alle  Zweifel  aus  dem  Herzen  deiner  Brust  verbanai 
werden,  so  halte  das  von  mir  fest,  dass  ich  auf  jenen  Felsen 
mein  Gewissen  gegründet  habe.  Über  welchem  Chrjstus 
seine  Kirche  erbaut  hat.  Die  Inschrift  dieses  Felsen  will  ich 
dir  kurz  angeben«.  Und  nun  folgt  sein  Glaubensbekennlniss 
(s.  S.  73).  —  Wie  musste  H. ,  um  den  menschlichen  Aus- 
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druck  »stoiE«  zu  brauchen,  stolz  sein  auf  diese  innere  Zu-« 
versieht  und  ungebrochene  Stärke  des  Mannes,  an  den  sie 
ihr  Leben  lang  binaufgesehaut  hatte.  Vollendet  mnsste  sich 
diese  Stimmung  fühlen  durch  den  Brief  des  ehrwürdigen 
Peier  von  Clugny,  der  ihren  seligen  Abälard  ihr  in  seinen 
letzten  Zeiten,  nach  diesem  Sturme,  so  recht  wie  im  stillen 
Hafen  angelandet ,  so  recht  wie  von  allen  guten  Geistern 
umgeben  und  getragen  darstellte. 

Betrachten  wir  aber  noch  Heloisen  in  ihrem  Leben 
und  in  ihrer  Stellung  als  Aebtissin  des  Paraklet,  so  weit 
die  dürftigen  Nachrichten  Aufschluss  geben.  Es  ist  eine  hohe 
SteUung,  die  sie  ione  hat.  War  sie  in  der  ersten  Periode 
ihres  Lebens  durch  ihre  Liebe  schon  ein  Denkmal  der  Be- 
wunderung ihrer  Zeit  ge^  orden ,  so  ist  sie  Jetzt ,  in  ihrem 
späteren  Leben«  in  anderer  Weise  dasselbe  geworden  durch 
ihre  Frömmigkeit  und  Wissenschaftlichkeit.  und  der  Ruf 
des  Klosters  uod  der  hochwürdigen  Aebtissin  drang  durch 
ganz  Frankreich  und  über  Frankreich  hinaus. 

Hugo  MeteUus,  sonst  ein  Gegner  Abälard's»  schrieb  an 
sie  in  einem  Tone,  der  ganz  panegyrisch  gehalten  ist.  In 
seinem  Briefe  hebt  er  unter  ihren  Talenten  besonders  das 
der  Dichtkunst  heraus,  und  scheint  ihr  die  Erfindung  einer 
neuen  Art  von  Versen  zuzuschreiben.  H.  antwortete;  wo* 
rauf  Metellus  erwiederte,  ihre  Einsicht  finde  er  noch  grös- 
ser, als  der  Ruf  verkündigt  habe,  ihre  Feder  übertrefle  odet 
gleiche  docti  derjenigen  der  Doktoren.  So  hoch  scheint  H. 
bereits  gestanden  zu  haben ,  dass  dieser  Mann  vielleicht 
dachte,  Ruhm  sich  zu  erwerben,  wenn  er  sie  lobete  und  in 
einer  Korrespondenz  mit  ihr  stände.  Aber  selbst  ein  Bern- 
hard stand  mit  ihr  in  Verhällniss  und  konnte  ihr  wenigstens 
seine  Achtung  nicht  versagen,  ein  so  erlntterter  und  leiden- 
schafUicfaer  Gegner  von  Abälard  er  auch  war.  Wir  wissen 
wenigstens,  dass  er  eines  Tages  den  Paraklet  besuchte. 
Vermuthlicb  war  es  für  ihn ,  um  das  Geringste  zu  sagen, 
nicht  ohne  Interesse,  eine  Frau,  eine  Aebtissin  von  diesem 
Namen  zu  besuchen ;  H.  selbst  und  ihre  Schwestern  sahen 
seinem  Besuche  mit  Verlangen  entgegen.  Die  Entfernung 
war  ohnedem  nicht  so  gross.    Mit  grossen  Ehren  wurde  er 
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empfaogeD,  und  er  selbst  »stärkte  die  Schwestern  dorcb 
seine  beiligeo  Ermahnangen«.  Nur  dass  er  borte,  wie  die 
Scbwestern  im  Gebet  des  Herrn  statt  am  tigiicbes  Brod,  um 
Supersubstanzteiles  Brod  bitten ,  wie  es  von  A.  war  einge- 
fttbrt  worden,  bemericte  er  als  eine  rügenswertbe  Neuerung« 
Man  siebt,  an  H.  wagte  sieb  nicht  der  Bass  oder  Neid ;  und 
Bocb  viel  weniger  wagte  man  es,  sie  in  das  Scbicksal  ihres 
(einstigen)  Mannes  zn  verflechten,  und  diess  spricht  zum 
nicht  geringsten  Theile  für  die  höbe  Weiblicbkeit  ihres  We- 
sens. Es  scbeint  aocb  fast,  »als  hätten  ihre  Zeitgenossen  in 
der  Bewunderung  für  sie  gewissermassen  wieder  gut  ma- 
chen wollen ,  was  sie  an  ihrem  unglQcklicIien  Gatten  ver- 
gangen hatten  1^.  Wahrhaft  von  gegenseitiger  Hochachiong 
durchdrungen  und  beide  ehrend  war  aber  das  Verbiltniss 
Heloisens  zu  Peter  dem  Ebrwttrdigen.  Die  Briefe,  die  Jene 
an  diesen  richtete,  sind  leider  (bis  auf  einen)  nicht  mehr  vor- 
banden ;  sie  verlangen  wahrscheinlich  Aufschluss  Qber  A*s. 
letzte  Lebenstage.  Der  Abt  von  Clugny  entsprach  diesem 
Wunsche  aufs  bereitwilligste.  »Denn,  schreibt  er,  in  Wahr- 
heit fange  ich  nicht  Jetzt  erst  an,  dich  zu  lieben,  die  du  mir 
schon  seit  langem  her  werlh  gewesen  bist.  Ich  hatte  noch 
nicht  die  Grenzen  des  Jugendlieben  Alters  flberschritten,  als 
der  Name  zwar  nicht  deiner  ReligiSsilit,  aber  deiner  edlen 
und  löblichen  Studien  mir  durch  den  Ruf  bekannt  wurde. 
Da  borte  ich ,  dass  ein  Weib ,  obwohl  noch  nicht  von  den 
Banden  der  Welt  gelöst,  der  Wissenschaft,  was  so  selten  ist, 
und  dem  Studium  der  weltlicben  Weisheit  grossen  Fleiss 
widme,  und  nicht  durch  die  VergnOgungen  der  Welt,  durch 
Scherz  und  Genüsse  von  diesem  nOtzlicben  Vorhaben  abge- 
zogen werden  könne.  Und  während  fast  die  ganze  Weit  in 
verabscheuenswardiger  Gleichgültigkeit  gegen  diese  üebon- 
gen  blieb,  und  der  Fuss  der  Weisheit,  ich  sage  nicht,  beim 
weiblichen  Geschlecht,  sondern  seihet  bei  Männern,  kaum 
hatte,  wo  er  auftreten  konnte ,  hast  du  durch  deinen  Eifer 
nicht  bloss  alle  Frauen,  sondern  beinahe  alle  Männer  Ober- 
wunden. Bald  aber,  als  nach  den  Worten  des  Apostels,  es 
dem  Herrn  gefiel,  der  dich  von  Mutterleibe  ausgesondert 
bat ,  dich  durch  seine  Gnade  zn  berufen ,  hast  du  in  viel 
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bessere  WisseuscbafleD  deine  frttberen  StadieD  amgewao«» 
delt,  »od  fOr  Logik  das  EvaogeiiQin»  fOr  Physik  den  Apostel, 
fDr  Plalo  Gbiislom,  f&r  die  Akademie  das  Kloster»  Jetit  erst 
ganz  QDd  wabrbaft  eio  philosophisches  Weib,  erwählet«. 
Diess  und  Anderes  schrieb  ihr  Peler;  »wahrhaftig  nicht 
schnaeicbelod»  sondere  ermahnendt  auf  dass  du  das  grosse 
Gut,  in  dem  du  schon  längere  Zeit  bestanden,  zu  erbalten 
nm  so  eifriger  seiest,  und  auch  Jene  frommen  Schwesterni 
die  mit  dir  dem  Herrn  dienen,  nach  der  dir  von  Gott  ver- 
liehenen Gnade  durch  Wort  und  Tbat  anfeuerst....  Do  bist 
zwar  eine  SchOlerin  der  Wahrheit,  aber  du  bist  auch  in  del* 
nem  Amte  eiqe  Lehrerin  der  Demuth«.  Er  kann  den 
Wunsch  nicht  unterdrflcken ,  sein  Clugny  möchte  sie  doch 
einmal  gehabt  haben.  Er  meint  das  Frauenkloster  Marcigny, 
in  der  Nähe  von  Clugny,  unter  der  Leitung  des  Abtes  von 
Clugny  stehend.  Was  ihnen  aber  die  göttliche  Vorsehung 
in  Bezug  auf  sie  verweigert  habe,  das  sei  ihnen  doch  ver* 
gönnt  worden  in  »Meister  Peler  (Ahälard),  den  oft  und  stets 
von  uns  mit  Ehren  zu  nennenden  Diener  und  wahrhaften 
Philosophen  Christia.  An  ihm ,  den  der  himmlische  Bath- 
scbloss  in  seinen  letzten  Jahren  nach  Clugny  geführt  habe, 
hätten  sie  ein  Geschenk  erhalten,  »theurer,  als  alles  Gold 
und  Edelstein«. 

Das  ist  der  Brief,  dessen  wir  oben  erwähnten.  Er  be- 
nachrichtigt H.  von  dem  Tode  ihres  A.  Wenn  man  diese 
Nachrichten  nicht  lesen  kann  ohne  tiefe  Bohrungen ,  was 
muss  erst  B.  empfunden  haben  1  Man  kann  es  ahnen ;  Nach- 
richten hat  man  keine ;  sie  lebte  in  einem  tiefen  äussern 
Stillschweigen ;  seit  Jahren  hatte  sich  dieses  Herz  der  Welt 
verschlossen  und  zeigte  sich  nur  Gott.  Ihr  bleibender  Trost 
waren  wohl  die  Worte,  die  ihr  Peler  am  Schlüsse  zurief: 
»Ihn,  ehrwOrdige  und  im  Herrn  geliebteste  Schwester,  dem 
du  nach  der  fleischUeben  Verbindung  mit  um  so  stärkeren« 
als  besseren  Banden  göttlicher  Liebe  angebangen,  und  mU 
dem  und  unter  dem  dn  Gott  lange  Zeit  gedient  hast,  ihn  er- 
wärmt Jetzt  Gott  statt  deiner,  oder  wie  dein  anderes  Selbst 
in  seinem  Scboosse  und  bewahrt  ihn  dir ,  wenn  der  Herr 
kommt  •  und  die  Stimme  des  Erzengels  und  die  Drommete 
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des  vom  Himmel  berabsteigendeo  GoKes  erschalll,  durrh 
0eioe  Gnade  ibo  dir  wieder  zurückzugeben.  Sei  also  im 
Herrn  seiner  eingedenk,  und  empfehle  auch,  wenn  es  dir 
gefaHt,  den  frommen  Schwestern,  die  mit  dir  dem  Herrn 
dienen,  die  Brüder  und  Schwestern  unserer  Gemeioscbafl, 
die  überall  nach  ihrem  Vermdgen  demselben  Herrn  dienen, 
dem  auch  du.  Lebe  wohl«  I 

A.  ward  begraben  in  der  Kapelle  des  Klosters  S«  Marcel-. 
Aber  lange  vor  seinem  Tode  hatte  er,  wie  wir  wissen,  in 
einem  Briefe  an  H.  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchten 
dereinst  im  Paraklet  seine  Gebeine  ruhen.  Diess  in's  Werlc 
zu  setzen,  war  die  letzte  süsse  Pflicht  Helo'fsens;  und  der 
Abt  von  Glugny  entsprach  ihrem  Wunsche.  Er  Hess  die 
sterblichen  Deberreste  A's.  heimlich  und  ohne  Wissen  der 
Mönche  aus  S.  Marcel  heben  und  in  den  Paraklet  bringen. 
Er  selbst  begab  sich  persönlich  dahin,  den  16.  November, 
feierte  die  Messe,  und  hielt  Im  Kapitel  eine  Denkrede,  in 
welcher  er  die  Aebtissin  und  ihr  Kloster  mit  Lobsprüchen 
Überhäufte.  Auch  gewährte  er  dem  Kloster  das  Beneflzium 
von  Glugny  (er  versprach,  die  Nonnen  in  die  Gebete  des 
Klosters  aufzunehmen,  und  die  H.  insbesondere),  300  lles«- 
sen  für  sie  durch  seine  Mönche  dreissig  Tage  lang  nach  ihrem 
Tode  lesen  zu  lassen,  und  diess  versprach  er  ihr  mit  seinem 
Siegel  versehen  schriftlich  zuzustellen.  —  Diess  Alles  ent- 
nehmen wir  einem  Briefe ,  in  dem  H.  bald  darauf  dem  Abte 
für  diese  Zeichen  der  Liebe,  die  er  ihr  erwiesen,  daniil. 
Es  ist  diess  der  einzige  Brief  Heloisens,  der  aus  dieser  Kor- 
respondenz mit  Peter  uns  erhalten  ist.  In  demselben  bittet 
sie  ihn  um  zwei  neue  Liebeserweisungen;  die  erste  ist,  ihr 
die  Absolution  A's,  in  einem  mit  seinem  Siegel  versehenen 
Aktenstücke  zuzusenden,  damit  sie  (nach  der  Sitte  der  Zeil) 
über  seinem  Grabmal  aufgehängt  werde  ;  die  andere  betrifft 
ihren  Sohn ,  Astrolabius ;  er  möchte  sich  für  ihn  bei  dem 
Pariser  oder  sonst  einem  Bischöfe  um  eine  Prftbende  ver- 
wenden. Peter  zögerte  nicht  mit  seiner  Antwort,  in  der  er 
seine  Freude  ausdrückt,  dass  sein  flüchtiger  Besuch  im  Pa- 
raklet noch  in  so  treuem  Gedächtnisse  stehe.  Er  erfüllt  ihre 
Bitte  in  Bezug  auf  die  Messe  und  die  Absolution  Abilard^s. 
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Was  den  Asirolabius  aolange,  »ihren  and  seinen  Sohn«,  so 
wolle  er  alles  Mögliche  thun;  doch  sei  es  schwierig,  denn 
»bei  Verleihung  ?on  Präbenden  wissen  die  Bischöfe  allerhand 
AusflOchte«. 

An  A's.  Grabmal  ward  nun  die  folgende  Absotulion  auf*- 
gehängl :  »Ich,  Peter,  Abt  von  Glugny,  der  den  Peter  A.  in 
das  Kloster  Glugny  aufgenommen,  und  dann  seinen  heim- 
lich weggebrachten  Leib  der  Aebtissio  Heloise  und  den 
Nonnen  des  Paraklel  öbergeben  habe ,  spreche  ihn  im  Na- 
men des  allmächtigen  GoKes  und  aller  Heiligen  kraft  meines 
Amtes  von  allen  seinen  Sfloden  frei<c. 

Beloise  überlebte  A.  noch  um  21  Jahre.  Den  16.  Hai 
1164,  an  einem  Sonntage,  starb  sie,  nach  dem  Nekrologium 
des  Paraklet.  Wie  alt  sie  geworden,  weiss  man  nicht  genau, 
da  aian  Tag  und  Jahr  ihrer  Geburt  nicht  kennt ,  doch  ist 
eine  Tradition,  sie  sei  ungefähr  gleich  alt  geworden,  wie  A. 
Ein  Grab,  oder  doch  Eine  Krypie,  umschloss  beide,  wie  H. 
es  gewünscht  hatte.  Drei  Jahrhunderte  nachher  wurden 
ihre  Gebeine  in  dem  Chor  der  grossen  Klosterkirche  beige* 
setzt;  noch  später,  1630,  liess  Marie  von  Rochefoucauld, 
die  23.  Aebtissin,  sie  in  die  Kapelle^der  Dreieinigkeit  brin- 
gen« und  von  der  letzten  Aebtissin  wurde  ein  Grabmal  darü- 
ber errichtet.  Die  französische  Revolution,  welche  die  Stif- 
tung des  Paraklet  aufhob ,  verschonte  doch  den  Sarg ,  der 
die  Asche  der  beiden  Liebenden  umschloss.  Jetzt,  nach 
manchen  Hin-  und  Herzügen,  ruhen  beider  Gebeine  auf  dem 
Kirchhofe  P&re  Lachaise  in  demselben  steinernen  Sarge,  in 
dem  A.  zuerst  unter  den  Gewölben  der  Kirche  von  S.  Mar- 
cel beigesetzt  worden  war.  Darüber  erbebt  sich  ein  Grab- 
mal, aus  den  Resten  des  Klosters  des  Paraklet  und  einer  al- 
ten Kapelle  von  S.  Denis,  in  einem  gesuchten  Baustyl  —  ein 
Werk  des  Alexander  Lenoir.  — 

Heloise  hat  sich  selbst  gezeichnet.  »Liebe  ist  die  Sub- 
stanz ihres  Wesens«  :  die  ganze  mensch  I  i che,  weib- 
liche Liebe  nach  ihrer  Höhe  und  Tiefe,  Breite  und  Länge. 
Selten  ist  wohl  ein  Sterblicher  so  geliebt  worden ,  wie  A. 
von  H. ,  die  er  ganz  sein  eigen  nennen  konnte ,  und  die 
wie  weiches  Wachs  in  seinen  Händen  war.    Und  in  dieser 
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vollen,  ateteQ^  selbstsucbtiosen  Liebe  steht  sie  hoch  über 
Abälard.  Mit  dieser  Liebe  gebt  sogleich  ein  WabrbeitssiiiD 
zur  Seite,  der  alle  Schleier  und  Hallen  abwirft.  Es  ist  wahr, 
»sie  enthallt  die  geheimsten  Falten  des  Herzens  mit  einer 
wundersamen  Mischung  christlicher  Demuth  nnd  fast  aotilcer 
Einfalt,  die  in  ihrer  grossen  Seele  mit  der  Giuth  romanti- 
scher Liebe  zusammenlrifita ;  nnd  man  hat  schon  Anstoss 
genommen  an  dieser  Naivität,  mit  der  sie  auch  ihre  sinnliche 
Liebe  geschildert  hat.  Aber  »nicht  die  antike  Nacktheit  einer 
Götterstatoe ,  sondern  die  verschleierte  Lüsternheit  ist  das 
Unsitth'chea  ;  und  eben  H.  ist  zu  gross  fOr  j^de  Unwahrheit, 
Ihr  6  e  i  s  t  ist  ihrem  Gemüthe  ebenbartig ;  ihre  wissenschaft- 
liche Bildung  ging  zwar  ganz  in  den  Bahnen  der  Zeit,  Qber* 
ragte  aber  die  Meisten  der  Zeitgenossen  an  Beichlhum  und 
Falle.  Wie  weit  ihre  Kenntniss  des  Griechischen  und  He- 
bräischen gereicht,  darOber  fehlen  alle  Dokumente.  A.  be- 
kanntlich, der  ihr  diese  Kenntniss  zuschrieb,  konnte  darOber 
nicht  urtbeilen,  da  er  selbst  kaum  nur  das  Griechische  and 
Hebräische  in  seinen  ersten  Elementen  kannte ;  aber  in  den 
lateinischen  Klassikern,  wie  in  den  Kirchenvätern,  von  de- 
nen sie  eine  Masse  Aussprache  zitirt,  ist  sie  sehr  bewandert. 
Aus  der  Bibel  fahrt  sie  vornehmlich  paolinische  Sätze  an« 
Ihre  Schreibart  ist  edel,  feiner,  als  diejenige  Abälard's»  ihre 
Wendungen  sind  aberraschend. 

Dieses  Herz,  das  immer  lieben  mnss,  so  lange  es  schlägt, 
mit  diesem  Geiste ,  der  durch  alle  Hallen  hindurch  nur  auf 
die  Sache,  auf  die  Wahrheit  geht,  war,  wenn  eines,  ange- 
legt darauf,  in  die  ewige  Liebe  Gottes  einzomanden ,  darin 
es  allein  Buhe  flnden  konnte,  und  im  göttlichen  Liebte  sich 
in  sonnen,  gleich  Aogustin,  mit  dem  H.  ebendarum  manche 
natarliche  Aehnlicbkeit  bat.  Solche  unendliche  Liebe, 
möchte  man  sagen,  habe  auch  allein  Gott  verdient.  Und  ist 
dies«,  fragt  man,  auch  das  Ende  ihrer  PrOfungen  und  FOh- 
rnngen  gewesen  ?  Die  Antwort  ist  schwer ,  schon  weil  die 
Nachrichten  so  sparsam  sind.  Gewiss  hatte  es  H.  schwerer, 
als  Aogustin ,  mit  ihrer  Vergangenheit  zu  brechen ;  denn 
ihre  Liebe  war  nicht  so  fleischlich ,  nicht  so  selbsuaditig, 
wie  es  die  Augustins  gewesen  ist  in  der  ersten  Periode  seines 
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Lebens ;  sie  hatte  daram  mehr  Gewalt  Über  sie ,  und  auch 
mehr  Recht «  bis  in  die  spatesten  Jabre  binfibergetragen  zu 
werden.  Aber  es  kann  sieb  ja  alle  irdische  und  Kreaturen- 
liebe  in  der  Gottesliebe  und  durch  sie  verklären,  und  Jene 
kann  in  dieser  auch  ihre  ewige,  bleibende  Stellung  und  ihre 
Weihe  finden ,  ohne  dass  von  Nöthen  wäre ,  dass  sie 
Aber  Bord  geworfen  wOrde ,  als  stünden  beide  zu  einander 
in  einem  unversöhnbaren  Gegensatz.  Ob  H.  zo  dieser 
Einsicht  und  zu  diesem  Leben  gekommen  ist?  Die  Ge- 
danken der  Zeit  waren  nicht  dafür,  wie  schon  das  christ- 
liche Alterthum  beide  mehr  einander  entgegenzustellen 
pflegte ,  so  dass,  wer  Gott  dienen  wollte,  die  Welt  floh.  Den 
Stachel  dieser  falschen  Idealität,  die  im  Klosterleben  kulmi- 
nirte ,  bat  H.  allerdings  empfunden ,  ohne  ihn  nehmen  zu 
können.  Sie  war  einmal  im  Kloster,  ohne  ihren  Willen, 
ohne  Innern  Beruf;  aber  sie  konnte  es  nicht  verlassen.  In 
anderer ,  in  reiferer  Zeit ,  in  späteren  Jahrhunderten  hätte 
sie  darum  viel  eher,  viel  leichter  zu  einer  völligen  Harmo- 
nie ihres  Lebens  und  ihrer  Liebe  gelangen  können«  So  aber 
gelangte  sie,  wie  es  uns  scheint,  mehr  zu  der  Frömmigkeit 
in  der  Gestalt  einer  prägnant  klösterlichen,  in  der 
sie  die  Wogen  ihres  Herzens  eindämmte ,  die  sie  darflber 
hinspielen  Hess.  Wir  merken  diess  an  einzelnen  Zögen ;  ein- 
mal aus  der  Bitte  an  Peter  den  EhrwQrdigen ,  sein  Verspre- 
chen ,  nach  ihrem  Tode  30  Messen  för  sie  lesen  lassen  zu 
wollen,  ihr  doch  ja  schriftlich  zukommen  zu  lassen ;  s o 
viel  schien  ihr  daran  zu  hangen ;  auch  an  der  Regel,  wenn 
sie  anders  von  ihr  ist ,  die  im  Paraklet  später  eingeführt 
wurde.  Doch  aber  zeigt  sich  in  ihr  wieder  viel  hoher, 
freier,  evangelischer,  paulinischer  Geist,  der  in  einzelnen 
Aeusserungen  durchbricht. 


Bohr.  Kircbeng.  II.  2.  ^f 


Innozenz  111. 


»Unser  Maod  soll  nicbt  gebonden,  soodem  offee 
seio  gegen  Alle,  tnf  dass  wir  nicht  ntch  den  Wor- 
ten des  Propheten  stumme  Hände  seien,  die  nicht  to 
bellen  wagen.  Daher  vollziehen  wir  nar  die  Pflicht 
ond  Schuld  unsers  Hirtenamtes,  wenn  wir  bitten, 
zurechtweisen,  schelten;  ond  nicht  bloss  gewöhnliche 
Menschen,  sondern  Kaiser  nnd  Könige,  es  sei  zo 
rechter  Zeit  oder  zur  Unzeit ,  zu  dem  hinzoföhren  su- 
chen, was  dem  Willen  des  Herrn  wohlgefällig  ist 
Denn  in  dem  seligen  Petrus  sind  uns  die  Schafe  Christi 
anrertraut »  und  wenn  der  Herr  zu  ihm  sagte :  weide 
meine  Schafe ,  so  hat  er  nicht  unterschieden  zwischen 
diesen  nnd  jenen.« 

Innozenz  an  Kaiser  Aleztos. 
Gesta:  63. 

Das  13.  Jahrhandert  ist  der  Hob ep unk  t  der  Kirche 
des  Mittelalters. 

Es  genügt  an  den  Namen  Innozenz  UI. ,  Franziskus  von 
Assisi  9  Thomas  von  Aqaino. 

In  Innozenz  kulminirt  die  Kirche  (als  Hierarchie)  und 
das  Papstthom»  wie  es  sich  im  Mittelalter  (11.  Bd.  1.  Abth. 
S.  234)  entwickelt  hatte. 

Lothario ,  aas  dem  romischen  in  Anagni  und  Segni  be- 
gOterten  Hause  der  Conti,  —  Trasmundo  biess  der  Vater, 
Elaricia  die  Mutter— ,  geboren  1160  oder  1161 ,  gebildet  io 
Born ,  Paris  und  Bologna ,  in  der  Theologie  und  in  dem  ka- 
nonischen Rechte,  durch  günstige  verwandlschafllicbe  Ver- 
bindungen schon  in  frühen  Jahren  mit  kirchlichen  Würdeo 
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bekleidet,  30  Jatee  all  bereits  zum  Kardinal-Diakoo  er- 
BaDot  durch  Elemeue,  seioeo  mfitterlieben  Oheim,  wurde , 
erst  37  Jahre  alt,  nach  dem  Tode  Gölestins  IIL,  und  so 
recht  im  Gegensatze  zu  diesem ,  seinem  Vorgänger ,  der  in 
seinem  8S.  lahre  gewählt  worden  war,  gleich  an  dessen 
Todestage,  den  8.  Januar  1198«  durch  einmfithige  Wahl 
der  Kardinäle ,  der  Jflngsle  unler  Allen ,  in  voller ,  männli- 
cher Kraft  stehend  zum  Papste  gewählt. 

Im  Bewusstsein  menschlicher  Unvollkommenheit  und 
Cozureichenheit  zu  dem  Amte,  welches  in  seinen  Augen  weit 
aber  alle  andern  menschlichen  Aemter  reichte ,  fühlte  er  sich 
im  ersten  Augenblicke  zwar  Obernommen ,  —  und  wie  hätte 
er  nicht  sollen?  Doch  im  Vertrauen  »auf  den ,  der  das  Nied- 
rige ansiehl« ,  und  um  durch  längeres  Widerstrehen  keinen 
fiblen  Schein  auf  sich  zu  laden,  trat  er  die  hohe  Stellung 
an,  in  der  »der  Herr  seinen  Knecht  Über  sein  Gesinde 
setzte ,  dass  er  als  ein  kluger  und  getreuer  Knecht  demsel- 
ben Speise  reiche  zu  seiner  Zeit«. 

Innozenz  III.  —  unter  diesem  Namen  bestieg  er  den 
päpstlichen  Stuhl  —  ordnete  sofort  seinen  eigenen  Haus- 
halt und  beschränkte  ihn  auf  »bescheidene  Anständigkeit«  ; 
zugleich  erliess  er ,  i»denn  unter  allen  Seuchen  war  ihm  die 
Verkäuflicbkeit  die  verbassteste« ,  die  nölhigen  Verordnun- 
gen gegen  die  Verkäuflicbkeit  und  Habgier  der  päpstlichen 
Beamten,  die  zum  SprQchwort  geworden  war.  Er  setzte 
die  Gebühren  für  die  Schreiber  und  Ausfertiger  der  Bullen 
fest;  sonst  sollte  kein  Angestellter  der  Kurie  etwas  fordern 
dQrfen;  freiwillige  Gaben  dürfe  man  annehmen;  —  ein  Be- 
schloss ,  von  dem  es  sich  leider  zeigte ,  dass  er ,  wie  so 
viele ,  mehr  auf  dem  Papiere  stand  als  Wirklichkeit  wurde. 
I.  selbst  lebte  »einfach  wie  Gincinatusa,  obwol  er  ein  gu- 
ter und  strenger  Finanzmann  war. 

Der  nächste  Gedanke ,  den  I.  als  Papst  und  Italic- 
aer  zu  verwirklichen  suchte,  in  Benutzung  der  Bath- 
losigkeit,  in  der  sich  die  Kaiserlichen  nach  Hein- 
richs VI.  unerwartetem  Ableben  befanden ,  war :  den 
onmiitelbaren  Boden,  von  wo  aus  er  als  Oberhaupt 
der  Kirche,  Ja,  wie  er  seine  Stellung  auffasste,  der  gesamm- 
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ien  Christenheit,  zu  den  FQrslen  and  Vollmern  reden,  Aber 
Alle  wachen  and  walten  und  Alles  in  höchster  Instanz  ord- 
nen and  leiten  sollte,  sich  zu  sichern,  um  aach  in  politischer 
Selbständigkeit  and  Unabhängigkeit  dazustehen ,  und  nicht 
von  Andern  abhSngig  sein ,  vielleicht  sogar  Schatz  bei  ihnen 
suchen  za  mflssen.  Darum  war  es  eine  seiner  ersten  und 
bleibenden  Bestrebungen ,  seine  wellliche  Herrschaft , 
iftSkl.  Peters  Eigenthum  in  Italien«,  den  d Kirchenstaat«,  — 
Länder,  auf  die  der  Papst  kraft  der  »damals  schon  lange 
verfälschten«  Schenkung  Karls  des  Grossen  und  seiner 
Nachfolger,  und  kraft  der  Mathildischen  Erbschaft  einen 
Ansprach  machte ,  die  aber  das  hobenslaufische  Haus  als 
zam  DBeiche«  gehörig  erachtete  und  theils  unmittelbar, 
tbeils  durch  Belebnung  an  kaiserliche  Vasallen  besetzt 
hielt ,  wieder  herzustellen ,  zu  befestigen  und  auszadebnen 
und  die  Deutschen  aus  (Mittel-jitalien  zu  verdrängen.  Mit 
Born  begann  er,  dessen  stets  schwankende  politische  Zu- 
stände und  verschiedenartige  Elemente  wir  aus  Arnold  von 
Brescia  haben  kennen  lernen  (II.  Bd.  1.  Abth.  S.  736). 
Gleich  am  Tage  nach  seiner  Weihe  forderte  er  dem  kai- 
serlichen Präfekt  der  Stadt  den  Eid  der  Treue  ab;  dann 
verdrängie  er  den  unabhängigen  Senator  (das  Haupt  der 
Munizipalität)  und  Hess  einen  andern  einsetzen,  der  das 
Amt  nicht  mehr  Namens  des  Volkes,  sondern  des  Papstes 
verwaltete,  um  Dwie  in  dem  Präfekten  die  letzte  Spar  kai- 
serlicher Debermacht ,  so  in  dein  Senator  diejenige  der  Un- 
abhängigkeit der  Bömer  verschwinden  zu  lassen«.  Sodann 
stellte  er  auf  den  Landschaften  der  nähern  Umgebung  (der 
SeekQste  und  Sabine)  die  päpstliche  Autorität  her.  Doch 
das  genOgte  ihm  noch  nicht.  Er  wandte  sich  gegen  die 
Marken  und  verdrängte  aus  ihnen  den  kaiserlichen  Va- 
sallen, die  Deutschen,  Markwald  von  An  weiter,  i»Herzog 
von  Bavenna  und  der  Bomaniola ,  Markgraf  der  ankonitani- 
schen  Mark  und  von  Molise« ,  und  Konrad  von  Lützenbard 
aas  Spoleto  und  Assisi.  Von  dieser  durch  den  Papst  einge- 
leiteten und  beförderten  Bewegung  gegen  die  Gewaltherr- 
schaft der  Deutschen  ergriffen,  bildete  nun  auch  Tuszien, 
dessen  Herzog  Philipp  gewesen ,  das  ghibelliniscbe  selb- 


InnozeDi  IIL  335 

stiodtge  Pisa  ausgenonnDen ,  (Ober  welches  dessbalb  vom 
Papste  der  Baoo  ausgesprocbeo  wurde),  nach  dem  Vorbilde 
der  lombardiscben  Städte«  die  nicht  lange  darnach  (grossen- 
tbells)  ebenfalls  ihr  BQndniss  erneuerten ,  eine  Eidgenossen- 
schaft, einen  »guelphiscben«  Bund»  welchen  Innozenz 
nach  anfänglicher  Weigerung,  weil  es  ihm  schien ,  es  seien 
die  Rechte  der  römischen  Kirche ,  die  auf  einen  ziemlichen 
Theil  des  Landes  in  Folge  des  Mathildischen  Vermächtnisses 
Anspruch  machte,  nicht  gewahrt  worden,  mit  Vorbehalt 
seiner  Rechte  und  als  unter  seiner  Oberleitung  stehend , 
sanktionirte. 

Auch  in  Unteritalien  und  Sizilien  kamen  die 
Verhältnisse  dem  Papste  ganz  entgegen.  Kaiser  Heinrich  VL 
hatte  durch  seine  Vermählung  mit  Konstantia ,   der  Nor- 
mannin, zugleich  das  sizilische  Reich  gewonnen,  das  das 
beutige  Neapel  in  sich  schloss ;  und  durch  diese  Vereinigung 
der  normannischen  Besitzungen  im  SQden  mit  dem  Besitz 
der  Landschaften  im  Norden  Roms  den  Papst  von  SQden 
und  von  Norden  wie  eingekeilt  mit  seiner  Macht  und  ihn  so 
umstrickt,   dass  er  ihn  —  territorial  —  hätte  erdröcken 
mögen;  und  dieser  Mann  war  zugleich  Kaiser,  d.  h.  Kaiser 
des  h.  römischen  Reiches  gewesen.  Nun  er  so  plötzlich  ge- 
storben, mit  Hinterlassung  eines  nur  dreijährigen  Sohnes, 
des  nachmaligen  Friedrich  IL ,  waren  auch  die  päpstlichen 
Aussichten  in  Unteritalien  und  Sizilien  freier,  und  —  das 
Meiste  in  die  Hand  Innozenzens  gelegt.    Denn  dieses  Reich 
war  von  Parteien  zerrissen:  von  den  sizi lianischen  Grossen, 
welche  nach  dem  Tode  Heinrich's ,  der  zu  kurz  regiert  hatte, 
um  sie  gänzlich ,  wie  es  sein  Plan  war ,  zu  vernichten ,  wie- 
der ihr  Haupt  erhoben ,  und  von  den  deutschen  Grossen , 
welche ,  wie  Friedrich  in  Kalabrien ,  Diephold  in  Apulien , 
Wilhelm  Kapparone  in  Sizilien   die  ihnen  von  Heinrich  zu- 
gesprochenen Lehen  sich  zu  erhalten  eilten,  oder  wie  der 
schon  genannte  Markwald,  den  der  sterbende  Heinrich  zum 
Reichsverweser    Ober   das    Land    ernannt   hatte ,    hier, 
entgegen  dem  späteren  und  anderes  bestimmenden  Testa- 
mente Konstantiens,   einen  neuen  Schauplatz  fttr  Erwerb 
von  Machtbesitz  statt  des  in  den  Marken  verlornen  suchten, 
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und  welche  alle  die  Minderjährigkeit  Friedrichs  für  ihre  ei- 
genen Zwecke  aasbeateten.  Um  das  Reich  inmitten  dieser 
Parteien  ihrem  Sohne  sich  zu  sichern ,  sah  sich  Konstantfa 
genothigt,  alle  diese  Deutschen  fortzuschicken,  mit  dem 
Befehl,  ohne  Erlaubniss  (?)  nie  wieder  zurflckznkehreo ,  — 
freilich  ohne  Erfolg;  dem  Pap^ste  zu  huldigen,  nnd  das 
Land ,  das  Heinrich  VI.  selbständig  gemacht ,  von  I.  als  Le« 
hen  zu  nehmen ,  gleich  den  normannischen  Königen ,  ihren 
Verwandten  und  Vorgangern ,  aber  um  den  Preis  n  e  o  e  r  ihr 
vorgeschriebenen  Bedingungen.  Sierausste  nämlich  die  klrclH 
liehen  Freiheiten  und  Privilegien ,  die  zuerst  Hadriao  Wil- 
helm I.  gegeben,  dann  Klemens  dem  zweiten  Wilhelm  er- 
neuert hatte  —  die  vier  Kapitel  genannt,  —  und  welche  die 
Wahlen ,  Legationen  ,  Appellationen  und  Synoden  betraren , 
aufgeben  und  dazu  einen  jährlichen  Zins  von  600  Si&odi 
für  Apuiien  und  Kalabrien ,  und  400  für  Marsten  entricln 
ten.  Um  den  Preis  dieser  Zugeständnisse ,  so  geschickt 
benutzte  I.  die  HQIflosigkeit  der  Wittwe,  die  umsonst  die 
Belehnung  in  der  frühem  Art  zu  erwirken  gesucht  hatte ,  für 
seine  Zwecke,  erfolgte  die  Beiehnungsbulle.  Als  dann, 
noch  im  gleichen  Monat  November ,  14  Monate  nach  ihres 
Gemahls  Tode,  die  Kaiserin  zu  sterben  kam  (119S),  über- 
trug sie  die  Vormundschaft  ihres  verwaisten  Kindes  dem 
Papsle,  als  ihrem  Lehensherrn,  der  mit  Kraft  und  Doi- 
sicht,  soweit  es  die  überaus  schwierigen  Verhältnisse  mög- 
lich machten ,  die  Regentschaft  führte ,  und  dem  legitimen 
Könige  bis  zu  seiner  Volljährigkeit  das  Land  rettete. 

Die  eine  Aufgabe  seines  Lebens  schien  I.  erreicht  zu 
haben :  er  hatte  i>das  Erbgut  S.  Peters« ,  »so  weit  es  je 
sonst  Anerkennung  gefunden  hatte«,  wieder  hergestellt.  Ja 
erweitert,  das  Land  von  ausländischer  Herrschaft  so  gut  wie 
möglich  befreit,  »die  zerstreuten  Kinder  Italiens  um  die 
Mutter  gesammelt«. 

Diese  italienisch-päpstliche  Politik  des  Inno- 
zenz finden  wir  in  jenem  bekannten  Schreiben  »an  den 
Prior  (Bundeslandammann)  und  die  Rektoren  Tusziens  und 
des  Herzogthums«  am  deutlichsten  gezeichnet.  »Obwohl, 
sagt  hier  I. ,   wir  über  alle   Länder  unsere  Aufsicht  und 
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FOrsorge  aasdehnen  sollen,  so  ziemt  es  sich  uns  doch, 
ganz  besonders  f&r  Italien  mit  väterlicher  Sorge  zu 
wachen,  als  fBr  das  Land,  in  dem  das  Fandament  der 
christlichen  Religion  besteht  and  durch  den  Primat  des  apo- 
stolischen Stahles  das  Prinzipat  des  Priesterthums 
and  des  Königthams  zugleich  emporragt.  Dieses  Auf- 
sichts-Amt Oben  wir  aber  auf  löbliche  Weise  aus,  wenn 
wir  mit  aller  Macht  dafttr  arbeiten,  dass  seine  Söhne  nicht 
Sklaven  (nicht  Sklaven  des  Kaisers,  wohl  aber  — ]  und 
die  Kleineren  nicht  von  den  Grösseren  gegenseitig  unter- 
drückt werden,  so  dass  MSssigung  und  Billigkeit  waltet, 
ond  die  Einen  nicht  verschmShen  zu  gehorchen,  die  Andern 
nicht  streben  zu  herrseben.  In  diesem  Willen ,  Euch ,  als 
unsere  besondere  Söhne ,  mit  den  Armen  des  apostolischen 
Schatzes  zu  umfassen,  haben  wir  den  festen  Entschluss, 
zur  Glorie  des  göttlichen  Namens  und  zur  Ehre  des  aposto- 
lischen Stuhles,  so  viel  wir  auf  alle  gute  Weise  vermögen, 
each  gegen  Jede  Cnterdrfickung  und  ungebQhrliche  Beschwe- 
rung unsern  Schutz  zu  leihen,  auf  dass  ihr  durch  HQlfe 
der  apostolischen  Protektion  im  rechten  Stande  verbleiben 
könnet ,  ond  euer  Bund  vom  Guten  zum  Besten  gedeihe. 
Daför  hoffen  wir  aber  auch  und  nehmen  es  för  gewiss  an , 
dass  ihr  uns  und  der  römischen  Kirche  immer  die  schuldige 
Ehrerbietung,  Treue  und  Gehorsam  leisten  sollet,  damit  so 
auf  beiden  Seiten  der  rechte  Nutzen  erlangt  werdea. 

Wie  viel  Schein  war  aber  an  den  Erfolgen  dieser  welt- 
lichen Herrschaft;  wie  zweideutiger  Art  waren  sie;  wie 
manche  Umschläge  erfolgten  I  Gleich  in  der  Stadt  Rom  selbst ! 
Im  «eigenen  Hause«,  in  seiner  nächsten  Nähe,  hatte 
der  Papst  mit  Stelen  Unruhen  und  Reaktionen  zu  kämpfen, 
welche  gegen  sein  Bestreben,  seine  oberherrliche  Gewalt 
festzustellen,  die  städtischen  Freiheiten  zu  beeinträchtigen, 
der  Stadt  Besitzungen  (SeekOste,  Sabinae)  an  sich  zu  ziehen, 
und  zugleich  seine  Familie  durch  Erwerbung  neuer  Lehen 
ond  Herrschaflen  zu  bereichern  und  zu  vergrössern ,  von 
Seile  der  Grossen  oder  des  Volkes  in  Rom  gerichtet  waren , 
aod  mannigfache  Wechsel  der  Regierungsformen  herbei* 
fObrten.    »Es  schien,  als  ob,  während  die  Christenheit  ihn 
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als  geistliches  Oberbaapt  ebrie,  Rom  nur  den  weltlicheo 
Herrn  erblickt  hätte ,  dessen  vielseitige  Thätigkeit  am  we- 
nigsten auf  demjenigen  Boden  vermöge ,  von  welchem  aus 
sie  in  allen  Bichtongen  aasströmtea.  Ihm  selbst  machte 
dieser  weltliche  Zweig  seines  ponlifikalischen  Regimentes 
viel  Verdrass;  —  »viel  Arbeit  und  wenig  Fracht«  I  »We- 
gen der  steigenden  Bosheit  konnten  die  Menschen  nicht 
leicht  im  Zaume  gehalten  werden«,  sagt  der  Verfasser  der 
Gesta ;  und  er  selbst  pflegte  zu  sagen:  »Wer  Pech  anrührt, 
beschmutzt  sichre.  Denn  auch  der  »Kirchenstaat«  selbst,  so 
viel  Mühe  sich  der  Papst  gab ,  überall  seine  oberherrlichen 
Bechte  konsequent  geltend  zu  machen ,  ward  von  Unruhen 
und  Parleiungen  heimgesucht,  die  er  nicht  immer  zu  bemei- 
stern  vermochte ,  dass  man  hie  und  da  fand ,  ein  geistliches 
Begiment  (durch  Legaten)  könne  nicht  gut  weltlich  regieren, 
und  die  Deutschen  hätten  doch  noch  besser  Ordnung  gehal- 
ten. Ja  diesen  Deutschen  selbst ,  unter  Otto ,  als  er  seine 
Bomfabrt  hielt,  fielen  viele  Städte,  die  sich  früher  wie  im 
Nu  dem  Papste  zugewandt  hatten ,  ebenso  schnell  wieder 
zu ,  wie  es  gerade  das  Jedesmalige  Interesse  ihnen  zu  gebie- 
ten schien;  und  trotz  aller  Bemühungen,  die  Freiheit  und 
Unantastbarkeit  des  »dehnbaren«  Patrimoniums  Petri  fest- 
zuhalten ,  schien  es  ihm  doch  wie  unter  den  Händen  wieder 
zerrinnen  zu  wollen.  Die  kaiserliche  Macht  war  noch  nicht 
entwurzelt;  und  er  musste  an  Andern  dieselbe  Erfahrung 
machen ,  die  sie  auch  an  ihm  machten  i  dass  die  natürlichen 
Interessen  überall  stärker  seien  als  die  Theorieen  and 
Prinzipien. 

Niemals  aber  haben  diese  lokalen  Interessen  das  ver- 
mocht ,  die  Blicke  Ts.  von  der  weiten  Welt  abzuwenden 
und  sie  auf  sie  einzuschränken,  wie  andere  Päpste.  Er 
wusste  das  Einzelne  und  das  Ganze  zugleich  zu  umfassen  * 
zu  wahren  und  mit  seiner  unausgesetzten  Thätigkeit  gleich- 
massig  zu  begleiten. 

Die  Substruktion  des  grossen  Baues,  den  I.  in  sei* 
nem  Geiste  trug ,  schien  gegeben  und  gesichert  in  der  Um- 
gestaltung der  italienischen  Verhältnisse  nach  päpstlichen 
Gedanken  und  Interessen. 
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Das  Nächste  war  die  Wahl  des  »römischen«  Kai- 
sers, die  BesetzoDg  des  Kaiserthums,  (»der  ersten 
Krone  der  Christenheit«) «  welches  nach  den  Ideeen  der  Zeit 
ebenso  an  der  Spifze  der  weltlichen  Staaten  stehen  und  das 
Zeitliche  regieren  sollte  •  wie  an  der  Spitze  der  Kirchen  zur 
Verwaltung  des  Unsichtbaren  das  Papstthum ,  nur  dass  jenes 
mehr  Doktrioe  blieb  und  sich  nie  der  Verwirklichung  so 
näherte  wie  dieses.  Der  Kaiser  stand  desshalb  zum  Papste 
und  zur  römischen  Kirche  •  deren  weltlicher  Schirmherr  er 
war,  in  einem  viel  spezifischeren  Verbältniss  als  irgend  ein 
anderer  Forst  Europa's ;  und  hinwiederum  der  Papst  zum 
»Reiche«,  das  »durch  das  Oberhaupt  der  Kirche  von  Kon- 
stantinopel auf  den  Occident  (Karl  der  Grosse)  übergetragen 
worden«.  So  wenigstens  dachte  sich  Innozenz  das  Ver- 
hiltniss. 

Wie  gflnstig  hatten  sich  nun  auch  hier,  in  Deutsch- 
land, die  Verhallnisse  geändert  ans  höchst  drohenden, 
durch  den  schnellen  Tod  des  Kaisers»  der  so  grosse  Plane 
in  seinem  Kopfe  gewälzt  hatte  ;  vielleicht  so  grosse  von  sei- 
nem Standpunkte  aus ,  wie  von  dem  seinigen  später  Inno- 
zenz I  Heinrich  VI. ,  wenn  auch  in  Deutschland  nicht  so  un- 
bestrittener Herr  und  Meister,  wie  in  Unter-  und  Mittel- 
Italien,  doch  im  Bewnsstsein  angestammter  wie  erworbe- 
ner Macht,  hätte  gerne  zur  Festigung  eines  einheitlichen 
kaiserlichen  Regiments,  das  bei  dem  Wechsel  eines  Herr- 
scherstammes unmöglich,  vor  Allem  aber  zur  bleibenden 
Erhöhung  des  eigenen  Hauses  das  deutsche  Reich  aus  einem 
Wahlreiche  zu  einem  Erbreiche  und  in  seiner  Dyna- 
stie erblich  gemacht;  er  hielt  den  Reichsfürsten  grosse  Ge- 
genleistungen —  Erblichkeit  der  Reicbslehen,  Einverlei- 
bung der  sizilischen  Macht  u.  s.  w.  —  als  Preis  vor ;  aber 
der  erste  Wurf  gelang  nicht  gänzlich ,  und  an  Weiterem  un- 
terbrach ihn  der  Tod  zu  Messina  1197 ,  in  seinem  32  Jahre. 
Doch  war  sein  Sohn  —  2  Jahre  alt  —  zum  römischen  Kö- 
nig gewählt  worden.  Nun  war  dieser  Heinrieb  todt  I  Welch' 
ein  Feld  für  I. ,  jeden  Gedanken  eines  Erbkaiserthums  ab- 
zugraben ,  das  der  Kirche  so  gefährlich  schien ,  mehr  noch 
als  den  ReichsfQrsten  selbst,  besonders  in  dem  hohenstaufi- 
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»eben  Kaiserbaose ,  dessen  traditionelle  Politik  der  päpsCli^ 
eben  diametral  entgegengesetzt  war«  und  ebenso  die  Dorcb- 
fObrang  kaiseriicber  Macbtvellkommenbeit  anstrebte , 
wie  Jene  auf  ibrero  Standpunkte  die  papstlicbel  Welcb' 
eine  Gelegenbeit,  bei  der  zwiespältigen  Kaiserwahi  dieses 
bobenstaufiscbe  Haus  selbst  vom  Kaisertbrone  ferne  zu  bal- 
tenl  Um  so  ungerährlicber,  Oberdem  als  Lehensmann  des 
Papstes,  erschien  dann  der  Junge  Sprössling  dieses  Hauses 
in  Sizilien.  War  in  Dentscbland  ein  »welflscber« »  ein 
»päpstlicher a  Kaiser,  so  schien  »der  Bau«,  dessen  Fun- 
dament durch  die  Reorganisation  der  italienischen  Verhält^ 
Bisse  gelegt  war,  gesichert. 

In  Deutschland  hatte  die  »bobenstaufiscbe«  Partei  — 
die  Mehreren  und  die  Mächtigeren  der  Reicbsfllrsten  — 
Philipp ,  Heinrich's  Bruder,  Herzog  von  Schwaben  und  Tus- 
zien ,  einen  reichen ,  mächtigen  und  ritterlichen  Fürsten , 
zu  MQblbausen  in  TbUringen  zum  Könige  gewählt  (6«  März 
1198),  der,  als  er  gesehen,  dass  er  die  Ansprüche  seines 
Neffen  auf  die  Krone  nicht  geltend  machen  könne ,  sie  selbst 
annahm;  die  »weifische«  Partei  dagegen  bald  darauf  in 
Köln,  den  Kölner  Erzbischof  an  der  Spitze,  Otto  IV., 
des  geächteten  Heinrich*s  des  Löwen  zweiten  Sohn,  der  bis 
Jetzt  in  England  geweilt  hatte  bei  seinem  mOtterlicben 
Oheim  Richard;  kaum  2  Jahre  Jtknger  als  Philipp.  Gleich 
anfangs  hatto  Otto,  schon  nach  der  Politik  seines  Hauses, 
dann  aus  Noth ,  weil  er  die  Minderzahl  für  sich  hatte  und 
selbst  auch  nicht  reich  und  mächtig  war ,  sammt  seiner  Par- 
tei nach  Rom  geschrieben,  und  dann  immer  dringender; 
alle  möglichen  Versprechungen  gemacht  und  den  Papst  in- 
stigirt ,  alle  Mittel ,  die  in  seiner  Gewalt  lägen ,  fQr  ihn  an- 
zuwenden. Seine  auswärtigen  Bundesgenossen,  Riebard 
von  England ,  Graf  Baldnin  von  Flandern  n.  A.  unterstützten 
diese  Bitten.  Philipp,  im  Bewusstsein  seiner  grössern 
Macht ,  vertrauend,  es  möchte  ihm  gelingen,  seinen  Neben- 
buhler demnächst  beseitigen  zu  können,  wohl  auchabnend, 
dass  L  einem  Hohenstaufen ,  der  zudem  Herzog  von  Tus- 
zien,  d.  h.  der  Maibildischen  Güter  gewesen,  und  desswe- 
gen  im  päpstlichen  Banne  lag,  nicht  günstig  sein  würde. 
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hatte  anfangs  keine  Schritte  in  Rom  gelhan.  Ein  Jahr  war 
bereits  vergangen.  Der  Papst  hatte  zugewartet ;  am  liebsten 
hätte  er  es  gesehen  ,  wenn  beide  Parteien ,  so  sie  sich  nicht 
aoT  Otio  vereinigten,  sich  freiwillig  und  von  selbst  an  ihn 
gewandt  hfttten  zur  Entscheidung.  Da  aber  die  Anzeige  von 
der  Philtppischen  Partei  immer  noch  nicht  eintraf,  schrieb 
er  an  die  Ottonische ,  günstig  vorweg  sich  entscheidend,  so 
dass  jedes  weitere  Wort  einer  Prüfung  —  Oberdem  nach 
welchem  Rechte?  —  nur  Schein  sein  Iconnte;  zugleich  aber 
aach  (1199)  an  sämmtliche  Fürsten,  sie  zur  Eintracht 
ermahnend,  vor  Spaltung  warnend;  tadelnd,  dass  sie  nicht 
schon  längst ,  damit  der  Zwietracht  ein  Ende  würde ,  bei 
dem  Hülfe  gesucht  hätten ,  vor  dessen  Forum  dieses  Ge- 
schäft gehöre;  ~  ein  Wink,  der  deutlich  genug  war,  aber 
von  den  Philippischen  Fürsten  nicht  verstanden  werden 
wollte.  Sie  sollten  sich,  fügte  er  bei,  einigen  und  dem 
Zwiespalt  ein  Ende  machen ,  sonst  werde  er ,  da  Gefahr  im 
Verzuge  sei,  sich  für  den  entscheiden,  den  er  für  den  wür- 
digsten halte.  An  dieser  Politik  hielt  L  konsequent:  der 
päpstliche  Stuhl  sei  die  höchste  Instanz,  Jjtei  (streitigen) 
Kaiserwablen  zu  entscheiden ;  im  gegenwärtigen  Falle  sei 
Otto  in  seinen  Augen  der  »Würdigerea  ,  —  somit  Kaiser! 
Bom ,  erklärte  I.  den  Gesandten  Philipp*s  im  Konsistorium 
(1200) ,  sei  im  ersten  (Prinzipal-)  und  letzten  (Final-)  Grunde 
die  höchste  Instanz.  Im  ersten,  »weil  der  apostolische  Stuhl 
das  Imperium  vom  Horgenlande  ins  Abendland  versetzt 
hat«;  im  letzten,  »weil  er  selbst  die  Reichskrone  verleiht«. 
Oder,  wie  er  sich  an  andern  Orten  in  modißzirter  Weise 
ausdrückt:  »Im  ersten  Grunde,  weil  durch  den  apostoli- 
schen Stuhl  und  um  seinetwillen  das  römische  Impe- 
rium von  Griechenland  herüberversetzt  worden  ist;  durch 
ihn  —  als  die  bewegende  Ursache  dieser  Versetzung;  sei- 
netwegen —  als  zu  seinem  bessern  Schutz.  Im  Finalgrunde, 
weil  der  Kaiser  vom  Papste  die  schliessliche  oder  letzte 
Handauflegnng  zu  seiner  Erhebung,  obwol  er  die  Könfgs- 
krone  anderswo  (Aachen)  erlangt ,  von  ihm  ganz  besonders 
und  eigen  erlangt,  Indem  er  von  ihm  gesegnet,  gekrönt 
und  mit  der  Kaiserwürde  bekleidet  wird«.  Dabei  erklärte 
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I.,  er  beeinträchtige  die  freie  Wahl  der  Reichsfarslen  nicht 
im  Geringsten.     »Lass  dich 's  nicht  liOmmern »   schrieb  er 
z.  B.  dem  Erzbischof  von  Köln ,   dass  einige  Lästermäuler 
sagen,    wir  haben  den  FQrslen  die  Wablfreiheit  nehmen 
wollen;  vielmehr  haben  wir  gesucht«  sie  ungebrochen  und 
unverletzt  zu  erhalten.    Denn  nicht  w  i  r  haben  die  Person 
gewählt,  sondern  den  von  dem  grösseren  (I)  Theile  derer« 
welche  das  Wahlrecht  haben,   gewählten  und  am  rechten 
Orte  (Philipp  ward  zu  Mainz ,  nicht  zu  Aachen ,  und  nicht 
vom  Erzbischof  von  Mainz,  sondern  von  Tarantaise  gekrönt) 
und  von  der  rechten  Person  gelcrönten  Könige  unsere  Gunst 
zugewendet,  da  der  apostolische  Stuhl  nur  den  zum  Kaiser 
krönen  darf,  der  auf  die  rechte  Weise  zum  Könige  gekrönt 
ist.    Auch  darin  stehen  wir  ffir  die  Freiheit  der  Forsten, 
dass  wir  dem  unsere  Zustimmung  gänzlich  versagen,  wel- 
cher sich  kraft  des  Rechts  der  Nachfolge  (I)  das  Kaiserlbom 
anzueignen  sucht.    Denn   es  scheint  uns ,    das  Imperium 
werde  nicht  kraft  der  Wahl  der  FOrsten  Obertragen ,  son- 
dern kraft  der  Nachfolge  des  Blutes,  wenn,  wie  einst  der 
Sohn  dem  Vater,  so  jetzt  der  Bruder  dem  Bruder  folgt«. 
Eine  seltsame,  um  nicht  zu  sagen  rabulistische  Beweisfüh- 
rung ,  welche  den  wahren  Grund  verdecken  sollte !  War 
Philipp  nicht  im  Besitze  der  i>Macht<x  ?  der  »Beichskleino- 
dien«?  nicht  »gewäblta?  und  von  der  Mehrzahl?    Woher 
hatte  I.  den  Beruf,  den  FQrslen  ihre  Freiheit  zu  wahren  ge- 
gen ihre  Freiheit?    »Wir,  die  wir  nach  unserer  apostoli- 
schen Obliegenheit  Jedem  zu  Recht  und  Gerechtigkeit  ver- 
pflichtet sind ,  versicherte  er  später  den  deutschen  Beicbs- 
fQrsten,  die  sich  Über  die  Eingriffe  seines  Legaten  (d.  b.  Ober 
des  Papstes  eigene)  energisch  beschwerten  und  dagegen  pro- 
teslirten,   wir  wollen,  wie  wir  nicht  Willens  sind,   unser 
Recht  von  irgendwem  osurpiren  zu  lassen,   so  auch  das 
Recht  der  FQrsten  uns  nicht  aneignen.  Vielmehr  erkennen  wir 
ihnen  dieses  Recht  und  diese  Macht,  den  König  zu  wählen, 
der  dann  Kaiser  werden  soll ,  als  ein  ihnen  altherkömmli* 
cbes  Recht  zu ;  zumal  da  das  Recht  und  die  Macht  dazu  auf 
sie  vom  apostolischen  Stuhl  gekommen  ist,   welchef  das 
römische  Imperium  in  der  Person  des  grossen  Karl  von  den 
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Griechen  auf  die  Dealscheo  Qbergetragen  bat.  Aber  die 
Forsten  sollen  auch  erkennen  und  erkennen  es  gewiss» 
dass  das  Recht  and  die  Macht,  die  zum  Könige  gewählte 
und  zum  Kaiserthum  zu  erhebende  Person  zu  prüfen,  ganz 
besonders  unsere  Sache  ist,  der  wir  sie  salben,  weihen  und 
krönen.  Denn  es  ist  allgemein  angenommen  und  ordnungs- 
gemSss ,  dass  dem  die  PrQfung  einer  Person  zusteht ,  dem 
die  Handauflegung  zukommt.  Denn  wie?  wenn  die  Forsten 
nicht  bloss  in  Entzweiung ,  sondern  in  EinmOthigkeit  einen 
Sakrilegischen,  oder  Exkommunizirten ,  oder  Tyrannen, 
oder  Wahnwitzigen,  oder  Häretiker,  oder  Heiden  zum  Kö- 
nige wählten  (I) ,  mOssten  wir  einen  solchen  Menschen  wei- 
hen oder  krönen?  Das  sei  ferne a !  So  der  Papst.  Also 
nicht  bloss  bei  streitigen  Wahlen,  sondern  überhaupt 
sprach  er  das  als  Recht  und  Pflicht  an ,  zu  prüfen ,  zu  ent- 
scheiden. Zu  wählen  hatten  die  Fürsten  das  Recht  —  for- 
mell ;  aber  materiell  nur  den  Mann  nach  des  Papstes  Her- 
zen. Nichts  ist  bezeichnender  für  die  Politik  des  Papstes  in 
diesen  deutschen  Sachen,  als  die  »Erwägung«,  wahrschein- 
lich die  Instruktion,  die  er  seinem  nach  Deutschland  ge- 
sandten Legaten  mitgab,  in  der  er,  nach  Art  der  Schola- 
stiker ,  das  Für  und  Wider  mit  einer  ächten  Verstand esope- 
ration  abwägt  nach  den  drei  Beziehungen,  was  »erlaubt, 
zulässig  und  dienlich«  sei,  aber  immer  zuletzt  die  Gründe 
dahin  fallen  lässt ,  wofür  er  von  Anfang  entschieden  war : 
gegen  Friedrich,  gegen  Philipp ,  für  Otto.  Friedrich,  Hein- 
rieh's  Sohn ,  obwohl  zum  römischen  König  gewählt ,  sei  ein 
Kind ,  desshalb  eine  untaugliche  Person ,  darum  der  Eid  der 
Fürsten ,  als  ein  unerlaubter ,  unbesonnener  —  ungültig ; 
hauptsächlich  aber  sei  er  nicht  zulässig ,  damit  nicht  das  Kö- 
nigreich Sizilien  mit  dem  Kaiserthum  vereinigt  würde ,  zur 
Bescbwerniss  der  Kirche.  Philipp ,  obwohl  von  den  mehr- 
sten  und  angesehensten  Fürsten  erwählt,  sei  —  und  diess 
ist  der  Hauptgrund  —  »ein  Verfolger  der  Kirche,  abstam- 
mend aus  einem  Geschlechte  der  Verfolger« ;  er  sei  darum 
nunwfirdig«.  »Würden  wir  uns  ihm  nicht  widersetzen,  so 
würden  wir  einem  Rasenden  gegen  uns  die  Wafl'en  in  die 
Hände  geben. ...  Ihn  verwerfen  wir  daher  völlig  und  er|(lä- 
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reo,  dass  ihm  za  widerstehen  sei,  auf  dass  er  das  Reich 
Dicht  vermöge  zu  erlangen«.  OUo  dagegen  sei  zwar  von 
der  Minderzahl  gewählt ,  aber  doch  von  der  Mehrzahl  oder 
doch  einer  gleich  grossen  Zahl  derjenigen ,  denen  die  Wahl 
vorzQglich  zukomme  (den  geistlichen  Fürsten);  auch  sei 
nicht  bloss  die  Mehrheit  in  Bezug  auf  die  Zahl ,  sondern 
auch  die  Einsicht  an  den  Wählern  ein  Errorderniss ;  endlich 
sei  die  Würdigkeit  oder  Tüchtigkeit  der  gewählten  Person 
ebenso » Ja  noch  mehr  als  die  Zahl  der  Wählenden  dabei  «:u 
beachten.  Nun  sei  aber  Otto  unstreitig  der  Würdigere  »  weil 
der  Kirche  ergeben ;  auch  stamme  er  väterlicher  und  müt- 
terlicher Soits  von  »kirchlich  gesinnten«  Familien.  »Es  ist 
daher  durch  unsere  Legaten  bei  den  Fürsten  dahin  zu  wir- 
ken, dass  sie  entweder  aqf  eine  geeignete  Persönlichkeit 
sich  vereinigen,  oder  sich  unserm  Rechts*  oder 
Schiedspruch  überlassen.  Wählen  sie  keines  von 
beiden ,  obwol  wir  lange  zugewartet ,  sie  zur  Eintracht  er- 
mahnt, durch  Briefe  und  unsere  Legalen  ihnen  Weisungen 
gegeben,  so  müssen  wir  uns,  damit  es  nicht  scheine,  als 
nährten  wir  die  Zwietracht,  als  verläugoelen  wir  mit. Petrus 
die  Wahrheit,  da  doch  dieses  Geschäft  keinen  Aufschub  dul- 
det, und  Otto  der  rechte  Mann  ist,  {fir  ihn  uns  öffentlich 
erklären,  ihn  als  König  anerkennen,  und,  wenn  Alles,  was 
zur  Ehre  der  römischen  Kirche  vorausgehen  muss ,  voraus 
erlediget  ist,  zur  Kaiserkrönung  berufen«:.  Er  sei  Willens, 
schrieb  er  dem  iperlauchten,  zum  römischen  Kaiser  erwähl- 
ten Könige«  Otto  ,  in  ihm  »die  Frömmigkeit  seiner  Vorfah- 
ren noch  reichlicher  zu  erwecken  und  Ueberflüssiges  zu  he* 
lohnen«;  er  erwarte  dafür  aber  auch,  er  werde  sich  darin 
»nicht  bloss  als  ihren  wahren  Erben  und  rechtmässigen 
Nachfolger  erzeigen« ,  sondern  »um  so  viel  mehr  noch  sie 
darin  übertreffen«  ,  Je  mehr  er  sich  von  dem  Papste  geehrt 
sehe.  »Möge  es  deinem  Herzen  der ,  welcher  die  Herzen 
der  Fürsten  in  seiner  Gewalt  hat  und  durch  welchen  die 
Könige  herrseben,  eingeben,  dass  du  unsere  Gesinnung  ge- 
gen dich  lebendiger  erkennest ,  als  wir  dir  es  mit  Worten 
ausdrücken  können;  und  mögest  du  Alles,  was  bisher  von 
uns  an  dir  gethan  worden  ist  und  noch  gethan  werden  wird, 
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getrealicb  in  dein  Hera  aitfDehmeD  und  deinem  Gedacht-* 
nisse  einprägen,  dass  do  nie  weder  vergesslich  noch  undanli- 
bar  erscheinest. . .  •  Wir  ermahnen  dich  auch  im  Herrn , 
dass  du  deine  Hoffnung  auf  den  setzest,  der  den  Saul  ver- 
worfen und  den  David  zum  K&nige  gewählt  hat ;  und  dass 
du  dich  bestrebest,  dich  als  einen  solchen  zu  erweisen,  dass 
der  Herr  auch  von  dir  sagen  Icann :  ich  habe  einen  Mann 
nach  meinem  Herzen  gefunden«. 

Darnach  handelte  er.  Durch  seinen  Legaten  in 
Deutschland  Hess  er  Jetzt  (1201)  Otto  in  Anwesenheit  der 
Ottonischen  Fürsten  als  römischen  König  ausrufen ,  und  bot 
Oberhaupt  für  seinen  Schützling  Alles  auf.  »Nimm  nur, 
wenn  es  Notb  tbut,  schrieb  er  seinem  Legaten,  etwas  Geld 
auf,  damit  du  nicht  die  Hand  vom  Pflug  zurüclcziehen  oder 
nnverrichteter  Dinge  beimicehren  musst. . . .  Auch  wollen 
ond  befehlen  wir,  dass  du  in  deinen  Erlassen  der  Exkom- 
munikation besonders  und  Entsetzung  von  grossen  Personen 
mit  vielem  Nachdruck  vorgehest«.  Er  richtete  auch  eine 
Hasse  Briefe  an  die  einzelnen  weltlichen  und  geistlichen 
Fürsten  Deutschlands  und  entband  sie ,  wenn  sie  auf  Seiten 
Pbilipp*s  standen,  ihres  Eides  und  exkommunizirte  sie  ge- 
radezu ,  besonders  die  geistlichen  Fürsten  wegen  geistlichen 
Ungehorsams;  ebenso  spannte  er  alle  Saiten  bei  den  Kö- 
nigen von  England  und  Frankreich  an,  deren  jener  längst 
schon  für  Otto ,  dieser  aber  für  Philipp  gestimmt  und  thätig 
war.  Otto  selbst  wurde  stets  zur  Ausdauer  ermahnt  und  des 
unwandelbaren  päpstlichen  Schutzes  versichert ;  er  leistete 
auch  den  Eid  zu  Neuss  (1201).  Es  half  aber  Alles  nichts; 
nicht  bloss  die  weltlichen ,  auch  die  geistlichen  Fürsten  blie- 
nen  fest;  der  Riss  wurde  nur  grösser,  und  die  Reichsfür- 
sten auf  Philipp*s  Seite  protestirten  mit  grosser  Kraft  gegen 
die  Eingriffe  des  Legaten  (Papstes)  in  ihre  Wahlfreiheit. 
Das  Schreiben  ist  merkwürdig.  »Der  Verstand»  so  begin- 
nen sie  ,  kann  das  nicht  begreifen ,  noch  der  schlichte ,  ein- 
fache Sinn  das  glauben,  dass  von  daher  Beeinträchtigung 
eines  Rechtes  kommen  sollte,  wo  bisher  die  Festigkeit  des 
Rechts  unerschüttert  geblieben  ist;  dass  von  daher  der  Aber- 
glaube seinen  Ausgang  nehme,   wo  die  Heiligkeit  ihren 
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Wohnsitz  haben  sollte.  Denn  durch  götlliebe  Anordnung , 
nicht  durch  menschliches  Urlheil  geschähe  es ,  dass  in  der 
Stadt  Rom ,  die  einst  das  Haupt  des  Aberglaubens  war,  das 
Haupt  der  Heiligkeit  ruhen  sollte ;  und  Alle  haben  eifrig  zu 
beten,  dass  der  Anfang  nicht  zum  Ende  sich  kehre,  damit 
man  nicht  sage ,  das  Omega  sei  zum  Alpha  geworden.  Die 
Heiligkeit  des  römischen  Stuhles  und  Euere  Alles  liebevoll 
umfassende  väterliche  Gesinnung  erlauben  uns  daher  in  kei- 
ner Weise  anzunehmen ,  dass  das ,  was  gegen  alles  Recht 
und  allen  Anstand  von  eurem  Legaten  bei  der  Wahl  des  rö- 
mischen Königs  geschehen  ist,  mit  euerm  Vorwissen  und 
mit  euerm  Rathe  und  mit  Einstimmung  der  KardioSle  ge- 
schehen sei. . . .  Denn  wer  hat  Je  von  solcher  Frechheit  ge- 
hört? Wo  habt  ihr  gelesen,  ihr  oberste  Priester  und  hei- 
lige V&ter,  ihr  Kardinale  der  ganzen  Kirche,  dass  euere 
Vorfahren  oder  deren  Bolen  sich  in  die  Wahlen  der  römi- 
schen Könige  gemischt  bitten,  so  dass  sie  entweder  die 
Rolle  der  Wahlherren  spielten  oder  das  Gewicht  der  Wahl- 
stimmen ,  als  wären  sie  dazu  aufgestellt,  abwogen  und 
prOften?  Wir  glauben  nicht,  dass  ihr  darauf  Etwas  zu  ant- 
worten wissen  werdet.  Gegentheils  bei  der  Wahl  der  Päpste 
war  das  der  kaiserlichen  Krone  vorbehalten ,  dass  sie  ohne 
die  Autorität  des  römischen  Kaisers  nicht  vor  sich  gehen 
durfte.  Aber  die  kaiserliche  Huniflzenz,  welche  die  Gottes- 
verehrung stets  zu  erweitern  bemüht  war,  und  die  Kirche 
Gottes  mit  besonderen  Privilegien  zu  ehren  sich  hat  angele- 
gen sein  lassen ,  hat  dieses  Ehren-Recht  der  Kirche  Gottes 
in  aller  Ehrerbietung  Oberlassen,  was  die  Konslilution  des 
ersten  Heinrieb  klar  beweist,  wo  es  heisst:  Keiner  unserer 
Gesandlen  soll  es  sich  Je  beikommen  lassen ,  unter  irgend 
einem  Vorwand  die  Wahl  eines  Papstes  zu  hintertreiben  zu 
suchen.  Wenn  Laien-Einfalt  das  Gut,  das  sie  von  Rechts- 
wegen hatte,  in  Demuth  von  sich  warf,  wie  legt  die  papst- 
liche Heiligkeit  die  Hand  an  ein  Gut,  das  sie  niemals  be- 
sessen bat? ... .  Nun  aber  hat  sich  der  Bischof  von  Paiä-' 
strina  (der  Legat)  gegen  alle  Rechtsordnung  in  die  Wahl  ge- 
mischt, und  in  welcher  Rolle  man  ihn  auch  beorlheilen 
mag,  so  fällt  Schuld  auf  ihn.    Wollte  er  Wähler  sein,  wie 
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kMDte  der  sablreii-bsle  ond  aogeseheoste  Tbeil  der  Fehl- 
sten so  ungerecht  bei  Seite  gesetzt  werden?  Wolite  er 
Prflfer  ond  Richter  der  Wahl  sein »  wie  konnte  er  das  ? 
Denn  wenn  auch  die  Wahl  eines  römischen  Königs  in  sich 
getbeill  ist,  so  ist  doch  kein  höherer  Richter, 
dessen  Spruch  sn  entscheiden  hätte«  sondern 
die  Wähler  haben  sich  nack  freiem  Wilien  zd 
▼  er eitlen.  Denn  der  Mittler  Gottes  ond  d^r  Menschen, 
Jeeos  Christus,  hat  die  besonderen  Akte  und  Wür- 
den geschieden  ond  die  Pflichten  beider  Ge- 
walten bestimmt,  so  dass  der  Diener  Gottes  sich  nicht 
in  weltUche  Geschäfte  mische ,  und  umgekehrt  der,  so  in 
weltlicher  Stellung  ist,  nicht  aber  göttliche  Dinge  ent« 
seheide*  Wenn  ihr  aber  gleichwohl  euch  zum  Richter  auf«- 
werft,  so  kann  der  Vorgang  dochr  nicht  entschuldigt  werden, 
denn  wir  können  eoere  eigenen  Waffen  wider  Euch  keh- 
ren I  dass  nämlich  ein  in  Abwesenheit  einer  Partei  gefällter 
Rerhtssprucfa  keine  GOltigkeit  habe«. 

Alle  Mühe  Ts.  fOr  Otto  war  so  vergebens.  Immer  meh- 
rere Fürsten««  theils  aus  Eigennutz  durch  Philipp's  Geld 
und  Freigebigkeit  bewogen ,  theils  bestimmt  durch  seine 
Waffen  oder  aach  dnrch  seine  liebenswOrdige  Persönlich- 
keit, Selbst  Anhänger  Otto's,  selbst  der  Erzbiscbof  ▼oti 
Köln ,  trotz  allen  UeberredungskOnslen  des  Legaten  obd 
trota  dem  Bapn  v  gingen  zu  dem  mächtigeretl  und  reicheret 
Philipp  Aber,  der  1205  tn  Aachen  sich  krönen  Hess.  Als 
auch  die  Kölner  Bttrger  (1206)  von  Otto  abstehen  mussten, 
sah  sich  dieser  nach  dem  allgemeinen  Abfall  zuletzt  auf 
seine  Stammlande,  Braunsrhweig ,  beschränkt.  I.  setbst 
nrosste  erkennen ,  dass  die  Verhältnisee  mächtiger  seien  als 
einseitige  Abneigung  und  Politik.  Seine  Konsequenz  musste 
sich  denn  doch  zuletzt  bequemen ,  dem  anknüpfenden  Pili- 
Itpp  entgegenzukommen.  —  Päpstliche  Legaten  lösten  ihn 
Tom  Bann  (1207)  und  leiteten  Unterhandlungen  zwischen 
Otto  tfnd  Philipp  ein ,  offenbar  zu  des  Letzteren  Gunsten , 
die  der  Puipst  bestätigte  (1208).  Philipp  stand  am  Vorabend 
der  Erffliiang  seiner  Wünsche:  tbatsächlicher  König  hoffte 
er  nun  auf  das  Letzlie  noch :  die  päpstliche  Anerkennung  und 
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Kaiserkrönung  in  Rom.    Da  ward  er»  34  Jabre  alt,   1208 
20  Bamberg  von  Otto  von  Wittelsbacb  ermordet. 

Jetzt  ward  Otto  einstimmig  als  König  anerkannt  auf 
dem  Tage  zu  Frankfurt ;  denn  die  Fürsten  wollten  den  be- 
reits zebnJSlirigen  Hader  und  Zwist  nicbt  nocb  verlängern, 
auch  war  sonst  kein  hervorragender  Mann  im  Reiche.  Auch 
Innozenz  that  sein  Mögliebstes  bei  den  FQfsfen  für  seinen 
ehevorigen  Scbfitzling :  »Ein  Gottesorlbeil  habe  ihn  als  König 
genebmigttt.  Zugleich  versicherte  er  ihn  selbst  seines  unwan- 
delbaren Wohlwollens.  i>.,.Nun  ist  uns  beiden  die  oberste 
Lenkung  der  Welt  anvertraut....  Päpstliches  Ansehen  and 
königliche  Gewalt,  welche  in  ihrer  Fölle  uns  beiden  inne 
wohnen,  genögen,  das  Amt  segensreich  zu  verwalten,  wenn 
Jeder  ThetI  den  andern  krSflig  untersttklzt«.  In  diesen  Aos- 
sicblen  stand  er.  Den  Begehren  des  Papstes  genftgte  aoch 
Otto  zu  Speier  (21.  März  1209).  Schon  im  Jahr  1201  zo 
Neuss  hatte  er  ( unter  Anderem )  das  Versprechen  gethan : 
alle  Besitzungen ,  Lehen  und  Rechte  der  römischen  Kirche 
nach  bestem  Vermögen  in  guten  Treuen  zu  scbtUzen  und 
zu  wahren ,  die  Besitzungen ,  welche  die  römische  Kirche 
wieder  gewonnen ,  frei  und  im  Frieden  ihr  zu  lassen ,  und 
ihr  zur  Erhaltung  derselben  bebOlflicb  zu  sein»  sowie  zur 
Wiedererlangung  derer»  in  deren  Besitz  sie  noch  nicbt  sei: 
—  »das  Land  von  Radicofani  bis  Geperano,  das  Exarcbat 
Ravenna,  die  Pentapolis,  die  Marcben,  das  Herzogthom 
Spoleto,  die  Mattbildische  Landschaft  und  die  andern  um- 
ligenden  Landschaften,  die  in  vielen  Privilegien  der  Kaiser 
seit  der  Zeit  Ludwigs  genannt  sind«.  Ferner  hatte  er  sich 
eidlich  verpflichtet,  der  römischen  Kirche  zur  Erhaltong 
und  Vertheidigung  des  Reiches  Sizilien  bebOlflicb  zu  sein ; 
und  Oberhaupt  dem  Papst  Innozenz  und  seinen  Nachfolgern 
Gehorsam  und  Ehrerbietung  zu  erweisen ,  wie  es  fromme 
und  katholische  Kaiser  zu  Je  Zeiten  pflegten.  Auch  in  Ge- 
währleistung der  Rechte  und  des  Herkommens  des  tuszischen 
und  lombardiscben  Bundes  wolle  er  sich  an  des  Papstes 
Rath  und  Gotmeinen  halten ;  ebenso  in  Hinsicht  des  Frie- 
dens mit  dem  König  von  Frankreich  sich  nach  Jenem  rich- 
ten. Zu  diesem  altern  Eid  filgte  nun  der  Papst  die  neuen  For- 
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deroDgeo,  die  er  überall  geltend  machte  als  wesentlich  zur 
Freiheit  der  Kirche  gehOrig:  in  die  Prälaten -Wahlen  sich 
tticht  einzumtscheu  und  den  anzuerkennen ,  den  das  ganze 
Kapitel»  oder  der  grössere  oder  gesundere  Theil  desselben 
gewählt,  wofern  ihm  kein  kanonisches  Hinderniss  im  Wege 
stehe ;  Appellationen  an  den  römischen  Stuhl  ohn'  alles  Hin- 
derniss zu  gestatten ,  auch  auf  i^jenen  Missbrauch  der  Vor- 
fabren«,  die  Hinterlassenschaft  verstorbener  Prälaten,  oder 
die  Gfiter  ( Einkfinfle )  unbesetzter  Kirchen  in  Beschlag  zu 
nehmen,  freiwillig  zu  verzichten ;  Oberhaupt  in  allen  geist- 
lichen Dingen  Papst  und  Kirche  frei  walten  lassen,  auch  in 
der  Ausrottung  der  Ketzerei  ihm  behfilflieh  sein  zu  wollen. 
Aehnliche  Versprechen  halte  auch  früher  Philipp  dem  Papste 
machen  lassen  mit  einer  Konnivenz,  die  mehr  im  Drange 
der  Umstände  lag ,  als  im  Geiste  eines  Heinrichs  VI. ,  oder 
Friedrich  f.  Nachdem  Otto  zu  Speier  diesen  Forderungen 
geofigt ,  hielt  er  eine  glänzende  Romfahrt ,  und  ward  als 
Kaiser  (27.  Sept.  1209)  vom  Papste  gekrönt. 

Aber  der  Guelphe  wurde  Jetzt  gbibeilinisch ,  nachdem 
er  Kaiser  geworden ;  er  zog  die  mathildischen  Güter  und 
das  Herzogthom  Spoleto  zum  Reiche,  und  machte  die  Kaiser- 
rechte  in  Italien  wieder  geltend.  Die  Italiener  fielen  der 
Denen  Macht  ebenso  schnell  zu,  als  sie  ehedem  dem  Papste 
zogefallen  waren;  und  dieser  sah  seine  Schöpfungen  in 
Mitteiitalien  zertrfimmert.  Es  war  im  Jahr  1210.  So  machte 
eich  der  Widerspruch,  der  in  den  kaiserlichen  und  päpstH- 
chen  Ansprfichen  gegen  einander  lag,  sofort  geltend^  und 
die  Inhaber  der  deutschen  Krone  waren  ebenso  konsequent 
in  der  Behauptung  ihrer  Rechte,  mochten  sie  frikher  auch 
Goelphen  und  päpstlich  gewesen  sein,  so  lange  sie  noch  zur 
Opposition  gehörten,  als  in  den  ihrigen  die  Inliaber  Ton  S. 
Peters  Stuhl.  Welch'  eine  schmerzliche  Erfahrung  fQr  1. 1 
Er  Rlrchte  sich  nicht ,  schrieb  er  an  Otto ,  denen  entgegen 
zu  stehen,  )>>> eiche  im  Vertrauen  auf  irdische  Gewalt  im 
Geistlichen  ihm  widerstreben  wollen«  ;  aber  Otto  meinte, 
wo  er  ihm  denn  das  Geistliche,  das  zu  seinem  Amte  gehöre, 
genommen  habe,  vielmehr  solle  es  öberall  unangetastet 
bleiben ;  unter.kaiserliehem  Ansehen  sieb  erweitern.   »Aber 
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Ober  Weltliches«  das  wisst  ihr  wohl,  haben  wir  volle  6e- 
walfy  und  darüber  sieht  euch  keine  EolsoheidaDg  zu.  Denn 
diejenigen  i  welche  die  Sakramenle'  der  Kirche  verwaUen, 
sollen  nicht  Blutgericht  halten.  MAget  ihr  alao  im  Geistli- 
chen freie  Vollmacht  haben,  aber  beachtet  dabei  wohl,  dass 
es  auch  unser  Wille  ist,  als  Kaiser  dorch's  ganze  Reich  das 
WeJtliche  zu  ordnen«.  Ja,  als  ihn  I.  an  seinen  Eid  erinnerte, 
so  Hess  er  ihm  sagen:  »wenn  der  Papst  die  BesilzoDgen 
des  Reiches  unrechtmässiger  Weise  bebalten  will,  so  lAse  er 
mich  von  meinem  Eid ,  den  er  mir  bei  der  Krönung  aufer* 
legt ,  die  abgerissenen  Rechte  wieder  zu  des  Reiches  Hän- 
den 2U  ziehen.  Ist's  ja  er  selbst,  der  mir  bei  der  KrSnong 
diesen  Eid  auferlegt  hat«  !  Auch  Unteritalien  wollte  er  zum 
Reiche  ziehen,  und  Friedrich,  in  dem  er  bereits  seinen  na- 
tQrlichen  Gegner  ahnte  und  fQrchtete,  und  zugleich  den 
Schfitzling  des  Papstes  basste,  sollte  sein  Land  von  ihm  und 
nicht  vom  Papste  zu  Leben  tragen,  so  woIHe  es  Otto.  Jetzt 
(1210)  sprach  der  Papst,  der  sich  solches  nicht  bieten  Hess, 
den  Bann  Ober  den  Kaiser ;  als  der  undankbar  und  der  ge- 
tbanen  Versprechen  uneingedenk  sei,  der  gegen  seinen  Eid 
das  Patrimonium  Petri  an  sich  gerissen  habe  und  Sizilien 
bedrohe.  Zugleich  rief  er  gegem  ihn  Alles  zum  Widerstand : 
dessen  alten  Feind,  den  König  Philipp  von  Frankreich;  die 
deutschen  Reicbsfflrsten ;  und  um  Alle  zu  reizen,  Hess  er  es 
nicht  i»an  häniischen  Insinuationen«  fehlen :  der  »geliebte«, 
der  »wQrdige«  Otto  wurde  zu  einem  alle  Freiheit  bedro- 
henden Tyrannen.  I.  selbst  musste  sich  bitter  vorwerfen, 
das  Schwert  geschliflren  zu  haben,  das  ihn  verwunde.  vHaben 
wir  mehr  aus  Unwissenheit  gefehlt,  so  mössen  wir  es  zuerst 
bOssen«. 

Deutsehland,  wohin  Otto  nach  driltbalbjihriger  Eutfer^ 
nnng  Jetzt  zorflckkehrte,  theilte  sich  aufs  Neue ;  Otto  ward 
von  einem  Theil  abgesetzt;  und  an  Friedrich  in  Sixiiien, 
dessen  Jugendalter  Aufruhr  und  BOrgerkriege  nmatürmt 
hatten,  Botschaft  gesandt.  Der  Junge  Hohenstaufe,  Jetzt 
Schätzung  des  Papates,  der  ihn  zwar  selbst  einst  fOr  die  kai- 
serliche Krone  verworfen,  nun  aber  an  ihm,  dem  er  Sizilien 
eriialten  und  der  unter  seiner  Vormundschaft  eine  grosaar- 
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lige  Bildung  geaosseo  halte,  eiDen  um  so  dankbareren 
»Sohn«  ervarlete,  »atQrmle«  mit  pSpstiichem  Siegen  ond 
Geld»  17  Jabra  alt«  über  die  Alpen  (1212).  Sein  Zug  ward 
ein  Siegeazug,  besonders  der  deutsche  Sflden  stand  zu  ihm ; 
dann  der  französiscbe  König,  der  Olto's  Macht  und  letzte 
Hoffnungen  in  der  grossen  Schlacht  bei  Bovines  (1214)  zer- 
trammerte.  Den  25.  Juli  1215  erhielt  Friedrieb  II.  zu 
Aachen  die  deutsche  Köoigskrone.  Zuvor  halte  er  indes- 
aen  dem  Papste  zwei  neue  Urkunden  ausstellen  mtlssen; 
die  eine  (121.3)  in  Eger,  welche  die  von  Otto  beschwornen 
Bedingungen  enthielt,  und  den  1»  JuK  1215  zu  Slrassburg 
die  andere,  dass  er^  wenn  er  die  Kaiserkrone  erlangt,  so- 
fort seinen  Sohn  Heinrich  der  vaterlichen  Macht  entlassen, 
Qod  ihm  das  Reich  Sizilien  als  Lehen  von  der  römischen 
Kirche  ikberlasaen  wolle,  wie  er  (der  Vater)  es  gehabt  habe, 
und  dass  er  von  da  an  weder  König  von  Sizilien  sein,  noch 
sich  nennen  wolle;  »damit  man  nkht  etwa  Je  dadurch,  dass 
wir*nach  göttlicher  Gnade  zu  karserlicher  Höhe  gestiegen 
sind,  glaube,  das  Beicb  Sizilien  stehe  in  irgend  einer  Ver- 
biodung  mit  dem  Imperium«.  So  vorsorglich  war  1.  Ganz 
schien  er  nun  wieder  seine  Zwecke  erreicht»  in  Deutschland, 
im  Imperium  selbst,  seine  Gedanken  und  AnsprQche 
darchgesetzt  zu  haben;  denn  er  konnte  auf  die  Erhe^ 
buDg  des  neuen  Königs  als  auf  sein  Werk  blicken ;  wahrend 
OUo  sieh  von  nun  an  bis  an  seinen  Tod  (1218)  mit  seinen 
brauDSchweigischen  Erblanden  begnOgen  musste. 

Aber  auch  an  dieser  Arbeil  des  Papstes,  an  dieser 
»grossartrgentt  Politik,  die  Kaiser  ein«-  und  absetzte,  — 
wie  viel  Scliein  und  Unsittitchkeil  hing  daran,  welches  Elend 
ftthrte  sie  herbei,  von  welchen  Missgriffen  war  sie  begleitet! 
Gewiss  wollte  I.  keine  Trennung  als  solche  in  Deutschland, 
wie  ihm  vorgeworfen  wurde,  sondern  Einhell,  \nA  von  An<- 
derm  zu  schweigen ,  schon  um  der  KreuzzOge  willen ,  die 
tbiD  ein  Herzens-Anliegen  waren,  auch  keine  Schwüchung, 
keine  Herabwürdigung  des  Beicbes.  Er  selbst  Jammert  Ober 
das  Elend,  das  die  Folge. dieser  zwieträchtigen  Wahl  ist« 
»Die  Freiheit  des  Beiches  wird  vermindert,  Bechte  gehen 
verloren,  die  WOrde  leidet,  Kirchen  werden  zerstört.  Arme 
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g«8€hädiget,  FQrsten  onterdrQckt,  das  ganze  Land  verwOsief, 
and  wa»  noch  sofarecklicbar  iat,  Unlergang  des  Leibes  und 
die  Gefahr  der  Seelen  droht«.  So  »ehrteb  I.  an  die  FOrslen 
schon  zu  Anfang.  Kann  man  mehr  sagen  ?  Aber  er  wollte 
eine  EinheU  unter  einem  Kaiser,  für  den  er,  undder 
fAr  ihn  war,  —  anter  einem  »päpsdichen«  Kaiser;  eioea 
Kaiser  wollte  er,  der  nicht  bloss  in. geistlichen  Dingen  ihm 
unbedingt  folgte«  sondern  auch  die  weltlichen  BesitzangeOt 
die  Rom  in  Anspruch  nahm,  garantirte,  der  Oberhaupt  dem 
geistlichen  Schwerte  sein  weltliches  zugesellte  und  unterthan 
machte.  Das  war  des  Papstes  Ideal  eines  »Kaisers«;  das 
sein  Standpunkt,  von  dem  aus  er  zur  Eintracht  mahnte; 
einen  andern  hatten  die  deutschen  ReiebsfOfsten  eben  als 
Fürsten  des  Reiches;  und  viel  mehr  noch  einen  an- 
dern die  Oberhäupter  des  Reiches,  die  deutschen  Kaiser 
selbst.  Da  nun  der  Papst  von  seinen  Männern  und  Ge- 
danken nicht  lassen  wollte ,  und  das  Recht  dafQr  ansprach, 
zu  entscheiden,  und  die  Atittel  hiefflr  in*s  Werk  setzte,  uoter 
einer  steten  Vermischung  der  beiden  Gebiete,  z.  B.  der 
Qualität  der  deutschen  Reichsffirsten ,  die  zugleich  Ertbi- 
schSfe  waren ,  so  war  das  thatsäcbliclie  Resultat  dieser 
Politik  fflr  Deutschland  kein  anderes,  als  Schwächung, 
Verlängerung  des  Haders,  der  Spaltung,  des  Bargerkriegs; 
zehnjähjpiges  Elend  und  Verheerung.  Diese  Politik  hat  sich 
aber  an  ihrem  Träger  selbst,  an  I.,  fast  noch  mehr  gerächt. 
In  der  Tbat,  seine  ThätigkeU  erscheint  fast  wie  ein  Gewebe, 
das  er  heute  mit  höchster  Anstrengung  zusammen  fügt,  um 
es  morgen  auflösen  zu  mössen.  Denn  es  kann  nicht  anders 
sein;  wo  man  die  Natuc  der  Verhältnisse  und  die  mit  ihr  ge- 
setzten Berechtigungen  konsequent  ignorirt,  und  ihnen  stets 
nur  die  eigene  Berechtigung  -  und  den  eigenen  Standpunkt 
entgegenstellt  und  diesen  mit  eiserner  Konsequenz  und  aHen 
Mitteln  verfolgt,  da  spotten  die  Resultate  der  Wirklichkeit 
jedesmal  der  Bestrebungen ;  und  am  Ziele,  wie  man  meist, 
angelangt,  hat  man  stets  wieder  von  vorne  anaufangen.  So 
ging  es  1.  Jetzt  erhebt  er  Otto  mit  aller  Parteilichkeit,  ohne 
auf  die  faktischen  Verbältnisse  Deutschlands  ROcksichl  zo 
nehmen,  und  verstösst  mit  einer  Zähigkeit,  die  nur  seiner 
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Stelen  Täuscbnng  fiber  0(lo*s  Steilong^  gletcbkomml,  Pbilipp, 
mit  dem  er  dann  doch  zuleUt  anknApfen  moss ;  dann  ver- 
stöasl  er  den  Otio  ond  erhebt  mit  derselben  Karzsichiigkeit 
den  Jongen  Hobenstaafen,  nach  Jedem  Mittel  greifend«  um 
seine  Gedanken  durcbzeföhren.  An  Otto  hatte  er  sich  grau- 
same TBoscfaongen  bereitet ;  er  sollte  nicht  erleben,  was  der 
Hohenstaofe  der  Kirche  bereiten  würde.  Und  gleichsam  als 
Surrogat  griff  er  immer  wieder  zu  neuen  Verpflichtungen, 
Vorsiclilsmassregeln,  Kautelen,  als  ob  diese  die  Gewalt  bit- 
ten, die  Macht  der  natttrlicben  Verhältnisse  zu  dämmen,  als 
ob  er  nicht  teibst  hätte  erleben  missen,  wie  wenig  sie  ver- 
mdgen  1  Mdchle  man  sich  nicht  wundern  Aber  diese  Kurz- 
aicbtigkeiten  dieses  „grossen  Menschenkenners*'  ? 

Hatte  L  in  dieser  Art  seine  „päpstliche  Machtvoll- 
kommenheit'* —  und  was  alles  befasste  diese  nicht  in  sich? 
—  an  Deotscliland,  an  dem  Kaisertbum  ausgefibt,  was 
dorfte  ond  iKonnle  er  nicht  an  andern  Ländern  und  Fflr- 
sten  der  Christenheit ?  An  keinem  mehr,  als  an  England. 
Aber  auch  kein  Kampf  wurde ,  wie  dieser,  „die  Wurzel^' 
so  folgenreicher  Entwickelongea«  Johann  ohne  Land,  Bro-^ 
der  ond  Nachfolger  des  Königs  Bicliard  LSwenberz  (seit 
1199),  herrsch-  ond  babsacbtig,  feig,  treulos,  wollOstig 
und  grausam,  so  stets  und  flberail,  gegen  seine  Familie,  ge- 
gen die  Kirche,  gegen  sein  Volk,  war  allerdings  kein  Färst, 
in  dem  dem  Papste  Innozenz,  wie  seinem  gleichgesihnten 
Vorfahr  Gregor  VII„  ein  Wilhelm  (der  Eroberer)  gegenAber- 
gestanden  wäre ;  ihm  Hess  sich  Vieles,  Alles  bieten« 

Die  VeranUssung  dieses  so  lange  dauernden  und  so  weit 
greifenden  Konfliktes  war  diese.  Im  Jahr  i20S  ward  durch 
den  Tod  des  Ersbischofs  üombert  der  erzbischöfliche  Stuhl 
von  Kanterbory  erledigt ;  eine  zwiespältige  Wahl  bot  Inno- 
zenzen  Gelegenbeit  zunächst  zur  Einmischung.  Nach- 
dem er  nämlich  die  voreilige  und  ungesetzliche  Wahl  der 
Augustiner  an  der  Kathedrale  in  der  Person  des  Subpriors 
Reginatd ,  dann  ebenso  die  Wahl  der  Soffragane  des  Erz- 
bisthums  in  der  Person  des  dem  Könige  genehmen  Bischofs 
von  Norwich  kassirt,  und  jenen  das  alleinige  Wahlrecht 
zoerkannl,  Hess  er  (1207)  durch  in  Rom  befindliche  Be- 
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vollmüchtigte  des  Konvents ,  obwohl  sich  diese  aoRoglteb 
weigerten»  da  sie  weder  ohne  Bewilligung  des  Königs»  noch 
ohne  Zustimfnung  des  ganzee  Konvents  wiblen  icönnteo» 
Stephan  Langhton  wählen,  den  er  ihnen  »kraft  des  Ge- 
horsams und  bei  Strafe  des  Analhemas«  vorgescbriebea, 
einen  Engländer  von  Geburt,  Studieogenossen  des  Papstes 
von  Paris  her,  einen  Mann  nicht  ohne  Gelehrsamkeit»  der 
einige  Zeit  lang  die  KaozIerwQrde  der  Pariser  Hocbschuie 
verwaltet»  und  kurz  zuvor  von  ihm  zur  KardinalwQrde  er- 
hoben worden  war.  Mag  man  sich  wundern,  wenh  dJ  e  s  e 
Wahl  den  König»  der  dafür  hielt»  seine  Stimme  sei  dabei 
nicht  gebührend  berücksichtigt  worden,  zum  Unwillen  reizte? 
Doch  nicht  bloss  die  Form  derselben»  auch  die  Person  des 
Gewählten  war  ihm  widerwärtig.  Nie  werde  er »  liass  er 
dem  Papsie  wissen»  diesen  Stephan  Langhton  als  Erzbisebof 
anerkennen.  L  al>er  blieb  unerschütterlich,  und  setzte  den 
königlichen  Drohungen  die  päpstlichen  entgegen ;  denn  es 
galt  ihm  wieder»  was  er  »die  Freiheit»  die  Unabhängigkeit 
der  Kirche«,  nannte.  Unbekümmert  seinerseits  schrill  der 
König  in  seinen  Massregeln  fort.  An  den  Mönchen  von 
Kanterbory  Hess  er  zuerst  seine  Bache  aus,  veijagte  sie»  als 
die  ersten  Urheber  des  «Zerwürfnisses,  aus  dem  Reiche  und 
Hess  die  Güter  des  Slifts  durch«  Wellliche  verwalten.  Um- 
sonst baten  und  drohten  die  Bischöfe,  machten  «ihm  die  Ba- 
rone Vorsteliungen»  er  möchte  doch  den  Erzbischof  und  die 
verlriebeoen  Mönche  zurückrufen»  seinem  Beiche  »das  A^r* 
geroiss  eines  Interdikts«  ersparen  und  sein  ewiges  Heil  be- 
ratben.  ».Bei  Gottes  Füssen  1  —  sein  gewöhnlicfaer  Schwur, 
—  rief  er  aus,  waget  es  nur»  ein  Interdikt  auszoeprechen» 
dann  will  ich  alle  Bischöfe  und  die  gesammle  Klerisei  dem 
Papste  öberachickjen  und  ihre  Güter  an  mich  ziehen«.  Jetzt 
sprachen  die  vom  Papst  dazu  beanftragten  Biitcböfe  von 
London»  Ely  und  Winchester  1208  (den  24.  März)  das  In- 
terdikt OI»er  England  aus.  Der  König  that»  als  achtele 
er  dess  nicht  gross;-  er  fuhr  fort,  wie  er  es  stets  gethan»  alle 
Stände  der  Nation  zu  »brutaiisiren«.  Vom  Adel»  dem  er 
nicht  traute  >  nahm  er  zur  Sicherheit  Geisaeln»  und  in  die 
Güter  seiner  Untertbanen  Hess  er  das  Wild  ongehegt  umher- 
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scbweifent.  die  Güter  der  Geistliebkeil  darcb  Weltiiebe  ver- 
walten ;  aotfa  deren  » Personen«  bedroble  er;  docb  nur  We- 
nige Hessen  sieb  beugen ;  mebrere  wanderten  aus ;  die  mei- 
sten blieben  standhaft  auf  ihren  » Wachtposten «.  Auch  an- 
dere Abslände  mit  der  Kurie,  Berengaria  betreffend  und  den 
flüebtigeo  Erzbiscbof  von  Yor^,  liess  er  nnberüclisicbtigt.  ^  ^/ 
Er  folgte  nur  seinen  scblecbten  Rathgebern  und  seiner  Will-  ^ 
kftr,  die  sein  einziges  Gesetz  war  und  die  mit  der  steigenden 
Verwirrung  wuchs.  Dazwischen  hinein  liess  er  denn  docb 
wieder  mit  Innozenz  unterbandein ;  aber  es  war  ihm  nicht 
Ernst,  obwohl  ihm  dieser  drohte,  er  würde  bei  Verharren 
in  seiner  Verslockung  die  Hand  noch  schwerer  aof  ihm 
lasten  lassen.  »Siebe,  der  Bogen  ist  gespannt;  fleuch,  fleuch 
vor  dem  Pfeil ,  der  nicht  zurfick  fliegt ,  damit  er  nicbl  eine 
schwerere  Wände  dir  schlage«.  Da  Altes  nicht  fruchtete, 
sprach  der  Papst  durch  die  Bischöfe  von  London,  Ely  und 
WorcesCer  den  Bann  über  ihn  selbst,  im  Nov.  1209; 
doeb  auch  diess  Snderte  den  Sinn  des  Königs  nicht ;  ohne- 
dem ballen  Jene  Bischöfe,  die  nach  Flandern  sich  geflüchtet, 
nicht  gewagt,  in  England  selbst  die  Exkommunikation  aus- 
zusprechen, dessbalb  hatte  sie  auch  nicht  die  gewünschte 
Wirkung.  Seine  Erpressungen,  besonders  von  der  Geistlich- 
keit, setzte  der  König,  der  in  den  folgenden  Jahren  einige 
glfickliehe  Unternehmungen  gegen  Irland  und  Wales  aus- 
führte, fort ;  päpstliche  Boten  mit  Vorschlägen  wies  er  ab. 
So  waren  einige  Jahre  hingegangen,  die  Sache  unerledigt 
geblieben ;  da  nable  seine  Stunde.  Innozenz,  in  seiner  eiser- 
nen Konsequenz,  griff  im  J.  1212' zum  Aeussersten:  nach- 
dem Interdikt  und  Bann  nichts  gefruchtet,  e  n  t  b  a  n  d  er  die 
Vasallen ,  den  Adel ,  das  Volk  Englands  vom  Eid  der 
Treue,  und  verbot  bei  Strafe  des  Bannes  Jede  Gemein- 
schaft mit  dem  König»  auch  nur  in  Bede  und  Rath.  Ein  wei- 
terer Spruch  erklärte  Johann  des  Thrones  entsetzt; 
ein  Würdigerer  nach  päpstlicher  Fürsorge  sollte  ihm  folgen. 
»Zur  Vollziehung  dieses  Spruches  schrieb  der  Herr  Papst  dem 
grossmichtigen  Philipp,  König  der  Franzosen,  er  möchte  zur 
Sühne  für  alle  seine  Sünden  diese  Arbeit  übernehmen,  den 
König  der  Engelllnder  vom  Throne  stossen»  und  für  sichx 
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anxl  seine  Nachfolger  das  englische  Reich  zu 
ewigem  Recht  in  Besitz  nehmen.  Deberdem  sehrieb 
er  an  alle  Grossen,  Ritter  und  andere  Kriegsleute  von  ver- 
schiedenen Nationen,  sie  möohten  zur  Vertreibung  des  Kö- 
nigs der  Engellander  das  Kreuz  nehmen,  dem  König 
der  Franzosen,  als  ihrem  Fflhrer,  in  dieser  Unternehmung 
folgen ,  und  die  Schmach  der  allgemeinen  Kirche  riehen. 
Weiter  erklärte  er,  dass  Jeder,  der  dazu  verhflife,  gleich 
denen,  die  zum  b.  Grabe  zögen,  ihres  Eigenthums,  wie  ihrer 
Personen  und  ihres  Seelenheiles  sicher  im  Frieden  der 
Kirche  stehen  sollen«. 

Das  war  der  Spruch,  den  Langhton  besonders  beirieben 
hatte;  und  welch'  ein  Spruch  I  König  Johann,  haltlos  in 
sich,  wie  immer,  fuhr  jetzt  von  einem  Extrem  zum  andern : 
Jetzt  knöpfte  er  Unterhandlungen  mit  dem  pipstlichen  Ge* 
sandten«  dem  Subdiakon  Pandolfo,  an^.  er  wolle  dem  Papst, 
als  seinem  geistlichen  Vater,  im  Geistlichen  den  scholdtgen 
Gehorsam  leisten ,  in  nichts  aber,  was  den  Rechten  seiner 
Krone  zuwider  sei,  —  was  freilich  dem  Panduifo  ongenSr 
gend  war ;  Jetzt  drohte  er  diesem ;  Jetzt  gab  er  seinen  Dn- 
tertbanen  Erleichterungen :  in  den  Forsigesetaen,  im  Handel ; 
Jetzt  bemächtigte  er  sich  der  Rurgen  einiger  Barone  and 
zog  fremde  Reissläufer  an  sich. 

Niemand  war  geneigter,  den  Spruch  des  Papstes  zu  voll- 
ziehen ,  als  Philipp  Augustus  von  Frankreich ,  den  vieljäb«- 
riger  Hass  gegen  Johann  und  schon  gegen  Richard,  dann 
seine  Länder&ucht  in  d  i  e  s  o  r  Sache  zum  willigen  Werk- 
zeuge des  päpstlichen  Spruches  machten  ;  welches  Recht 
der  Papst  habe,  einen- König  abzusetzen,  welches  Recht  er 
selbst,  dieses  Reich  anzugreifen  und  in  Besitz  zu  nehmen, 
das,  selbst  im  Falle  der  Erledigung,  doch  nicht  ihm,  nicht 
seinem  Sohne  zunächst  von  Rechtswegen  zufielt  darnach 
fragte  Philipp  Jetzt  nicht.  Er  traf  grosse  Röstungen  zu 
Lande  und  zu  Wasser.  Zu  Boulogne  sammelte  sich  die 
Flotte.  Aber  auch  Johann  traf  Vorkehrungen,  beides  zu  Land 
und  zu  Wasser,  denn  er  hatte  seinen  VasaHen  entbieten  las- 
sen, so  lieb  ihnen  König,  Leib  und  Gut  wäre,  wohlgerAstet 
bis  Ende  Ostern  (1213)  vor  Dover  zu  erscheinen.  Zugleich 
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sQchf e  er  sich  durch  VerbiDdaogen  auswärts  (mit  Flandern) 
XU  stirfcen. 

looozenz  hatte  aber,  so  scheint  es  fast«  den  König  allzu 
gut  durchsehant,  um  nicht  zu  wissen,  dass  derselbe,  beim 
iussersten  Punkte  angelangt,  sieb  ihm  beugen  werde.  Pan- 
dolfo  stand  im  Hintergründe  der  Szene  und  stand  in  Bereit- 
schaft: Unterhandlungen  wurden  wieder  angeknQpft;  und 
diessmal  glQckten  sie  besser.  Den  Konig  schreckten  Philipps 
gewaltige  RQstongen,  die  Erinnerung  an  dessen  ehevorigen 
Sieg  Ober  ihn ,  die  Unzuverlässigkeit ,  der  mögliche  Abfall 
seioer  eigenen  Vasallen ;  diess  Alles  mehr  noch ,  als  jeder 
BaoD-,  »Thron,  Leben,  Seligkeit,  Alles  schien  ihm  gefähr- 
det« ;  die  Hand  aufs  Evaogelienbuch  schwur  er,  der  Kirche 
sich  zu  u  B  terwer  f  en ,  und  nahm  den  Entwurf  des  Le* 
gaten  vollständig  an.  Den  13.  Mai  1213  ward  die  Deber- 
eiafcunft  abgeschlossen,  welche  die  Freiheit  der  Kirche  — 
nach  dem  Sinne  des  Papstes,  —  Einsetzung  Langhton*s  in 
deo  erzbischöflichen  Stuhl,  Wiedererstattung  aller  Kircben- 
gflter,  Ersatz  für  allen  zugefügten  Schaden,  Herstellung  aller 
Freiheiten  und  Losgebung  aller  Yeiliafteten,  Aufhebung  aller 
Acbtserklärung  u.  s.  w.  festsetzte ;  sofort  sollte  der  König 
8000  Pfd.  Sterling  zur  Tilgung  der  Schulden  der  Vertrie- 
benen und  zur  Bestreitung  ihrer  Heimreise  auszahlen.  Zwei 
Tage  später  entsagte  dann  Johann  in^  einer  formlichen  Ur- 
kunde zu  des  Papstes  Händen  seiner  Krone  und  dem  Reiche 
von  England  und  Irland,  und  nahm  es  von  ihm  gegen 
eioen  Jährlichen  Zins  zu  Lehen.  » Jeder männigüch 
sei  dnrch  Gegenwärtiges  kund  und  zu  wissen,  so  lautet  die 
Urkunde,  dass,  da  wir  Gott  und  unsere  Mutter,  die  h.  Kirche, 
in  Vielem  beleidigt  haben ,  und  dessbalb  wohl  erkennen, 
dass  wir  der  göttlichen  Barmherzigkeit  bedörfen ,  und  da 
wir  zur  schuldigen  Söhne  gegen  Gott  und  die  Kirche  nichts 
Wfirdigeres  anzubieten  vermögen,  als  wenn  wir  uns  selbst 
und  unsere  Reiche  erniedrigen,  wir  hiemit,  in  der  Absicht» 
oos  vor  demjenigen  zu  erniedrigen,  der  sich  bis  zum  Tode 
nir  uns  erniedrigt  hat ,  aus  Antrieb  des  h.  Geistes ,  nicht 
durch  Gewalt  dazu  gebracht,  oder  aus  Furcht,  sondern  in 
gutem  freiem  Willen  (?),  mit  allgemeiner  (?)  Zustimmung  un- 
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serer  Barone,  Gott  und  seioea  h.  Aposteln  Peter  und  Paul* 
und  der  h.  römischen  Kirche ,  unserer  MuUer ,  und  unserm 
Herrn  Papst  Innozenz  und  dessen  katholischen  Nachfolgern 
das  ganflse  Beich  England  und  Irland  mU  allen  Becbten  und 
2Uibebörden ,  zur  Vergebung  unserer  und  unseres  ganzen 
Geschlechtes  Sunden«  so  lebender  als  verstorbener  ikber- 
geben,  und  es  vou  Gott  und  der  römiicbeo  Kirche  als  Lehen 
wieder  in  Empfang  oetiinen ;  dessnahen  leisten  wir  vor  dem 
fürsiebtigeo  Manne  Pandulf,  des  Herrn  Papstes  Subdiakon, 
den  Lehenseid  zu  Banden  unseres  Herrn  Papstes  Innozenz 
und  seiner  katboliscben  Nachfolger  und  der  rdmischen 
Kirche  nach  der  vorgeschriebenen  Formel«  und  werden 
denselben  Eid  auch  thun  vor  dem  Herrn  Papst  selbst ,  wenn 
wir  zu  ihm  kommei^  werden;  Yerpflicbten  auch  onsern 
rechtmassigen  Nachkommen  ^nd  Erben  fftr  ewife  Zeiten, 
dass  sie  auf  ihnlicbe  Welse  dem  jedesmaligen. Papste  and 
der  römischen  Kirche  ohne  Widerrede  solchen  Lebenseid 
leisten  sollen.  Zum  Zeichen  aber  dieser  unserer  bestindi- 
gen  Uebergabe  und  Lehens- Verpflichtung  ist  unsey  Wille 
und  Gesetz,  dass  aus  den  Einkönften  des  Beichs,  ausser 
dem  t^eterspfennig,  statt  aller  Pflichtigen  OiensUeistoDg« 
1000  Mark.  700  fOr  England,  300  ror  Irland,  jahrticb 
entrichtet  werden  sollen.  All^s  bei  Verlust  des  Beiches  für 
denjenigen  Nachfolger,  der  es  wagen  wflrde,  diese  für 
ewige  Zeit  gflltige  Verfügung  anzntaaten«. 

Diese  UrkMOde,  von  zweien  Bischöfen  und  zehn  Baro- 
nen unterzeichnet,  öberreicbte  Johann  dem  Legalen«  ging 
darauf  in  die  Kirche  ,t  legte  die  Rroiio  und  die  andern  kö- 
niglichen Insignien  ab  und. schwur  den  Lehenseid,  den  (mit 
Abänderung  der  Peraonalverbaitnisse)  jeder  Vasall  seinem 
Oberherrn  schwor.  Innozenz  hatte  dess  grosse  Freude. 
»Wer  hat  es  dir  eingegeben,  schrieb  er  dem  Könige  auf 
dessen  Anzeige,  als  der  b.  Geist,  der  weht,  wo  er  will« 
dass  du  so  vernflnftig,  so  fromm  in  Einem  zugleich  dich 
sowohl  berathen  als  för  «die  Kirche  Sorge  getragen  hast? 
Siehe ,  erhabener  ui|d  fester  (?)  besitzest  du  nun  die  Beiche, 
die  du  bisher,  besassest ,  da  es  Jetzt  ein  priesterlicbes  Könige 
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r«ich  und  ein  königliches  PrieslerCbam  Ist.  Nor  erffllle 
ancb,  erhabener  FOrst,  deine  Versprechen«  1 

PandolFo,  der«  sobald  er  die  fQr  die  vertriebenen  Bi« 
schöfe  sfipuiirlen  8000  Pfand  in  Empfang  genommen ,  sich 
nach  Rom  aufmachte ,  forderte  auf  der  Hinreise  sofort  Phi- 
lipp von  Franicreicfa  auf,  sein  Heer  zu  entlassen,  der  jetzt 
gegen  Perrand  von  Flandern ,  Johanns  Verbflndeten ,  steh 
wandte,  um«  wenn  dieser  bezwangen  wäre,  dannzumalen 
desto  leichter  sein  Vorhaben  gegen  England  auszufflhren. 
Im  Juni  (1213)  kehrten  Langhtoti  mit  den  Augustinern ,  die 
Bischöfe  und  alle  Laien,  die  bis  dabin  im  Auslande  gelebt 
hatten,  zurttck.  Der  Bann  wurde  sofort  zu  Winchester 
durch  die  Bischöfe  von  dem  Könige  genommen ,  später  auch 
(1214)  das  Interdickt  von  dem  Lande.  Nach  dem  Wunsche 
des  Königs ,  damit  Alles  bereinigt  wOrde ,  war  von  Rom  ein 
neuer  Legat  abgesandt  worden,  der  Kardinal  Nikolaus, 
»als  Engel  des  Friedens  und  des  Heils« ,  wie  Innozenz 
sehrieb,  mit  grossen  Vollmachten  und  Briefen  an  den  Kb^ 
Qig,  die  Bischöfe»  die  Barone  Englands  ,  letztere  zur  treuen 
Befolgung^  der  RathscblSge  des  Legaten  mahnend,  damit 
sowohl  dem  Reich  als  dem  Priesterthum  das  so  höchst 
Dothwendige  Gut  des  Friedens  vollends  zu  Theil  werde; 
auch  an  den  König  der  Franzosen :  er  solle ,  wie  er  es  bis- 
her getban  habe ,  so  auch  ferner  die  apostoKschen  Bitten  und 
Anfforderungen  annehmen  I 

Johann  glaubte  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  und  selt- 
nen BntwOrrfen  gegen  Frankreich  freien  Lauf  lassen  zu  kön- 
nen; nun  aber  erhob  sieb  von  einer  andern  Seite  ein 
Sturm ,  der  ihn  nicht  bloss  in  seinem  nächsten  Entwürfe 
gegen  Frankreich  hinderte ,  sondern  auch  an  den  Band  des 
Verderbens  brachte,  ja  dem  englischen  Staalsschiff  eine 
Richtung  gab ,  die  weit  Aber  die  Gedanken  Jobanns ,  des 
Papstes,  der  Barone  selbst  hinausging.  Längst  schon 
halte  Johanns  Regierungsweise,  die  aller  menschlichen 
nod  göttlichen  Gesetze  spottete,  besonders  sein  Aussau** 
gungssystem  erbittert ;  alle  diese  unzufriedenen  Elemente 
im  Lande  traten  Jetzt  bervor  und  erhoben  ihr  Haupt  gegen 
ihn.  Die  englischen  Barone  waren  mOde  seiner  WillkOr- 
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masfiregelD ,  seiner  Vorliebe  fdr  die  Fremden ,  fQr  die  alten 
Landsleolc  der  Plantagenets  aus  Anjou ,  Poitou ,  fOr  »die 
lästigen  BrQdera  der  Gaskogne ,  die  mit  den  grossen  Hof- 
imtern  vielfach  betraut  wurden.  Dazu  kam  Jetzt  —  Hein- 
rich L  hatte  nicht  Abel  prophezeit  (Anaelm's  Leben  S.  31S) 
—  die  Erbitterung  Ober  die  HerabwQrdigung  der  Krone, 
durch  die  der  König  ein  freies  Reich  dienstbar  ond  sie  ans 
unmittelbaren  Kronvasallen  gewissermassen  zu  Aftervasallen 
gemacht  hatte«  An  der  Schwache  des  KOnigs  gegenüber 
dem  Papste,  an  dem  Siege  Hom's  hatten  sie  gelernt,  was 
man  Alles  dem  Könige  bieten  dörfle.  »Wie  er  durch  des 
Papstes  Dnentweglichkeit  den  Bischöfen  hatte  weichen  mOs- 
aen ,  so  hoflten  sie  jetzt ,  durch  dieses  Beispiel  ermnthigt , 
Unantastbarkeil  ihrer  Rechte  aus  eigener  Macht  sich  zu  er- 
werben« Diese  alten  Rechte  geltend  zu  machen,  schien 
Jetzt  die  geeignetste  Zeit,  da  der  König  in  Folge  seines  mit 
dem  Papste  und  mit  Frankreich  gleich  sieg-  und  ehrlosen 
Kampfes  und  seiner  im  Innern  fortgesetzten « Ja  gesteiger- 
ten Brutalität  auf  keinerlei  Sympathien  rechnen  könne. 
Aber  auch  die  Würdetriger  der  Kirche  hielten  nicht 
zum  Könige ,  trotz  aller  Mahnungen  des  Papstes.  Offenbar 
hatten,  seit  der  König  sich  dem  Papste  unterworfen,  Aller 
Stellungen  sich  geindert  Einmal  diejenige  des  Papstes. 
Ein  so  erbitterter  Feind  des  Königs  er  gewesen ,  so  lange 
dieser  gegen  ihn  stand ,  ein  so  eifriger  Beschützer  desselben 
ward  er,  als  dieser  durch  seinen  Lehenseid  sich  ihm  als  ein 
willenloses  Werkzeug  hingegeben  hatte ;  es  war  Jetit  des 
Papstes  Interesse,  fflr  den  König  zu  stehen,  ihm  seine  — 
eben  in  Folge  dieses  Lehenseides  —  nur  schwieriger  gewor- 
dene Stellung  zu  erleichtern,  ihn  darin  zu  unteratOtten,  zo 
heben ,  zu  ballen ;  diess  selbst  der  englischen  Geistlichkeit 
gegenfiber,  da  es  ihn  nun  fast  noch  mehr  zu  Johann  als  so 
dieser  zog.  Es  zeigte  sich  das  schon  in  den  Verhandlmigen 
Aber  die  Entschädigungssumme ,  die  der  König  der  Geist- 
lichkeit anerbot  —  100,000  Mark.  Denn  als  die  Geisiticb- 
keit  das  Anerbieten  nicht  sogleich  ergriff,  ward  der  Legat 
unwillig  ond  stand  sofort  zum  König ,  was  von  Jener  ihm 
Obel  verdeotet  wurde.  Aber  auch  die  Stellung  der  Geisilicb* 
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keit  selbst  war  eine  andere  geworden  gegenüber  dem  Papste: 
»e  hatte  das  Ihrige  erreicht  —  allerdings  dnrcb  den  Papst ; 
non  sie  es  aber  erreicht ,  lag  ihr  Schwerpunkt  —  dem  fal- 
schen Könige  gegenflber  —  in  ihrer  eigenen  Stellung ,  nicht 
eigentlich  mehr  in  dem  mit  dem  König  befreundeten 
Papste;  nm  so  weniger,  als  dieser  nach  seiner  Idee  von 
papstlicher  Machtvollkommenheit  jetzt  auf  grelle  Weise  in 
ihre  Rechte  und  die  Gerechtsame  und  Freiheiten  der  Lan- 
deakirche  eingriff  und  sie  »den  römischen  Druck«  bitter 
empBnden  Hess.  Dem  Legaten  hatte  nSmIich  Innoienz 
die  Vollmacht  zugeschickt,  die  Jetzt  erledigten  Biscbofs- 
slflhle  und  Abteien  nach  seinem  Gut  finden  unter  kö- 
niglicher Zustimmung  mit  geschickten  Personen  dtiroh 
kanonische  Wahl  oder  Postulation  besetzen  zu  lassen « 
mit  solchen  nimlich,  die  nicht  bloss  durch  Wandel  und 
Wissenschaft  vorieuchtend,  sondern  auch  dem  Könige 
treu  (so  wenig  schien  bereits  Innozenz  einem  Theil  der 
Bischöfe  zu  trauen)  und  dem  Beiche  nötzlii^h,  auch  zu 
Rath  und  Hftife  tOcbtig  seien.  Er,  Innozenz,  habe  diess- 
falls  auch  den  Kapiteln  der  erledigten  Sitze  Weisung  zu- 
kommen lassen ,  dass  sie  sich  dem  Legaten  fOgen ;  er  solle 
sich  daher  nach  tauglichen  MSunern  umsehen.  »Sollten 
aber  Einige  widerspenstig  hiegegen  sein  und  sich  auflehnen, 
so  möge  er  sie  nur  durch  Kirchenstrafen  zdm  Gehorsam 
briagen ;  Appellation  gelte  da  keine«.  Was  L  damit  wollte , 
ist  klar;  und  der  Legat  benutzte  die  Gewalt,  die  Ihm  vom 
Papste  ertheilt  worden,  im  Interesse  des  Papstes  und  Königs 
zugleich,  »verachtete  den  Rath  des  Erzbischofs  und  der  an- 
dern Bischöfe  des  Reiches ,  begab  sieb  in  Begielt  der  Klerii» 
ker  und  Diener  des  Königs  an  die  erledigten  Kirchen  lind 
üess,  nach  einem  alten  Missbrauch  Englands,  oft  minder 
taugliche  Personen ,  die  er  bezeichnete,  an  die  erledig* 
ten  Steilen  wihlen«.  Ebenso  gab  er  erledigte  Pfarrkirchen, 
ohne  die  Einwilligung  Ihrer  Patrone  zu  holen,  seinen 
Geistlichen.  Es  appellirten  Mehrere  an  den  Papst ;  der  Le- 
gat stellte  sie  dafQr  in  ihren  Terriohtungen  still.  Ebenso 
wenig  richtete  der  Erzfoischof  von  Kanterbury ,  der  die  Be- 
setzung der  freigewordenen  WOrden  in  seinem  Sprengel  als 
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sein«,  DiGbt  des  Legaten,  Befagaiss  aopracb,  aus.  Die 
»Beredsamkeit^  der  koDigiicbeo  Vasalleoakte ,  die  PandoK 
mitbrachte,  wirkte  mebraisdie  Appellation  dea  Erzbiscbofe; 
die  Bi^cbSfe ,  hiesa  es  j  e  t  z  t ,  treten  den  BeGhten  des  K5* 
nigs  aucb  gar  zo  oabe. 

War  es  ein  Wunder,  wenn,  dem  Drucke  den  Papstes 
nnd  der  Willkür  und  dem  Despotismos  eines  veräebtUeb  ge- 
wordenen Königs  preisgegeben ,  die  kirchlicben  WOrdetri« 
ger  ond  die  Kronvasallen ,  denen  sich«  bald  aach  die  StSdte 
anschlössen»  sich  vereinten,  um  ihre  vereinten  Interessen 
ond  Rechte  gegen  einen  König,  der  es  doch  miL  Niemand 
ebriicb  meinte ,  Jetzt  in  Ratblosigkeit  nacbgab ,  jetzt  wieder 
mit  aller  Bobheit  auftrat ,  selbständig  zu  wahren ,  denn 
beim  Papste  fanden  sie  Ja  für  die  Rechte  ibrer  Selbslindig«- 
keit  Jetzt  keine  Stätte.  Langhton,  der  den  päpstlichen 
Streit  gegen  Jobann  hervorgerufen  ,  der  beim  Papst  beson- 
ders die  Absetsongs-Erklärong  Johannas  betrieben,  ein  Agi- 
tator im  grossartigen  Massstab,  doch  immer  nach  seiner 
Jedesmaligen  Stellung,  war  wieder  der  erste,  der  bieau 
den  Anstoss  gab«  Auf  einer  Versammlung  geistlicher  and 
weUlieher  Grossen  za  London  (1.  August  1213)  zeigte  er 
Einigen  im  Stillen  eine  Urkunde  Heinrich's  I.  (s.  Anselm's 
Leben  $•  306) ,  mittelst  welcher  sie  ihre  alten  Freibeiten 
erbalten  könnten«  Auf  einer  spätem  Versammlung  (1314) 
schwur  man  zu  ihr  vor  dem  Altar  3  wofern  der  König  nicbt 
alles  gewähre ,  waa  die  Urknnde.  enthalte ,  wolle  man  ihm 
den  Gehorsam  aufsagen  und  die  Waffen  wider  Ihn  ergreifen. 
Zu  Weihnachten  erinnerten  sie  feierlich  den  König  an  sein 
SU  Winchester  gegebenes  eidliches  Versprechen  der  Auf« 
recbtbaltung  dieser  alten  Freiheiten  ond  verlangten  Bestäti- 
gung der  Urkunde.  Die  Unterhandlungen  führten  aber  za 
keinem  Besultate.  Nie  werde  er  Freibeiten  gewähren,  ne* 
ben  denen  er  zum  Knechte  wflrde,  meinte  Johann*  Dm  den 
Sturm  zu  beschworen,  nahm  er  das  Kreuz,  und  warb  Mietb- 
truppen.  Da  sagten  ihm  die  Barone  ab  und  entfalteten  die 
Banner  )»des  Heeres  Gottes  und  der  b.  Kirche« ,  wie  sie  sich 
nannten ,  setzten  sich  in  London  fest  und  lieaaen  an  alle 
Edle  Aufforderungen  ergehen ,  so  lieh  ibnen  ihre  Besitzen- 
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gea  waren ,  sollen  sie  den  meineidigen  König  verlassen  und 
mit  ihnen  fUr  ihre  Freiheiten  stehen.  Alles  fiel  ihnen  zu. 
Jetzt  schlug  der  König  eine  neue  Zusammenkunft  vor ;  auf 
der  Bunny wiese,  Englands  allem  Märzfelde,  zwischen 
Staynes  und  Windsor,  ward  endlich  dem  König  die  unbe-- 
dingte  Unterzeichnung  einer  ihm  Qberreichten  Urkunde  ab^ 
gedrungen  (1216),  welche  den  Grund  der  englischen  Frei- 
heiten legte.  Dieser  Freiheitsbrief,  die  »Magna  charla«, 
entbieK  im  Grunde  nichts  anderes,  »als  die  herkömmlichen 
Bedingungen ,  unter  denen  Jeder  Forst  des  Mittelalters  re- 
gierte« ;  Ddie  einzige  aufTallende  Bestimmung  war  darin , 
dass  den  Baronen  dös  Reichs  ausdrficklich  zuerkannt  wurde, 
durch  einen  bestandigen  Ausschuss  von  2S  Mitgliedern  die 
Kontrolle  ober  die  Erhaltung  des  alten  Herkommens  zu 
Oben  und  bei  etwaigen  EingriRen  den  König  auf  jegliche 
Weise,  doch  ohne  Verletzung  seiner  persönlichen  Sicher- 
heit, zur  Abstellung  derselben  zu  zwingen«.  Diess  war  bis- 
her nirgends  »so  ausdrOcklich  anerkannt  worden«.  Der 
Erzbischof  Stephan  Langhton  hatte  den  König  vornämlich 
dazu  gedrängt,  denn  auch  die  Freiheiten  und  Rechte  der 
Kirche  waren  darin  gewährleistet. 

Es  war  ein  abgedrungener  Vergleich.  Wie  durfte  man 
hoffen ,  der  König  werde  ihn  halten,  er,  der  kein  Verspre- 
chen hielt,  wenn  er  nicht  mosste?  Seine  UmgelHingen 
tbaten  das  ihrige  dazu :  er  sei  der  fQnfundzwanzigste  König 
ober  England ,  das  fOnfte  Rad  am  Wagen ,  ein  König  ohne 
Königreich;  wer  auch  so  König  sein  möchte  1  Er  war  bald 
entschlossen,  den  Kampf  gegen/ die  Barone  aufzunehmen, 
und  sah  sich  nach  HQIfe  um.  Auf  zwei  Stolzen  rechnete  er 
in  diesem  Konflikte.  Zunächst  auf  sein  weltliches  Schwert, 
auf  die  fremden  Söldner,  die  er  unter  Versprechen  von  rei-^ 
cbem  Sold ,  Land  und  Besitzungen  warb.  Dann  aber  auch 
auf  das  geistliehe:  auf  den  Papst;  auf  diesen  sowohl  in 
seiner  Eigenschaft  als  Papst ,  der  besonders  sein  Recht  als 
Kreuzfahrer ,  welchem  gemäss  er  4  Jahre  unter  des  aposto- 
lischen Stuhles  Schutz  stehe,  geltend  zu  machen  hätte;  dann 
in  seiner  Eigenschaft  als  Oberlehensherrn,  ohne  dessen 
Genehmigung  Verträge,  welche  die  Natur  oder  den  Werth 
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des  Lebens  ändertei) ,  ausser  der  Befugniss  des  Lebenträgers 
standen.  Zwar  setzte  die  magna  cbarta  nicbts  der  Art  fest , 
sondern  gab  nur  früher  versprochenen  Becbteo  bindende 
Kraft;  dennoch  hoffte  Jobann  auf  die  Weigerung  des  Pap- 
stes, und  dass  der,  der  ihn  so  tief  erniedrigt,  ihn,  da  sie 
Jetzt  beide  gemeinsames  Interesse  hätten ,  auch  wieder  er- 
höben und  zu  seinem  Siege  wider  sein  Volili  ihm  bebOlflieb 
sein  wörde»  Er  täuschte  sich  nicht.  Als  Innozenz  die  Ur- 
kunde las ,  rOmpfte  er  die  Stirne  und  sagte :  »Meinen  die 
englischen  Barone  einen  mit  dem  Kreuz  bezeichneten  •  an- 
ter des  apostolischen  Stuhles  Schulz  stehenden  König  vom 
Throne  stossen,  und  dem  Willen  der  römischen  Kirche  zu- 
wider einen  Andern  darauf  setzen  zu  können?  Beim  b. 
Petrus,  solches  Unrecht  soll  nicht  ungerOgt  hingehend 
Unter  dem  16.  August  (1216)  erliess  er  eine  Bulle, 
welche  die  Charta  kassirte.  Zwar  hätte  Johann  die 
Kirche  schwer  beleidigt;  er  habe  aber  Genugthuung  gelei- 
stet und  der  Kirche  wieder  die  volle  Freiheit  gegeben.  Der 
alle  Feind  des  Menschengeschlechts  habe  nun  neuen  Hader 
zwischen  dem  König  und  den  Baronen  gestiftet;  umsonst 
habe  der  Papst  durch  die  Bischöfe  zur  Verlragsamkeit  mah- 
nen lassen.  Dessen  hätten  die  Barone  nicht  geachtet,  ge- 
schworne  Treue  gebrochen ,  wider  ihren  König  zu  den  Waf- 
fen gegriffen ,  dessen  Berufung  auf  den  apostolischen  Stuhl, 
ohne  dessen  Zustimmung  der  König  in  nichts  einwilligen 
dQrfe ,  unbeachtet  gelassen ,  ihn  sogar  durch  Gewalt  zu  ei- 
nem schimpflichen ,  rechtswidrigen ,  seiner  Ehre  und  seinen 
Befugnissen  nacblheiligen  Vertrag  vermocht»  »Da  wir  aber 
nun  solches  elende  Wagestück  nicht  verdecken  wollen  zur 
Verachtung  des  apostolischen  Stuhls ,  auf  Kosten  des  könig- 
lichen Bechtes ,  zur  Schmach  (I)  des  englischen  Volkes  und 
zur  grossen  Gefahr  der  Kreuzfahrt,  —  was  bevorstände, 
wenn  nicht  durch  unsere  Autorität  Alles  das  widerrufen 
würde ,  was  in  der  Art  einem  solchen  mit  dem  Kreuze  be- 
zeichneten Fürsten  abgezwungen  worden  ist ,  selbst  wenn 
er  wollte ,  das»  es  gebalten  würde  —  so  verwerfen  und  ver- 
dammen  wir  als  von  dem  allmächtigen  Gott,  Vater,  Sohn 
und  b.  Geiste,  auch  in  Kraft  der   Autorität  seiner  seligen 
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Apostel  Peter  und  Paul ,  und  in  der  unsrigen ,  nach  dem 
gemeinsamen  Rathe  unserer  BrOder ,  diesen  Vergleich  ganz 
und  gar,  und  verbieten  bei  Androhung  der  Exkommunika- 
tion dem  König,  dass  er  ihn  zu  halten  sich  unterfange ,  oder 
die  Barone  mit  ihren  Theilnehmern ,  dass  sie  die  Haltung 
desselben  erzwingen  ;  und  erklären  die  Charta  wie  die  Ver- 
pflichtungen oder  Beschränkungen,  welche  mit  ihr  gegeben 
sind,  für  null  und  nichtig,  und  dass  sie  zu  keiner  Zeit  irgend 
eine  GOltigkeit  haben  sollena.  Unter  dem  gleichen  Datum 
schrieb  I.  ganz  ähnlich  an  die  Barone ,  wogegen  ihre  fre- 
velhafte Auflehnung«,  ihr  verabscheuungswfirdiges  Ver- 
brechen. 

Die  Vasallen  kehrten  sich  nicht  daran :  Papst  und  König, 
König  und  Papst !  Sie  hatten  wol  ein  Recht,  nach- 
mals auszurufen;  v>Du  Johann,  für  alle  Zukunft  traurigen 
Andenkens ,  hast  dein  von  alten  Zeiten  her  freies  Land  zur 
Magd  gemacht ,  bist  aus  einem  freien  König  ein  Tributpflich- 
tiger ,  ein  Vasall  geworden ,  hast  das  edelste  der  Länder 
unter  ewige  Sklaverei  gebracht,  das  nie  von  der  Knecht- 
schaft mehr  zu  befreien  ist,  wenn  sich  nicht  Jener  erbarmt, 
der  uns  und  die  ganze  Welt,  welche  die  alte  Sklaverei  un- 
ter dem  Joche  der  Sttnde  hielt,  aus  Gnaden  befreite 

Und  was  ist's  mit  dir ,  o  Papst ,  der  du  als  Vater  der  Heilig- 
keit ,  als  Spiegel  der  Frömmigheit,  als  SchOtzer  der  Gerech- 
tigkeit und  als  Wächter  der  Wahrheit  der  ganzen  Welt  als 
Beispiel  leuchten  solltest  I  Einem  Solchen  stimmst  du  zu , 
Solchen  rühmst  und  schützest  du  !  Aber  nur  darum  vcrthei- 
digst  <du  den  Aussauger  Englands  und  den  Bedrücker  des 
brittischen  Adels,  der  vor  dir  sich  beugt,  damit  in  den  Ab- 
grund der  römischen  Habgier  Alles  versenkt  werde ;  doch 
dieser  Grund  und  diese  Entschuldigung  ist  vor  Gott  deine 
Schuld  und  Anklage«. 

Es  war  Jetzt  zum  offenen  Kriege  gekommen.  Die  ffarone 
erklärten  den  König  des  Reiches  verlustig ,  und  boten  Lud- 
wig ,  Pbilipp's  Sohn ,  von  Frankreich  ,  Gemahl  der  Blanka 
von  Kastilien,  die  Krone  an,  um  in  ihm  einen  Stützpunkt 
zu  finden.  Johann  fuhr  fort ,  fremde  Söldner  an  sich  za 
sieben,  ans  Anjou,  Poitou,  Flandern,  Brabant,  in  einem 
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Massstabe ,  wie  er  zom  ersten  Male  im  Miltelaller  angewandt 
wurde»  und  mit  diesen  »dem  Geiste  des  Lehenstaatesund 
des  Bitterthums  ganz  zuwiderlaufenden  Mitteln« ,  mit 
diesen  Haufen,  die  durch  kein  Band  mit  ihm  verlcnQpfl  wa- 
ren als  durch  das  Geld  und  die  Aussicht  auf  Beute ,  und  die 
zahllos,  manche  mit  Weib  und  Kind,  herflberkamen ,  um 
an  die  Stelle  der  Einwohner,  die  sie  zu  vertreiben  hoRlen, 
sich  anzusiedeln,  mit  diesem  »Auswurf  aller  Länder«  fflhrte 
»dieser  liebe  Sohn  unsers  heiligen  Vaters«,  wie  die  Barone 
ihn  höhnisch  nannten,  den  Krieg  in  seinem  eigenen  Lande 
in  einer  Weise ,  wie  er  nur  möglich  war  von  blutdürstigen 
und  beutelQsternen  Söldnern,  und  von  der  Bache  und 
Wuth  eines  halb  wahnsinnigen  Königs:  alle  Gräuel  wurden 
verObt;  nicht  Alter,  nicht  Geschlecht,  nicht  h.  Slätten  ge- 
schont. 

Seinerseits  war  auch  Innozenz  nicht  mussig  geblieben ; 
als  er  sab,  dass  seine  Worte  von  den  Baronen  unbeachtet 
geblieben ,  sprach  er  Bann  und  Interdikt  Ober  sie  aus. 
Sie  wären  ärger  als  »die  Sarazenen«.  Den  Bischöfen  ward 
befohlen ,  bei  Glockengeläut  und  angezündeten  Kerzen  an 
Jedem  Sonn-  und  Festtag  diesen  Bann  zu  verkünden ,  bis 
die  Barone  dem  König  Genugtbunng  gelhan  hätten  und  zum 
Gehorsam  zurückgekehrt  wären.  Stephan  Langhton  sollte 
die  Bolle  bekannt  machen  und  seinen  Bischöfen  zusenden. 
Er  verlangte  aber  —  im  Begriff,  sich  zum  lateranischen  Kon- 
zil einzuschiffen  —  Aufschub;  man  habe  dem  Papst  die  Wahr- 
heit verheimlicht;  es  müsse  dieser  besser  berichtet  werden, 
erklärte  er  dem  Pandolfo  und  dem  Bischof  von  Winchester, 
welche  der  Papst  zu  Vollstreckern  der  Bulle  ernannt  hatte. 
Da  ward  er  selbst  von  diesen  in  seinem  Amte  stille  gestellt, 
die  Sentenz  vom  Papste  bestätigt ;  im  folgenden  Jahre  ward 
er  zwar  wieder  eingesetzt ,  doch  dass  er  vor  hergestelltem 
Frieden  zwischen  König  und  Baronen  nicht  nach  England 
zurückkehre.  Auch  die  Wahl  seines  Bruders  Simon  an  das 
Erzbistbum  York  wnrde  von  Innozenz  verworfen.  Deputirte 
des  Kapitels  mussten  während  des  lateranischen  Konzils 
(1215)  in  Rom  einen  Andern  wählen,  und  der  Nengewäblte 
an  die  Kurie  für  das  Pallium  —  10,000  Pfund  Sterling 
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zahlen  I  Aber  auch  an  den  König  Philipp  von  Frankreich 
und  dessen  Sohn  Ludwig  richtete  der  Papst  wiederholt  Ab- 
mahnungsschreiben ,  wiewol  ohne  Wirkung ,  denn  die  Aus- 
sichten waren  zu  lockend,  die  Interessen  zogen  diessmal 
gegen  den  Papsl,  zn  den  Baronen;  »zudem  bat  kein 
König  Berugniss ,  ohne  Zustimmung  der  Barone«  denen  die 
Vertheidigung  des  Reiches  obliegt,  dasselbe  lehenbar  zn 
machen«,  erklärte  (1216)  den  päpstlichen  Legalen  Philipp, 
er,  der  doch  frOher  selbst,  als  es  in  seinem  Interesse  ge- 
legen ,  den  päpstlicben  Spruch  der  Absetzung  Ober  Johann 
anerkannt  und  sich  zum  Vollstrecker  desselben  gerüstet 
hatte  I  Der  Papst  war  unermQdet  fOr  seinen  ScbOlzling;  im 
Nov.  1215  folgte  eine  neue  Bannbulle,  in  welcher  meh- 
rere der  Häupter  der  Barone,  auch  die  BQrger  von  London, 
sowie  der  Kanzler  der  Stadt  ausdröcklich  genannt  wurden. 
Weniger  schreckten  diese  päpstlichen  Bullen.  z>SoU  die  un- 
ersältiicbe  Gier  der  Römer  auch  auf  weltliche  Dinge  sich 
erstrecken?  Will  der  Papst  Kons(autin*s  und  nicht  mehr 
SL  Peters's  Nachfolger  sein  a  7  So  hiess  es  allgemein.  Aber 
desto  mehr  Abbruch  thalen  die  fremden  Miethtruppen.  Bald 
sahen  sich  die  Barone  fast  nur  noch  auf  London  beschränkt. 
Ihr  StQlzpunkt  und  ihre  vornehmste  Hoffnung  war  —  die 
Landung  Ludwig*8,  des  ErbfQrsten  von  Frankreich,  dem 
sie  die  Krone  angeboten,  mit  französischen  HQIfsvölkern. 
Er  kam  im  Mai  (1216),  zog  in  London  ein  und  machte 
Fortschritte  im  Lande;  das  Aussehen  der  Dinge  veränderte 
sich  schnell ;  der  M ulh  der  Barone  hob  sich ,  viele  von  den 
bisherigen  Anhängern  Jobann*s,  dessen  eigener  Bruder , 
fielen  ihnen  zu,  selbst  der  Gottesdienst  wurde  in  London 
trotz  Interdikt  gehalten ;  Johannas  Muth  aber,  der  nicht  ein- 
mal die  Landung  gehrndert  halle,  war  wieder  gebrochen, 
auch  sein  Heer  verminderte  sich.  Noch  einmal  kam  der 
Papst  ihm  zu  Hülfe  Er  sprach  durch  einen  Legaten,  der 
Ludwig  nach  England  gefolgt  war,  in  Glocester  (dann 
selbst  später  in  Rom)  feierlich  den  Bann  über  Ludwig  und 
alle  seine  Gefährten  ,  zwar  ungern,  da  er  es  nicht  leicht  mit 
Philipp  verderben  mochte,  doch  in  der  Konsequenz  des 
Systems,  um  das  Ansehen  des  apostolischen  Stuhles  zu 
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wahren  und  in  der  Erkenntniss  des  Abgangs  aller  recbtli- 
dien  Ansprüche  von  Seiten  Ludwigs. 

Inmitten  dieses  Elends  des  Landes,  auf  dem  Krieg 
dreier  Heere  und  das  geistliche  Interdikt  lasteten ,  starb 
plötzlich  (Oktober  1216]  Johann  im  51,  Jahre  seines  Alters 
nach  17jähriger  unseliger  Regierung.  Ihm  folgte  im  Jahr 
1217,  nachdem  Ludwig  in  Folge  mannigfacher  Bedräng* 
nisse  der  Krone  entsagt  hatte*  sein  minderjähriger  Sohn 
Heinrich  IIL,  dem,  da  nun  der  Widersacher  todt  war,  die 
Barone  wieder  zufielen. 

Kein  Kampf  bat  wol  so  tiefen  Eindruck  auf  die  Zeit  ge* 
macht,  ist  von  so  fruchtbaren  Folgen  begleitet  gewesen,  als 
der  Kampf  des  Papstes  gegen  England,  gegen  Johann  zuerst, 
dann  die  Barone  und  das  Land.  An  diesem  England,  fast 
noch  mehr  als  an  Deutschland,  wenigstens  in  der  ersten 
Hälfte  dieser  Geschichten«  hat  1.  seine  päpstliche  Machtvoll- 
kommenheit ausgeübt,  seine  Ansiebt  von  dem  Berufe  des 
Papsttbums  durchgeführt,  über  Jobann  selbst  einen  Tri- 
umph erfochten ,  wie  über  keinen  andern  Fürsten.  Aber 
mit  welcher  Einbusse  an  moralischer  Autorität,  mit  wel- 
chem Eingriff  in  positive  Rechte,  mit  welchen  Resultaten  w 
allerletzt!  Der  Bogen,  den  er  gespannt,  wie  er  selbst 
sagte ,^.hatte  er  allzustraff  gespannt :  er  brach  unter  seinen 
Händen.  Dass  er  gegen  einen  Tyrannen ,  wie  Johann ,  auf- 
trat, rechtfertigt  sich;  nur  war  es  nicht  im  Interesse  der 
allgemeinen  Menschlichkeit,  nicht  für  die  Aufrechthallung 
der  moralischen  Grundsätze,  »auf  denen  der  Verkehr  der 
Menschen  und  der  Staaten  und  Völker  berubta,  als  deren 
lebendiges  Organ  der  Papst  die  Oberaufsicht  führen ,  deren 
Exekution  er  in  der  Hand  haben  sollte;  denn  warum 
schwieg  er  zu  Arthurs  Ermordung?  zu  den  vorhergehenden 
Gräueln  Johannas?  warum  stellte  er  sich,  bis  zu  dem 
Langhton*8ch^n  Handel,  zu  dem  Fürsten  in  einer  Weise, 
die  von  einer  sittlichen  Oberaufsicht  keine  Spur  zeigt?  — 
Es  galt  die  Freiheit  der  Kirche,  wie  I.  es  nannte,  es  war 
ein  ganz  partikularer,  man  möchte  sagen ,  ein  egoistischer 
Grund,  aus  dem  sich  der  Papst  erhob;  und  gewiss  niebt 
einmal  mit  voller  Berechtigung,  denn  es  ist  wenigstens  sehr 
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iweifelbaft ,  ob  er  nicht  mit  der  eigenmtchtigeD  ErDennung 
Langhton's  in  die  Rechte  des  Königs ,  der  SuflVagane ,  des 
ganzen  StiRes  eingegriffen.  Und  nm  dieses  Grundes  wil- 
len erhöh  er  Kampf  auf  Leben  and  Tod  gegen  Johann , 
sprach  er  Interdiiit  und  Bann  aas,  setzte  er  ihn  ab,  liess 
er  ihn  vertreiben,  gab  das  Land  Philipp,  liess  er  eine  Art 
Kreoszag  predigen.  Zagegeben  aber,  es  wäre  eine  vollgfil- 
tigere  Ursache  gewesen ,  —  und  dass  Johann  es  Verdient , 
dass  es  hStte  fOr  ihn  eine  Art  Schule  und  Zucht  sein  Icön- 
nen,  wer  möchte  das  bestreiten?  —  wetches  Recht  hatte 
der  Papst,  den  König  abzasetzen,  der  ohnehin  nicht  in 
dem  spezifischen  Verhältniss  zur  Kirche  stand  wie  »der  rö- 
mische Kaiser«?  welches  Recht,  das  Land  einem  Andern 
zu  verscbealcen?  Als  Ludwig,  Pbilipp*s  Sohn,  nachmals 
gegen  des  Papstes  Willen  dem  DpSpstlrchen«  Johann  auf 
Aufforderung  der  Barone  hin  das  Land  entreissen  wollte , 
da  frug  der  Papst :  nach  welchem  Rechte?  Gab  es  denn 
nun  aber  nicht  auch  ein  Recht  fOr  den  Papst  zu  beachten  ? 
oder  verschlang  die  pSpstliche  Machtvollkommenheit  alles 
Recht?  War ,  was  sie  that ,  an  und  för  sich  und  ebendarum 
schon  recht?  Wahrlich,  damit  hat  L  alle  weltliche  Begierde 
entfesselt  und  fUr  seine  Zwecke  dienstbar  gemacht ,  die  sich 
dann  —  gerechte  Nemesis !  —  gegen  ihn  selbst  kehrte.  Da- 
mit hat  er  ein  schlimmes  Beispiel  gegeben ,  för  den  König 
von  Frankreich  selbst  und  fOr  die  englischen  Barone ;  und  es 
ist  nicht  verloren  gegangen.  Innozenz  ging  aber  noch  wei- 
ter. Indem  er  England  als  Lehen  von  Johann  annahm ,  der 
in  seiner  Ratblosigkeit ,  wie  er  selbst  sagt.  Alles  unter- 
schrieb, wasPandulfo  ihm  vorlegte,  hat  er  bewiesen,  dass 
es  ihm  nicht  bloss  um  »Freiheit  der  Kirche«  tu  thun  sei, 
haben  sich  die  weitlichen  Gelöste  einer  geisüichen 
Universalmonarche  verralhen.  Das  also  war  der  Preis, 
um  den  Jobann  wieder  zu  Gnaden  angenommen  wurde:  ein 
irdischer,  ein  weitlicher  Preis  I  Und  mit  welchem  Rechte? 
fragt  man  wiederum ,  da  Johann  ohne  Einwilligung  seiner 
Vasallen  sein  Reich  gar  nicht  lehenbar  machen  konnte  I 

Wie  aber  Innozenz  bis  jetzt  gegen  den  König,   man 
möchte  sagen ,  mit  blinder  Konsequenz  gehandelt ,  so  han- 
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delle  er,  Dacbdem  er  sein  LebensmaDo  geworden,  mit 
ebenso  blinder  Konsequenz,  um  nicbl  zu  sagen,  mit  blin- 
dem Egoismus  für  ihn.  Als  er  die  Charta  kassirte ,  die  Ba- 
rone mit  Interdikt  und  Bann  belegte,  und  sie  zwingen 
wollte ,  dem  Könige  wieder  unterthan  zu  sein,  wo  war  bier 
das  Becbt?  Denn  diese  Charta  enthielt  eben  nur  die  Fixi- 
rung  der  alten,  schon  vielfach  versprochenen  Freiheit 
ten;  und  diese  Bestimmungen  betrafen  nur  das  innere 
Verhältniss  des  Königs  zu  seinen  Vasallen.  Welchen  Bechts- 
titel  hatte  der  Papst,  sich  hierein  zu  mischen?  Weder  den  als 
Papst ,  noch  den  als  Oberlehensherrn.  Er  gerirte  sich  da 
als  Inhaber  aller  geistlichen  und  weltlichen  Autorität, 
die  weit  Ober  alle  päpstliche  Sphäre  hinausging.  Welches 
Recht  ferner«  den  König  vom  Eid  zu  entbinden?  Wo  war 
endlich  die  Wellerfahrung  und  Einsicht?  Oder  glaubte  I. 
den  Pfeil,  den  er  einmal  abgeschnellt,  naoh  Belieben  wie* 
der  zurücknehmen ,  dem  Strom ,  den  er  entfesselt ,  eine 
beliebige  Richtung  geben  oder  ihn  nach  Gefallen  wieder 
aufstauen  zu  können?  Aber  auch  von  einer  oberricbterli- 
chen  Aufsicht  im  sittlichen  Sinne,  von  einer  sittlichen  Auto« 
rität  war  da  keine  Rede  mehr,  als  er  für  den  absoluten 
Fürsten  im  Verhältnisse  zu  seinem  Lande  unbedingt  Partei 
nahm ,  den  (und  mit  ihm  sein  Land)  e  r  anderseits  so  tief  er- 
niedrigt hatte.  Damit  hat  er  sieb  und  dem  Papsltbum  eine 
unheilbare  Wunde  geschlagen :  seine  Höhe  war  da  sein  Fall. 
Die  Ahnung  brach  durch ,  die  sich  an  dieser  Entwickelang 
der  Dinge  bildete  und  reifte ,  dass  der  Papst  in  weltlichen 
Dingen  kein|  Wort  habe,  dass  diess  ein  Gebiet  sei,  ein 
letztes,  worein  der  Papst  sich  nicht  zu  mischen  habe.  Und 
so  erzeugten  diese  Eingriffe ,  die  das  Selbstgefühl  des  Vol- 
kes im  Tiefsten  verletzten ,  das  Bedürfniss  und  das  Gefühl 
einer  slaalliehen  und  nationalen  Selbständigkeil  —  politisch 
und  kirchlich ,  nicht  bloss  dem  Könige ,  sondern  auch  dem 
Papste  gegenüber:  ein  neues  Element,  das  Wahrzeichen 
einer  Zukunft  I  Und  hier  zuerst  in  England ,  wo  der  Ueber- 
griff  am  mächtigsten  gewesen.;  nachdem  in  Deutschland 
(s.  0.)  ähnliche  Stimmen,  auch  von  den  Beichsfürsten»  schon 
oftmals  sich  halten  hören  lassen.    Aber  hier  nur  von  einer 
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Partei  y  deren  Stimmen  sofort  von  einer  andern  wieder  pa- 
ralysirl  wurden ;  in  England  aber  zuerst  »von  der  ganzen 
Nation  oder  der  sie  in  diesen  Dingen  repräsenttrenden  welt- 
lichen und  geistigen  Vasalienschafl« ,  die  beide  gleich  sehr 
von  beiden»  vom  Papste  und  König,  in  ihren  Rechten  ge- 
kränkt  waren.  So  schlug  diese  päpstliche  Gewalt ,  nachdem 
sie  Absolutismus  geworden,  in  ihr  Gegentheil  um,  wenig- 
stens in  den  Besoltaten,  und  es  offenbarte  sich  an  England 
die  Macht ,  an  der  sie  brechen  sollte :  das  Gericht ,  das  sie 
selbal  Ober  sich  hereinrier. 

Mit  gleicher  Kraft ,  doch  in  besserer  Sache ,  trat  I.  auch 
andern  Forsten  gegenüber.  So  Philipp  August,  dem 
Könige  von  Frankreich,  dem  politisch  bedeutendsten  Kopf 
unter  den  Forsten  jener  Zeit.  Im  Jahr  1193  hatte  Philipp 
sich  mit  Ingeburge ,  Knud's  IV. ,  Königs  von  Dänemark » 
Schwester ,  vermählt,  aber  schon  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Ehe,  man  weiss  nicht  recht  aus  welchen  Gründen i  ei- 
nen solchen  Widerwillen  gegen  sie  gefasst ,  der  sich  immer 
mehr  steigerte,  dass  er  beschloss,  die  Verbindung  mit  ihr 
aufzubeben.  Nach  den  damaligen  kirchlichen  Grundsätzen » 
die  nur  zwei  Scheidungsgründe  aufstellten ,  Ehebruch  und 
Verwandtschaft  in  verbotenem  Grade,  mit  welchem  letztern 
Scheidungsgrunde  aber,  weil  andere  vernunftgemässe  aus- 
geschlossen waren ,  in  jenen  Zeiten ,  in  denen  Scheidungen 
besonders  in  Fürstenhäusern  an  der  Tagesordnung  waren , 
auf  frivole  Weise  gespielt  wurde ,  machte  er  nun  letzteren 
Grund  geltend ;  und  in  der  That  sprach  eine  Versammlung 
von  Bischöfen ,  unter  Vorsitz  des  Erzbischofs  von  Rheims , 
des  Oheims  des  Königs,  eben  desjenigen,  der  das  Königs- 
paar ein  Vierteljahr  zuvor  getraut  und  die  Königin  gekrönt 
hatte ,  zu  Gompiegne  die  Scheidung  aus.  Eine  auf  die  Schei- 
dung berechnete  Stammtafel  —  man  weiss  selbst  nicht  wie? 
—  musste  das  darthun.  Als  die  Königin  sich  weigerte« 
nach  Dänemark  zurückzukehren ,  wurde  sie  in  das  entlegene 
Frauenkloster  Beaurepaire  verwiesen.  Nun  hatten  zwar  al- 
lerdings die  Bischöfe  des  Reiches  die  Befugniss ,  eine  solcfie 
Scheidung  auszusprechen,  doch  vorbehalten  die  Appellation. 
Als  daher  die  Königin  wie  der  dänische  Hof  sich  nach  Rom, 
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an  G&lestiD  III. ,  wandte »  kassirte  dieser  den  Spruch  und 
befahl  eine  neue  Untersnchnng,  Doch  wurde  die  Sache  von 
dem  alten  Papste  lange  nicht  mit  der  Energie  eines  L  be- 
trieben. Im  Juni  des  Jahres  1196  vermählte  sich  sogar 
Philipp  mit  der  schönen  Agnes»  der  Tochter  Bertboids  von 
Meranien.  Inzwischen  wurde  der  Klageruf  der  Ingeburge 
immer  dringender;  »ich  sterbe,  wenn  nicht  euere  Barm- 
berziglieit  mir  hilft«.  Da  bestieg  I.  den  pSpstlicfhen  Stuhl, 
und  er  beschloss ,  mit  aHer  Macht  einzuschreiten.  Gleich  zu 
Anfang  —  es  ist  sciion  der  vierte  seiner  Briefe  in  Baluzens 
Sammlung  —  schrieb  er  an  den  Pariser  Bischof  und  forderte 
ibn  auf,  dem  Könige  Vorstellungen  zu  machen,  dass  er  Agnes 
entlasse.  Auch  an  den  König  selbst  schrieb  er.  Nicht  bloss 
m  i  t  Königen ,  sondern  auch  Ober  Könige  zu  richten  ,  sei 
er  gesetzt;  ausser  seiner  allgemeinen  Pflicht  fühle  er  sich  in 
danicbarer  Erinnerung  seiner  in  Paris  verlebten  Studienzeit 
fQr  Franlireich  und  dessen  Königshaus  insbesondere  ver- 
pflichtet ;  um  so  mehr  mflsse  er  im  Interesse  des  Königs 
selbst  auf  Hebung  des  Aergernisses  dringen.  »Do  weisst, 
dass  du  Andern ,  um  ihre  Fehler  zu  entschuldigen ,  ein  Ent- 
schuldtgongsgrund  geworden  bist,  und  dass  du  gegen  uns 
und  die  römische  Kirche  nicht  geringe  VorwOrfe  veranlasst 
hast. . .  •  Hichte  dich  und  deine  Sachen  selbst ,  auf  dass  du 
von  Andern  nicht  musst  dich  richten  lassen....  Solllest  du 
aber ,  was  wir  nicht  glauben ,  weder  fflr  deinen  Bubm  noch 
deine  Ehre  (noch  dein  Heil)  besorgt  sein ,  und  unsern  Mah- 
nungen und  Befehlen  nicht  folgen,  so  mOssten  wir,  so 
schweres  uns  auch  fallen  würde,  dir  beschwerlich  zu  wer- 
den ,  gegen  dich  um  so  harter  auftreten  und  um  so  schwerer 
die  apostolische  Hand  auf  dich  fallen  lassen ,  Je  mehr  wir 
dich  in  Wahrheit  lieben ,  denn  wir  haben  in  der  Kraft  des 
Herrn  unabänderlich  hierin  unsern  Entschlms  gefasst 
und  werden  von  dem  geraden  Pfade  uns  um  keinen  Preis, 
nicht  durch  Liebe  noch  durch  Hass,  abbringen  lassen ,  son- 
dern ohne  Ansehen  der  Person  handeln  und  richten ,  weil 
bei  Gott  kein  Ansehen  der  Person  ist.  Du  könntest  also , 
wie  viel  du  auch  auf  deine  Macht  vertrauen  magst ,  doch 
nicht  vor  dem  Angesichte  ,  ich  sage  nicht  unsere« ,  sonders 
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Gottes  bestehen ,  dessen  Stelle»  obwol  ohne  Verdie-- 

• 

nen,  wir  auf  Erden  einnehmen«. 

In  diesen  Worten  halte  der  Papst  seinen  Entscbtnss  nnd 
seinen  Grundsatz  angeliQndigl»  nach  dem  er  bandelte. 
Ueberd^m  schien  es  ihm ,  wie  er  In  einem  Briefe  vom  Jahr 
1203  an  den  Er«bischof  von  Rheims  sich  ausdrOekte»  ooh 
wflrdigy  dass  ein  verlassenes  Weib  »onvertbeidigt«  sei«  Uer 
König  indessen  wollte  sich  auf  Nichts  einlassen :  deoa  so 
widerwärtig  ihm  Ingebqrg»  so  herzlieh  Heb  war  ihm  Agnes ; 
selbst  die  Drohung  des  Interdikts  schreckte  ihn  nicht.  Da 
sprach  nach  des  Papstes  Befehl  sein  Legat  aaf  einem  Kon* 
u\  der  französischen  Bischöfe  zu  D^on  (1199)  und  später 
zu  Vienne  das  Interdikt  Ober  Frankreich  aus.  Die  PrälateUt 
denen  L  schon  zuvor  seine  zuversichtliche  Erwartung  kund 
gegeben  >  sie  werden  nicht  »zu  Jenen  stummen  Hunden  ge- 
böroB,  welche  nicht  bellen  mögen«,  worden  bei  Verkist 
ihrer  WQrde  beordert,  dasselbe  in  ihnen  Sprengein  be- 
kannt zu  machen  und  strenge  auf  dessen  Beobachtung  zu 
halten. 

Offenbar  wollte  I.  durch  diese  Massregel «  die  das  Volk 
alles  kirchlichen  Segens  beraubte ,  auf  die  öffentliche  Stim- 
mung und  das  öffentliche  Gewissen  und  durch  dieses 
auf  den  König  einwirken.  In  welche  schlimme  Alternative 
die  Geistlichkeit  auch  gebracht  wurde,  —  in  ihrer  Ober- 
grossen  Mehrheit  stand  sie  zuletzt  zum  Papste;  und  wie  ge- 
fahrlich auch  das  Mittel  war,  schon  desswegen,  weil  bei 
länger  dauernder  Entziehung  der  Gnadenmittel  leicht  kirch- 
liche Indifferenz  und  sittliche  Verwilderung  um  sich  greifen, 
auch  die  Irrlehren  festeren  Foss  fassen  konnten ,  —  1.  hand- 
habte nun  einmal  diese  geistliche  Waffe  mit  furchtbarer  Kon- 
sequenz ,  und  auch  jetzt  führte  sie  ihn  an's  gewünschte  Ziel. 
Das  Voikgerieth  in  Bewegung,  und  der  König,  in  Besorg- 
niss  vielleicht,  bei  längerer  Weigerung  möchte  der  Papst 
noch  zur  Exkommunikation  schreiten,  knüpfte  auf  den 
Bath  einer  Versammlung  von  welllicben  und  geistlichen 
Herren  mit  dem  Papste  Unterhandlungen  an  und  unterwarf 
sich  endlich.  Genugthuung  für  die  beschädigte  Geistlich- 
keit, an  welcher  Philipp  seinen  Unmuth  ausgelassen,  Ent- 
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fernuDg  Agnesens ,  selbst  aus  dem  Belebe «  feierliche  An- 
nähme  der  Ingeburge ,  Bürgschaft,  dass  er  sich  ohne  Sprach 
der  Kirche  nicht  scheiden  wolle,  das  waren  die  Bedingun- 
gen, die  der  neue  Legat  Oktavian  von  Ostia  nach  Frank- 
reich brachte.  Dann  erst  könne  man  in  die  Rechtsfrage 
eintreten ;  und  wQrde  der  König  auf  der  Scheidung  behar- 
ren ,  so  solle  eine  neue  unparteiische  Untersuchung  Ober 
die  Rechtsgrflnde  entscheiden.  Diese  Bedingungen  nahm  in 
einer  Zusammenkunft  mit  dem  Legaten  auf  dem  Schlosse  zu 
S.  Leger  Philipp  an,  nur  dass  er  Agnes ,  die  der  Entbindung 
nahe ,  nicht  aus  dem  Reiche  entfernte.  Auch  Ingeburg  war 
dahin  gekommen.  Mit  tiefem  innerm  Widerstreben  reichte 
er  ihr  die  Hand  und  Hess  sich  vom  Legaten  bewegen,  in 
öffentlicher  Versammlung  sie  als  Gemahlin  und  Königin  von 
Frankreich  anzuerkennen ;  ein  Ritter  leistete  in  seinem  Na- 
men den  Eid ,  dass  er  sie  als  Königin  und  Gemahlin  ehren- 
voll wolle  behandeln.  Jetzt  ertönten  die  Glocken  wieder , 
und  das  Interdikt,  das  sieben  Monate  gedauert,  ward  vom 
Lande  genommen.  Innozenz  hatte  gesiegt  und  mit  ihm  das 
kirchliche  Gesetz ;  er  hatte  zwei  Herzen  gewaltsam  getrennt 
und  zwei  wieder  gewaltsam  gebunden.  Eine  Versöh- 
nung war  es  nicht«  Denn  nachdem  der  König  seinen 
Zweck ,  die  Aufhebung  des  Interdikts ,  erreicht,  blieb  er  der 
alte:  er  behielt  die  Königin  nicht  bei  sich,  hielt  sie  nicht 
als  Gemahlin  und  liess  sie  aufs  Schloss  Etampes  unter 
strenge  Hut  bringen :  er  bebarrte  auch  auf  der  Scheidung 
unter  dem  steten  Vorgeben  allzunaher  Verwandtschaft. 
Hierauf  ward,  erhaltenen  Befehlen  gemäss,  vom  Legaten 
ein  Rechtstag,  nach  einer  Frist  von  sechs  Monaten,  an- 
gesetzt. 

Die  Form  war  gerettet;  der  Kardinal  Jubelte  ober  sei- 
nen Sieg;  tiefer  oder  redlicher  Blickende  erkannten  aber, 
dass  kein  fester  Grund  gelegt  sei  und  dass  der  König  sieb 
nur  äusserlich  Zwang  angethan  habe.  Ingeburge  hatte  nach- 
wie  vorher  nur  Klagen  in  des  Papstes  Schoss  zu  schatten , 
denn  freiwillig  wollte  sie  nun  einmal  nicht  resigniren ;  sie 
war  keine  von  jenen  hohen  und  zartsinnigen  Naturen, 
welche  nicht  erzwingen  wollen ,  was  die  Liebe  nicht  frei- 
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willig  bietet,  ond  eher  bereit  sind,  sich  als  Andere  zq 
opfern.  Wir  wissen  nicht,  was  Alles  sie  bewog,  aber  ihrem 
»Rechte«  so  unbeugsam  zu  halten ;  das  aber  wissen  wir, 
dass  ihre  Beharrlichkeit  ganz  im  Geiste  Innozenzens  war, 
und  in  dessen  Brust  ein  verwandtes  Echo  fand. 

Auf  dem  Konzil  zu  Soissons  (1201,  Monat  März)  wurde 
Ober  des  Königs  Scheidungsbegehren  berathen :  Philipp  und 
Ingeburge ,  beide  mit  Anwalten ,  waren  erschienen ;  der 
Legat  präsidirte.    Vierzehn  Tage  wurde   verhandelt;  der 
Spruch  sollte  geiaiK  werden ;  —  da  liess  der  König,  einer 
uDgOnstigen  Entscheidung  ausweichend,  eines  Morgens  früh 
zu  Aller  Erstaunen  dem  Konzil  erklären,  er  wolle  Ingeburge 
als  seine  Gemahlin  zu  sich  nehmen  und  sich  nie  mehr  von 
ihr  trennen ;  nahm  sie  aufs  Boss,  hinter  sich,  vor  Aller  Au- 
gen, und  ritt  mit  ihr,  ohne  Abschied  zu  nehmen,  zur  Stadt 
hinaus.  Es  war  ein  »Staatsstreich«,  der  seinen  Zweck  wie- 
derum erreichte :  —  die  Auflösung  des  Konzils,  die  jetzt  er- 
folgte. Philipp  aber  hielt  Ingeburge  wieder,  wie  zuvor,  und 
die  Sache  blieb  im  alten  Stande.    Bald  darnach  starb  im 
Schloss  Poissy,  wohin  sie  sich  hatte  zurflckziehen  mOssen, 
Agnes  x>iD  Kummer  ober  Philipps  Verluste  und  in  dem  Grame 
gekränkten  Stolzes«.    Ihre  hinterlassenen  zwei  Kinder  er- 
klärte aaf  des  Königs  Ansuchen  der  Papst  für  legitim,  ob- 
wohl er  frQher  sie  nur  als  Bastarde  hatte  gelten  lassen  wol- 
len. Jahrelang  blieb  noch  Ingeburge  in  unziemlicher  Haft; 
Jahrelang  hatte  sie  nichts  als  Klagen ;  keine  Spur  von  einer 
Versöhnung  zeigte  Philipp,  oder  einer  Anerkennung  ge- 
kränkter Bechte ;  —  eine  »unnoble«  Handlungsweise  des 
Königs,  der  ihr,  wenn  auch  nicht  sein  Herz,  doch  die  schul- 
digen Ehren  hätte  geben  können  und  sollen,  aber  vielleicht 
eben  durch  die  Hartnäckigkeit  seiner  Gemahlin  in  seinem 
Trotze  gesteift  wurde.    Das  Volk  meinte,  es  sei  ein  böser 
Zauber,  der  ihn  hindere,  sich  ihr  liebend  zu  nahen.  Um  so 
väterlicher  nahm  sich  ihrer  I.  an ;  er  hatte  för  sie  —  denn 
mehr  hatte  er  schwer  thun  können,  als  die  Form  retten  — 
doch  ein  Herz  und  kräftige  Worte  der  Theiloahme,  des  Tro- 
stes, der  Hoffkiung,  der  Hinweisung  auf  die  guten,  aber 
wunderbaren  Wege  Gottes«      »Beherrsche  dich  in  deiner 
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kämpf-  und  trObsalvolien  Lage»  durch  welche  Gott  nnr  deine 
Tagend  prOfen  will ;  in  Allem ,  was  dir  widerwärtig  nnd 
hart  scheint»  bilde  nnd  halte  dich  so,  dass  du  es  mehr  in  ge- 
zflchtrgtem  Sinne,  denn  als  Zwang  und  Nothwendigkeit  tra- 
gest, und  nicht  sowohl  dem  göttlichen  Willen  gehorchest, 
als  ihm  darOber  frei  Kustimmest ;  und  nimm  nie  traurig  auf, 
was  gegen  deinen  Wunsch  sich  ereignet,  sondern  entrichte 
heiteren  Sinnes,  nicht  unmuthig,  deine  Tribute;  bedenke, 
dass  Alles,  was  in  der  Welt  dieses  Elends  von  Jedem  bezahlt 
werden  mnss,  eine  Art  nothwendiger  Tribut  des  menschli- 
chen Lebens  ist,  wovon  frei  zu  sein  Niemand  mit  Erfolg  wird 
begehren,  oder  boO^n  können.  Darum,  in  Christo  gelieb- 
teste Tochter,  tröste  dich  ob  deinem  Schicksal,  ziehe  mann- 
liche Kraft  an ,  und  weiche  nie  von  dieser  Staodhaftigkeit, 
dass  du  etwa  wie  klagend  Ober  dein  eigen  Geschick  darOber 
seufzest,  dass  dir  widerfahre,  was  vielen  UnwArdigeren 
nicht.  Denn  da  ohne  Gegner  die  Tugend  erschlaffi,  ihre 
Grösse  und  Kraß  aber  erst  dann  erscheint,  wenn  die  Geduld 
sie  offenbaret,  so  darf  man  keineswegs  in  Nahrung  des 
Schmerzens  verwandeln ,  was  mit  viel  mehr  Wahrheit  als 
Stoff  des  Trostes  zu  achten  ist.  Denn  der  himmlische  Vater 
hat  nach  Art  leiblicher  VSter,  welche  ihre  Söhne,  die  sie  zur 
Tugend  zu  bilden  beabsichtigen ,  nicht  in  Ergötzlichkeiten 
auferziehen,  dich  dadurch  pröfen  und  ihm  in  dir  nicht  eine 
verzärtelte,  sondern  eine  erwählte  Tochter  zurttsten  wollen. 
Achte  es  darum  als  gefahrvoller,  dass  in  den  Verworfenen 
der  Uebermuth  durch  Frechheit  genährt  wird,  als  dass  durch 
Zucht  in  den  Erwählten  die  Tugend  fortschreitet ;  ertrage 
es  in  Demuth ,  dass  deine  Geduld  gefibt  werde ,  und  weil 
den  geduldig  Duldenden  Dulden  keine  Passion  ist,  so  schicke 
dich  mit  Gleichmuth  in  Alles;  damit  der,  in  dessen  Hand 
das  Herz  des  Königs  ist,  und  «s  lenken  wird,  wohin  er  will, 
durch  das  Verdienst  deiner  Demuth  bestimmt,  nicht  nur  die 
Ursache  deines  Missgeschickes  hebe ,  das  Herz  deines  Ge- 
mahls dir  wieder  zuwende  und  deine  Geduld  dir  vergelte, 
sondern  auch  durch  die  Gnade  seines  Geistes,  der  der  wahre 
Bräutigam  der  gläubigen  Seelen  ist,  dir  die  bange,  lange 
Erwartung  vergelte.     Uebrigens  sei  Unser  versichert,  dass, 


loDoteni  III.  807 

wie  wir  können  and  dQrfen,  wir  dir  nie  die  Gunst  des  apo- 
stolischen Stuhls  entziehen  werden«. 

Dieses  Trostscbreiben  ist  vom  J.  1210;  und  noch 
länger,  bis  zum  Jahre  1213,  mosste  lageburge  harren  und 
sich  gedulden.  In  diesem  Jahre  nahm  der  König  sie  wieder 
zu  sich  und  liess  sie  von  Etampes  holen,  wo  sie  in's  17. 
Jahr  »als  Gefangene«  gelebt  hatte,  nachdem  20  Jahre  seit 
ihrer  Verstossoog  verflossen  waren,  von  freien  StOclcen, 
scheint  es,  und  gewiss  zur  freudigen  Ueberrascboog  Aller, 
die  eine  solche  Wendung  kaum  mehr  als  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  sich  dachten.  Es  war  in  demselben  Jahre,  als 
er  gegen  England  sich  rüstete.  Sollte  diess  auf  seinen  Ent- 
schluss  eingewirkt  haben,  um  der  Gunst  des  Himmels,  der 
freudigen  Zustimmung  seiner  Franzosen  zu  seinem  grossen 
Unternehmen  desto  sicherer  zu  gehen  ?  Oder  erkannte  er, 
dass  doch  aller  Widerstand  vergebens  sei,  und  keine  Mög- 
lichkeit einer  Wiedervereblichung?  Oder  war  sein  Blut 
kahler  geworden,  fQblte  sein  Herz  keine  Bedürfnisse  mehr  7 
Oder  war  alles  diess  zusammen  getroffen  ?  Wie  dem  sei, 
wir  lesen  von  keiner  Störung  mehr  in  dem  wieder  ange- 
knüpften ehelichen  Verhältnisse.  Ingeburge  überlebte  Phi- 
lipp um  14  Jahre  und  starb  im  Juli  1236.  Von  Innozenz 
besitzen  wirf  was  uns  fast  Wunder  nimmt,  keinen  Brief, 
worin  er  ihr  nun  auch  seine  freudige  Theilnahme  ausge- 
drückt hätte,  wie  ehedem  seine  schmerzliche  Theilnahme  in 
ihren  Rummerjahren. 

Offenbar  erscheint  in  dieser  Sache  I.  wesentlich 
anders,  als  in  seinen  Verhältnissen  zu  Deutschland  und  Eng- 
land. Hier  handelte  es  sich  nicht  um  wellliche  Besitzungen 
und  Macht,  aufweiche  der  Papst  Ansprüche  diachte  (Erbgut 
Skt.  Peters,  Lebnsherrlichkeiten ) ,  sondern  um  die  Geltung 
und  Geltendmachung  allgemeiner  sittlich-kirchlicher  Bestim- 
mungen und  Grundsätze,  um  die  Stellung  des  Papstes  als 
höclisten  Wabrers  und  Wächters  dieser  kirchlich  normirten 
Lebensordnungen  und  Gesetze,  um  die  grosse  Frage:  ob 
auch  der  Fürst  und  auch  fDrsIlicber  Wille  diesen  Ordnungen 
unterworfen  und  an  sie  gebunden  sei,  gleich  Jedem  andern 
Ghristenmenscben.    Mag  I.  auch  hier  im  Bewusstsein  und 
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Hocbgeföble  päpstlicher  Haditvollkominenheit  aufgetreten 
sein,  —  doch  war  sie  hier  in  eine  wördigere  Aufgabe  ge* 
hallt.  Sie  erschien  auch  in  würdigerer  Form.  Denn  Dicht 
bloss  die  Sache  selbst*  anch  die  ganze  Art,  in  der  I.  sie  be- 
trieb, war  i»frei  von  Jeder  unlauteren  Beimischung  zeitlicher 
ROcksichtenct ;  weder  wurde  er  durch  solche  zum  Handeln 
bestimmt ,  noch  liess  er  sich  durch  solche  ^um  Nachgeben 
bestimmen  9  so  willkommen  ihm  ffir  seine  Interessen  in 
Deutschland  und  Italien»  und  für  seine  Kreuzzugspläne  ein 
kräftiger  Bundesgenoss  und  königlicher  Helfer  hätte  sein 
mögen.  Was  er  b  i  e  r,  j  e  t  z  t  tbat,  that  er  rein  aus  der  Wdr- 
dtgung  seiner  Stellung»  seiner  apostolischen  Oberaufsicht, 
aus  der  Erkenntniss  seiner  und  der  Forsten  Yerpflichlun- 
gen.  Und  es  bat  gewiss  Wahrheit,  was  man  schon  gesagt 
hat ,  dass  viel  Unheil  ffir  Frankreich ,  ffir  Europa  verbotet 
worden  wäre ,  wenn  anderen  Fürsten  in  Frankreich ,  oder 
auch  sonst,  in  späteren  Zeilen,  z,  B.  im  18.  Jahrhundert« 
Päpste  in  diesem  strengen  Ernst  und  der  Kraft  eines  Inno- 
zenz gegenübergetreten  wären. 

Allerdings  ist  aber,  und  man  darf  sich  diess  nicht  ver- 
hehlen, auch  hieran  viel  Aeusserliches  gewesen ;  von  einer 
geistigen,  sittlichen,  regenerirenden  Lebenskraft  kaum  eine 
Spur.  Denn  wie  äusserlich  ist  diese  Scheidung  von  dem 
Papste  gefasst  worden  *  freilich  ganz  im  Geiste  der  damali- 
gen Kirche ;  und  wie  äusserlich,  wie  formell  wiederum  die 
Aufbebung  dieser  Scheidung,  als  ob  damit  dem  Wesen  der 
Ehe  nun  genug  gethan  worden  wäre  1  Wo  war  da  eine  Ah- 
nung von  den  wahren  Gesetzen  und  Bedingungen  einer  Le- 
benszusammengehörigkeit nach  dem  Geiste  des  Chrislen- 
thums  I  Wenn  aber  der  Buchstabe  des  Evangeliums,  abge- 
löst von  allem  lebendig  machenden  Geiste,  atomistisch  und 
nicht  im  Zusammenhange  gefasst  mit  dem  Ganzen,  zum  äus- 
serlichen  Gesetze  wurde,  so  war  die  Gefahr  nur  um  so  grös- 
ser, die  Praxis  und  das  Leben  möchte  desselben  spotteo, 
und  zur  Hinterlhüre  bereindringen ,  und  in  gesteigertem 
Maasse,  was  vernünftig  und  direkte  nicht  zugelassen  wurde. 

In  »gleichem  Bewusstsein  päpstlicher  Rechte  und  Pflich- 
ten«, als  höchster  Vollstrecker  der  kirchlichen  Ebegesetze» 
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haadelle  L  gefen  den  König  von  Leon.  Alfonso  IX. 
batle  im  Jahre  1197  Berengaria»  Tocbler  Airon«o'9  VII.  von 
Kaslilien ,  aeine  Nichte ,  geeUicbl ;  -*  nach  dem  Wonache 
seiner  Prahlten  ood  Barone,  im  Interesse  des  Friedens  bei* 
der  Reticbe  nnd  der  Einigkeit  der  F&rsten ,  die  sieb  schon 
seit  längerer  Zeit  bitter  befebdel  fiaUen.  Aber  schon  COle- 
sttn  hatte  die  Ehe»  als  gesetzwidrig  wegen  zu  nahen  VeN 
wandtschaftsgrades»  kassirt,  und  als  ihm  nicht  Folge  geleistet 
wurde,  das  Interdikt  Ober  das  Land,  und  Aber  die  Betbei» 
ligten  den  Bann  ausgesprochen.  Innozenz,  im  ersten  Jahr 
schon  seiner  Stubibesteigung,  nahm,  nach  seiner  Art,  das 
GeschMt  mit  Energie  aof.  Deber  das  Reich  und  den  König 
von  Leon  wurde  Bann  und  Interdikt  erneuert,  da  er  sich 
nicht  ragen  wollte ;  der  König  von  Kastilien  blieb  verschont, 
da  er  erklärte,  seine  Tochter,  sobald  sie  zorfickkomme,  wie* 
der  anzunehmen.  Eine  Gesandlsebaft,  die  Alfonso  von  Leon 
nach  Rom  sandte,  richtete  wenig  aus,  obwohl  sie  dem  Papste 
dringend  vorstellte,  wie  dadurch  dreierlei  Gefahr  drohe: 
▼00  Ketzern,  deren  Irrglaube  inzwischen  aufwucbere;  von 
den  Sarazenen  •  gegen  die  man  nicht  predigen  könne ;  fflr 
den  Klerns,  der  verarme.  Der  Papst  erkannte  diese  Grönde 
an,  konnte  aber  aus  vielen  anderen  die  Konsequenz  nicht 
brechen.  Er  milderte  in  einigen  Stficken  zwar  das  Interdikt 
Aber  das  Land ,  that  aber  die  königliche  Familie  nicht  aus 
dem  Bann.  Ja,  er  erklArte  alle  »aus  dieser  blutschSnderi* 
sehen  und  verdammlichen  Verbindung«  hervorgehenden 
Nachkommen  fllr  »unäcbt»  gesetzlos,  der  Erbfolge  in  die 
viterliche  Verlassenschaft  unräbiga.  Aber  auch  hier  drang 
er  nicht  sofort  durch:  das  eheliche  Band  ward  sogar  im  foi» 
genden  Jahr  (1 200)  noch  enger  gelinQpft  durch  die  Geburt 
eines  Sohnes,  der,  trotz  Bann  und  Interdikt,  mit  feierlicher 
Pracht  in  der  Domkirche  zu  Leon  getauft  wurde.  Zuletzt 
aber  siegte  I.  doch.  Donna  Berengaria  (unihnlich  Jener  In-* 
geburge  von  Frankreich)  >tzeigte  den  hoben  Sinn,  durch 
eigene  En  tsagong  den  Unterthanen  des  Gemahls  Ruhe, 
und  den  Gewissen  Friede  zu  verschaffen«.  Sie  willigte  in 
die  Trennung  von  dem  Gemahl ,  dem  sie  zwei  Söhne  und 
drei  Töchter  geboren  halte,  verzichtete  fireiwillig  auf  das  ihr 
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bei  der  Treonang  zuerkaonie  Wittham ,  am  aocb  s  o  den 
Span  zu  heben;  und  kehrte  zu  ihrem  Vater  zurfick.  Zorn 
zweiten  Male  hatte  Alfonso  der  Kirche  sich  beugen  mfissen, 
denn  auch  seine  erste  Ehe  (1190)  mit  Theresia,  Tochter 
Sancbo*s  von  Portugal*  war  aus  ähnlichen  Granden  fBr  nn- 
gOltig  erklärt  worden  (1192);  er  bat  sie,  obwohl  er  sich 
lange  gesträubt  trotz  dem  Bann,  den  Gölestin  Ober  ihn  aus* 
gesprochen,  doch  zuletzt ,  genOthigt  von  seinem  Volke,  das 
die  Entbehrung  des  Gottesdienstes  schmerzlich  trug^  nach 
Portugal  zurückschicken  mQssen  (1196). 

So  waltete  damals  Rom  —  unähnlich  der  Konni- 
venz späterer  Zeiten,  welche  in  den  Königshäusern  von  Spa«- 
nien  und  Portugal  Verbindungen  gestattete ,  die  Blut  und 
Kraft  der  Race  verdarben.  Uebrigens  erklärle  Innozenz,  wie 
auch  in  Frankreich  und  gegen  seinen  ursprQnglicben  Aus- 
spruch, die  Kinder,  die  aus  der  Verbindung  mit  Donna  Be- 
rengaria  entsprossen,  für  rechtmässig;  und  der  Sohn,  der 
aus  »dieser  flucbwördigen«  Ehe,  und  unter  dem  Banne  ge- 
boren und  gelaufl  wurde,  war  Jener  Fernando  III.,  »der 
Heiligea,  der  im  Jahre  1217  von  seiner  Mutter,  eben  von 
Berengaria,  die  zu  seinen  Gunsten  entsagte,  König  von 
Leon,  im  Jahre  1230,  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  auch 
König  von  KasUlien  wurde,  so  beide  Reiche  in  sich  vereinte, 
dann  Kordova,  Murcia,  Jaen,  Sevilla  (von  den  Mauren)  er- 
oberte,  und  die  Herrschaft  des  christlichen  Glaubens  und 
den  Glanz  des  katholischen  Kömgshauses  weiter  trug  und 
höher  hob,  als  irgend  einer  seiner  Vorfahren. 

Auch  noch  über  andere  fürstliche  Eben  und  Ehe^ 
scbeidongsbegebren  richtete  L,  die  einen  unheimlichen 
Blick  in  die  Fürstenhäuser  Jener  Zeit  thun  lassen ,  und  zu- 
gleich mehr  als  alles  Andere  die  Nothwendigkeit  einer  über 
den  selbstsüchtigen  oder  beschränkten  Interessen  einer  von 
LandesfÜrsten  abhängigen  Hofgeistlicbkeit  stehenden,  Alles 
nach  den  objektiven  Kirchengesetzen  in  Unparteilichkeit  and 
ohne  Ansehen  der  Person  entscheidenden,  gegen  Alle  sich 
gleich  verhaltenden ,  und  die  nöthige  AutorHftt  und  Macht 
zur  Vollziehung  ihrer  Sprüche  in  sich  vereinenden  Instanz 
dartbun.    Freilich  war  auch  diese  höchste  Instanz  —  eben 
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eioe  meoscUicbe,  und  aacb  eiD  InnezeDz  docb  eben  wieder 
—f- Mensch I  Pedro  IL  von  Aragopieo,  ejo  ebenso  rit* 
terlicber  ond  romanliscber,  als  leichtsiDniger  und  verschwen- 
derischer Fürst  hatte  sich  (1204)  verelilicht  mit  Marie»  eipT 
zigem  rechtmässigem  Kiode  Wilhelms  VIII.,  Herrn  voi). 
Montpellier,  Wittwe  Barrels,  Vizegrafen  vod  Marseille  und 
geschieden  von  Bernhard  IV.,  Qrafen  von  Cpmmipges 
(1204),,  welcher  letztere  seine  erste  Gemahlin,  Beatrix» 
Gräfin  von  Bigorre ,  die  ihm  eine  Tochter  geboren,  verstos«- 
sen,  bieraaf  sich  von  Comtor  von  la  Barthe  unter  Vorwand 
der  Verwandtschaft  hatte  scheiden  lassen ,  dann  gegen  die 
Kircbengesetze  Marien  genommen,  aber  bald  nachher  auch 
diese  Verstössen  hatte.  Ihrer  ward  nun  jetzt  auch  Peter, 
ihr  dritter  Gemahl,  Qberdrüssig,  und  verlangte  (1207)  Schei- 
doDg :  er  finde  seio  Gewissen  belästigt,  dass  er  Marien  noch 
bei  Leben  ihres  zweiten  Gemahls  —  des  Grafen  yon  Gom- 
mioges  —  geehlicbt,  auch  stehe  sie  in  zu  naher  Verwapdtr 
Schaft  mit  ihm.  bie  Untersuchung  schwebte  mehrere  Jahre  | 
dazwischen  gebar  Marie  dem  Könige  einen  Sohn  (1208)^ 
den  nachmaligen  Yayme  I. ,  den  Eroberer ;  docb  diess  äni- 
derte  nichts  an  der  Abneigung  Peter*s,  und  über  den  Unter- 
sochungeo ,  mit  denen  verschiedene  Legaten  und  Prälaten 
nach  einander  vom  Papste  beauftragt  wurden ,  verstrichen 
Jahre ;  die  Sache  kam  endlich  nach  Born ,  und  hier,  nach 
geschehener  Prüfung,  erklärte  im  Jahr  1213  L  die  Schei- 
dnngsgrOnde  fOr  unzulässig,  und  bedrohte  den  König,  wenn 
er  nicht  Folge  leiste,  mit  kirchlichen  Zwangsmitteln.  Da-: 
rfiber  starb  (1213),  während  sie  gerade  in  Bom  sich  be- 
fand, Maria. 

Weniger  vermophle  in  elielicher  Sache  der  Papst  über 
den  böhmischen  König;  er  scheint  hier  die  Saiten  bald 
strenger,  bald  sanfter  angezogen  zu  haben,  Je  nach  den  po- 
litischen Konstellationen  Deutschland's,  PrzemysI  Ottokar  1« 
verstiess,  um  sich  mit  Konstanze,  Bela's  )1L,  Königs  von 
Ungarn,  Tochter  zu  vermählen,  seine  Gemfiilin  Adelheid 
(1200),  mit  der  er  in  20jähriger  Ehe  Söhne  und  Töchter 
erzeugt  hatte,  und  Hess  durch  den  Bischof  von  Prag  und 
eine  Versammlung  der  Prälaten  seines  Landes  die  Schein 
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duDg  aussprechen.  Adelheid  wandte  sich  nach  Rom ,  und 
der  Papst  ordnete  Dntersochang  an  ;  ein-»  zwei-,  dreimal» 
dorcb  verschiedene  Bischöfe ;  ohne  Erfolg ;  auch  der  Bann 
blieb  ohne  Wirkung  auf  den  König ,  Adelheid  verstosaen» 
und  Ronstanze  bis  zu  ihrem  Tode  (1240)  böhmische 
Königin. 

In  anderen  FSIIen  scheint  dagegen  I.  von  seinem  ge- 
wohnten Ernste  abgewichen  zu  sein ;  so  gegen  Johann  von 
Eligland,  als  dieser  (1202)  von  Isabellens  (der  Erbin  von 
Angoul^me,  Verlobten  des  Grafen  von  Mark)  Reizen  hinge* 
rissen,  Hadvisa  von  Glocesler,  seine  Gemahlin  (seit  1189), 
als  zu  nahe  mit  ihm  verwandt,  versltess.  Die  Ehe  ward  von 
den  zur  Untersuchung  bestellten  Bischöfen  als  ung&ltig  auf- 
gelöst, und  I.,  der  Oberhaupt  diesen  elenden  König  vor  sei- 
nem Konflikt  mit  ihm  wegen  der  Wahl  Langhlon's,  es 
scheint  um  anderer  Interessen  willen  (der  deutschen  Poli- 
tik), unbegreiflich  freundlich  behandelte,  hatte  —  kein 
Wort  dagegen.  Isabelle  ward  Johann's  Gemahlin. 

In  diesen  Ehe  -  Konflikten  und  Entscheidungen  —  fo 
Frankreich,  Spanien,  Böhmen  —  war  es  nur  eine  Sphlre 
zunächst  der  reichen  oberrichlerlicben  und  die  Oberanfsicht 
fflbrenden  Thätigkeit  des  Papstes  gewesen,  die  wir  haben 
kennen  lernen.  Wie  vielfach  waren  aber  die  Aufgaben,  die 
er  sich  stellte,  wie  umfassend  die  Hachtkreise,  die  er  bean- 
spruchte, wie  vielseitig  die  Anliegen,  in  denen  man  sich  an 
ihn  wandte,  wie  hoch  endlich  war  die  Idee,  die  er  von  sei- 
ner Stellung,  ihren  Rechten  und  Pflichten  hatte!  Nicht 
bloss  kirchlich,  sondern  auch  staatlich,  ja 
sozial  betrachtete  er  sich  als  das  Zentrum  und  als  das 
leitende  Haupt,  als  den  Vormund  der  christlichen  Völker - 
und  Slaatenfamilie,  der  wie  ein  Vater  seinen  Haushalt  zq 
ordnen  habe,  ond  seine  Stellung  als  eine  erhabene  Warte, 
von'  der  aus  er  kirchlich  und  weltlich,  direkte  und  indirekte. 
Alles  unter  ihm  zu  regieren,  zu  einigen,  zu  schlichten,  und 
Ober  Alles  wenigstens  die  Oberaufsicht  zu  fahren  habe. 

Allerdings  kirchlich  zunächst.  Mit  welcher  uni- 
versellen kirchlichen  Thätigkeit  umfasste  er  alle  Kirchen 
vom  Norden,  von  Island,  Norwegen  und  Schweden,  bis  znm 


Innozepat  III.  373 

SOden,  bis  nach  SirilleD ;  vom  Westeo,  vod  Porlogal,  Spa* 
oien  und  England,  bis  zum  Osten,  bis  nach  Jerasalem  I  — 
»Denn  nach  dem  uns  flbertragenen  Amte  des  Apostels, 
scbrieb  er  |in  die  Bischöfe  io  Island,  sind  wir  Schuldner  ge- 
worden beider,  der  Weisen  und  der  Unweisen,  und  haben 
die  Hirtensorge  Ober  die  Fernen  ,  wie  die  Naben ,  die  wir 
Alle  mit  den  Armen  der  Liebe  umfassen«.  Und  wie  ver- 
schiodenartig  waren  diese  .pontifikaliscben  Geschäfte  I 
Da  waren  Anfragen  oder  Zweifel  zu  beantworten,  Wahlen, 
kirchliche  Rechte,  Privilegien  zu  prQfen,  zu  bestätigen,  Ober 
streitige  zu  enlsebeiden ,  Missbräuche  abzustellen ,  Eigen- 
mächtigkeiten aufzuheben.  Anspräche,  die  Klöster  oder  Bis^ 
thOmer  wider  einander  oder  die  weltliche  Gewalt  erhoben, 
auszugleichen,  Bannurtheile  zu  vollstrecken.  Es  wurden 
vor  sein  Forum,  besonders  zu  Anfang  seines  Pontifikats,  so 
viele  Angelegenheiten  aus  »der  ganzen  Welt«  gebracht,  als 
»lange  zuvor  noch  nie  in  diesem  Maasse« ;  vielleicht,  weil 
sein  Vorgänger  bei  seinem  hohen  Alter  Vieles  unerledigt 
gelassen  hatte ;  besonders  aber  darum ,  weil  er  in  der  Er* 
iedigung  solcher  kirchlichen  Rechtshändel  ausserordentlich 
geschickt  war.  Doch  ging  vor  allen  kirchlichen  Anliegen 
sein  Hauptbemfihen  dahin,  die  Selbstständigkeit  und  Unab- 
hängigkeit der  Kirchen  (Bischöfe,  Aebte)  vor  weltlicher  Ge- 
walt zu  wahren»  und  die  unbedingte  Unterordnung  Aller 
unter  ihn  geltend  zu  machen  als  das  Haupt  und  als  den 
Träger  aller  FQlle  geistlicher  Gewalt,  von  dem  aus  sie  erst 
auf  Andere  übergehe ,  und  dessen  Autorität  erst  diejenige 
der  Andorn  zur  legitimen  mache. 

Als  diess  siebtbare  Haupt  der  alleinigen  wahren  Kirche 
bat  er  es  sich  aber  höchlich  angelegen  sein  lassen ,  d  i  e  s  e 
Kirche  und  eben  damit  seine  Autorität  zu  erweitern» 
und  ihr  die  entfreipdeten,  die  abgerissenen  Glieder  zuzufüh- 
ren und  einzuverleiben.  Offenbar  am  weitesten  gipg  er  in 
diesem  BemOhen,  als  er  sich  an  die  Russen  wandte.  Im 
J»  1207  richtete  er  an  die  Erzbischöfe,  Bischöfe,  die  Geist- 
lichkeit und  «das  gesammte  Volk  der  Rossen  ein  Schreiben, 
um  sie  einzuladen,  sich  der  katholisch-römischen  Kirche  an- 
KQScbliessen ;  denn  die  kirchlichenErweiterongen»oder  besser 
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za  sagen  Eroberungeo  to  der  griecbiscben  Welt  batleo  sei- 
nen Blick  immer  weiter  gelenlit  und  seine  Hoffnungen  ge- 
steigert. »Wiewohl,  so  beginnt  L,  ihr  bis  Jetzt  den  BrOsten 
eurer  Mutter,  als  wäret  ihr  Stierkinder,  entfremdet  gewesen 
seid^  so  können  wir  doch,  die  wir,  wiewohl  unverdient,  tou 
Gott  in*s  Hirtenamt  eingesetzt  sind ,  um  seinem  Volke  die 
Heilswissenscbaft  mitzulbeilen ,  unserer  väterlicben  Gesin- 
nung uns  nicht  entziehen,  dass  wir  nicht  uns  bemfibeo  soll- 
ten,  durch  heilsatne  Ermahnungen  und  RathscblSge  euch  als 
Glieder  eurem  Haupte  einzubilden,  auf  dass  Ephraim  sich 
bekehre  zu  Juda,  und  Samaria  zu  Jerusalem  sich  wieder 
Wende.  O  möchtet  ihr  doch  einsehen  wollen  und  weise  sein, 
und  das  Letzte  bedenken,  auf  dass  alle  Finsterniss  von 
eurem  Geiste  weiche  und  ihr  vom  Dnweg  zum  Weg  zurück- 
kehret, die  ihr  schon  längst  von  der  Heerde  abschweifend 
euch  der  Leiter*  und  Lehrerschaft  dessen  entzogen  habt, 
den  unser  Erlöser,  das  Haupt  der  allgemeinen  Kirche,  als 
Meister  in  den  Worten  einsetzte:  i^»du  wirst  Kephas  heis- 
Behaa  ;  und :  »»du  bist  Petrus  u.  s.  w.<c«f  Und  als  der  Herr 
ihm  in  dreimaliger  Anrede  seine  Schafe  zur  Weide  anver- 
traut hatte,  hat  er  damit  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dass 
der  von  der  Heerde  des  Herrn  ferne  sei,  der  in  seinen  Nach- 
folgern ihn  als  Hirten  zu  haben  verschmähe.  Denn  er  bat 
nicht  zwischen  diesen  Schafeti  und  jenen  unterschieden, 
sondern  eiiifach  bat  er  gesagt :  weide  meine  Schafe,  auf  dass 
die  Hut  Aller  darunter  verstanden  werde.  Da  somit  des 
Herrn  Bock  nur  ein  einziger  und  ungetheilter  ist,  und  die 
Braut  Christi  keine  Trennudg  duldet^  wie  der  Bräutigam  im 
hohen  Liede  bezeugt:  »»Eine  ist  meine  Taube  u.  s.  w.««, 
so  muss,  wer  von  dieser  Einheit  weicht,  im  Wasser  der 
Sfindfluth  untergehen  und  seinen  Theil  mildem  abgefallenen 
Engel  haben.  Damit  aber  die  Einheit  der  Kirche  unversehrt 
erhalten  bleibe,  hat  ihr  der  Herr  den  Einen,  wie  wir  schon 
gesagt  haben ,  den  seligen  Petrus  nämlich  als  Haupt  und 
Meister  gesetzt,  damit  er  gleichsam  di6  Arche  Noäb,  ausser* 
halb  welcher  alle  Thiere  in  der  SQndfluth  untergehen ,  so 
dass  nur  die  Obrigen ,  die  in  ihr  geborgen  sind ,  gerettet 
werden,  rein  und  ganz  darstelle ;  und  hat  auch  fBr  den  Giao«- 
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beo  des  Petras,  auf  dass  er  nicht  in  seiDem  Leiden  wanke, 
ganz  insbesonders  gebetet  und  ibm  befoblen,  er  solle  nach- 
mals ,  wenn  er  sich  bekehret ,  auch  seine  BrOder  stärken. 
Da  somit  aus  beinahe  zahllosen  Schriftstelieu ,  die  ihr  ge- 
wiss alle  kennen  mOsset»  die  Einheit  der  Kirche  erhellet»  so 
kann  es  nicht  wundern,  wenn  wir,  die  wir»  wiewohl  ohne 
Verdienen,  die  Nachfolger  dessen  sind,  den  der  Herr  geheis* 
gen  hat ,  seine  Schafe  zu  weiden,  uns  bemflben ,  die  irren- 
den Schafe  zum  Stalle  zurackznfQhren ,  auf  dass,  wie  Ein 
Hirte  ist,  so  auch  Bin  Schafstall  werde;  und  wenn  wir  mit 
allen  Kräften  daran  arbeiten,  dass  nicht  der  Leib  der  Kirche 
gewissermassen  entstellt  werde ;  wenn  es  gelänge,  dass  ein 
Tbeil  von  ihm  sich  trennete  (getrennt  bliebe).  Um  aber  för 
jetzt  Weiteres  zu  Übergehen ,  wQrde  es ,  da  das  Reich  und 
die  Kirche  der  Griechen  beinahe  ganz  zur  Ehrerbietung  ge- 
gen den  apostolischen  Stuhl  zurückgekehrt  ist»  und  dessen 
Gebote  in  aller  Demuth  annimmt  und  seinem  Befehle  sich 
unterzieht,  nicht  missheilig  sein,  wenn  der  Tbeil  mit  seinem 
Ganzen  nicht  zusammenstimmete  und  die  Besonderheit  ihrer 
Ganzheit  nicht  folgete  ?  üeberdem,  wer  weiss«  ob  die  Grie- 
chen nicht  wegen  ihres  Abfalls  und  Ungehorsams  dem  Raub 
und  der  Beute  preisgegeben  worden  sind,  damit  ihnen  we- 
nigstens die  Träbsal  die  Einsicht  gebe,  und  sie  den,  den  sie 
in  guten  Tagen  nicht  erkannt  hatten,  in  bösen^nerkennen. 
Da  wir  nun,  theure  Brüder  und  Söhne,  so  wir  anders  das 
uns  auferlegte  Hirtenamt  würdig  erfüllen  wollen,  so  weit  es 
die  menschliche  Gebrechlichkeit  zulässt,  euch  dazu  führen 
sollen,  wodurch  ihr  dem  Verlust  des  Zeitlichen  und  der  Ge« 
fahr  des  Ewigen  entgehen  könnet,  so  haben  wir  unsern  ge« 
liebten  Sohn,  den  Kardinal  Presbyter  vom  Titel  des  h.  Vi- 
talis,  zu  euch  geordnet,  damit  er  die  Tochter  wieder  zu  der 
Matter  führe ,  das  Glied  zum  Hause ,  mit  aller  Vollmacht« 
heraoszureissen  und  umzustürzen,  und  aufzubauen  und  zu 
pflanzeil,  was  bei  euch  nach  seinem  Dafürhalten  umzureis- 
sen  und  aufzubauen  ist«.  Folgen  schliesslich  Ermahnungen, 
den  Legaten,  wie  seine  eigene,  des  Papstes,  Person  aufzu* 
nehmen,  und  ihm  mit  Raih  und  That  an  die  Hand  zu  gehen. 
So  sprach  L  zu  den  Russen,  freilich  ohne  Erfolg ;  denn 
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der  Fall  von  Konstanünopel,  weit  eDlferot,  wie  I.  meiotet 
den  andern  Gliedern  der  griechischen  Kirche  die  Wege  zu 
ebnen»  erhöhte  nur  noch  mehr  die  Abneigung  derselben  ge» 
gen  die  lateinische  Kirche :  sie  schlössen  sich  nur  um  so 
enger  an  den  Patriarchen  von  Nicäa  an«  — ^  Oftmals  bat.L 
die  Frage  aufgeworfen  (die  er  auch  bier  berfihrt),  ob  der 
Sturz  des  griechischen  Kaiserthums  wohl  nicht  BHt  der 
Losreissong  von  der  lateinischen  Kirche  zusammenhinge. 
Allerdings  bejaht,  er  die  Frage  und  kann  nicht  anders  von 
seinem  Standpunkte  aus.  Aber  auch  wenn  man  freier  atebt, 
und  zumal  wenn  man  die  späteren  Geschicke  dieses  Bei-* 
cbes,  von  denen  I.  keine  Ahnung  haben  konntCi  mit  in  An-* 
schlag  nimmt,  wäre  die  Frage  erlaubt,  ob  Konstantinopel, 
wenn  es  im  Organismus  der  abendländischen  Christenheit 
gestanden  wäre,  gerade  auch  durch  die  Verbindung  mit  Rom 
im  Mittelalter,  nicht  vor  der  kirchlichen  Zerkififtung ,  dem 
politischen  und  sittlichen  Verfall,  kurz  jenen  sprichwörtlich 
gewordenen  byzantinischen  Zuständen  eher  verwahrt  ge* 
blieben  wäre* 

Glücklicher  in  seinen  Bestrebungen  schien  1.  mit  Ser- 
vieUt  Bosnien  und  den  Bulgaren  zu  geben.  Joban«* 
nes,  der  FQrst  der  Bulgaren,  ein  roher  Mensch,  der  mit 
IJebergehong  der  rechtmässigen  Erben  die  Herrschaft  an  sich 
gerissen^  »Ijichte  in  der  Verbindung  mit  dem  Papste  eine 
Schutzwebr  gegen  die  Ansprache  des  byzantinischen  Kaiyrs, 
in  der  Unterwerfung  seiner  Kirche  unter  die  abendländische 
Anerkennung  rechtmässiger  Herrschaft a.  Freudig  ging  In- 
nozenz in  die  Unterhandlungen,  die  er  schon  im  zweiten 
Jahre  seines  Pontiflkats  angeknöpft  hatte,  ein,  und  die  Vor« 
einigung  fand  im  Jahre  1204  statt.  Der  Färst.  wurde  dntcb 
einen  Legaten  im  Namen  des  Papstes  gekrönt.  Aber  Johan* 
nes,  trotzdem,  dass  er  vin  das  Vaterhaus  zuröckgekebrt 
war«,  blieb,  was  er  war,  ein  roher  Mensch,  ond  kfimmerte 
sich,  wo  es  nicht  sein  eigener  Vortheil  mit  sich  .brachte, 
wenig  um  den  Papst,  der  ihn  umsonst  zum  Frieden  mit  den 
Lateinern  und  zur  Freilassufeg  Balduin's  mahnte.  Die  La* 
teiner  hätten  ihn  ebenfalls  angegriffen,  entgegnete  er*,  und 
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er  selbst  hatte  Doch  mehr  Recht,  als  sie,  auf  das  griechische 
Reich ;  was  aber  Baldoin  beireffe,  so  sei  er  schon  todt. 

Um  ähnlichen  Preis  der  Königskrone  und  in  der  Hoff- 
.  BQDg  des  Schutzes  des  Papstes  nnd  römischen  Kaisers,  im 
Gedränge,  in  dem  sie  sieh  befinden,  zwischen  den  Kreoz- 
fahrern,  Templern  und  Johannitern,  den  Forsten  von  Trir 
polis  und  Anliocbia,  und  den  Sarazenen  anerkannte  auch 
der  FQrst  (Leo)  und  der  Katholik us  Armeniens 
den  römischen  Primat  und  unterwarfen  sich  Papst  In- 
nozenz. 

Die  weiteste  Aussicht  bot  aber,  wenn  es  sich  bewegen 
liesse,  sich  anzuscfaliessen,  Konstantinopel.  Schon  im 
J.  1198  halte  I.  auf  eine  Rotschaft  des  Kaisera  Alexius  hib 
Versuche  in  Konstanlinopel  aogeknQpft ,  denn  ausser  dem 
Interesse  der  Einheit  drängte  ihn  zu  solchen  Verhandlungen 
auch  noch  das  grosse  Anliegen  der  Kreuzfahrt  und  die  Re- 
freiung  des  h«  Grabes.  »Wenn  die  kaiserliche  Hoheit  sich 
vor  dem  demfitbigt,  der  dasNiedrige  ansieht  und  dasHobevon 
ferne  kennt,  und  auf  den  den  Grund  ihres  Reiches  legt,  ausser 
dem  kein  anderer  gelegt  werden  kann ,  welcher  ist  Jesus 
selbst,  und  Ober  welchen  unser  Herr  selbst  den  Grundstein 
der  werdenden  Kirche  gelegt  bat,  so  wird  sie  erhöht  wer- 
den und  befestiget«.  So  beginnt  I.  sein  erstes  Schreiben  an 
den  Kaiser.  Zweierlei  hält  er  ihm  nun  aber  geradezu  vor. 
Einmal,  dass  er  zur  Refreiung  dea  h.  Landes,  wozu  er  ver- 
möge seiner  Nachbarschaft  und  seines  Reichtbums  leichter 
ond  bequemer,  als  alle  andern  FOrsten,  hätte  wirksam  sein 
können,  nicht  so  mitgewirkt  habe,  wie  er  hätte  sollen ;  dann, 
data  das  griechische  Volk  von  der  Einheit  des  apostofischen 
Sinbles  und  der  römischen  Kirche  abgewichen,  und  sich 
eine  andere  Kirche  gebildet  habe,  »wenn  anders,  die  ausser 
der  einen  ist,  Kirche  zu  nennen  ist«.  Er  ermahnt  ihn  daher 
im  Namen  des  Herrn :  zum  Ersten,  sich  tapfer  aufzumachen 
zur  HOlfe  des  Herrn  und  zur  Refreiung  des  h.  Landes ;  und 
ZQia  Andern  (ungefähr  mit  den  gleichen  Worten  und  Reweis- 
grOnden,  wie  im  Rriefe  an  die  russische  Geistlichkek) «  da* 
hin  zu  arbeilen ,  »dass  die  griechische  Kirche  zur  Einheit 
des  apostolischen  Stuhles »  nnd  die  Tochter  zur  Mutter  zu* 


378  iDDoiens  Hl. 

rOckkebre«.  Aebolicb  schrieb  er  hü  den  Palriarcben  von 
Konstantinopel  t  nur  an  diesen  nocb  mebr  im  Style  des 
Obern  an  den  Untergebenen.  Alexios  antwortete  mit  ziem- 
licher Gewandtheit«  aber  Empfindlichkeit,  »Bber  den  Fun- 
ken Leidenschaft«  der«  der  Demath  entgegengesetzt«  in  des 
Papstes  Schreiben  versteckt  gewesen  sei«.  In  Bezug  auf  die 
KreuzzQge  weist  er  die  Vorwürfe  von  sich  ab  und  aaf  die 
Exzesse  der  Franken «  z.  B.  Jfingslhin  Friedrichs  I. «  auf  ih- 
ren Durchroärsehen  durch  sein  Reich ;  meint  Qbrigens ,  es 
wäre  wobt  zur  Befreiung  Palästinas  nocb  nicht  der  gehörige 
Zeitpunkt «  und  es  scheine «  Gott  zfirne  noch  immer  Ober  die 
Sonden  der  Christenheit«  denn  sonst  wörde  es  es  nicht  dal-* 
den «  dass  schon  so  lange  her  und  Jetzt  wieder  profane  und 
unreine  Völker  das  h.  Land  besetzt  hielten ;  und  es  brauchte 
auch  nicht  so  zahlreicher  und  mächtiger  Zöge «  sondern  i 
»wenn  die  Christen  gottgemäss  wandelten  und»  was  Christi 
ist«  nach  dem  Wohlgefallen  Christi  zu  rächen  eilten«« 
könnten  sie «  wie  man  ja  aus  dem  A.  T.  an  vielen  Beispie- 
len sehe «  mit  wenig  Macht  und  bescheidenen  Geldmitteln 
doch  bald  das  Ganze  erreichen.  »Weil  aber  unsere  Gedan«- 
ken  «  die  f  ö  r  Gott  sind  •  nicht  nach  Gott  sind «  und  wir 
mit  dem  Munde  wohl  zustimmen,  aber  mit  dem  Herzen 
ferne  sind «  darum  sind  unsere  Schritte  fOr  das  h.  Grab  nicht 
gificklicb.a  Was  die  Einigung  der  Kirche  anbetreffe«  so 
wolle  er  kurz  antworten;  »die  Einigung  scheint 
mir  sehr  leicht«  wenn  wir  allen  menschlichen 
Willen  in  uns  verschwinden  machen  und  der 
Wille  Gottes  in  uns  nur  wirkt  und  vermittelt«.  Schliesslich 
versichert  er«  wenn  L  Ober  Lehrstreitigkeiten  eine  Synode 
versammeln  wolle ,  so  wQrde  die  griechische  Kirche  auch 
ihre  Abgeordneten  schicken.  —  Der  Patriarch  seinerseits 
antwortete  bescheiden «  doch  nicht  ohne  Opposition «  die  er 
in  die  Form  von  Zweifeln  und  Fragen  einkleidete  betref- 
fend den  Primat  der  römischen  Kirche.  Zwar  antwortete  I. 
wiederum«  und  dann  auch  Alexius»  und  dieser  diessmal 
mit  dem  Bewusstsein  kaiserlichen  Vorrangs  vor  dem  prie^ 
sterlichen.  Die  Unterhandlungen  fahrten  natOrlich  zu  kei- 
nem Resultate ;  denn  einerseits  sprach  der  Papsl  wie  der 
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SlattbaKer  GbrisU,  dem  man  sieb  einfach  za  unterwerfen 
habe ;  anderseits  war  es  dem  byzantiscben  Kaiser  auch  nicht 
Ernst.  Er  scheint  anter  dieser  Korrespondenz  zunächst  ei* 
Den  andern  Zwecli,  den  er  nachher  offen  aussprach,  mas- 
kirt  zu  haben :  durch  Vermittlung  des  Papstes  nlmlich  die 
Oberherrlitblieit  Bber  die  Insel  Cypern ,  welche  Richard 
Löwenherz  erobert  und  dann  an  Hugo  Lusignan  veriianft 
hatte,  tu  erhalten  9  was  er  freilich  ebenso  wenig  erreichte. 
Was  dem  Wort  und  den  Unterhandlungen  nicht  gelang , 
schien  der  Gewalt  zu  gelingen :  die  Eroberung  Konstantino- 
pels durch  die  Lateiner  hatte  daselbst  auch  den  Sieg  Bom's 
zur  Folge. 

Gewiss,  »das  Reich  Gottes« »  die  Kirche  zu  erweitern« 
diese ,  dass  wir  so  sagen  dörfen ,  missionirende  und 
propagirende  Thätigiceit  Ts.  war  ein  noth wendiges  Attri- 
but seines  allgemein  christlichen ,  seines  besondern  p9pst- 
licben  Charakters.  Aber  wie  viel  fehlt,  dass  sie  nur  die 
Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  zum  Ziele  gehabt  hatte  I 
Denn  dieser  Kirche  Verherrlichung,  die  L  verfolgte« 
war  zugleich  die  Verherrlichung  der  eigenen  Person ,  und 
beide  so  mit  einander  verflochten,  dass  die  erhabenste 
Kraft  und  der  feinste  Egoismus  hinein  und  in  einander 
fiberspielen  konnten.  So  spricht  denn  auch  I.  Oberall  und 
in  erster  Linie,  —  nicht  von  dem  ewig  sittlichen  Inhalte 
des  Evangeliums,  von  »dem  Reiche  Gottes« ,  nach  dem 
»am  ersten«  zu  trachten  seie,  dem  dann  das  »Oebrige« 
nachfolge  und  zugegeben  werde,  dringt  nicht  auf  einen 
neuen  Lebensgeist ,  mit  dem  die  Draussenstehenden  zu  er^ 
Allen  wSren,  sondern  —  auf  die  Anschliessung  an 
Rom.  Sie,  offenbar  doch  die  »Zugabe«»  ist  ihm  Jenes 
Eine,  in  und  mit  dem  ihm  Alles  enthalten  und  gegeben  ist. 
Und  das  bat  sich  wiederum  gerScht  in  den  vielfachen  Tku^ 
schungen ,  die  er  sich  dadurch  bereitete  und  erlebte.  Denn 
seinen  partikulären  Interessen  unter  der  Form  der  Ausbrei- 
tnlig  des  Reiches  Gottes  entsprachen  ebenso  partikulice 
Interessen  unter  der  Form  der  Annahme  desselben.  Es 
galt*  nirgends  die  Sache,  nein ,  um  den  Preis  einer  könig- 
lichen Krönung  und  Krone  oder  eines  desto  kralligeren 
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BOcfcbaltes  und  Schuf zes»  immer  um  eioen  welUicbeB  Preis 
wurde  die  AnscbliessaBg  anerbolen  und  gegeben ;  —  daher 
ohne  Segen  und  Dauer  I 

Wir  haben  es  schon  gesagt,  dass  I.  sich  nicht  bloss  als 
Haupt  der  Kirche»  sondern  der  Christenheit  betrach- 
tete ,  und  dass  er  gemiss  diesem  Bewusstsein  »auch  hao« 
deltea.  Wir  finden  ihn  als  Vertreter  der  Interessen  von 
(fftrstlichen)  Wittwen  und  Waisen  und  sonst  Bedrängten, 
deren  Rechte  er,  aufgefordert t  aber  auch  unaufgefordert, 
wahrte,  Maria  von  Aragonien  setzte  ibn  zu  ihrem  Testa«- 
mentsvollstrecker  ein ,  Berengaria ,  Richard*s  von  England 
Wittwe ,  der  ihr  Schwager  Johann  ihr  ausgesetztes  Witthum 
vorenthielt ,  wandte  sich  an  ihn ;  und  I.  ruhte  nicht ,  bis  sie 
zuletzt  in  den  Gennss  desselben  gesetzt  wurde ;  die  sizilia- 
nische  Sibylle,  Tankred*s  (f  1194)  Gemablia  und  ihre  Kin- 
der, und  der  Erzbischof  von  Salerno  und  seine  BrOder, 
die  von  Heinrich  VI.  her  auf  deutschen  Burgen  in  Gefangen- 
schaft schmachteten,  fanden  an  ibm  gleich  anfangs  einen 
thitigen  Fürsprech  und  Vermittler,  dem  sie  ihre  Befreiung 
verdankten.  Besonders  finden  wir  ibn  tbStig  als  Vermittler 
der  Zwistigkeiten  von  Völkern  and  Fürsten  unter  einander, 
als  Vertreter  »dessen,  der  gesagt:  meinen  Frieden  -iaase 
ich  Euch«.  Was  in  andern  Zeiten  Diplomaten,  Koogreaae 
oder  das  Schwert,  das  sollte  und  wollte  damals  —  der 
Papst  sein.  So  handelte  er  in  Italien ,  wo  er  so  oft  im  Falle 
war,  zwischen  den  verschiedenen  Faktionen,  Städten  u. 
s.  w.  einzusehreiten,  zu  schlichten,  zu  missigen;  so  in 
Deutschland,  so  zwischen  Frankreich  und  England,  so  In 
Ungarn  zwischen  den  entzweiten  BrOdern  Emmerich  ond 
Andreas,  so  in  Spanien  zwischen  den  verschiedenen  For- 
sten der  Halbinsel ,  deren  Waffen  oft  schneller  gegen  einan- 
der als  gegen  die  Mauren  gekehrt  waren,  so  in  PattsUna, 
ond  so  noch  an  vielen  andern  Orten.  Eine  grossartige  Auf- 
gabe, die  er  sich  stellte,  und  eine  der  höchsten  Ideen,  die 
man  fassen  kann ,  —  aber  immerbin  in  den  Hinden  eines 
Sterblicbeo  und  eines  solchen ,  der  zudem  seinen  beachrtek-* 
ten  Gesichtspunkt,  Mittel ,  Zwecke  hatte ,  dem  es  oft  an  der 
gehörigen  Einsicht  in  die  natOrlidien  Verhiltotsse ,  an  den 
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dreien  Geiste  t  aach  ao  dem  rein  tnensehlieben  Herzen  ge- 
brach. Darum  waren  auch  seine  BemQhungen  vielfach  ver- 
gebliche Arbeit.  Davon  nicht  zn  reden ,  dass,  wenn  er  hier  för 
Frieden  sprach »  er  dort  auch ,  wenn  es  seine  besondern  In* 
teressen  zu  erfordern  schienen ,  den  blutigsten  Hader  nicht 
scheute  (z.  B.  in  Deutschland).  Offenbar  war  sein  höchster 
Endzweck ,  den  er  in  den  Aussöhnungsversucheü  der  Fdr-- 
sten,  die  ihre  Krkfte,  wie  er  meinte »  gegen  einander  oft  so 
aatzlos  vergeudeten ,  und  in  der  Einigung  der  christlichen 
europSischön  Völkerfamllie  suchte:  sie  zu  einer  grossen 
religiösen  Gemeinthat  nach  aussen  zu  einen 
ond  zu  begeistern ,  nach  dem  Geiste  Jener  Zeit  zur  Besie- 
guDg  der  Ungläubigen «  zur  Verbreitung  des  Christennamens, 
zar  Befreiung  des  h.  Grabes.  D i e s s  war  sein  höchster 
Zweck ;  nicbtsofastjener  allgemeine:  der  Aus- 
leger, Vermittler,  Wahrer  und  Vollzieher  der  Gesetze  und 
G&ter  der  allgemeinen  sittlichen  Weltordnung  und  der  Hu- 
manität zu  sein;  das  lag  ihm  zu  ferne.  Aber  an  diesem  spe- 
ziellen Zweck  bat  er  unausgesetzt  gearbeitet:  im  Norden 
gegen  die  heidnischen  Liefländer,  im  SQden  in  Spanien  ge^ 
gen  die  Mauren ,  und  er  sparte  weder  Mahnungen  noch 
Drohungen  noch  kirchliche  Strafen ;  und  hier  wenigstens ,  in 
Spanien ,  entsprach  ein  grosses  Resultat  seinen  Erwartungen 
aod  Bemühungen ;  in  der  grossen  Schlacht  bei  Navas  de  To- 
losa  (1212)  schlugen  die  vereinten  Christenfürsten  den  Emir 
al  Moumenim ,  dem  früher  Innozenz  wegen  Auswechslung 
der  Gefangenen  geschrieben,  aufs  Haupt  und  brachen  die 
Macht  der  Mauren  in  Spanien. 

War  es  ein  Wunder,  wenn  diesem  »Haupte«  der  da- 
maligen Christenheit  Fürsten  huldigten ,  und  in  romanit'* 
schem  Anfluge  oder  um  ihre  Macht  »durch  den  Schulz 
S.  Peters«  gegen  Ansprüche  Anderer  zu  sichern  •  ihm  ibr 
Eeich  übergaben,  um  es  von  ihm  gegen  einen  Zins  wieder 
als  Lehen  zu  nehmen?  Wir  sprechen  ton  Pedro  H.  von 
Aragonien  (1204).  Und  so  sehr  hielt  I.  auf  diesen  »Lehens- 
kerrlichkeiten «  ,  dass  er ,  wo  er  ein  Recht  dazu  zo  haben 
glaubte ,  die  Fürsten  dazu  zwang ;  so  Saocho  I.  von  Portu- 
gal, der  nach  anffinglicher  Weigerung  die  Gültigkeit  der 
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Urkunde  anerkeuoeo  masslOt  durch  die  sein  Vater,  Al- 
foDSo  I.,  »um  kastiliscbe  AnsprQcbe  zu  beseitigen ,  das  Kö- 
nigreich dem  b.  Petrus  (Alexander  III.)  zinsbar  gemacht 
hatte. 

Wie  mächtig  stand  der  Papst  auch  politisch  dal 
Ausser  dem  unmitlelbaren  »Erbgut  S.  Peters«  —  die  Le- 
hensherrlicbkeit  Ober  Sizilien  (mit  Neapel)»  Saidinien,  Ära* 
gonien,  Portugal,  England  I  Und  wo  diese  nicht  hin- 
reichte 9  reichte  sein  päpstlicher  Arm  bin.  Doch  gab  es 
auch  Staaten»  die  selbständig  ihre  Wege  gingen;  vor  allen 
das  kaufmänniscb-arislokratiscbe  Venedig»  das  —  kein  Le- 
hensstaat -^  gerade  jetzt  zu  seiner  BlOthe  sich  zu  entfallen 
begann.  Eben  auch  in  Folge  der  Kreuzfahrt  von  1202  bis 
1204. 

Das  h.  Grab  zu  befreien,  diese  acht  mittelalter- 
liche Idee  (s.  I.  Bd.  II.  Abth.  S.  523)  war  Innozenzens  er- 
ster und  letzter  Gedanke;  und  der  sonst  so  praktisch 
kluge  und  klare  Mann  stand  hierin »  wie  nur  irgend  ein  Ro- 
mantiker von  damals ,  ganz  im  Dienste  der  Zeitideen.  Die 
Befreiung  Palästina's  fiel  in  seinen  Empfindungen  and  An- 
schauungen ganz  zusammen  mit  der  Befreiung  der  Gemeinde 
Christi,  )»die  sich  der  Herr  durch  sein  Blut  erworben«»  ja 
mit  der  Erlösung  der  Person  Christi  selbst  aus  den  pro- 
fanen Händen  der  Ungläubigen ;  und  er  glaubte  in  den  Wor- 
ten (Mattb.  2S»  35)  des  Herrn:  Ich  bin  gefangen  gewesen 
und  ich  bin  entlöst  gewesen  o.  s.  w.,  den  Mahnruf  Christi: 
»Eilet  mir  zu  HQIfea  zu  boren.  Denn  der  dritte  grosse 
Kreuzzug  hatte  sein  Endziel  nicht  erreicht,  Jerusalem  nicht 
erobert,  nur  Ptolemais;  ein  neuer  Zug  (11 96)  hatte  Anfänge 
gemacht  —  bei  Sidon  gesiegt ,  Tyms  und  Berytns  erobert 
Aber  die  Nachricht  von  Kaiser  Heinrich's  Tode  hatte  Alles 
wieder  ins  Stocken  gebracht,  und  die  kleinen  TrQmmer  des 
Königreichs  Jerusalem  --^  ein  kleiner  Landstrich  um  Akkon 
—  waren  durch  den  Abzug  der  alten  und. den  Abgang  aller 
neuen  Hölfe  aus  dem  Abendlande  jedes  Schutzes  beraubt« 
Gleich  schon  im  ersten  Jahre  seines  Pontifikats  setzte  L, 
dem  es  ein  unerträglicher  Gedanke  war,  dass  die  Christen- 
heit, die  den  ganzen  Erdkreis  befassen  sollte»  gerade  von 
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ihrem  MoUerorte  verdrängt  und  an  dieser  beiligslen  aller 
StilteD  der  Graael  der  VerwOstang  sei »  Alles  daran ,  die 
Kreozzngsbegeisterong ,  die  in  ihm  so  lebendig  war,  wieder 
anzofaehen ,  die  Kräne  der  Christenheit  gegen  die  Saraze- 
nen zur  Eroberung  des  b.  Landes  zu  vereinen»  und  »die 
Bahn  nach  Jerusalem  zu  öfftaen«.  Ein  schwieriges  Unterneb- 
men!  In  Spanien  hatten  die  christlichen  FQrsten  innerhalb 
der  eigenen  Landesmarchen  Arbeit  vollauf;  England  und 
Frankreich  —  politiacbe  Nachbarn  und  Rivalen  —  lebten 
in  gesteigerter  Spannung  und  Fehden;  in  Deutschland  zwie- 
spältige Kaiserwabi;  in  Ungarn  Bruderzwist  und  Krieg; 
Italien  ohne  polttische  Einheit;  noch  trostlosere  Aussichten 
jenseits  des  Meeres,  im  h.  Lande  selbst,  wo  fast  alle  Ele- 
mente 9  von  jeher  lose  an  einander  gefügt ,  wider  einander 
standen.  Der  König  Aymerieb  II.  von  Jerusalem  (titulär) 
und  Cypern ,  Veits  Bruder ,  Isabellens  vierter  Gemahl ,  und 
seine  grossen  Lehensträger;  die  weltlichen  und  geistlichen 
Herren;  die  Johanniter  und  Templer;  der  König  von  Ar- 
menien und  die  Ffirsten  von  Antiochien ;  ja  die  Geistlichen, 
dieBiscbftfe  selbst:  Alles  war  wieder  unter  einander;  so 
sehr  verfolgte  Jeder  nur  seine  eigenen  Interessen. 

Keine  dieser  Schwierigkeiten ,  iricfat  einmal  alle  zusam- 
men ,  konnten  I.  zurfickschrecken ,  der  mit  seltener  Beharr- 
lichkeit dieses  Anliegen  seines  Herzens  betrieb.  Er  schrieb 
Kiagebriefe  an  Gei&tliche  und  Weitliche ,  schickte  Gesandte, 
liess  das  Kreuz  predigen,  organisirte,  sammelte  Gelder. 
Ihm  galt  keine  Entschuldigung,  wie  es  auch  keine  vor  Gott 
geben  werde.  Es  gelte  Christus  selbst,  ob  wir  ihm  nicht 
(es  ist  diess  ganäs  im  Geiste  des  Lehenswesens]  Vasallentreue 
schuldig  seien.  »Wenn  ein  weltlicher  König  vielleicht  in 
Gefangensehafl  geratben  wäre ,  und  seine  Vasallen  för  seine 
Befreiung  nicht  bloss  nicht  ihr  Vermögen  daran  wagten, 
geschweige  ihre  Person ,  wfirde  derselbe  nicht ,  wenn  er 
wieder  zu  seiner  Freiheit  gelangt  und  die  Zeit ,  Gerechtig- 
keit zu  Oben ,  kömmt ,  diese  Vasallen  als  Verräther  des  Kö- 
nigs, als  Meineidige  und  verdammungswOrdige  Ungetreue 
verurtheilen ,  über  sie  ausgesuchte ,  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
dachte Todesqualen  verhängen,  und  mit  ihren  Gütern  An- 
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dere «  Treuere  belehnen a  ?  So  sei  es ;  »noch  viel  mehr  Ja  sei 
es  so  mit  Christus «»  dem  Kdnig  der  Könige«  dem  Herrn  der 
Herrscher,  der  Leib  und  Seele  uns  gegeben  habe.  »Bf 
wird  euch  ob  des  Lasters  der  Cndanl&bariceit ,  ja  des  Ver* 
brechens  der  Untreue  (des  Hocbverraths)  verdammen »  wenn 
ibr  ihm ,  der  aus  seinem  Lande ,  das  er  um  den  Preis  sei- 
nes Blutes  erworben ,  und  der  wie  ein  Gefangener  am 
Kreuzesholze  gebunden  ist,  nicht  zu  Hülfe  kommet«.  »Die 
Leute  von  Ninive,  schreibt  er  an  die  französische  GeisUtcta- 
keit  9  werden  an  Jenem  Tage  gegen  euch  auftreten  und  endi 
verdammen,  denn  sie  thaten  Busse  bei <der  Predigt  Joni , 
ihr  aber  habt  nicht  bloss  euere  Herzen  nicht,  sondern  nicht 
einmal  euere  Hände  geöffnet,   um  dem  armen,  aufs  neue 

gegeisselten,  gekreuzigten  Jesus  zu  HQIfe  zu  kommen 

Von  Laien  wird  euch  bereits  vorgebalten ,  dass  ihr  aus  dem 
Gut  J.  Christi  (der  Kirche)  lieber  Gaukler  unterstiMzet  (s.  Abi- 
lard  S.  112) ,  als  Christurn,  mehr  für  Hunde  und  Vögel  ver- 
wendet, als  zu  euers  Herrn  Schutz«.  Alle  etwaigen 
Einreden  gegen  das  Unternehmen  beseitigt  er.  Man 
solle  z.  B.  nicht  sagen,  der  allmächtige  Gott  bedftrfe  nicht 
solcher  menschlichen  HQIfe.  Es  gemahne  ihn  diess  an  das 
Wort  Jener  Spötter  am  Kreuze:  »bist  du  Gottes  Sohn,  so 
hilf  dir  selber.«  Allerdings  könnte  dem  Allmächtigen  nicbis 
widerstehen;  aber  »er  will  uns  zeitlich  durch  dieses  Werk 
prQfen ,  und  in  seiner  Barmherzigkeit  hat  er ,  da  die  Unge- 
rechtigkeit Oberhand  genommen  und  die  Liebe  Vieler  erkai« 
tet  ist ,  seinen  Getreuen  Gelegenheit  verschaffen ,  Ja  die  Be- 
Wirkung  der  Erlösung  selbst  an  die  Hand  geben  wollen,  auf 
dass  die ,  so  Alles  für  ihn  Hessen ,  ihn  und  damit  Alles  in 
Allem  fänden«.  Man  solle  auch  nicht  sagen,  es  sei  nicht  der 
rechte  Zeitpunkt  (damit  hatte  der  griechische  Kaiser  seine 
Antikreuzzugspolitik  entschuldigt);  »die  den  Menschen  nn« 
bekannte  Zeit  der  Befreiung  des  h.  Landes  abwarten  wol- 
len« ,  hiesse  gerade  so  viel ,  als  Nichts  thun  wollen  für  sieb 
selber,  sondern  Alles  der  göu lieben  Macht  und  Pfigong 
überlassen,  nun  aber,  der  du  soleiies  sagst,  hast  du  denn 
den  Sinn  des  Herrn  erkannt?  Bist  du  in  seinem  Bathe  ge- 
sessen, dass  du  dem  göttlichen  Bathschhisse  gemäss  erst 
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dann  zd  den  Waffen  greifen  und  dich  zar  Befreiung  Jerosa- 
1m[i*8  rOsten  willsl»  wenn  der  Herr  sich  vorgenommen  hat» 
des.  elenden  Ghristenvollces  sieb  zu  erbarmen?  Bast  da 
Nichts  gelesen  von  der  Tiefe  der  göulicben  Weisheit  und  der 
UobegreiQichl(eit  ihres  Gerichtesa?  Vielmehr  Jetzt  ge^r 
r  a  d  e »  erklärte  sich  Innozenz  in  versebiedeneo  Schreiben , 
sei  der  beste  Zeit ponkt ,  denn  wie  er  aus  Briefeq  von  den 
Patriarchen  von  Jerusalam  und  Antiochien  und  den  Bischöfen 
and  Fürsten  daselbst  vernommen«  seien  die  SarazepenfOr- 
sten  unter  sich  in  Zwietracht,  so  dass  man  hoffen  könne, 
a wenige  Kreuzfahrer  könnten  Jetzt  so  viel  ausrichten,  als 
bis  jetzt  zahlreiche  Heere  ausgerichtet  halten«.  Aber  Eile 
thoe  Noth,  denn  schon  unterhandelten  sie  wieder  um  Frie- 
den ,  und  dann  wäre  es  zu  spät  und  Alles  ohne  Hoffnung 
verloren*  Auch  das  solle  man  nicht  sagen,  dass  man  die 
Opfer  besser  fQr  andere  Zwecke >  z.  B.  Arme,  verwende. 
Ob  sie  nichts  gelesen  hätten  von  Jenem  Worte ;  Arme  habt 
ihr  allezeit ,  mich  aber  .habt  ihr  nicht  allezeit?.  )>Ihn  aber 
werdet  ihr  nicht  immer  haben;  fremd,  vertrieben,  heraus- 
gejagt aus  dem  Lande  seiner  Geburt,  und  vielleicht  könnet 
ihr  ihm  nie  mehr  in  solcher  Bedräogniss  beistehen.  Siehe » 
er  steht  vor  eurer  Tbüre  und  klopfet  90.  • . .  Jetzt  könnet 
ihr  ihm  recht  eigentlich  einen  ihm  eigentli.chen  Dienst 
und  H&lfe  leisten«. 

So  mahnte  der  Papst  und  liess  mahnen,  und  befahl  allem 
Klerus,  dass  er  Kreuzpredigten  halte.  Und  weder  an  geisl«- 
liehen  noch,  an  weltlichen  Aussichten  und  Reizmitteln  liess  er 
es  fehlen:  Ablass  wurde  verheissen  »für  alle  Sünden« 
weicbe  man  mit  Herz  und  Mund  bereutu  ;  denen  zußrst,  die 
in  eigener  Person  und  mit  eigenen  Mitteln  die  Meerfahrt  un- 
ternelimen;  auch  denen ,  die  tüchtige  Männer  für  zwei  Jahre 
Kreuzdienste  ausrüsten  uiid  besolden ;  ebenso  diesen  selbst , 
die  in  eigener  Person  aber  in  fremdem  Solde  ziehen;  end- 
lich Oberhaupt  Allen,  welche  die  Sache  unterstützen.  Län^ 
der  und  Güter  der  Kreuzfahrenden  seien  »unter  S.  Peters 
und  der  Bischöfe  Schutz  gestellt,  so  dass,  bis  man  von 
ihrer  Heimkehr  oder  ihrem  Tode  etwas  Zuverlässiges  ver- 
nimmt» dieselben  in  Sicherheit  und  unversehrt  bleiben«.  In 

BAbr.  Klrclwng.  II«  3.  25 


386  lonoBeoi  IlL 

den  Kireben  soll  ISglicb  nacb  der  Hesse  ein  besoodares  Ge* 
betror  die  Pilger  gebalten,  wöebentiicb  das  Altaropfer  filr 
sie  dargebracht  werden.  Aber  aucb  die,  so  das  Krenz  neh- 
men 9  ermahnte  er  zur  Massigkeit  in  Kleidong  und  Essen 
und  zu  einem  sittlichen  Wandel  auf  ihrem  Zuge*  Von  den 
Zinsesleistungen  werden  die  Ziehenden  vom  Papste  freige- 
sprochen und  die  Bischöfe  haben  die  Glaubiger  in  diesem 
Sinne  zu  ermahnen,  nöthigenfalls  mit  Kirclienstrafen  dazu 
zu  bringen ;  die  Fürsten  mit  weltlicher  Gewalt  die  Juden. 
Der  Klerus  jeden  Banges  solle  den  40sten  Theil ,  die  Gi- 
sterzienser,  Prämonstratenser,  ^Karthauser  (die  bitterlich 
ungerne  zahlten),  »bei  Verlust  ihrer  Privilegien«  und  »da- 
mit ja  nicht  grösserer  Skandal  erwachse«  ,  den  SOsten  Theil 
(die  Gisterzienser  zahlten  aber  nicht,  sondern  erlangten 
es  durch  stete  Botschaften  beim  Papste,  dass  sie  statt  durch 
Geld  das  Unternehmen  nur  durch  Gebete  unterstOtzen  durf- 
ten), die  Kardinäle  einen  Zehntheil  ihrer  Einkaufte  —  nach 
redlicher  Taxirung  —  beisteuern.  Er  selbst  wolle ,  verkOo- 
digte  der  Papst  Oberall  hin ,  auch  den  Zehntheil  beislenern, 
>>damit  es  nicht  scheine ,  als  legten  wir  schwere  Lasten  auf 
die  Schuttern  unserer  Untergebenen ,  die  wir  selbst  nicht 
einmal  mit  einem  Finger  berObren  wollten , . . . .  und  um , 
obwol  wir  nichts  vom  Eigenen  Ihm  (Christo)  ge- 
ben werden.  Ihm  von  dem  Seinigen  wenigstens 
ein  Massiges  wieder  zu  geb^n,  der  uns  in  sei- 
ner Barmherzigkeit  Alles  gegeben  hat.«  Auch 
befahl  er ,  man  solle  einen  ausgehöhlten  Stock  in  allen  Kir- 
chen aufrichten ,  mit  drei  Schlössern  versehen ,  deren  einen 
Schtflsel  der  Bischof,  den  andern  der  Ortsgeistliche,  den 
dritten  ein  frommer  Laie  habe,  darein  jeder  seine  Gabe  le- 
gen könne.  Ffir  den  gleichen  Zweck  bestimmte  er  zwei 
Jahre  der  Einkilnfte  erledigter  Pfrftnden.  Er  gab  Anweisung 
Ober  sichere  und  treue  Verwendung  des  Geldes ;  schrieb  ao 
die  Seestädte  Pisa,  Genua,  besonders  an  Venedig,  dass  ihr 
kaufmännisches  Interesse  den  Sarazenen  keine  Kriegsbedflrf- 
oisse:  Eisen,  Nägel,  Hanf,  Waffen,  Pech,  Holz  u.  s.w. 
zufBbre ;  auch  öbers  Meer  schrieb  er :  nach  Palästina  t  um 
auch  hier  zu  einigen ;  kurz  er  vervielfältigte  seine  Thätigkeit 
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ins  Unendlicbe  ood  ohne  Aufboren,  am  wenigstens  et- 
welche HOife  an  Geld  und  Mannschaft  von  Zeitzu  Zeit 
dem  bedringten  Christenvolk  in  Palistina  zukommen  lassen 
zu  können. 

Aber  es  gelang  ihm  auch ,  eine  ansehnliche  Ex- 
pedition ins  Leben  zu  rufen.  Sein  vornelinksles 
Werkzeug  biefOr  war  der  gewaltige  Bussprediger  Fulko  von 
Neuilly»  der  Peter  von  Amiens,  der  Bernhard  von  Glair- 
vaux  dieses  4ten  Zuges.  Auf  einem  Turniere  zu  Escry«  ei- 
nem Schlosse  in  dem  Ardennerwaid,  an  der  Aisne«  brachte 
Falko  eine  Anzahl  französischer  Forsten ,  Herren  und  Bitter 
zo  dem  Entschlüsse,  das  Kreuz  zu  nehmen.  An  den  fran^ 
zösischen  Adel  scbloss  sich  der  flandVische,  Balduin  von 
Flandern  an  der  Spitze  (1200);  zu  Gompiegne  wurden  die 
Yoranslalten  besprochen  und  beschlossen ,  da  der  Weg  zur 
See  der  geeignetste  schien,  mit  Venedig  zu  unterhandeln 
behufs  der  Ueberfahrt.  Die  Bedingungen,  die  von  der  Seestadt 
ganz  im  Interesse  einer  Handeisrepublik  gestellt  wurden, 
worden  von  den  Bevollmächtigten  angenommen  (1201). 
Auch  Innozenz  genehmigte  den  Vertrag,  doch,  d  wie  ahnungs- 
voll«, mit  dem  Zusatz,  dass  die  Kreuzfahrer  nur  gegen  die 
Sarazenen  ihre  Waffen  kehren  sollten.  Im  Frühjahr  1202 
sammelte  sich  das  Kreuzheer  in  der  Lagunenstadt :  Franzo- 
sen ,  Plauderer,  Oberitaliener,  letztere  unter  dem  Markgra- 
fen Bonifazius  von  Montferrat;  es  waren  etwa  dreissig  bis 
vierzigtausend  Bewaflbete  zusammengekommen,  darunter 
aber  Viele ,  welche  die  Unternehmung  wie  einen  gewöhnli- 
chen Beutezug  betrachteten.  Als  nun  aber  die  festgesetzte 
Summe  an  Venedig,  das  seinerseits  seine  Versprechen  glän- 
zend erfSill  hatte ,  erledigt  werden  sollte  —  85,000  Mark 
Silbers,  Kölner  Gewichts  (Sismondi  berechnet  sie  zu 
4,500,000  französischen  Livres),  nach  heutigem  Geld- 
werth  Ober  18  Millionen  —  fehlten  noch,  trotz  der  von 
mehreren  Herren  freiwillig  dargebrachten  Opfer,  34,000 
Mark.  Einige  der  vornehmsten  Herren »  die  zugesagt ,  wa- 
ren nimlich  inzwischen  gestorben;  andere  hatten  einen 
andern  Weg  —  nach  Apulien  —  eingeschlagen;  andere 
waren  auch  zurflckgetreten.  Um  der  Verpflichtungen  quitt 
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ZD  werden,  ging  die  Jtfebrzahl  der  Ritter,  (roti  des  Wider- 
sprecbeos  Anderer,  in  die  Vorschläge  der  Repo|ilil(  ein, 
die  ScIiaideQ  gewissermassen  durcii  Eroberung  Zara's  abia- 
verdienen,  und  so  gewann  dieser  Kreuzzug  eine  ganz  an- 
dere Wendung.  Im  Herbste  1202  wurde  in  der  Tbat  diese 
Stadt,  die,  »um  der  bescbraokenden  Herrscbaft  der  stolzen 
Republik  sich  zu  entziehen« ,  den  Königen  von  Ungarn  sich 
unterworfen,  —  das  letzte  Mal  1187«  von  den  vereinigten 
Kreuzfahrern  und  Venezianern  für  Venedig  erobert. 

Aber  Jetzt  Hess  man  sich  wieder  in  neue  Unterhandlun- 
gen ein  ,  welche  den  ursprflnglichen  Zweck  noch  weiter  bei 
Seite  und  in  die  Ferne  rückten.  Nach  Zara ,  wo  unthätig 
Oberwintert  wurde,  kamen  nämlich  Bolen  des  flOcbtigen 
griechischen  Prinzen  Alexius  (später  dieser  selbst  nach  Korfu), 
welche  durch  ungeheure  Geldversprecbungen ,  durch  Zusage 
thäilicher  MithQlfe  zu  den  KreuzzQgen  und  des  Anschlusses 
der  griechischen  Kirche  an  Rom  die  Kreuzfahrer  beredeten» 
Isaak  Ih  9  den  sein  Bruder  Alexius  III.  vom  Throne  gestos* 
den,  geblendet  und  ins  Gelängniss  geworfen  hatte  (1196)» 
wieder  auf  deq  Thron  zu  setzen. 

Am  wenigsten  unlieb  offenbar  kam  diese  neue  Wen- 
dung den  Venezianern ,  welche  das  Kreuzheer  schon  gegen 
Zara  f&r  ihre  Zwecke  ausgebeutet  hatten,  und  in  dem  Zuge 
gegen  Konstantinopel  Wiedergewinn  alter  theilweise  ver- 
lorner und  Erwerbung  neuer  Handelsvortbeile»  auch  Ent- 
schädigung fOr  erlittene  Verluste  in  Aussiebt  sahen«  Und 
unter  den  Venezianern  selbst  scheinl  der  Anlass  dem  alten 
balbblinden  Dogen  Daodolo  am  willkommensten  gew^en 
zu  sein,  den  zu  allen  venetianischen  Motiven  noeb  die  des 
persönlichen  Hasses  und  Rache  beseelten.  Aber  auch  der 
deutsche  König  Philipp  war  dafür  gewonnen,  denn  seine 
Gemahlin  Irene  war  die  Tochter  des  verstorbenen  Isaak  • 
and  Alexius,  sein  Schwager,  hatte  sich,  als  es  ihm  gelun- 
gen, mit  Hülfe  eines  pisaniscben  Schiffsberrn  aus  der  Ge- 
fangenschaft seines  Oheims  zu  entrinqen ,  (Ober  Rom)  zu 
ihm  geflQcbtet.  Philipp  hatte  auch  schon  den  , Markgrafen 
Bonifazius,  Vetter  des  Alexius,  in  diesem  Sinne  bearbeitet« 
noch  ehe  die  Expedition  sich  in  Venedig  zusammengefunden 
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hatte ,  und  der  Markgraf  hiowiederom ,  der  Anführer  des 
Zoges,  wirkte  fBr  den  Plan  auf  Andere.  Am  wenigsten 
genehm  war  offenbar  dem  Papste  diese  ganze  Wendung , 
die  seinem  jahrelangen  BemOben,  seinem  beissesten  Wunsche 
die  Spitze  brach.  Er  halte  von  Anfang  an  gehofft,  die  Christ« 
lieben  Waffen  würden,  wie  diess  verabredet  worden,  ge- 
gen Aegypten  sich  kehren,  das  man  seit  langem  als  den 
ScblOssel  zu  der  Eroberung  Palästinas  betrachtete;  er  hatle 
deshalb,  sobald  er  nur  schon  von  der  Expedition  gegen 
Zara  hörte,  einen  Legaten  nach  Venedig  gesandt,  um  zu 
warnen ,  den  Kreuzzog  zu  überwachen  und  zu  leiten.  »Aber 
der  Herzog  und  die  Räthe  Venedigs,  ans  Furcht,  der  Legat 
möchte  ihrem  Vorhaben  (gegen  Zara)  in  den  Weg  treten , 
erkISrten ,  wenn  er  mit  ihnen  ziehen  wolle ,  nicht  In  der 
Funktion  eines  Legaten,  sondern  eines  Predigers,  so  wollen 
sie  ihn  mitnehmen;  sonst  könne  er  nur  wieder  heimkehren «. 
Der  Legat  mosste  in  der  That,  obwol  den  »Franken«  diess 
»missflel«,  uuverricbteter  Sache  und  »ungeebrt«  umkehren. 
Ebenso  wenig  hatte  die  Androhung  des  Bannes  gewirkt« 
Zara  war  erobert  worden.  An  bittern  Vorwürfen  Ober  diese 
Missachtong  seiner  Befehle,  diese  Vergiessung  von  Ghri- 
slenblut ,  diese  Bekriegong  eines  christlichen  Fürsten  (des 
ungarischen  Königs) ,  der  selbst  das  Kreuz  genommen ,  Hess 
es  I.  nicht  fehlen.  »Ihr  habt  die  Hand  vom  Pfluge  zurück- 
gezogen; ihr  habt  Bruderblut  getrunken,  dem  Satan  die 
Erstlinge  eurer  Pilgerfahrt  bezahlt.«  Er  befahl  ihnen,  sie 
sollten  Zara  nicht  weiter  zerstören,  als  geschehen,  und  dem 
König  von  Ungarn  das  Genommene  zurückstellen.  Gesandte 
der  lat.  Ritter  baten  ihn  persönlich  um  Absolution  und  ver- 
sprachen Genugthuung  und  Folgeleistung  für  die  Zukunft; 
der  Doge  Hess  inzwischen  die  Mauern  der  Stadt  gänzlich 
brechen ,  denn  der  Republik  diese  Stadt  zu  sichern ,  darauf 
hatte  er  es  abgesehen ,  und  in  dieser  konsequenten  Politik 
konnte  ihn  kein  päpstlicher  Befehl  irren. 

Der  Papst  war  in  der  besten  Hoffnung,  jetzt  wenig- 
stens werde  die  Flotte  der  Kreuzfahrer  ihrem  Ziele  zu- 
steuern ;  da  vernahm  er  diese  neue  Wendung  gegen  Kon- 
stantinopel. So  lockende  Aussichten  sie  ihm  bot ,  so  konnte 
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aach  sie  ihn  nicht  befriedigen ,  noch  dafSr  entschSdlgen ,  daM 
man  den  Hauptzweclc  darQber  ausser  Acht  gelassen ;  denn 
schon  früher  hatte  er  den  Alexius ,  der,  als  er  aus  Konstan- 
tioopel  sich  geOöchtet,  sich  an  ihn  gewandt  halte,  abgewie- 
sen. Er  richtete  daher  ein  Warnungsschreiben  an  die  Kreni- 
fabrer «  das  unstreitig  eines  der  würdigsten  ist,  das  Je 
aus  seiner  Feder  geflossen.  i»Als  ihr  mit  stari&em  Arme  ans 
Aegypf en  ausgezogen  seid ,  um  euch  dem  Herrn  als  Opfer 
darzubringen  9  hat  es  uns  nicht  wenig  geschmerzt  und 
schmerzt  uns  noch,  dass  euch  Fliehende  Pharao  verfolgt 
oder  vielmehr  dass  ihr  Pharao  folgt,  der  unter  einem 
gewissen  Schein  von  Nothwendigkeit  und  unter 
dem  Deckmantel  der  Frömmigkeit  euch  unter  dem 
Joch  der  SOnde  seiner  alten  Knechtschaft  zu  unterwerfen 
anstrebt.  Das  hat  uns  geschmerzt  ffir  uns,  fOr  euch  und  für 
das  ganze  Ghristenvolk.  Ffir  uns,  weil,  was  wir  in  Thrinen 
gesäet  hatfen  durch  unsere  Briefe  und  Legaten ,  da  wir  euch 
und  Anderen  zum  öfteren  nicht  ohne  eine  gewisse 
Bitterkeit  des  Herzens  und  grosse  körper- 
licheAnfechtungdas  Wort  Gottes  vorhielten  ond  alle 
Verehrer  des  Namens  Christi  aufforderten,  die  Schmach  des 
Gekreuzigten  zu  rftchen ,  und  glaubten ,  das  werdet  ihr  in 
Freuden  erndten,  nun  unversehens  der  böse  Feind  auf  unsere 
Erndte  Unkraut  gesäet,  und  so  gesäet  hat,  dass  der  Wei- 
zen in  Lolch  ausgeartet  zu  sein  scheint.  FOr  ench  aber, 
weil,  da  ihr  den  alten  Sauerteig  ausgefegt  hattet,  und  man 
hätte  glauben  sollen,  ihr  hättet  den  alten  Menschen  mit 
seinem  Thun  ausgezogen ,  ein  wenig  Sauerteig,  und  wäre 
es  nur  ein  wenig,  aufs  Neue  die  ganze  Hasse  verderbt  bat, 
so  dass  es  scheint ,  ihr  seid  nicht  geschickt  zum  Reiche  Got- 
tes. FOr  die  ganze  Christenheit  aber  fhat  es  uns  leid,  weil 
das,  was,  wie  man  glaubte,  sie  erhöhen  wOrde,  ihr  nur 
Erniedrigung  bereitet....«  Dass  sie  nun  ihren  Fehler  (Sa- 
rahs Eroberung)  in  Reue  erkannt  und  Gehorsam  gelobt,  freue 
ihn.  »Möchte  nur  auch  euere  Reue  eine  wahre  sein «  dass 
ihr  nämlich  das  VerObte  so  bereuet,  dass  ihr  euch  vor 
Aehnlicbem  in  Zukunft  bewahret,  weil,  wer  das 
noch  thut,  worOber  er  Reue  hat ,  kein  Reuiger  ist ^  Modem 
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frocbes  Spiel  treibt  and  dem  Honde  gleicht,  der  sein  Er- 
hrocbeoes  wieder  firisst.  Es  ist  aneb  ein  leichteres  Verge- 
ben,  was  eiomal  begaBgeo  wird,  als  was,  eiomal  began- 
gea,  nachmals  wiederholt  wirda.  Damit  geht  I.  Ober  auf 
den  prolektirten  Zug  gegen  KonstautinopeL  »Keiner  von 
euch  schmeichle  sich  leiehtsiuniger  Weise,  dass 
es  ihm  erlaubt  wäre,  das  Land  der  Griechen  tu 
besetzen  oder  zu  berauben  als  dem  apostoli- 
schen Stahle  weniger  unterthan,  und  weil 
der  Kaiser  von  Konstantinopel  seinen  Bruder 
entsetzt  und  geblendet  und  sich  die  Herrschaft 
angemassthat.  Gewiss ,  wie  viel  auch  darin  und  in  an- 
dern Stücken  der  Kaiser  und  die  Seinigen  fehlen ,  —  doch 
ist  es  n  i  c  h  t  e  u  re  Sache ,  Ober  dergleichen  Vergehen  zu 
richten ,  und  nicht  dafBr  habt  ihr  each  mit  dem  Kreuze 
bezeichnet,  um  diese  Ungerechtigkeit  zu  rieben,  sondern 
die  Schmach  des  Gekreuzigten ,  zu  dessen  Dienst  und  Ge- 
horsam ihr  euch  im  Besondern  verpflichtet  habt.  Wir  mah- 
nen euch  daher  insgesammt  und  mit  allem  Ernst,  dass  ihr 
euch  nicht  selbst  läuschen  lassen  sollet ,  so  dass  ihr  etwa 
unter  dem  Schein  der  Frömmigkeit  das  thut,  was  nicht  sein 
soll»  and  was  zum  Verderben  eurer  Seelen  ausschlagen 
wSrde;  ziehet  vielmehr  mit  Beiseillassung  solcher  leichtfer- 
tigen Gelegenheiten  und  Veranlassungen,  solcher  erheu- 
chelten Nothwendigkeiten ,  zum  Schutz  des  h.  Landes  und 
rächet  die  Schmach  des  Kreuzes  und  nehmet  dann  als  Beute 
von  den  Feinden,  was  ihr,  so  ihr  in  Romanien  bleibt, 
von  Br Odern  erpressen  mfisstet.  Anders  können  und 
dürfen  wir  euch  keine  Verzeihung  versprechen.  Unsern  Be- 
fehl aber ,  wonach  wir  euch  bei  Exkommunikation  verboten 
haben ,  keine  Länder  der  Christen  anzugreifen  oder  zu  schä- 
digen ,  wenn  sienichtselbst  euren  Marsch  nichtswör- 
diger  Weise  behindern,  oder  wenn  nicht  andere  gerechte 
oder  dringende  Ursachen  dazwischen  kämen,  um  deren 
willen  ihr  mit  Einwilligung  unsers  Legaten  anders  handeln 
könntet,  wollen  wir  euch  nochmals  einschärfen.  Damit  aber 
die  Schuld  des  venezianischen  Herzogs  und  Volkes  nicht 
Mf  euer  Haupt  falle,  so  befehlen  wir  euch,  dass  ihr  unser 
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Schreiben  an  sie»  das«  wie  wir  boren»  noch  in  enrett  HfaH 
den  liegf,  in  ibre  Hände  flbergebeU  anf  dasa  sie  keine  Enl- 
scbnidlgung  in  ibren  Sünden  haben«. 

Es  war  indessen  Alles  umsonst.  Der  Papst  konnte  die  Aieh- 
tong  nicht  mehr  lenken  nnd  meistern.  Der  abentenemde 
Sinn »  die  Aassiebten  auf  €rewinn ,  die  eingegangenen  Ver^ 
pflichtungen ,  die  Gegenwart  des  Aiexius »  der  Hess  gegen 
die  Griechen »  —  das  Kreozheer  war  non  einmal  in  einer 
StrCmang»  welche  die  Meisten  mit  sich  forfriss»-  der  sieb  nnr 
Einige ,  die  dem  ursprDnglichen  Zwecke  treu  blieben »  wie 
Simon  von  Montfort,  entzogen.  Im  Frühjahr  1203  fahr  die 
Flotte  von  Zara  ab;  snr  Zeit  der  Erndle  (Joli)  fahr  sie  in 
den  Bosporos.  Da  lag  vor  ihnen  die  Wanderstadt»  die  da- 
mals in  der  ganzen  Welt  ihres  Gleichen  nicht  hatte.  Sie 
Warde  von  der  Land  -  and  Seeseite  belagert»  gestürmt  and» 
da  der  Kaiser  in  der  Stande  der  Bntscheidong  feig  entfloh» 
genommen ;  Isaak  von  den  griechischen  Grossen  selbst  wie- 
der eingesetzt. 

Dem  Papste  wurde  hievon  Anzeige  gemacht;  von 
Alexias  and  von  den  Kreozfabrem ;  von  diesen  mit  der  Zu- 
Sicherang »  das  komniende  Frühjahr  mit  verstSrkter  Macht 
gegen  die  Sarazenen  auszuziehen;  auch  Dandolo  und  seine 
Venezianer  baten  Jetzt  den  Legaten  (der  in  Syrien  sich  be- 
fand) um  Absolution»  »der,  wie  der  Verfasser  der  Gesta 
sagtt  sie  durch  einen  Abgeordneten  lossprach»  obgleich  sie 
noch  keine  Geougthuung  wegen  des  Geschehenen  geleistet 
hatten»  da  er  sie  lieber  lahm»  als  ganz  todt  wollte,  beson- 
ders auch»  auf  dass  sie  nicht  mK  ihrem  Beispiele  die  Andern 
ansteckten«.  Des  Papstes  Antwortschreiben  an  Aleiios 
drückte  die  Freude  aus,  dass  er  zur  Erkenntniss  gekommen 
sei,  ond  seine  Kirche  der  römischen  anschliessen  wollen  — 
an  die  Kreuzfahrer  die  Verwunderung»  dass  der  Patriarch 
noch  keinen  Schritt  zur  Vereinigong  gethan ;  die  Warmmg» 
doch  Ja  sich's  nicht  beigehen  2a  lassen,  die  Linder  der 
Griechen  zu  besetzen»  nicht  eine  eirste  Uebertretung  durch 
eine  zweite  gut  zu  machen ;  die  AulTorderung,  nun  ihr  Ge- 
lübde zu  erfüllen. 

Vergebliche  Rüthe  und  Mahnungen !  Schon  war  in  Kon- 
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stanUMpel  eine  n  e  o  e  Katasiropäe  eingetreten,  welche  die 
Ahmingen  des  Papstes  nnr  allcusehr  bestätigte,  —  eben  ia 
Folge  der  zwischen  den  Letefnem  einerseits,  and  Alezins 
and  Isaali  anderseits  geschlossenen  Konvention.    Letzterer 
Itonnte  die  eingegangenen  Verbind iiehiceiten  —  znr  Hlifte 
hatte  er  die  stipnlirte  Snmme  entrichtet  —  nicht  erföllen, 
ond  die  Kreuzfaiirer  wollten  des  Preises  nicht  verlnstig  ge- 
hen ;  dazu  kaoi  die  alte  Antipathie  der  Griechen  gegen  die 
Lateiner,  die  sie  als  »Barbaren«  zugleich  flkrchteten  und 
verachteten ;  eine  Antipathie,  die  durch  den  Debermath  der 
letzteren «  die  als  die  Sieger  und  eigentlichen  Herren  der 
Stadt  sieh  betrogen,  und  durch  ihre  Habsucht  sich  nur  stei- 
gern konnle.  Ais  nun  gar  die  Debereinkonfl  bekannt  wurde, 
das  Versprechen,  die  griechische  Kirche  der  römischen  un- 
terzuordnen,  als,  zum  Behuf  der  Abzahlung  der  Vertrags- 
somme,  um  die  Fremdlinge  nicht  ganz  zu  erbiltern,  Hand 
an  das  Gut  der  BQrger,  an  die  Schätze  der  Kirche  gelegt 
wurde,  als  endlich  ein  Brand  ausbrach,  der  acht  Tage  lang 
in  der  Stadt  wfithete  und  den  Lateinern  Schuld  gegeben 
wurde,  da  erreichle  die  Erbitterung  die  Spitze ;  auch  gegen 
Isaak  und  Alexios,  welche  zwischen  ihrem  Volk  und  den  La- 
teinern mitten  inne  stehend  mit  den  Fremden  nicht  brechen, 
und  iiinen  doch  auch  nicht  willfahren  konnten ,  ohne  die 
letzten  Beste  des  Öffentlichen  Zutrauens  daran  zu  wagen, 
oder  gar  den  Besitz  der  Herrschaft  aufs  Spiel  zu  setzen,  — 
das  gewöhnliehe  Schicksal  aller  derer,  die  in  fremder  Hfitfe 
ihr  Heil  suchen,  und  durch  Fremde  ibr  Land  wieder  gewin- 
nen. Umgekehrt  war  aber  auch  der  Hess  der  Lateiner  ge- 
gen die  Griechen,  »die  treulosen,  undankbaren,  feigena, 
aufs  höchste  gestiegen.    Elemente  genug  zu  einer  neuen 
Katastroplie  I    Zunächst  kam  es ,  bei  dieser  Stimmung  der 
Bewohner  Konstantinopels,  zu  einer  Thronveranderung,  An- 
fang 1204,  einer  Pakistrevolotion ,  in  deren  Folge  Mnrzu- 
pblus  den  Thron  usurpirte,  Alexius  erdrosselt  wuPde,  Isaak 
vor  Schreck  starb ;  dann  zu  einem  offenen  Kampfe  der 
Griechen  «nd  Lateiner,  die ,  im  Drang  der  Umstände  ohae 
Lebensmittel ,  keine  Walil  mehr  hatten ,  als  au  Grunde  zu 
gehen,  oder  die  Stadt  anzugreifen  und  zu  eroberp.  Den  1 2. 
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April  1204  worde  KoBstantinopel  von  ibDen  erobert;  onil 
diese  EroberoDg  und  was  darauf  folgte  hat  viel  Aebnlicbkeit 
mit  den  Eroberungen  der  spaniscben  Keaquistadoreo  in 
Amerika  im  16.  Jahrhundert  Unsägliche  Granel  worden 
verObt ;  viele  Schätze  der  Kunst  und  Literatur  zerstört ;  die 
Beute  der  Kostbarkeilen  aller  Art,  namentlich  an  edlen  Me- 
tallen, »aberstieg  Alles,  was  sieh  die  kOhne  Phantasie  der 
Eroberer  nnr  zu  denken  vermochte a.  »An  Gold  und  Silber, 
an  seidenen  und  kostbaren  Gewändern  und  Edelsteinen,  and 
an  allem  dem,  was  unter  den  Menschen  «um  Reiehtbum  ge- 
zählt wird ,  haben  wir  einen  solchen  Deberfluss  vorgefun- 
den ,  schreibt  Balduin  an  den  Papst,  dass  so  viel  wohl  die 
ganze  abendländische  Christenheit  nicht  besitzta«  »Ihr  also, 
ruft  erschfitterten  GemOths  Ober  die  verfibten  Gränel  der 
griechische  Geschichtschreiber  Nicetas,  der  Zeuge  alles  des- 
sen war,  aus,  ihr  wollet  die  Frömmern,  die  Christi  Gehor- 
samem sein,  als  wir  Griechen ;  ihr  Kreuzfahrer  sein  I  Elende 
Schwätzer  1 . .  •  Ihr  sammelt  euch  Perlen  und  zertretet  die 
kostbarste  Perle  —  Christum.  Milder  nnd  schonender  be- 
handelten die  Ismaeliten  das  eroberte  Jerusalem.  Sie  schän- 
deten nicht  die  Frauen,  f&llten  nicht  Christi  Grab  mit  Leich- 
namen, wandelten  nicht  Leben  in  Toda. 

Nach  der  Eroberung  wurde ,  wie  diess  schon  zuvor  in 
einer  Konvention  der  französischen  Barone  und  des  Dogen 
bestimmt  worden  war ,  das  Kaiserthum  errichtet ,  mit  dem 
vierten  Theil  als  unmittelbarem  Besitz ;  die  andern  drei  Vier- 
theile des  grossentheils  erst  noch  zu  erobernden  Landes 
wurden  zu  gleichen  Theilen  als  Leben  unter  die  Barone  und 
Venezianer  nach  Rang  und  aufgewandten  Kosten  vertheilt. 
Zum  ersten  Kaiser  ward  von  den  Wahlherrn  Balduin  von 
Flandern  gewählt,  zum  ersten  lateinischen  Patriarchen  der 
Venezianer  Thomas  Morosini. 

Dem  Papst  wurde  nebst  Geschenken  von  dieser  neuen 
Wendung  wiederum  weitläufige  Mittheilung  gemacht.  »Dem 
Wunderbaren,  was  Gott  an  uns  tbnt,  schrieb  Baldotn,  folgt 
immer  Wunderbareres,  dass  auch  den  Ungläubigen  nicht 
zweifelhaft  sein  soll,  dass  die  Hand  Gottes  diess  Allee  tbat, 
da  Nichts ,  was  gekommen  ist ,  zuvor  erwartet  oder  vorge- 
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sehen  ond  vorbereKet  gekMUBieo  HA,  sondern  der  Herr  ans 
dann  erst  immer  nene  Hfllfe  sandte,  wann  von  menscblicbem 
Rathe  nichts  mehr  flbrig  zo  sein  schien«.  Der  Papst  möge 
doch  an  die  ganze  Christenheit,  besonders  auch  an  die  Geist- 
lichen Einladongen  ergehen  lassen,  nach  Konstanlinopel  za 
liehen  ond  dem  nenen  Reiche  zn  dienen. 

L  vermochte  es  nicht  ftlier  sich,  in  den  vollen  Jobei  einzo- 
stimmen.  Dass  die  Kreuzfahrer  gegen  seine  Befehle  gehandelt 
ond  gegen  ihren  ursprflnglicben  Zwecli,  hielt  er  ihn^i  auch 
jetzt  wieder  vor ;  aber  »noch  schwerer  ist,  dass  Einige 
keiner  Weihe,  keines  Alters,  keines  Geschlechtes  schonten, 
Horerei ,  Ehebmch ,  Unzocht  vor  Aller  Augen  begingen, 
nicht  bloss  Eheweiber  und  Wittwen,  sondern  Gott  geweihete 
Matronen  und  Jungfrauen  ihrem  unreinen  bObischen  Gelüste 
preisgaben.  Auch  hat  es  euch  nicht  genOgt  an  den  kaiser« 
liehen  Scbltzen  und  an  dem  Raub  von  Grossen  and  Kleinen ; 
ihr  habt,  was  noch  viel  schwerer  ist,  eure  Hlode  nach  den 
Schätzen  der  Kirchen  und  ihren  Besitzungen  ausgestreckt,.... 
so  dass  die  griechische  Kirche,  wie  sehr  sie  auch  nun  heim- 
gesucht ist,  es  doch  versehmiht,  zum  Gehorsam  gegen  den 
apostolischen  Stuhl  zur&ckznkehren ,  da  siean  den  La- 
teinern nur  Beispiele  von  Verrath  und  Werke 
der  FiDSterniss  erblickt  hat,  so  dass  sie  sie  mit 
Recht  mehr  als  Hunde  verabscheut«.  Dass  freilich  Konstan- 
tinopel  gefallen ,  und  »der  Weinberg  andern  Weinglrtnem 
fiberantwortet«  sei,  darin  erkennt  er,  wenn  auch  die  Werk* 
zeuge,  deren  Gott  sich  bedienet,  ungerecht  gehandelt  hätten, 
doch  ein  gerechtes  Gottes-Gericht  dafür,  dass  die  Griechen 
trotz  so  vielfacher  Ermahnungen  nicht  zur  Einheit  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  haben  zurflckkehren ,  noch  dem 
h«  Lande  haben  helfen  wollen ;  darin  eine  Aussicht ,  dass 
Samaria  zu  Judäa  zurückkehren  werde.  Die  Kreuzfahrer 
mSgen  daher  »das  durch  göttliches  Gericht  erworbene 
Land«  nnr  bebalten,  vertheidigen  und  in  der  Furcht  Gottes 
regieren.  Im  Einzelnen  protestirt  dagegen  I.  gegen  getrof- 
fene Anordnungen ,  z.  B.  gegen  die  Bestimmung  des  Ver- 
trags, der  nach  Abzug  des  zu  dem  Unterhalt  der  Geistlichen 
Erforderlichen  den  Rest  als  Beute  vertheile  — •  eine  Art  Sir 
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kutarisalioD  der  Gfiter  der  griechiscbeD  Kirche :  b  weeo  man 
die  Schatze  der  Kirche  nicht  ohne  Beleidigung  des  Scbö«* 
pfers  mit  gewaltsamer  Hand  pittndert,  so  liuft  man  noch 
schwerere  Schuld ,  wenn  man  die  ihrer  Schätze  beraobten 
Kirchen  noch  um  ihre  Besitzungen  verkOrzta ;  igegen  die  ge* 
troffene  Wahl  des  Patriarchen«  als  gegen  die  kirchliche 
Wahiform;  »den  Laien,  wenn  sie  auch  noch  so  religiös 
sind»  steht  flher  kirchliche  Sachen  zu  verfQgen  keine  Macht 
zu,  somit  konnte  und  durfte  auch  nicht  durch  die  Autoritlt 
irgend  eines  weltlichen  FQrsten  in  der  Konstant«  Kirche  ein 
Patriarch  gewählt  werden;  aber  auch  die  venezianischen 
Kleriker,  welche  sidi  Kanoniker  der  Skt.  Sophienkircfae 
nannten,  hatten  in  dieser  Kirche  kein  Recht  zu  wählen,  da 
sie  an  ihr  weder  durch  uns,  noch  durch  unsere  Legaten  an- 
gestellt wurden«*  Er  selbst  erhob  dann  Morosini  aus  eigener 
Befogniss  zu  dieser  WOrde,  doch  ohne  Prljodiz  für  die  Zu* 
kunfl,  weihte  ihn  in  Rom  und  »nahm*  ihm  den  Eid  ab,  den 
auch  die  andern  Primaten  und  Metropolitane  bei  Empfang 
des  Palliums  dem  römischen  Papst  und  der  römlscben 
Kirche  schwören«.  Auch  die  Bestimmung  der  exklusiven  An- 
stellung von  Venezianern  zu  Domherren  an  der  S.  Sophien- 
kirche hob  er  auf;  denn :  »der  Herr  wählt  aus  allem  Volke, 
was  ihm  angenehm  ist«.  Ueberhaupt  traf  er  dieselben  An* 
Ordnungen ,  auf  welche  er  Oberall  för  die  Unabhängigkeit 
der  Kirchen  vom  Staate,  fär  ihre  ökonomische  SellMtständig- 
keit,  för  ihr  strenges  römisches  Gepräge  drang.  Der  (latei- 
nischen) Kirdie  wurde  als  Entschädigung  (Br  ihr  (der  grie- 
chischen Kirche)  vormaliges  Einkommen  in  Kraft  einer 
Debereinkunft  zwischen  dem  Patriarchen  und  dem  Reichs- 
Verweser  (Heinrich)  der  IS.  Theit  (mit  einigen  Aosnab» 
men )  aller  Besitzungen  und  Einkfinfte  durch  ganz  Rumänien 
und  in  den  noch  zu  erobernden  Ländern  zugeaprocben.  Die 
Griechen  selbst  zwang  L  nicht  zum  Uebeztritt.  Mao  soHe 
sie,  beschied  er  den  Patriarchen,  vor  d«r  Hand  nur  durch 
Mahnung,  nicht  durch  Strenge,  von  ihren  Gebräuchen  n 
den  lateinischen  ilberzu bringen  trachten.  Doch  war  ihre 
ZurflckfOhrung  zum  Stuhle  Petri  und  zur  Konformität  mit 
der   abendländischen    Kirche    in    Lehre  und  Gebräuchen 
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ekiea  stfner  Haoplaiiiiegw ;  nor  anter  dieser  Bedingong 
koDOteD  griechische  Bischöfe  Amt  i^nd  WQrde  retteo. 

IMe  TbftUgkeit  des  Papsles  worde  Oberbaopt  bedeutend 
vervielfältigt  durch  die  Sorge  fflr  dieses  »^iateiniscbe  Kaiser- 
tbama  and  dessen  l&irchiiche  Angelegenheiten.  Denn  flfoerall 
fehlte  .es ;  Qberall  war  Balh  und  Hfllfe  zu  schaffen ;  Alles 
war  wider  einander :  der  Kaiser  und  die  grosseji  Lebens- 
Iriger»  die  weltlichen  und  die  geistlichen  Herren«  der  grie- 
cbiscbe  und  der  cömisehe  Klerus,  der  »lateinischea  und  der 
i;9tte«ianiscbe :  so  viel  Interessen ,  so  viel  Spaltungen.  An 
den  Pforten  dieses  Reiches  aber«  fast  an  den  Tboreo  Kon- 
stanlinopels ,  dräueten  apaufhörlicb  die  Griechen  und  die 
Bulgaren,  Wahrlich,  dieses  »lateinische  Kaiserthum«  war 
in  seiner  höchsten  Spitze^  dem  Kaiser»  eben  so  hölflos  und 
fast  noch  elender,  als  das  fränkische  Reich  in  Palästina,  das 
»Königreich  Jerusalema ,  dessen  treue  und  onselige  Kopie 
es  war.  In^  Jahre  1306  schon  fiel  Bajduin  in  die  Hftnde  der 
Bulgaren ,  die  ihn  nach  längerer  Gefangenschaft  elend  um- 
konimen  Hessen ;  im  seibeu  Jahre  starb  auch,  97  Jahre  alt, 
der  Doge  Dandolo,  die  hauptsächliche  Triebfeder  und  Seele 
dieser  R i c b t u n g  des  Kreuzzuges ,  durch  den  Venedig 
wenigstens  seine  Zwecke  erreichte :  Handels- VergOnstigun- 
geu,  Platze  and  Stationen,  Kosten  und  Inseln,  die  es  kolo- 
nisirle.  Sonst  gewann  Niemand;  auch  Innozenz  nicht. 
Bs  ist  wahr:  nie  hat  er  diese  Wendung  gebilligt,  ja  ihr  wi« 
derstrebt»  so  viel  und  so  lange  er  vermochte.  Die  Thatsache 
aber  hat  er  anerkannt,  als  er  sie  nicht  mehr  ändern  konnte, 
und  zweierlei  hat  ihn  wohl  bjeruhigt ,  was  auch  die  Ritter 
ibip  vorhielten,  um  ihn  und  zugleich  ihr  eigenes  schlechtes 
Gewissen  zum  Schweigen  zu  bringen:  einmal  die  Einverlei* 
bung  des  griechisch-iateinisclien  Kaiserreichs  in  die  römisch- 
katholisahe  Welt,  und  die  Ausdehnung  des  römischen  Pri- 
mats ober  Konstanttnopel ;  dann  aber,  dass  durch  die  Grfln«* 
dnng  ijieaes  neuen  Reiches  der  Weg  zu  Palästina  geöffnet 
und  gebahnt  sei^  den  die  Griechen  bis  Jetzt  so  oft  und  viel^ 
fach  versperrt  uoyJ  erschwert  hatten ;  dass  Jetzt  eine  BrQcke 
vom  christlichen  Abendlande  zum  christlichen  Morgenlande 
geschlagen  sei.  Aber  welche  Täuschungen  1   Kaum  konnte 
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das  lateinische  Kaiserthnm  sieb  der  Feinde  vor  den  eigMO 
Thoreo  erwehren,  und  zog  gerade  Kräfte«  die  in  andern 
Falle  nach  PailsUna  sich  gewandt  hStlen ,  Ja  aus  Palistina 
selbst  an  sich,  die  einen  schrankenlosen  Tummelplata  Ar 
alle  Gelöste  in  diesem  laleiniscfaen  Kaiserthnm  sahen.  So 
wurde  Pallstina  eher  krmer  dadurch  und  elender ,  als  nn* 
terstfitzt.  Aber  anch  die  andere  Hoffnung  der  » Ausdehnnngc 
der  Kirche  war  eitel  und  der  Gewinn  nur  scheinbar.  Denn 
eher  wuchs  die  Abneigung  und  der  Widerwille  der  griechi- 
schen Welt:  politisch  und  kirchlich,  und  die  lateinischen 
Patriarchen  selbst  zeigten  sich  widerspenstig.  So  beschaffen 
waren  die  Besnitate  dieser  Kreuzfahrt  fDr  Innozenz. 

Dass  keine  ächte  Kreuzzugsbegeisterung  mehr  in  der 
Hasse  der  europäischen  Gesellschaft  vorhanden  sei,  hatte 
sich  deutlicher  als  durch  irgend  etwas  in  dieser  Wendung 
und  diesem  Ende  der  Kreuzfahrt  von  1304  verrathen, 
die  den  Hintergrund  aller  weltlichen  Gelöste  in  den  Jetzigen 
Kreuzfahrern  grell  beleuchtete.  Sollte  L  das  nicht  erkannt 
haben?  nicht,  dass  sie  sich  nicht  »machen«  lasse?  dass  sie 
höchstens  nur  noch  Sache  einzelner  begeisterter  Männer 
und  Forsten  sein  könne  (wie  später  Ludwigs  des  Heiligen)? 
Aber  obwohl  kein  rechter  Xug  mehr  im  Abendlande  war, 
obwohl  diese  Wendung  der  letzten  Expedition  die  Kreuz- 
zugsstimmung selbst  vielfach  gekOhlt  hatte,  obwohl  die  eu- 
ropäischen Verhältnisse  noch  ebenso  verwickelt.  Ja  noch 
verwickelter  wurden,  I.  selbst  erkaltete  nicht  in  seinem  En- 
thusiasmus, nicht  in  dem,  was  er  fOr  heilige  Pflicht  hielt; 
er  hörte  nicht  auf  in  seinen  Aufrufen,  Vermittlungen  in  Eu- 
ropa und  Asien ,  in  seinem  unerquicklichen  Sollizitiren  bei 
den  Forsten  und  Bischöfen ;  er  wurde  nicht  mOde,  in  »diess 
Danaidenfassa  immer  frisch  zu  schöpfen.  Aber  es  solltet 
es  konnte  ihm  nicht  werden,  was  er  so  sehnlich  verlangte; 
denn  die  Forsten  hatten  alle  zu  viel  mit  ihren  eigenen  Ange- 
legenheiten zu  thun,  als  dass  sie  ihre  Versprechungen  wirk- 
lich ernstlich  hätten  meinen  können.  Als  1213  unter  dea 
Kindern  eine  Krenszugsbewegung  entstand ,  und  viele  ^m 
Frankreich  und  Deutschland  auszogen,  aber  natOrlich  eleod 
umkamen ,  hatte  der  sonst  so  grosse  praktische  Mann  Ar 
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diesen  DDShin  nar  das  Wort :  »diese  Kinder  machen  ans  zu 
Sdiandeo ;  indess  wir  setilafen ,  sietien  sie  munter  (!)  aus, 
das  b.  Land  zu  gewinnen«  I  Er  sclirfeb  sogar  an  den  Sultan 
von  Damaslius :  Malelc-al*Adel  (1213).  »Dem  edlen  Saphil- 
din ,  dem  Sultan  von  Damaskus  und  Babjlon,  Ehrerbietung 
and  Liebe  des  göttlichen  Namens.  —  Aus  Daniel  dem  Pro- 
pheten haben  wir  gelernt;  dass  ein  Gott  im  Himmel  ist,  der 
die  Mysterien  offenbart,  die  Zeiten  ändert  und  über  die 
Reiche  verfügt ;  auf  dass  Jedermann  erlcenne,  dass  ein  Er- 
habener in  den  Reichen  der  Menschen  herrscht,  und  sie  gibt^ 
wem  er  will.  Solches  aber  hat  er  Iclar  bewiesen,  als  er  Je- 
rusalem und  sein  Gebiet  in  die  Hände  deines  Bruders  gera- 
tben  Uess,  nicht  sowoiil  um  seiner  Mannlichiceit  und  Tagend 
willen,  als  desshalb,  weil  das  Ghristenvolk  Golt  selbst  be- 
leidigt und  dadurch  zum  Zorn  ihn  herausgefordert  hatte. 
Ntto  aber  zu  Ihm  bekehrt  hoffen  wir,  er  selbst  werde  sich 
unser  erbarmen,  der,  nach  dem  Propheten,  wenn  er  zürnet, 
doch  nicht  vergisst,  sich  zu  erbarmen.  Desswegen,  um  den 
nachzuahmen,  der  Ton  sich  im  Evangelium  gesagt  hat :  ler- 
net von  mir,  denn  ich  bin  sanftmflthig  und  von  Herzen  de- 
mfilhig,  bitten  wir  deine  Hoheit  in  aller  Demuth,  damit  nicht 
wegen  gewaltsamer  Besetzthaltung  jenes  Landes  noch  mehr 
Mensehenblut  vergossen  werde,  als  bis  Jelzt  vergossen  wor- 
den ist,  du  möcbteat,  klugem  Rathe  folgend,  uns  dasselbe 
zurückgeben,  da  aus  dessen  Besitznahme,  ausser  eitlem 
Ruhme,  dir  wohl  mehr  Schwierigkeit,  als  Nutzen  erwachsen 
wird ;  ist  es  zurückgegeben,  und  sind  von  beiden  Seilen  die 
Gefangenen  entlassen,  so  woll en  wir  von  gegensei- 
tigen Befehdungen  ruhen,  so  dass  bei  dir  unser 
Volk ,  ebenso  wie  bei  uns  dein  Volk  soll  gehalten  werden. 
Wir  erstachen  dich,  dass  du  die  Deberbringer  dieses  freund- 
lich aufnehmen,  ehrenvoll  behandeln  und  ihnen  eine  wür- 
dige und  entsprechende  Antwort  ertheilen  mögest«.  Eine 
Antwort  von  dem  Sultan  auf  diese  naive  Zulage,  ein  Land, 
in  dessen  Besitz  man  sich  befindet,  gutwillig  und  ohne  Jede 
Gegenleistung  zurückzugehen ,  finden  wir  nicht.  Der  Vor- 
schlag beweist  allerdings  die  aufrichtige  Gesinnung  des  Pap- 
stes, und  dass  er  In  den  KreuzzOgen  keine  Hintergedanken 
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hatte.  Aber  wie?  Handelte  es  sieb  deon  in  der  TiMt  ois 
diesen  äussern  Besitz  Palistinas?  Oder  waren  diese  Kreos- 
zugsbewegungen  nicht  vielmehr  Symbole  einer  religiSsen 
Richtung»  die  sieh  selbst  noch  nicht  verstand?  Mttlel»  die 
damalige  abendUndische  Christenheit  zu  vereinen  und  in 
Bewegung  zu  setzen?  Unterlagen  ffir  hOhere  und  weitere 
Zwecke  der  Kultur  in  den  Binden  der  göttlichen  Vorsehung? 
Das  iLonnte  I.  freilich  nicht  ahnen,  noch  begreiCen ;  und  er 
selbst  war  nur  auch  ein  uobewusster  Voltetrecker  dieser 
göttlichen  Gedanken. 

Während  I.  sich  mit  diesen  Kreuzfahrten  so  sehr  und 
doch  so  vergebens  abmühte,  musste  er  nach  einer  andern 
Seite  hin  eine  noch  viel  bitterere  Erfahrung  machen.  Der 
so  Vieles  und  Grosses  f  hat  för  die  Befreiung  seiner  Kirche  von 
weltlicher  Gewalt ,  für  ihre  Herrschaft  Aber  den  Staat  und 
alle  sozialen  Verhiltnisse ,  und  für  ihre  Ausbreitung  nach 
Aussen,  musste  sein  ganzes  Pontifikat  durch  es  erfahren, 
dass  diese  Kirche  i n  i h r e m  eigenen  Schoosse  nach 
ihrer  Grundverfassung  und  ihren  Grundiehren  angegriffen 
wurde,  und  ein  Abf a  1 1  der  allergefShrliehsten  Art  in  kaum 
geahnter  Ausdehnung  um  sich  griff.  Wir  meinen  die  »Hi- 
retiker«  im  damaligen  Europa,  und  inabesondere  im 
sQdlichen  Frankreich,  wovon  bereits  im  Leben 
Bernhardts  (S.  556)  das  Nötbige  gesagt  wurde. 

Dass  er  mit  tiefem  Schmerze  Aber  diese  Erscheinung 
erfOlll  war,  hat  er  oft  genug  ausgesprochen,  und  wer  möchte 
es  ihm  verargen  ?  Dass  er  sich  als  eine  der  hanptsichlich- 
sten  Aufgaben  seines  pipstiicben  Wirkens  diess  gesetzt  bat, 
die  Kirche  zu  reinigen,  wer  anerkennete  diese  nicht  als 
seine  Pflicht?  Dass  er  aber  diesen  Zweck  so  iusserlich 
gefasst,  dass  er  solch'  ausserltche  Mittel  ergriffen  bat,  das 
hat  diesen  vReinigungsprozess«  in  Fluch  umgewandeU  und 
macht  ihn  zum  »Nacbtstfick«  in  seinem  Leben. 

Allerdings  waren  die  gegenki reblichen  Elemente  bereits 
eine  Macht  geworden :  sie  bilden  eine  Kette  von  Reak- 
tionen gegen  das  kirchlich-  theokraliscbe  System  des  Mittel- 
alters, deren  Glieder  verschiede^  unter  sieh,  die  einen  voll 
schwarmerisciHspekulativer  und  zerstörender  Btementei  die 
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amlereQ  reinere  ErzeagDisse  des  evangelischeii  Geistes»  doch 
«Ue  in  dem  Eioeo  zusamoaeotreffeD :  in  der  Reaktion  uod 
Prolestatioo. 

Ein  halfoea  Jakrbuaderl  seboD  bestaodeo  sie,  oder  waren 
dodb  der  Kirche  bekanol  geworden»  und  immer  nur  gewacb- 
sen  und  hallen  sieb  vervielfältigt  trotz  aller  kircliliciien  Ge- 
genmaesregeln.  Wir  finden  sie  um  diese  Zeit  bereits,  über 
einen  grossen  Tbeil  Europa's  verbreitet,  von  der  Bulgarei 
bis  an  den  Ebro,  von  England  bis  in  das  Erbgut  Skt.  Peiers. 
Die  Briefe  des  Papstes  zeigen  uns  diese  Häretiker  (von  Süd- 
firankretch  zu  schweigen)  besonders  in  Dogarn  und  den  an- 
grenzenden Provinzen :  Bosnien«  Servien ;  in  Bulgarien  und 
in  Italien  ( Oberiialien ) ;  selbst  im  »eigenen  Hause«»  in  Ri- 
mini,  Faenza»  Orvieto»  Viterbo,  wo  sie  sogar  die  Vorsteher 
der^  SiadI  wäblten»  so  zahlreich  waren  sie. 

Die  Gefahr»  die  der  Kirche  drohe«  erkannte  der  Papst 
in  ihrem  ganzen  Umfang ;  und  in  der  Höhe  und  Strenge  der 
Massregeln,  die  er.ergriiT,  zeigen  sich  seine  Besorgnisse. 

Dreifach  war  der  Weg»  den  er  einschlagen  konnte.  Der 
eine  war  derjenige  der  Reformation.  Aber  einmal  wa- 
ren »die  verderbten  Zustände«»  auf  welche  die  Angriffe  der 
Häretiker  gingen»  tbeilweise  so  mit  der  hierarchischen 
Gestalt  der  Kirche  verwachsen»  dass  I.  hätte  das  Fundament 
der  Kirche  selbst  antasten  müssen«  Dazu  war  er  uuter 
Allen  am  wenigsten  geneigt,  der  diese  hierarchische  Gestalt 
am  meisten  gehoben  bat.  Für  eine  innere  Reformation  aber» 
wie  sie  Bernhard  von  Ciairvaux  anstrebte  (siehe  B's.  Leben» 
S.  616)»  innerhalb  der  Kirche»  war  er  zu  viel  kirchlicher 
Staatsmann»  abgesehen  davon »  dass  eine  Reformation 
sich  nicht  machen»  nicht  von  oben  herab  gebieten  lässl»  son- 
dern aus  den  Tiefen  der  religiösen  Gemeinschaft  heraus 
sieh  frei  und  doch  mit  einer  gewissen  Nolhwendigkeit  ent- 
wickeln muss.  Was  in  dieser  Richtung  geschehen  konnte» 
ist  aber  zu  seiner  Zeit  geschehen»  z.  B.  in  Franz  von  Assisi. 
—  Der  andere  Weg  non  war  derjenige  der  Gewalt,  wenn 
man  Jenen  ersten  nicht  betreten  wollte  oder  konnte.  Es  gab 
noch  einen  dritten  Weg»  zwischen  beiden  durch,  in 
nmsiehtiger  Scheidung  und  Prüfung  des  Haltbaren  und  (In- 
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ballbareo  in  der  Opposition,  in  Verwerfung  and  Beliämpfuiig 
des  Einen ,  Annahme  des  Andern.  Welches  war  imid  das 
Verballen  Innozenzens?  Wir  mössen  es  sagen:  ein  reio 
negatives  und  polemisches.  Von  einer  inneren  Erfassung 
oder  Würdigung  dieses  so  ausserordentlich  bedeutaaraen 
Moments  in  der  Kirche  ist  keine  Rede.  Er  bat  gegen  sie, 
wenn  er  sie  mit  dem  Worte  bekämpft,  nur  Rhetorik.  Er 
nennt  sie  »Skorpionen«,  d Heuschrecken«  ,  )> Leute,  die  io 
Babels  goldenem  Kelche  Schlangengift  darreichen«.  In  sol- 
chen Phrasen  ist  er  unerschöpflich.  Im  Besonderen  wirft  er 
ihuen  vor :  in  der  Lehre  falsche  Auslegung  der  h.  Schrift,  im 
Leben  Scheinheiligkeit,  heuchlerischen  Elfer  in  Liebeswer« 
ken,  wodurch  sie  gerade  die  am  leichtesten  verfuhren,  »die 
den  meisten  religiösen  Drang  haben«,  und  Hoctamutb  und 
Eitelkeil.  So  gar  keine  Berechtigung  erkannte  er  ihnen  und 
dem  religiösen  Bedfirfniss,  das  sich  doch  a  u  c  h  in  ihoen  of- 
fenbarte, und  aber  in  der  Kirche  nicht  Befriedigung  fand, 
zu ;  so  entschieden  hielt  er  nur  den  äusserlichen  kirchiicheo 
Standpunkt  fest.  Was  blieb  ihm  da  ttbrig?  Was  anders,  als 
diese  »Empörer«  mit  Gewalt  zu  unterdrficken ;  und  zwar 
Alle  ohne  Unterschied.  Denn  so  wenig  er  an  jeder  einzel- 
nen Sekte  schied,  was  etwa  an  ihr  berechtigt  wäre,  oder 
nicht,  eben  so  wenig  schied  er  zwischen  den  verschiedenen: 
Waldensern  und  Katharern  (Patarenern);  er  warf  aie  in 
eine  Verdammuiss ;  wie  auch  schon  Luzius  IIL  in  seinem 
Dekrete  gegen  die  Häretiker  vom  J.  1184  ausdröcklich  ge- 
than  hatte.  Er  nannte  sie  »Füchse  von  verschiedonem  Aus^ 
sehen,  aber  zusammengekoppelten  Schwänzen«,  die  »Ein 
Bestreben  vereinige,  den  Weinberg  des  Herrn  zu  verwüsten«. 
Er  unterwarf  daher  Alle  ohne  Unterschied  den  gieichea 
Verfügungen. 

So  hatte  er  einen  Kampf  mit  diesen  "viel  fil«- 
tigen  und  grossgewordenen  Sekten  zu  bestec- 
hen, wie  kein  Papst  vor  ihm. 

L  fing  im  »Kirchenstaate«  an,  damit  es  nicht  heisse,  er 
suche  Anderer  Haus  zu  reinigen ,  indess  das  seine  befleckt 
sei.  Er  hat  aber  manche  Jahre  damit  zu  Ihun  gehabt.  Sein 
berühmtes  Schreiben  an  die  Geistlichen,  die  Konsuln  und 
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das  Volk  voo  Yiterbo,  vom  zweiten  Jahre  seines  Pontifikais, 
zeichnet  seine  Grundsätze  und  Massregeln  gegen  die  Ketzer. 
»Obwohl  ZU'  den  Zeilen  unserer  Vorfahren  verschiedene 
Verordnungen  gegen  sie  ergangen  sind,  so  bat  doch  bis  Jetzt 
diese  tödlliche  Seuche  nicht  können  unterdrückt  werden, 
dass  sie  nicht  wie  ein  Krebs  im  Verborgenen  weiter  schlief, 
und  jetzt  bereits  offen  das  Gift  ihrer  Bosheit  ausspritzt, 
iodem  sie  unter  dem  Schein  der  Religion  viele  Einfältige 
täuscht ,  selbst  einige  Kluge  verführt ,  und  so  Meister  des 
Irrthums  wurde ,  wer  nie  Schüler  der  Walirheit  war.  Wir 
aber,  die  wir,  obwohl  zur  eilften  Slunde,  unter.  Ja  wahrer 
gesagt  •  Ober  die  Arbeiter  im  Weinberg  des  Herrn  Zebaoth 
vom  evangelischen  Hansvater  gesandt,  und  dem  die  Schafe 
Christi  zu  treuer  Hut  anvertraut  sind,  damit  es  nicht  scheine, 
als  wollten  wir  die  Füchse,  die  den  Weinberg  des  Herrn 
durchwühlen,  nicht  fangen,  die  Wölfe  nicht  von  den  Schafen 
abhalten ,  und  damit  wir  nicht  dessbalb  mit  Recht  stumme 
Hunde ,  die  nicht  zu  bellen  wagen ,  genannt  und  mit  den 
schlechten  Arbeitern  gerichtet,  und  demHiethling  verglichen 
werden ;  wir  haben  gegen  die  Beschützer ,  Beherberger, 
Gönner  und  Anhänger  der  Ketzer  beschlossen,  ernster  zu 
verfahren,  dass  die,  so  für  ihre  eigenen  Personen  nicht 
zum  rechten  Wege  zurückgeführt  werden  können,  doch  in 
ihren  Beschützern,  Gönnern,  Anhängern  und  auch  Gläubigen 
zerstört  werden,  und,  wenn  sie  sähen,  dass  sie  von  Allen 
gemieden  werden,  mit  der  Gemeioschafl  und  Einheit  Aller 
wieder  ausgesöhnt  zu  werden  wünschen.  Dessbalb  befehlen 
wir  nach  dem  gemeinsamen  Ralhe  unserer  Brüder,  auch  mit 
Zustimmung  der  am  apostolischen  Stuhle  anwesenden  Erz- 
biseböfe  und  Bischöfe,  allen  Ernstes,  dass  Niemand  hiafür 
Häretiker  aufnehme,  oder  scliirme,  oder  sie  begünstige,  oder 
ihnen  glaube ;  würde  irgend  Einer  das  zu  Ibun  sich  heraus- 
nehmen» und  auf  eine  erste  und  zweite  Ermahnung  bin  nicht 
abstehen,  so  sei  er  ehrlos  erklärt,  und  weder  zur  Bekleidung 
öffentlicher  Aemter  oder  Stadtrathsstellen,  noch  zum  Wahl- 
recht, noch  zu  irgend  einem  Zeugniss  zuzulassen.  Er  soll 
weder  Ober  sein  Vermögen  verfügen ,  noch  erben  dürfen ; 
auch  soll  Keiner  gehalten  sein,  ihm  über  irgend  ein  Geschäft 
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Bede  zu  stehen.  Sollte  er  Richter  sein,  so  darf  sein  Spruch 
keine  Rechtskraft  haben,  kein  Prozess  vor  ihn  gebracht 
werden.  Ist  er  Advokat »  so  darf  er  flicht  auftreten ;  ist  er 
Schreiber,  so  seien  seine  aufgesetzten  Instrumente  ungfittig; 
und  so  in  andern  Fällen.  Ist  er  Geistlicher,  so  solle  er  des 
Amtes  und  der  PfrQnde  entsetzt  werden ;  denn  {e  grdsser 
die  Schuld,  desto  grösser  die  Strafe.  Sollte  Jemand  Solehe, 
nachdem  sie  von  der  Kirche  bezeichnet  worden  sind,  nicht 
meiden,  so  wisse  er,  dass  er  dem  Bannfluch  unterliegt.  In 
den  Ländern  aber,  die  unserer  weltlichen  Jurisdiktion  un- 
terliegen, befehlen  wir  den  Verkauf  ihrer  Güter;  in  den  an- 
dern aber  soll  das  geschehen  durch  die  weltlichen  Macht- 
haber und  Forsten ;  und  wer  von  diesen  sich  lässig  erzeigt, 
doli  durch  geistliche  Zuchlmitlel  mit  Beiseitesetzung  aller 
Appellation  dazu  angetrieben  werden.  Und  nie  mehr  sollen 
sie  zum  Besitz  ihrer  Güter  gelangen,  es  wäre  denn,  dass,  so 
sie  in  ihrem  Herzen  umkehren  und  die  Gemeinschaft  der 
Ketzer  abschwören,  Einer  sich  ihrer  erbarmen  wollte;  deoa 
wenigstens  die  zeitliche  Strafe  soll  denjenigen  züchtigen, 
den  die  geistliche  Zucht  nicht  bessert.  Denn  wenn  nach  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  Majestäts- Verbrecher  mit  dem 
Tode  bestraft,  ihre  Güter  eingezogen,  ihren  Kindern  nur  aus 
Barmherzigkeit  das  Leben  geschenkt  wird,  um  wie  viel 
mehr  sind  die ,  so  im  Glauben  abirrend  Gott  und  Gottes 
Sohn,  Jesum  Christum,  beleidigen,  von  unserm  Haupte,  das 
ist  Christus,  durch  kirchliche  Strafe  loszutrennen  und  der 
wehiichen  Güter  zu  berauben,  da  es  doch  etwas  weit  scbwe* 
reres  ist,  die  ewige,  als  die  zeilliche  Majestät  zu  beleidigen. 
Cnd  den  Ernst  solcher  Strafe  soll  auch  die  Enterbong 
der  rechtgläubigen  Kinder ,  unter  dem  Verwände  ir- 
gend eines  Mitleidens,  durchaus  nicht  hindern,  da  in  vie* 
len  Fällen  auch  nach  göttlichem  Drtheile  die  Kinder  fär  die 
Väter  zeitlich  gestraft  werden,  und  auch  nach  kanonischem 
Recht  zuweilen  die  Strafe  nicht  bloss  die  Urheber  der  Ver* 
brechen,  sondern  auch  die  Nachkommenschaft  der  Veror* 
theillen  triflt«. 

Das  waren  die,  in  ihren  Grundzügen  schon  von  Aogo- 
slin  her  (s.  I.  Bd.,  HL  Abthl.,  S.  350)  in  der  Kirche  auf- 
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geooBinieoeo  Grundsätze,  oacli  denen  I.  überall,  stets,  ge- 
gen alle  Häretiker  verfuhr.  Er  will  zwar  zum  Herrn  flehen, 
wie  AbraiMm,  dessen  anhaltendem  Bitten  der  Herr  um  zehn 
Gerechter  willen  Sodom's  und  Gomorrha's  Schonung  ge« 
wahrte ;  aber  zugleich  will  er  auch  das  Schwert  des  Phineas 
nehmen  und  wie  Matbalhias  Alle,  so  den  Götzen  opfern, 
strafen,  und  mit  Gottes  Hölfe  die  Treulosen  entfernen  und 
den  Sauerteig  ketzerischer  Bosheit  ausfegen.  Er  blieb  sich 
bierin  konsequent.  Aus  dem  10.  Jahre  seines  Pontilikats 
haben  wir  ein  Schreiben  an  alle  Gläubigen  des  »Kirchen- 
staats«, das  sehr  bezeichnend  ist.  Es  ist  nicht  sowohl  gegen 
die  BegUnstiger  der  Ketzerischen  (wie  das  obige),  sondern 
gegen  diese  selbst  gerichtet.  Da  spricht  I.  nur  von  gar 
keinen  geistlichen  Mitteln.  Hatten  sie  sich  so  un- 
zureichend erwiesen?  »Jeder  Häreliker«  besonders  Pateri- 
ner,  der  sieb  vorfindet,  werde  sofort  ergriOen  und  dem 
weltlichen  Hofe  zur  Bestrafung  nach  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  ftbergeben.  Alle  seine  Güter  sollen  verkauft 
worden ;  .so  dass  einen  Theil  erhält,  der  ihn  festnimmt,  einen 
andern  der  Gerichtshof,  ein  dritter  soll  zum  Aufbau  der 
Mauern  Jener  Gegend,  da  er  ergriffen  worden,  verwandt 
werden.  Sein  Haus,  da  er  gewohnt,  werde  von  Grund  aus 
niedergerissen ,  und  soll  Niemand  mehr  ein  neues  daselbst 
aufbauen.  Ihre  Anhänger,  Vertheidiger  und  Gönner  sollen 
um  den  vierten  Theil  ihres  Vermögens  gestraft,  rückfällige 
gänzlich  veijagt  werden.  Proklamationen  oder  Appellatio- 
nen solcher  Personen  soll  man  nicht  anhören ;  Keiner  sei 
gezwungen,  ihnen  Rede  zu  stehen,  wohl  aber  sie  selbst  An- 
deren. KeinBichter,  Anwalj^  oder  Notar  soll  ihnen  Beistand 
leisten,  auf  Gefahr,  sein  Amt  für  immer  zu  verlieren.  Keinf' 
Kleriker  soll  ihren  Kranken  die  geistlichen  Sakramente 
reichen,  noch  Almosen  oder  andere  Gaben  von  ihnen  an- 
nehmen, noch  ihnen  ein  kirchliches  Begräbniss  zukommen 
lassen««  — 

Nirgends  hatte  dieser  antikirchliche  Geist  eine  so  grosse 
Macht  erlangt,  nirgends  waren  diese  Häretiker  und  Sektirer, 
Albigenser  im  Allgemeinen  genannt,  doch  vorwiegend  als 
BeKeicbnong  derer,  welche  der  Sekte  der  Katharer  angehör- 
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ten«  —  zahlreicher  und  der  Kirche  gefabrlicber,  ato  id  Sfld- 
frankreicb,  wo  recht  eigentlich  ihr  H  e e r d  war  (s.  Vs. 
Leben,  S.  559),  in  jenen  Gegenden  zwiseben  derGaronoe, 
den  Gevennen,  der  Isere,  den  Alpen  und  dem  Meef,  beson- 
ders in  den  dera  Grafen  von  Toulouse,  »dem  grössten  und 
mächtigsten  der  Barone  Frankreichs«,  zugehörigen,  oder 
von  ihm  abhängigen  Ländereien,  \velche  man  seil  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  unter  dem  Namen  Languedoc  begriff! 
Hier  bildeten  sie  die  Masse  der  Bevölkerung,  auf  dem  Lande, 
rn  den  Städten  und  unter  dem  Adel ;  wenigstens  war  die 
Masse  antikatholisch;  die  Landesherren  seihst,  die  Grafen 
von  Toulouse,  Beziers,  Narbonne,  Foix,  Comminges,  wa- 
ren» wenn  auch  nicht  selbst  Häretiker,  doch  ihre  Protektoren 
und  Gönner ;  und  wenn  auch  diess  nicht,  so  Hessen  sie  doch 
die  gewähren ,  die  ihre  fleissigslen  ,  gewerbsamslen  ,  trene- 
sten,  zahlreichsten  Unterthanen  waren.  Die  Landesgeistlicb- 
keit  war  ihnen  gegenüber  ohnmächtig,  oder  untbätig,  oder 
doch  indifferent.  »Sie  sind  Alle,  klagt  Innozenz,  vtelleicbt 
Bbertrieben,  Ober  die  höhere  Geistlichkeit ,  besonders  den 
Erzbischof  von  Narbonne ,  stumme  Hunde ,  sie  vergraben 
ihr  Talent  im  Schweisstucb,  lieben  Geschenke,  sprechen  den 
Gottlosen  unrs  Geld  frei ,  sagen,  gut  sei  bös  und  böa  gut, 
verkehren  die  evangelischen  Lehren  durch  falsche  Erklä- 
rung, verwirren  die  kanonischen  Statuten  u.  s.  w.«  Eine 
kirchliche  und  politische  Invasion  des  Lan- 
de s ,  und  in  dered  Folge  eine  Entwurzelung  des  gan- 
zen bisherigen  Zuslandes  durch  Vernichtung  des  einen  Tbeils 
der  Bevölkerung,  die  bisherigen  Landesherren  mit  einge- 
schlossen, und  Paralys^irung  des  andern  ThcMs  durch  Ver- 
mischung mit  aqderwehigen  bieher  verpflanzten  Elementen, 
oder  durch  Einverleibung  in  dieselben,  —  nichts  Geringe- 
res als  diess  war  erforderlich,  wenn  man  das  Land  im  Sinne 
Innozenzens  von  Ketzereien  reinigen  wollte.  Und  so  ist  es 
auch  gekommen;  und  I.  selbst  hat  es  so  gewollt.  »Nimm 
den  Forsten  ihre  Länder,  verjage  die  Häretiker  und  ver- 
setze dahin  kalholisrhe  Bewohner,  welche  im  rechten 
Glauben  und  Frömmigkeit  unter  deinem  Regiment  vor 
Gott  dienen«.  So  schrieb  der  Papst  schon  1208  an  PhiKpp 
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Augost.  Deoo  vod  Anfang  an,  da  diese  Sekieo  —  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  besonders  —  in  Südfrankreich 
sieb  10  verbreiten  anflngen,  baue  es  nicbl  an  katholischen 
Gegenwirkungen  gefehlt.  Bernbard*s  Bemühungen  kennen 
wir.  Unter  Alexander  III.  waren  Konzilienbeschlüsse  ge- 
fassi,  Missionen  versucht,  selbst  schon  bewaffnete  Macht 
aofgebotc^n  worden«  Ohne  Erfolg.  Die  Häretiker  hatten  sich 
immer  mehr  verbreitet.  Daher  richtete  I.  mit  seiner  Sluhl- 
besleigong  sein  Augenmerk  auf  diese  sOdfranzösischen  Zu- 
alinde ;  und  gewohnt,  in  Allem  kräftig  zu  handeln,  beschloss 
er  auch  hier  durchzugrei  fen  in  einem  andern,  oder 
doch  grossem  Style,  als  es  bis  Jetzt  geschehen;  auch 
bierin,  man  darf  es  wohl  sagen,  der  gewaltigste  aller  Päpste, 
aofern  er  die  weltlichen  und  geistlichen  Mittel ,  die  früher 
auch  schon  auf  die  Bahn  gebracht  worden  waren,  in  ein 
System  fasst,  urganisirt  und  die  Vollziehung  dieses 
System«  mit  festem  Willen  durchfährt.  So  richtete  er  nach 
dor  Grösse  der  Gefahr  die  Grösse  der  Mittel,  die  er  in  Be- 
wegung setzte.  Er  erklärte  sich  hierüber  gleich  zu  Anfang 
in  verschiedenen  Schreiben  an  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe 
Södfrankreicbs.  »Da  die  Pest  dieses  Irrlbums  in  der  Gas- 
cogne  und  den  umliegenden  Ländern  immer  mehr  Kraft  ge- 
winnt, so  wollen  wir,  dass  durch  eure  Bemühungen  dieser 
Krankheit  um  so  wirksamer  entgegengetreten  werde«  Je  mehr 
zu  befftrcbten  steht,  dass  durch  solche  Ansteckung,  welche 
wie  der  Krebs ,  nach  und  nach  um  sich  greift ,  die  Seelen 
der  Gläubigen  von  diesem  Verderben  angesteckt  werden«. 
(Vom  I.April  1198.) 

So  entstand  Jener  »  Albigenser-Kampf  x» «  dessen 
Seele  Innozenz ,  dessen  Hauptapostel  Peter  von  Kastelnau 
und  Arnold,  dessen  Opfer  die  südfranzösischen  Herren,  vor- 
nebmlich  die  Grafen  von  Beziers  und  von  Toulouse,  dessen 
Führer  Simon  von  Montfort,  dessen  politisches  Resultat  die 
Einverleibung  Südfrankreiclis  in  die  nord französische  Mo- 
narchie und  dessen  kirchlicher  Fluch  die  Inquisition  war. 

I.  ist  gleich  mit  dem  Entschlüsse  auf  den  apostolischen 
Stahl  gestiegen,  aueh  in  Südfrankreich  weltliche  Mittel 
anznwemden  gegen  diese  Ketzer »  »die  uns  nicht  das  zeit- 
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liebe  Gut ,  sondern  das  geistliche  Leben  ranben  wollen« ; 
denn  Dwer  den  Glauben  nimmt,  stiehlt  das  Leben,  da  der 
Gerechte  seines  Glaubens  lebt«.  Nur  bat  er  nicht  von  An» 
fang  an  zu  diesem  Aeusserslen  gelrieben,  bis  er  die  andern 
Mittel  erschöpft  sah.  Es  ist  eine  Stufenreihe  solcher 
Wege,  auf  die  er  dringt  und  die  er  einschlägt.  Zunächst 
kirchliche  Lehr-  und  Strafmittel,  das  i»geistliche 
Schwert«  bis  zu  Bann  und  Interdikt.  Dazu  war  aber  noth- 
wendig,  dass  dieLandesgeistlicbkeit  selbst  zu  bei- 
dem,  zum  Lehren  und  zum  Strafen,  entschieden,  dass  sie 
selbst  im  katholischen  Glauben  gefestiget  war.  Darum 
mahnte  I.  die  Bischöfe  aufs  eifrigste  zu  Festigkeit,  zu  er- 
neuerter Glaubensthätigkeit,  zu  lebendiger  Predigt,  zu  ener- 
gischem Einschreiten.  Er  sandte  aber  zugleich  ausseror- 
dentliche Legaten  in  das  Land,  Mönche,  »in  wel- 
chen die  Hierarchie  immer  Ihre  treuesten ,  eifrigsten  und 
thitigsten  Organe  gefunden  hat«,  und  er  bediente  sich  dazu 
vornehmlich  der  Gisterzienser,  welche  am  höchsten 
unter  allen  Mönchen  in  seiner  Achtung  standen.  Sie  sollten 
den  Klerus  in  seiner  Arbeit  nicht  bloss  unterstöizen,  gleich- 
sam seine  HQIfsprediger  sein ,  sondern  das  Bekehrongsge- 
schaft  ganz  besonders  betreiben ;  sie  waren  zugleich  mit  der 
Vollmacht  ausgerastet,  unabhängig  von  dem  Landes - 
Episkopat,  das  sich  als  unzureichendes  Werkzeug  fSr  diese 
päpstlichen  Bekehrungspläne  erwies,  gegen  alle  der  Ketzerei 
angeschuldigten  Personen  zu  verfahren,  und  Bann  und  In- 
terdikt auszusprechen ;  Bischöfe  und  Herren  waren  zu  wil- 
ligster Dienstleistung  gegen  sie  aufgefordert.  Zu  den  geist- 
lichen Waffen  sollte  sich  aber  das  »materielle  Schwerte 
gesellen,  das  nicht  umsonst  die  Obrigkeit  zur  Strafe  der 
UebeltbSter  tra^e,  »auf  dass  die,  so  die  geistliche  Zuchl 
nicht  zurQckfOhre,  den  weltlichen  Arm  fBhIen« ,  get's,  dass 
sie  dadurch  zu  besserer  Erkenntniss  gebracht,  oder,  wenn 
nicht,  doch  in  ihrem  Verderben,  das  sie  als  Strafe  zu  tragen 
haben ,  fOr  die  Andern  unschädlich  gemacht  werden.  Wir 
kennen  bereits  diese  weitlichen  Strafen  der  Ketzerischen,  so 
unier  Bann  und  Interdikt  stehen :  Verlust  der  bargerlicben 
Ehren,  Ausschliessung  von  aller  bOrgerlichen  Gemeiosebaft, 
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Elaziebang  ihrer  Gflter,  Verlreibunn^  ihrer  PersiMien  aas  dem 
Laode ;  noch  härtere  Strafe ,  im  Falle  sie  bleibeD  oder  zu- 
rttckkebren  sollten.  Sollte  aber  die  weltliche  Obrig- 
keit, welche  hierin  die  Vollstreckerin  des  Willens  der 
Kirche  ist,  lissig  sein,  oder  gar  als  ketzerisch  und  der 
Ketzerischen  Helfer  oder  Gönner  sich  erzeigen,  so  f%llt  auch 
sie,  wer  sie  sein  mag,  unter  Bann  and  Interdikt,  und  hat 
ihre  Herrschaft  verwirkt.  Und  um  diess  zu  vollzie- 
hen, wird  das  »Kreuz«  gegen  sie  gepredigt,  und  den 
gegen  sie  Ziehenden  und  Helfenden  werden  alle  VergAnsti- 
gongen  der  Kirche  gewährt,  wie  den  Kreuzfahrern  nach  Pa- 
läaCioa;  die  eroberten  ketzerischen  Länder  dieser  ketzerischen 
Forsten  aber  flbergibt  die  Kirche  den  fremden  katholischen 
Eroberem,  »thut  den  Weinberg  an  andere  Weingärtner  aus« ; 
—  eine  weltliche  Aussicht,  so  lockend,  als  nur  irgend  eine, 
welche  die  Reformatoren  des  i  6.  Jahrhunderts  den  weltli- 
ehen Forsten  durch  das  Recht  der  Einziehung  der  geistlichen 
Güter  sollen  eröfltaet  haben,  und  die  alle  Gier  entfesselte ; 
aber  »»nicht  ohne  Geschick  hatte  der  sazerdolallscbe  Geist 
in  der  Sache  der  Ketzerei  diese  beiden  Dinge  — •  geistliche 
und  weltliche  Aussichten  —  in  einander  verschmolzen,  da- 
mit sie  sich  gegenseitig  stfltzen  möchten«. 

Die  beiden  Phasen,  welche  die  Albigenser- Verfolgung 
zu  Lebzeiten  Innozenzens  durchmachte,  sind  damit  bereits 
gezeichnet.  Die  erste,  von  des  Papstes  Amtsantritt  bis  zur 
Ermordung  Peters  von  Kastelnau  (1208),  trägt  noch  den 
Charakter  vorwiegend  kirch  lieber  Bekehrung  und 
Thätigkett.  Wir  treffen  die  Legaten  Guy  und  Rainer,  die 
1198  gesandt  wurden;  im  Jahre  1203  den  heftigen  Peter 
von  Kastelnau  und  Raoul,  lauter  Gisterzienser,  denen  bald 
darauf  der  förcbterlirbe  Arnold  beigegeben  wurde,  der  Abt 
von  Cislerz,  der  das  Haupt  der  Legation  wurde,  in  welchem 
Fanatismus,  Ländergier  und  Herrschsucht  auf  eine  so  un- 
heimtiche  Weise»  wie  in  Simon  von  Montfort,  seinem  welt- 
lichen Nebenbuhler  in  dieser  Blutarbeit,  sich  mischte.  Diese 
Legalen,  denen  in  Sachen  der  Ketzerei  alle  Gerichtsbarkeit 
anstatt  der  Bischöfe  fibertragen  war,  machten  von  ihren 
Vollmaehlen  Gebrauch,  setzten  (1204)  die  Bischöfe  von 
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Toulouse,  BeaEiers,  Viviers»  Narbonne,  mit  uod  geg^n  ihren 
Willen ,  als  zo  iassig  io  ihrem  Arote «  ab ;  ao  ihre  Steilen 
traten  Andere ,  Energischere ,  z.  B.  nach  Toulouse  der  Gi- 
sterzienser  Abt  Fuilro  aus  Bordeaux*  der  vom  fröbliclien, 
lebenslustigen,  ja  sittenlosen  Troubadour,  der  er  in  fröhero 
Jahren  gewesen  war,  zum  harten,  schonungslosen,  fanati- 
schen Priester  und  Bischof  wurde.  Die  Legaten  bedroliten 
aber  auch  schon  (120S)  z.  B.  Toulouse,  Baymund  mit  weit- 
liehen  Strafen,  mit  Konfiskation  der  Gilter,  mit  Einschrei- 
ten anderer  weltlicher  Forsten ,  die  sie  auffordern  worden, 
herbeizukommen.  Am  meisten  war  es  eben  auf  diesen 
Raymund  VI. ,  Grafen  von  Toulouse ,  abgesehen ;  geboren 
1156,  seit  1194  LaodesfOrst,  nicht  selbst  ein  Ketzer,  aber 
ein  Beschützer  derselben ,  seiner  zahlreichsten  und  besten 
Dffterthanen ;  von  der  Geistlichkeit,  die  er  nicht  besonders 
respektirte,  darob  gehasst  und  als  Ketzer  geachtet  und  ver- 
achrieen,  und  um  so  mehr,  als  er  von  allen  andern  Herren 
weitaus  der  mächtigste  war,  mit  dem,  als  dem  Haupt  und 
Stölzpunkt  der  antikirchlicben  Richtung«  auch  diese  stönde 
und  fiele.  Der  Graf  leistete  einen  Eid^  die  Ketzer  zo  ver- 
treiben  ;  Toulouse,  damals  das  Haupt  aller  Städte  Södfrank- 
reichs  an  Bildung,  Einwohnerzahl,  städtischer  Selbstständig* 
keit,  Unabhängigkeitssinn,  Tapferkeit,  aber  auch  unter  allen 
Städten  der  Hauptsitz  der  antikirchlichen  Richtung,  —  ver- 
sprach Abschvi^rung  der  Ketzerei,  Vertreibung  der  Schul- 
digen. Zunächst,  um  die  Gefahr  abzuwenden;  aus  besserer 
Uebersengung  nicht.  Mit  Schmerz  sahen  daher  die  Legaten, 
dass  ihre  Arbeit  wenig  Fortschritte  mache;  Oberall  hielt 
man  ihnen  das  sittenlose  Leben  der  Geistlichkeit  entgegen; 
die  Häretiker  waren  schwer  zo  fassen ,  noch  schwerer  zu 
belehren.  Schon  wollten  sie  fiberdrfissig  ihr  Amt  aufgeben, 
als  Diego,  Bischof  von  Osma,  und  sein  Subdiakonos,  Do- 
minikus  von  Guzmann  (geb.  1170,  f  1291)  auf  ihrer  Rick- 
reise  von  Rom  ihnen  die  »apostolische«  Art  der  Mis- 
sion und  nur  diese  anempfahlen,  »um  so  den  Mund  der 
Boshaften  zu  stopfen«.  Das  war  im  J.  1206.  Guzmann  und 
Oominikus  gingen  mit  dem  eigenen  Beispiele  voran;  «ad 
so  zogen  die  Viere  zu  Fuss  im  Lande  herum ,  predtgeod, 
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bekebreud,  ganz  wie  wir  es  von  Bernhard  gelesen  haben ; 
derweil  holte  Arnold  eine  Masse  Gisterzienser  —  12  Aebte« 
20  Mönche  —  als  Geholfen  zu  diesem  Bekebrongsgeschlft. 
In  die  Jahre  1206  —  1208  fallen  diese.  Bekebruogsreiseo, 
die  sich  ober  einen  grossen  Theil  von  Langüedoc  erstreck- 
ten, ond  mehrere  RellgionsgesprSche,  darunter  die  bedeu- 
tendsten das  zu  Montreal  (1207),  das  14  Tage  dauerte, 
ond  das  zu  Pamiers,  dem  Fulko,  der  Bischof  von  Toulouse, 
der  rillerliehe  Graf  von  Foix  und  seine  Gemahlin  und  zwei 
Schwestern  (die  den  Häretikern  anhingen)  beiwohnten.  Aber 
auch  jetzt  waren  die  Erfolge  nicht  gross.  Einzelne  wurden 
wohl  bekehrt;  auf  die  Masse  wurde  keine  Wirkung  er- 
zielt. Das  Geschäft,  so  betrieben,  schien  wieder  in's  Stocken 
za  gerathen ;  einige  der  eifrigsten  dieser  Missionäre,  Diego, 
Raool,  starben ;  andere  kehrten  in  ihre  Klöster  zurück ;  nur 
Dominikus  fuhr  in  seiner  »stillen  nnd  geräuschlosen«  Thä- 
tigkeit  zu  Prouilie  fort.  Inzwischen  war  Peter  von  Kastel- 
nao  mit  dem  Grafen  von  Toulouse  in  Zerwttrfniss  gerathen 
ond  hatte  ihn  in  Bann  gelban.  Eine  Besprechung  zu  S.  Gilles 
(1208)  endete  ohne  Erfolg.  Der  Graf  schied  unter  heftigen 
Drohungen.  Des  folgenden  Tages,  eben  als  er  in  der  Frohe 
ftber  die  Bhone  setzen  wollte,  wurde  der  Legat  Peter  von 
Dnbekanolen,  die  er  zuvor  gereizt,  nach  Anderen  von  einem 
Dienstmann  d^  Grafen,  ermordet.  Baymund  war  weder 
TbäCer,  noch  der  Anstifter ;  aber  die  Mönche  beschuldigten 
Hin  offen  dieses  Mordes  und  berichteten  so  nachBom.  ^»Eine 
schreckliche  Sache  haben  wir  gehört ,  dartiber  die  ganze 
KIrcbe  zu  trauern  batn,  ruft  I.  aus  in  seinem  Schreiben  an 
die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  Sfidfrankreichs.  »Da  war  unser 
Sobn  Peter,  unermödet  in  dem  ihm  anvertrauten  Amte ;  ge- 
gen den  hat  der  Teufel  seinen  Diener,  den  Grafen  von  Tou- 
louse ,  aufgereizt ,  der  seinen  Hass  gegen  ihn  nicht  mehr 
zorSckhalten  konnte,  da  des  Herrn  Wort  in  seinem  Munde 
nicM  gebunden  war«.  Aber  »vielleicht  ist  es  gut,  dass  die- 
ser Eine  fOf  diess  ganze  verkehrte  Geschlecht  sterben 
musste,  damit  es  nicht  ganz  zu  Grunde  gehe.  Vielleicht  wird 
das  vom  Gift  der  ketzerischen  Bosheit  angesteckte  Volk  durch 
das  BInt  des  Getödteten ,  das  so  laut  zum  Himmel  schreit. 
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eher  von  seinem  IrrCbam  zurOckgerofen»  als  der  Lebende  es 
bäUe  zurfickrufen  können.  Yielleicbt  ist  er  das  Weizenkorn, 
das  in  die  Erde  f&llt  und  stirbt  and  ans  dem  wieder  Fracht 
bervorgebll«  Wenigstens  die  Losung  zu  einem  der 
schrecklichsten  Religionskriege  ward  dieser  Mord» 

Schon  früher  hatte  L  dem  von  Peter  gebannten  Grafen , 
wofern  er  sich  nicht  füge ,  gedroht «  er  werde  allen  umli^ 
genden  Fürsten  befehlen ,  gegen  ihn ,  als  einen  Feind  Christi 
und  Verfolger  der  Kirche,  aufzustehen  und  sein  Land»  das 
er  >»von  der  römischen  Kirche  habe«»  ihm  wegzunehmen; 
auch  halte  er  schon  (1207)  an  den  König  von  Frankreich, 
und  die  Grafen ,  Barone ,  Ritter  und  Gläubige  Frankreichs , 
einen  Aufruf  zu  einem  Kreuzzage  gegen  die  Ketzer  erlas* 
sen.  Jetzt  wurde  dieser  Aufruf  zor  Bekämpfung  der  Ke- 
tzerei, und  noch  viel  dringender,  wiederholt  an  den 
König,  an  die  geistlichen  und  weltlichen  Herren  Franl&reichs; 
zogieich  wurden  Alle,  so  dem  Grafen,  »der  nach  sichern 
Indizien  Schuld  an  dem  Tode  des  Gottesmannes  ist« ,  auf 
ii^end  eine  Weise  verbunden  sind ,  aus  apostolischer  Macht- 
vollkommenheit ihres  Eides  entbunden  und  Jedem  Katholi- 
Icen  sollte  es ,  unter  Vorbehalt  der  Rechte  des  Oberlehens- 
herrn, erlaubt  sein,  nicht  bloss  seine  Person  zu  verfolgen, 
sondern  auch  sein  Land  einzunehmen  und  im  Beails  zo 
behalten. 

Damit  beginnt  die  zweite  Phase:  die  eigentliche 
Kreuzzugsperiode.  Viele  französische  Grafen  und  Her- 
ren nahmen  das  Kreuz,  das  sie  zupn  Unterschiede  von  den 
Kreuzfahrern  nach  dem  h.  Lande  vornen  an  der  Brost  tro- 
gen. Der  Hauptanführer  war  Simon  von  Montfort,  geboren 
um  1 1 50.  Raymond  erschreckt  sachte  ond  erhielt  unter 
den  demölhigsteo  Bedingungen  Frieden  in  der  Kirche  za 
S.  Gilles  (1209).  Bis  zum  Gürtel  entblösst ,  einen  Strick  mn 
den  Hals»  —  wie  es  20  Jahre  spiter  auch  seinem  Sohne 
gescbah  —  ward  er  vom  päpstlichen  Legaten  (Milo)  unter 
Rotheostreichen  in  die  Kirche  geführt ,  wo  ihm  die  Absolu- 
tion ertheilt  wurde.  Er  selbst  Hess  sich  sogar  das  Kreuz 
aofheflen.  Er  war  aber  nur  aufgespart,  und  nar  um 
die  südfranzösischen  Grafen  za  trennen,   uod  etoen  nacb 


Innosenz  ill.  413 

dem  andero  desto  gewisser  zu  treffen  imd  zu  verderben « 
halle  man  sich  mit  ihm  versöhnt.  Die  Versöbnungsbedin- 
gongen  waren  solcher  Art,  dass  der  Legat  Milo  selbst  dem 
Papste  sehrieb,  man  habe  den  Grafen  nun  völlig  in  der 
Gewalt;  wQrde  er  sie  nicht  in  nächster  Zeit  alle  erfdilen, 
so  sei  es  ein  Leichtes,  ihn  völlig  ans  dem  Lande  zu  vertrei- 
ben, »das  er  so  lange  durch  sein  scfaändKches  Leben  be« 
fleektea.  Der  Papst  möge  ihn  daher  nur  nicht  dieser  Bedin- 
gungen entlasten ,  da  Jetzt  Alles  —  es  war  nach  der  Erobe- 
rung von  Beziers  und  der  Einnahme  von  Garcaasone  ge« 
$chriel>en  —  in  bestem  Zuge  wäre.  Die  Bahn  dieser  hinter* 
listigen  Politiic  hatte  L  selbst  eingeschlagen.  Er  hatte  seinen 
Legaten  zuvor  geschrieben  und  es  ihnen  als  die  ächte  Klug^ 
heil  empfohlen,  »nicht  sofort  mit  dem  Grafen  zu  beginnea, 
sondern  ihn  durch  falsche  Vorspiegelungen  klug  hinzuhal- 
ten; so  können  die  Andern,  seiner  thätigen  HOlfe  beraubt, 
am  so  leichter  niedergeworfen  werden;  und  er  selbst,  wenn 
er  ihre  Miederiage  sähe,  werde  dann  vielleicht  in  sich  ge- 
ben, oder  wenn  er  in  der  Bosheit  beharre,  könne  gegen 
den  Allelnstebenden  und  Verlassenen  um  so  leichter  vorge- 
gangen werden«  •  Dassel  eine  Klugheitsregel,  eine  aposto- 
lische, und  L  beruft  sich  auf  Paulus  2  Kor.  12,  1&,  wo^ 
was  von  manchen  Korinthern  dem  Apostel  vorgeworfen 
wurde,  er  habe  sie  ränkevoll  mit  Hinterlist  gefangen,  das 
Lals  einen  Ausspruch  des  Apostels  zur  Befolgung  undVach- 
eiferuBg  darstellt. 

Inzwischen  hatte  sich  ein  gewalliges  Kreuzbeer  versam- 
meil (100,000?),  den  wütbenden  Arnold  als  päpstlichen 
Legaten  an  der  Spitze.  Siegreich  die  Rhone  herab  zog  es 
gegen  die  Besitzungen  des  nun  vereinzelt  stehenden  Grafen 
von  Beziers,  der  umsonst  Frieden  suchte;  man  wollte  so 
grosse  Rüstungen  nicht  vergeblich  unternommen  haben. 
Beziers  wurde  mit  stürmender  Hand  genommen  und  ein 
schreckliches  Blutbad  angerichtet.  Allein  in  der  Kirche  der 
h*  Magdalena  wurden  7000  getödtet.  »Die  Unseren,  be- 
richteten die  Legaten  an  den  Papst,  schonten  nicht  Weihe, 
Gescblecbl,  Alter;  beinahe  20,000  Menschen  kamen  durch 
die  Schärfe  des  Schwertes  um ,  und  die  ganze  Stadt  wurde 
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geplündert  and  angezündet.  So  hat  die  götlliehe  Rachn  wun- 
derbar gegen  die  Ketzer  gewälhet!«  Schrecken  kam  Ober 
das  Land;  mehr  als  100  Burgen  fielen  in  die  Binde  der 
Kreuzfahrer ;  auch  Garcagsone ,  die  andere  Hauptstadt  des 
Grafen;  Raymund  Boger»  der  Vizegraf  selbst ,  hinterlistig 
gefangen  ,  starb  im  Gefängniss  ,  24  Jahre  alt ,  nicbt  ohne 
Verdacht,  dass  er  gewaltsam  seines  Lebens  beraubt  wor« 
den  sei.  Die  eroberte  Grafschaft  wurde  •  da  Andere ,  der 
Herzog  von  Burguod,  die  Grafen  von  Nevers  und  S.  Paol, 
zu, ehrenhaft  waren,  den  Raub  anzunehmen,  dem  Grafen 
Simon  von  Montfort-^Leicester,  der  nicht  sehr  begütert  war» 
von  den  Legaten  übergeben ,  und  der  Papst  bestätigte  ihm 
gegen  eine  Abgabe  von  drei  Denare  Jährlich  für  jeden  Herd 
an  die  römische  Kirche,  die  Simon  freiwillig  versprochen» 
den  erblichen  Besitz  des  eroberten  und  noch  zu  erobernden 
Gebiets.  Die  Details  der  folgenden  Jahre  gebSren  nicbt  hie- 
her«  Es  genügt  zu  wissen,  dass  Arnold  und  Sfmen  auch 
ihren  lange  verhaltenen  Groll  gegen  den  aufgesparten  Ray* 
mund  von  Toulouse,  als  der  nicht  alle  eingegangenen  Be- 
dingungen erfüllt  habe,  endlich  zum  Ausbruch  brachten. 
Umsonst  hatte  sich  der  Graf  von  Toulouse  an  Otto  in 
Deutschland ,  an  Philipp  August ,  seinen  Oberlehensberrn, 
gewandt ;  umsonst  hatte  er  auf  dem  Konzil  zu  S»  Giiles  vor 
dem  päpstlichen  Legaten ,  als  er  alle  Hoffnung  vereitelt  sah, 
geweint;  und  »wären  es  Wasserflutben ,  sie  würden  niezo 
mir  hinaufsteigen«,  sagte  Meister  Thedisius;  umsonst  hatte 
er  sich  zu  allen  nur  einigermassen  billigen  Bedingungen 
anerboten.  Der  Legat  stellte  (1311)  auf  dem  Konzil  zu  Arles 
solche  harte  und  schmähliche  Forderungen ,  dass  vorauszu- 
sehen war ,  der  Graf  werde  sie  nicht  eingehen ;  das  KonzU 
schieuderle  daher  den  Bann  gegen  ihn  und  erklärte  ihn  aller 
seiner  Besitzungen  für  verlustig.  Innozenz,  der  noch  im 
Jahr  1210  ihn  in  Rom  freundlich  aufgenommen  und  auch 
in  versöhnlichem  Geiste  an  seine  Legaten  geschrieben  hatte, 
bestätigte  den  Spruch  seiner  Subalternen ,  die ,  wie  so  oft 
in  ähnlichen  Fällen ,  von  ihren  blinden  Leidenschaften  and 
ihren  selbstsüchtigen  Interessen  hingerissen  unbarmheriiger 
waren  als  ihr  »Chef«,  dem  sie  nicht  gestatteten ,  auf  dem 
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Wege  des  Blutes,  den  er  eiDinal  belreleo,  Halt  zu  machen. 
So  entbranule  denn  der  Krieg  gegen  den  Grafen.  Verzweif- 
lungsvall  focht  dieser  gegen  die  immer  neu ,  meist  von  Nor* 
den  her,  anicommenden  Schaaren  der  Kreuzfahrer,  welche 
die  Mönche  znsammenpredigten ,  mit  ihm  die  Grafen  von 
Foix  und  von  Gomminges.  Das  Glück  wandte  sich  bald  dahin , 
bald  dortbin.  Noch  einmal  wollte  L,  der,  je  nachdem  aaf 
ibo  eingewirkt  und  an  ihn  berichtet  wurde ,  schwankte ,  dem 
Hasse  seiner  Legaten,  der  Ländergier  Simons,  Einhalt  thun. 
»Der  Graf,  schrieb  er  (1213)  an  Arnold,  der  jetzt  zum 
Erzbiscbof  von  Narbonne  befördert  worden   war  und  zo*- 
gleich  Besitz  von  dem  Herzogtbum  Narbonne  genommen 
halte  (worfiber  er  später  mit  Simon  bitter  zerflel  und  diesen 
$ogar  exkommunizirte) ,   der  Graf  ist  noch  nicht  wegen 
der  Ketzerei  oder  der  Ermordung  Peter*s  —  und  doch  hatte 
er  ihn  froher  desselben  offen  beschuldigt  —  verurtheilt,  ob*^ 
wol  er  allerdings  in  beiden  Stücken  sehr  verdächtig  ist;  wir 
sehen  daher  nicht  ein,  wie  wir  einem  Andern  (Simon)  sein 
Land ,  das  ihm  und  seinen  Erben  noch  nicht  abgesprochen 
ist,  geben  könnten«.    Aehnlich  schrieb  er  an  den  Bischof 
von  Riez  and  Meister  Thedise,   »Sie  sollen  reine  und  volle 
Wahrheit  ihm  schreiben  und  in  der  Ausrichtung  seiner  Be- 
fehle nicht  mehr  so  nachlässig  und  gleichgültig«  sein ,  wie 
man  ihnen  bis  jetzt  vorwerfe.  Fast  noch  schärfer  schrieb  er  im 
gleichen  Jahre  1213  auf  Klagen  Peters  von  Aragonien  an  seine 
Legaten ,  an  Simon ,  an  Arnold.    Er  höre ,  sie  hätten  auch 
auf  Landschaften  ihre  »gierigen«  Hände  ausgestreckt,  die 
nicht  ketzerisch  seien ,  und  an  die  sie  kein  Recht  haben  ;  sie 
hätten  den  Grafen  von  Toulouse  zur  Genugthuung  und  Ret* 
nigung  nicht  zugelassen ,  obwol  er  sie  anerboten  und  ge^ 
sucht;  es  sei  nun  Zeit,  dass  man,  da  diess  Geschäft  des 
Glaubens  einen  ziemlich  günstigen  Fortgang  gehabt ,  wieder 
auf  einen  andern  Feind  —  die  Ungläubigen  —  das  Haupt« 
augenmerk  richte.  Sie  sollen  auf  einem  Konzil  das  Alles 
wol  prüfen  und  ihm  ihre  Willensmeinung  zur  Entscheidung 
mittheiien.  —  Was  war  aber  von  diesem  Konzil  zu  erwarten , 
wo  nor  Männer  sassen,  deren  sämmtliche  geistliche  und 
wellliche  Interessen  gegen  Ray mund  sprachen?    Man  er« 
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wiederte  dem  Papst «  Rayinuod  sei  wegen  seioer  vielen  Ver- 
gehen zur  Reinigung  (in  den  beiden  Hauptanklagen :  Häre- 
sie und  Mord)  gar  nicht  zuzulassen,  und  ebenso  wenig  eine 
Restitution  seines  Sohnes  in  die  Herrschaft ,  welche  König 
Peter  befQrworlet  halte ,  sonst  würde  der  letzte  Betrug  nocb 
ärger  als  der  erste.  Auf  diess  ward  L  umgestimint«  so 
wenig  entschiedener  Ernst  war  es  ihm ,  seinen  Werk- 
zeugen Einhalt  zu  tbun;  er  bedrohte  sogar  den  aragonischea 
König,  er  solle  »die  Vollendung  des  Glaubenswerkes«  nicht 
hindern.  So  kam  es  dann  wieder  zu  der  Entscheidung  durch 
die    Waffen.    In    der   ungltkcklichen   Schlacht   bei   MOret 
(1213),  In  der  Peter  fiel,  der,  als  seine  Vermittlung  für 
seine  Schwäger  fehlgeschlagen ,  mit  den  Waffen  sie  halte 
vertheidigen  wollen ,  sank  die  letzte  Hoffnung  der  verbün- 
deten Grafen«  Ihre  unbedingte  Unterwerfung  unter  die  Be- 
fehle des  neuen  Legaten,  des  Kardinals  Peter,   und  ihre 
Aussöhnung  mit  der  Kirche  erleichterte  und  vol- 
lendete nur  die  Eroberung  ihrer  Länder  durch  Simon 
(1914),  dem  auf  dem  Konzil  zn  Montpellier  (1216)  vor- 
läufig ,  dann  auf  dem  Laierankonzil  zu  Rom «  doch  nicht 
obne  Widerspruch  eines  Theils,  der  Besitz  definitiv  zuer- 
kannt wurde.   >iWeil  die  neue  Pflanzung  begossen  werden 
moss ,  so  haben  wir  auf  den  Rath  des  h.  Konzils  beschlos- 
sen ,  dass  der  Graf  Raymond  von  Toulouse  von  der  Herr- 
schaft seines  Landes  fQr  immer  ausgeschlossen  werde  und 
ausserhalb  desselben  an  einem  schicklichen  One  sich  auf- 
halte, um  rechte  Busse  zu  thnn.   Als  Unterhalt  bezieiil  er 
Jährlich  400  Mark  aus  den  Einkünften  des  Landes ;  seine 
Gemahlin  behält  ihre  Mitgift.    Das  ganze  Gebiet  aber,  das 
die  Kreuzfahrer  von  den  Ketzern ,  ihren  Anhängern  und 
Gönnern  erobert  haben ,  soll  nebst  Montaut»an  und  Toulouse 
dem  Grafen  von  Montfort ,  der  mehr  als  die  Uebrigen  in 
diesem  Geschäfte  gearbeitet ,  überlassen  werden.     l>as  ttb- 
rige  Land ,  das  nicht  erobert  worden  (in  der  Provence) ,  aoll 
nach  dem  Befehle  der  Kirche  durch  laugliche  Männer 
bis  zur  Volljährigkeil  des  Jungen  Grafen  verwalte!  werden, 
wenn    dieser   sich    des    Erbarmens   der   Kirche    würdig 
zeigt« . 
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S  o  verfBgCe  die  Ktrcbe  (welche  in  den  Bischöfen  war) ; 
erst  zu  UontpelKer ,  dann  za  Rom  Ober  die  Länder ,  »als 
l^be  es  gar  kein  anderes  Recht  in  der  Welt ,  als  habe  in  der 
Bestellang  der  weKlichen  Macht  Niemand  einzasprechen 
als  sie«. 

Mit  welchem  Fanatismas  aber  in  diesem  Kriege ,  der 
ein  doppelter  Krieg  war«  ein  Religionslcrieg  nnd  ein  Natio^ 
naikrieg,  gewQthet  warde ,  ist  nicht  zu  sagen ;  Tansende  ood 
abermals  Tausende ,  mit  den  Ketzern  auch  viele  Katholische « 
sind  zu  Grunde  gegangen:  Greise,  Minner,  Weiber,  Jung-» 
frauen ,  Rinder  sind  zu  Hunderten  verstftmmell,  gehangt, 
verbrannt  worden.  Nur  Ein  Beispiel.  Als  Lavaur  erobert 
worden  ,  wucde  die  Herrin ,  Giralda ,  in  einen  Brunnen  ge- 
worfen ,  ihr  Bruder  Aymeri  an  einen  Galgen  gehängt ,  vier- 
hundert der  Ketzer  aber  liess  Simon  »unter  ungeheurer 
Freude  des  Heeres«(  verbrennen.  Und  so  Icam  es  oft  vor. 

Wir  lesen  in  keinem  Briefe  I's.,  dass  er  diese  Gräuel 
hätte  beseitigen  oder  massigen  wollen ;  aber  doch  sclieint « 
dass  er  fahlle ,  wie  der  Strom  selbst  ihm  zu  mächtig  gewor- 
den seh  Nicht  unfreundlich  wenigstens  nahm  er  den  alten 
ond  Jnngen  Grafen  Raymund  auf  dem  Laterankonzil,  an 
das  sie  sich ,  um  den  Spruch  gegen  sie  abzuwenden ,  per-« 
sönlich  gewandt,  auf  und  vertröstete  sie  aufbessere  Zeiten. 
Es  mfissen  ihm  doch  leise  Gewissensskropel  aufgestiegen 
sein  Ober  die  Art,  wie  in  diesem  Södfrankreich  verfahren, 
wie  die  Religion  politisch  ausgebeutet  wurde. 

»Schon  längst  ist  das  rothe  Pferd ,  von  dem  Johannes 
in  der  Apokalypse  spricht,  in  die  Provence  (sOdl.  Frank-' 
reichyund  die  umliegenden  Gegenden  ausgegangen,  und  der 
darauf  sass ,  hat  den  Frieden  von  der  Erde  genommen,  dass 
sich  ihre  Einwohner  gegenseitig  tOdteten  und  das  Land  bei- 
nahe verwüstet  wurde. . . .  Wir  aber,  denen  die  allgemeine 
Sorge  fftr  Alle  zusteht,  als  wir  hörten,  dass  die  Hirten  des 
Landes  schlafen,  sandten  in  jene  Gegenden  Boten  des  Frie- 
dens und  des  Glaubens Aber  well  sie  in  dem  Worte 

Gottes  kämpfend  mit  den  Thieren  nicht  vorwärts  schritten, 
so  Hessen  ^Ir  Ober  den  verflnsterten  Berg  ein  Zeichen  er- 
beben und  riefen  gegen  sie  die  Starken  ond  Heiligen  des 
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Herrn.  Und  diese  zogen  in  ibr  Gebiet  und  zertraten  den 
Stolz  der  Gbaldäer ,  und  rotteten  die  Ketzer  zum  grSssten 
Tbeile  aus  und  vertrieben  sie  und  setzten  Icathoiiscbe  Min- 
ner an  ihre  Statt« .  In  diesen  Worten  bat  L  die  v  e  r  s  g  b  i  e- 
denen  Pbasen  dieses  Albigenserkampfes  und  zugleich 
seiner  eigenen  Tbatiglieit  in  seiner  allegorisch  bilderrei- 
chen Sprache  dargestellt.  Er  hatte  aber,  scheint  es«  doch 
noch  eine  andere  Methode  im  Auge  gehabt,  die  Ke- 
tzer, wenigstens  die  Waldenser,  »zum  Scbafstalle  Petrizo- 
rfickzufObren« ,  vielleicht  die  angemessenste  von  allen. 
Wir  lesen  von  einem  Durand  von  Huesca  (und  Anderen) , 
welcher,  früher  Waldenser,  seit  dem  Beligionsgesprtch  zu 
Pamiers  zur  katholischen  Kirche  sich  wieder  gewandt  hatte« 
Diese  trugen  die  Armuth,  die  Demulb,  die  Bibelkenntniss , 
die  Volksunterweisung  aus  ihrer  »waldensischen  Ketzerei« 
in  die  Kirche  hinüber ,  in  der  sie  (Vorläufer  des  Franziskus), 
nachdem  sie  dem  Papste  ein  Giaubensbekenntoiss  abgelegt 
halten ,  einen  freien  Verein  bildeten ,  die  Einen  mit  Hand- 
arbeit ,  die  Andern ,  die  wissenacbaftlichern ,  mit  Unterrich- 
ten ,  Ermahnen ,  Bekehren  (der  Sektirer)  besctasnigt.  Sie 
erhielten  den  Namen:  »katholische  Arme«.  Durch 
diese  hoflle  I.  auf  »die  Armen  von  Lyon«  zu  wirken.  Er 
schützte  sie  gegen  Anfeindungen  von  Bischöfen ,  die  sie  an- 
klagten ,  sie  wären  noch  immer  halbe  Waldenser ,  hätten 
waldensische  Ketzereien,  entfremdeten  sich  dem  Besuche 
des  öffentlichen  Gottesdienstes,  nähmen  in  ihren  Verein 
Mönche  auf,  die  ihr  Kloster  veriiessen.  I.  meinte ,  man 
müsse  sie  tragen  und  schonen ,  wenn  sie  auch  von  ihren  al- 
ten Meinungen  und  Gewohnheiten  noch  nicht  ganz  und  auf 
einmal  abstünden,  wofern  es  nur  »im  Wesen  der 
Wahrheit«  mit  ihnen  recht  stünde.  Er  Hess  ihnen  auch 
manche  Eigenthümlichkeiten ,  z.  B.  Enthebung  vom  Kriegs- 
dienste gegen  Ghristen,  von  Eidleislungen  bei  Prozessen, 
so  weit  es  ohne  Anderer  Nachtheil  und  Aergerniss  und  mit 
Bewilligung  der  weltlichen  Obrigkeit  geschehen  könne.  Wir 
lesen  aber  bald  nichts  mehr  von  diesem  Vereine ;  er  soll 
sich  aufgelöst  haben.  Er  kam,  scheint  es,  zu  spät. 

Nach  dem  lateranischen  Konzil  beginnt  die  dritte 
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Phase  in  diesen  albigensischen  Eriegeo,  die  I.  nicht  mehr 
erlebte.  Kaam  waren  nämlich  die  Raymund*s  zurückge- 
kehrt ,  als  sie  vom  Marqoisat  der  Provence  aus »  auf  das 
Simon  trotz  der  Schlösse  der  Lateransynode  auch  seioe 
Hände  ausstreckte,  verzweifelte  Anstrengungen  machten, 
ihre  Erblande  wieder  zu  erobern.  Zu  ihnen  stand  mit  be<^ 
wundernswOrdiger  Tbatigkett  fOr  Nationalität,  Freiheit  und 
angestammtes  FOrstenhaos  kämpfend  ihr  Volk,  wahrend 
Simon  von  dem  Beistande  bewaffneter  Kreuzfahrer  sich  im- 
mer mehr  verlassen  und  auf  Soidtruppen  beschrankt  sah , 
denn  der  Kampf  hatte  nach  und  nach  seinen  religiösen 
Charakter  ganz  verloren  und  sich  in  einen  politischen ,  ei- 
nen Eroberungskrieg,  umgewandelt.  Simon  selbst  fiel 
(1217)  vor  Toulouse,  unstreitig  ein  tapferer,  kriegserfahr- 
ner Herr,  ein  gehorsamer  Sohn  seiner  Kirche,  aber  fana- 
tisch, unbeugsam,  grausam  und  so  ehr-  und  ländersOchtig , 
dass  er  selbst  die  Befehle  der  Kirche,  Ja  die  kirchlichen  Ge- 
setze, wenn  sie  mit  seinen  Interessen  in  KonfliM  kamen, 
nicht  mehr  respektirte.  Er  besetzte  z.  B«  die  Grafschaft  Foix, 
die  unter  papstlichen  Kommissarien  stand ,  trotz  aller  Pro- 
lestation der  letztern ;  er  verheirathete ,  um  seine  Besitzun- 
gen zu  vergrössern  ,  seinen  zweiten  Sohn  Gui  mit  Petronille 
von  Gomminges,  Erbin  der  Grafschaft  Bigorre,  obwol  de- 
ren Mann  noch  lebte.  Seine  Eroberungen  sollten  aber  nicht 
auf  seinem  Hanse  bleiben.  Sein  Sobn  Amauri ,  obwol  der 
Papst  Allem  fflr  ihn  aufbot ,  wurde  von  den  Raymunds  und 
den  Grafen  von  Foix  und  Gomminges  mehr  und  mehr  in  die 
Enge  getrieben ,  so  dass  er  sieb  auf  Erhaltung  einiger  Platze 
beschrimkt  sah.  Zwar  starb  im  Jahr  1222  der  ältere  Ray- 
mund ,  der  nur  zu  spat  von  seiner  wankelmOthigen  Politik 
zu  konsequent-energischem  Handeln  sich  aufgerafft  halte; 
aber  sein  Sohn  setzte  den  Kampf  mit  gleicher  Kraft  und 
mit  Erfolg  fort,  so  dass  er  fast  sein  ganzes  nalOrliches  Erbe 
wieder  eroberte.  Amauri  rousste  (1 224)  einen  Waffenstill- 
stand unter  harten  Bedingungen  mit  den  verbOndeten  Grafen 
abschliessen  ,  ging  nach  Paris  und  trat  dort  die  Eroberungen 
seines  Vaters  im  südlichen  Frankreich  an  Ludwig  VHf.  ab, 
wie  er  das  auch  schon  frftber  Philipp  anerboten  hatte.  So 
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erhob  sich  eine  drille  Macht,  »welche  dieBesitettogen 
des  Räubers  uod  des  Beraublen  mU  ihrem  Gebiete  veren 
nigle« ;  zwar  war  diese  UebereiDkuoft  von  Seile  des  Königs 
wie  des  Grafen  eine  bedingte  and  erlill  in  ihrer  Vollziehung 
noch  einigen  Aufschub;  denn  Raymund,  der  sich  gegen  Bo- 
norius  III.  zu  Allend  erbot  (1124),  was  nur  von  einem  ka- 
Ihoiischen  Fürsten  zu  verlangen  war,  schien  freundlichen 
Eingang  zu  finden.  Es  schien  nur;  der  Hass,  besonders  der 
französischen  Bischöfe,  gegen  das  Baymundische  Haus 
ruhte  nicht.  Entweder  ganz  zertreten  wie  den  Grafen  von 
Beziers  wollte  man  es,  oder  wenn  diess  nicht  möglich,  doch 
seine  Macht  so  brechen,  dass  es  zum  gefügigen  Werkzeug 
der  Kirche  wurde.  Und  so  geschah  es  auch«  Ludwig  Vlll. 
ward  vom  Legaten  feierlich  zum  Kreuzzug  gegen  Raymond 
und  zur  Besitznahme  der  ihm  von  den  Monlforls  cessionirten 
Länder  aufgefordert  und  mit  allen  geistlichen  und  weltlichen 
Waffen  unterstOtzt.  Im  Jahr  1226  fiberzog  der  König  das 
Land ,  das  zur  Einheit  und  VergrÖsserung  der  Monarchie 
so  Bedeutendes  beitragen  sollle.  Zwar  unterbrach  der  Tod 
im  selben  Jahre  seinen  Siegeszug  und  läbmie  die  Dnterneb- 
mang ;  doch  wurde  der  Kampf  von  beiden  Seilen  forige* 
sMzt ,  bis  Raymund  des  beständigen  Streites  mOde  und  von 
dem  grössten  Theile  seiner  Anhänger  verlassen ,  sich  zu  den 
Friedensvorschlägen  verstand ,  die  der  Legat  ihm  machen 
Ijess.  Zu  Paris  im  Jahr  1229  wurde  dieser  Frieden  ge- 
schlossen ,  der ,  ausser  dem  Versprechen  unbedingten  Ge- 
horsams gegen  die  Kirche ,  besonders  in  ihren  Anordnun- 
gen gegen  die  Ketzer,  Restilotion  aller  Rirchengfiter,  Ent- 
schädigung u.  s.  w,  in  politischer  Beziehung  Raymuad  zwei 
Dritlheile  seines  Förstenthums,  alle  Länder  südwärts  von 
Bislhum  Toulouse  und  dem  Tarn  bis  zur  Rhone  kostete, 
die  jetzt  schon  an  Frankreich  kamen,  und  die  Vereinigung 
des  Restes  mit  diesem  Reiche  durch  eine  Verheirathang  der 
Erbtochler  Raymunds  an  des  Königs  Bruder  Alfons  vorbe- 
reitete. Das  war  das  politische  Resultat  dieses 
20jährigen  Albigenserkrieges :  ein  Triumph  der  )»Frankenf 
über  die  »Proven^alen«,  des  nördlichen  Frankreichs  über 
das  südliche,  die  sich  bis  jetzt  fremd  und  feindlich  gegen* 
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nber  gestandeu;  der  Uonarchie  uDd  mooarcbiscben  Einheit 
Aber  die  LebensherrtichkeiteD.  Aber  auch  das  ganze  Le* 
b  e  n  in  SQdfrankreicb ,  wie  es  bis  Jetzt  war ,  ist  in  Folge 
dieser  Krenzkriege  vergangen  und  bat  eine  andere  Geslalt 
empfangen. 

In  kirchlicher  Beziehung  war  zugleich  mit 
der  Katbolisirung  dieser  Länderstricbe  das  fürcbter- 
liebe  Resultat  die  Inquisition,  welche  kam ,  als  die 
KreuzzQge  gingen.  Dm  nämlich  den  Rest  der  Ketzerei  zu 
vertilgen,  um  jede  Stimme  gegen  die  Kirche,  berechtigte 
wie  unberechtigte ,  sofort  schweigsam  zu  machen ,  um  nie 
mehr  einer  solchen  Gefahr  ausgesetzt  zu  sein ,  so  drohend , 
80  gefiUirlich,  wie  sie  am  Anfange  des  13.  Jahrb.  dagestan- 
den, wohl  auch  um  die  politischen  Machthaber  zu  Qberwa- 
chen ,  wurde  auf  eiaem  unter  Vorsitz  des  papstlichen  Legaten 
im  Jahr  1229,  nach  geschlossenem  Frieden,  gehaltenen  Kon- 
zil zu  Toulouse  auf  Grund  der  vom  4.  Laterankonzil  ausge* 
sprochenen  Verfügungen  ein  ständisches  Inquisitions- 
gericht zu  systematischer  Verfolgung  und  Vertilgung 
der  Ketzerei  angeordnet;  zuerst  durch  das  Mittel  der  bi- 
schöflichen Sendgeriehte ,  denen  diess  als  Hauptgeschift 
zugewiesen  ward;  dann  im  Jahr  1232  von  Gregor  IX. 
durch  die  Prediger  des  Dominikanerordens,  die 
mit  Jenem  Eifer,  dem  Moth  und  der  Rücksichtslosigkeit 
einer  Jugendlieben  Stiftung,  die  man  der  Geistlichkeit  der 
betreffenden  Diözesen  allerdings  nicht  zutrauen  durfte  «sich 
dem  Geschäft  unterzogen ,  dessen  Unlersucbungsverfabren 
wie  Strafen  gleich  sehr  barbarisch  waren.  Raymund  selbst, 
anfangs  mit  Widerstreben,  dann  aus  politischen  GrQnden, 
gab  sich  zu  ihrem  Werkzeug  her,  und  hat  vor  seinem  Ende 
1249  auf  einmal  80  Ketzer  verbrennen  lassen«  Umsonst 
erhob  sich  das  Volk  gegen  die  immer  schärfer  werdenden 
Bestimmungen  dieser  Inquisition  und  vertrieb  aus  verschie- 
denen Orten ,  Toulouse ,  Narbonne ,  Alby  die  Inquisitoren. 
Unter  heftigen  Zuckungen  sind  diese  Albigenser  unterge- 
gangen; auch  in  andern  Ländern.  Und  auch  grosse  Für« 
sten  sind  erschreckt  worden  und  haben  sich  gegen  die  Ke- 
tzer brauchen  lassen,  und  harte  Gesetze  gegeben;  selbst 
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eiD  Friedrich  II.  Einen  solchen  furchtbaren  Klang  erhielt 
diess  Wort  »  Ketzer a. 

Zu  diesem  Allem  hat  vornehmlich  I.  den  Impuls  gege- 
ben. Einmal  zu  jenen  Gewallmassregeln ,  durch  die  die  Ke- 
tzer in  Masse  vertilgt  wurden ;  dann »  als  der  Schrecken 
durch  die  Seelen  der  Menschen  gefahren ,  zu  Jenen  durch 
das  Laterankonzil  geordneten  Glaubens  •  Tribunalen.  Man 
ist  nur  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  weiter 
geschritten. 

Einen  Zweck  hat  I.  theilweise  erreicht.  Er  hat  die 
katharischen  Elemente  ausgeschieden  oder  vielmehr  zu  ihrer 
Austilgung  den  Grund  gelegt«  und  Viele»  die  das  Leben 
noch  gerettet  x>aus  dem  ungeheuren  Sturme« ,  mochten  er- 
schreckt zurückgetreten  sein.  Doch  flnden  sich  Katharer  ao 
verschiedenen  Orten  und  zahlreich  noch  tief  in's  13.  Jahr- 
hundert hinein »  abgesehen  davon,  dass  andere  Sekten  noch 
aufkamen ,  denn  das  BedQrfniss  des  Geistes  iiess  sich  nicht 
geradezu  ersticken«  Aber  dieser  gebrochene  Katharismas 
selbst  war  doch  nur  die  eine  der  Protestationen »  von  de- 
nen die  Kirche  um  diese  Zeit  erfasst  war;  offenbar  die  dem 
abendländischen  und  evangelischen  Geiste  gleich  sehr  fremd- 
artige,  die  wol  am  Ende  von  selbst  dem  evangelischen 
Geiste  der  Kirche  hatte  weichen  mftssen ,  wenn  dieser  seine 
Bahn  gewonnen  bitte.  Dagegen  hat  L,  wie  er  nur  diesen 
Triumph  und  nur  auf  diesem  gewaltsamen  Wege  des 
Blutes  erreicht  bat,  seinen  Zweck  selbst  auch  nur  halb- 
wegs erreicht:  denn  die  mehr  evangelische,  die 
biblische  Proteslation  hat  er  nicht  vertilgen  können; 
sie  ist  nie  vertilgt  worden ,  sondern  (in  den  Waldensern)  ge- 
blieben ,  hat  »als  das  reinste  Erzeugniss  der  Reaktion  des 
christlichen  Bewusstseins  gegen  das  kirchlich-theokratische 
System  des  Mittelalters«  Jene  andern  Erscheinungen  Ober- 
lebt ,  und  unter  allen  Verfolgungen  durch  die  nachfolgendea 
Jahrhunderte  sich  fortgepflanzt. 

Dasselbe  Konzil  zu  Toulouse ,  welches  (1220)  das  stin- 
dische  Inquisitionsgericht  ins  Leben  rief,  verbot  deshalb 
zogieicli  Laien  den  Besitz  von  Bibeln ,  besonders  von  in  die 
Volkssprache  Obersetzten  Bibeln. 
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So  weit  ist  I.  niclit  gegangeo.  Aber  wenn  er  sich  eDt- 
sebeiden  sollte  zwischen  seiner  Kirche  and  zwischen  anli- 
kirchlicher  Laien*Bibelkenntniss  and  Laien-Erbaaang,  so 
war  er  bald  entschieden :  er  hal  dessbalb  aacb  den  Ge- 
brauch der  Bibel  von  Laien  and  nach  Uebersetzongen ,  de- 
ren Verfasser  unbekannt,  noch  metir  aber  die  privaten, 
von  der  Kirche  sich  separirenden  Erbaaungsslunden  (Kon- 
ventikel)  nicht  anerkennen  können.  Wir  sehen  diess  aas 
seinem  bekannten  Schreiben  »an  alle  Gläubigen  in  der 
Stadt  und  dem  Sprengel  Metza ,  das  uns  zugleich  von  den 
unter  dem  dortigen  Volke  vom  sQdlichen  Frankreich  her 
verbreiteten  BibelQberselzungen ,  von  dem  dadurch  angereg- 
ten Bibeleifer  und  von  den  biblischen  Erbauungsstunden « 
in  denen  die  Leute  mehr  Nahrung  fanden  als  bei  ihren  »un- 
wisaenden  Priestern«,  Kunde  gibt.  dEs  hat  uns,  schreibt 
L,  der  Bischof  von  Metz  mitgetheilt,  dass  sowol  in  der 
Sladt  als  auf  der  Landschaft  eine  nicht  geringe  Zahl  Männer 
und  Weiber,  gezogen  gewissermassen  von  einem  Verlan- 
gen nach  der  Schrift,  die  Evangelien ,  die  Briefe  Pauli ,  den 
Psalter ,  Hiob  und  mehrere  andere  Bücher  sich  haben  in 
ihre  Volkssprache  Qbersetzen  lassen;  und  so  eifrig  — 
möchte  es  nur  auch  mit  Einsichl  sein  I  —  auf  diese  Ueber- 
setzung  sind ,  dass  sie  in  geheimen  ZusammenkOnften ,  Män- 
ner und  Weiber ,  unter  sich  darüber  sich  einlassen  und  sich 
gegenseitig  zu  predigen  sich  herausnehmen,  Sie  verachten 
auch  Solche ,  welche  sich  nicht  damit  abgeben ,  und  haben 
keine  Gemeinschaft  mit  ihnen.  Als  einige  der  Pfarrgeistii- 
chen  sie  darüber  hatten  zu  Bede  stellen  wollen ,  so  wider- 
standen sie  ihnen  ins  Angesicht  und  unternahmen  es,  aus 
der  Schrift  Gründe  dafür  anzuführen ,  dass  man  ihnen  diess 
nicht  verwehren  dürfe.  Einige  auch  aus  ihnen  sehen  mit 
Stolz  auf  die  Einfalt  ihrer  Priester  herab ,  und  wenn  ihnen 
durch  dieselben  das  Wort  des  Heils  vorgebalten  wird,  so 
monkeln  sie  im  Stillen,  das  hätten  sie  besser  in  ihren 
Schriften ,  und  sie  könnten  das  besser  auslegen.  Wenn  nun 
auch  das  Verlangen,  die  h.  Schriften  zu  verstehen,  und 
ihnen  gemäss  der  Eifer,  sich  gegenseitig  zu  ermahnen, 
nicht  zu  tadeln  ist ,  sondern  vielmehr  zu  empfehlen. 
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so  fiind  solche  darin  offenbar  zu  ladein ,  dass  sie  ihre  ge- 
heimen Konvenlikei  ballen ,  sich  das  Predigtamt  anmassen, 
die  Einfalt  der  Priester  verspotten ,  and  den  Umgang  mit 
Denen  verachten»  die  sich  mit  Solchem  nicht  abgeben. 
Denn  Gott»  das  wahre  Licht,  das  jeden  Menseben,  der  in 
diese  Weit  kommt,  erleuchtet,  hasst  so  sehr  die  Werke  der 
Finsterniss,  dass  er  seinen  Aposteln,  wie  er  im  Begriff  war 
sie  in  alle  Welt  binanszusenden,  um  zu  predigen  das  Evan* 
geiium  aller  Kreatur,  offen  sagte:  was  ich  euch  sage  in 
Finsterniss ,  das  redet  im  Lichte ,  was  ihr  ins  Ohr  hinein 
höret,  das  prediget  auf  den  Dächern  (Matth.  10,  27),  damit 
klar  anzeigend ,  dass  die  evangelische  Predigt  nicht  in  ver- 
borgenen Konventikeln ,  wie  die  Häretiker  es  thun ,  son- 
dern in  den  Kirchen  nach  der  katholischen  Weise  zu  halten 
ist. . . .  Der  Herr  selbst  hat  den  Hohepriestern  geantworlel: 
ich  habe  offen  gelehrt  im  Tempel  und  in  den  Synagogen.... 
Ausserdem  sind  die  Glaubenslebren  und  Geheimnisse  nicht 
Allen  da,  dort  auseinander  zu  setzen,  da  sie  nicht  von  Allen  da 
und  dort  verstanden  werden  können ,  sondern  nur  von  de- 
nen, welche  die  Fähigkeit  dazu  haben.  Wess wegen  auch 
der  Apostel  zu  den  Schlichtern  sagte :  gleichsam  als  Kindern 
in  Christo  habe  ich  euch  Milch  gegeben ,  denn  die  feste 
Speise  ist  für  die  Erwachsenen. . .  •  Denn  so  beschaffen  ist 
die  Tiefe  der  göttlichen  Schrift,  dass  nicht  bloss  die  Einfat- 
ligen  und  Ungelehrten ,  sondern  auch  die  Klugen  und  Ge- 
lehrten ^icht  stark  genug  sind ,  ihren  Sinn  zu  ergrOnden.,.. 
Wesswegen  mit  Recht  ehemals  im  göttlichen  Gesetze  be- 
stimmt war,  dass  das  Thier,  das  den  Berg  betritt,  geateini- 
get  werde ;  damit  nämlich  nicht  Einfältige  und  Ungelehrte 
sich  herausnehmen ,  an  die  Höhe  der  h.  Schrifl  zu  röhren  oder 
sie  gar  Andern  zu  predigen.  Denn  es  stehet  geschrieben: 
strebe  nicht  nach  hohen  Dingen. . . .  Denn  wie  mancherlei 
Glieder  des  Körpers  sind,  nicht  alle  Glieder  aber  haben  die- 
si^lbe  Verrichtung,  so  sind  viele  Stände  in  der  Kirche,  aber 
nicht  alle  haben  dasselbe  Amt,  wie  das  der  Apostel  selbst 
sagt.  Da  nun  der  Stand  der  Gotteslehrer  ein  so  vorzBglicber 
in  der  Kirche  ist,  so  soll  nicht  Jeder  ohne  Unterschied  sich 
das  Predigtamt  anmassen ;   denn  wie  sollen  sie  nach  dem 
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Apuatei  predigeo ,  weon  sie  uicbt  gesandt  siod 7  Eatgegnete 
man  aber,   solche  werden  unsichtbar  von  Gott  gesandt, 
wenn  sie  auch  nicht  sichtbar  von  den  Menschen  gesandt 
wfirden ,  da  Ja  auch  die  unsichtbare  Sendung  viel  würdiger 
als  die  sichtbare  sei ,  die  göttliche  viel  besser  als  die  mensch- 
liche, so  ist  hierauf  zu  erwiedern,  es  genOge,  sofern  Jene 
iooere  Mission  eine  verborgene  ist,  nicht  an  der  blossen 
Behauptung  der  göttlichen  Sendung,  da  das  Jeder  Häretiker 
versichere ,  sondern  man  mösse  sie  durch  Wunder  oder  ein 
besonderes  Scbriftzeugniss  darthun.d    Möge  aber  auch  die 
Wissenschaft  der  Priester  zum  Lehramt  noch  so  nothwen- 
dig  sein,  so  habe  man  doch  den   schlichteren  Priestern 
aicfats  von  ihrer  Ehre  zu  nehmen ;  weder  die  wissenschaft- 
lich Gebildelen  sollen  diess  thun ,  da  in  Jenen  das  Priester- 
amt  zu  ehren  sei ,  und  noch  weniger  das  Volk ,  zu  dessen 
Zucht  Jene  gesetzt  seien.  Sei  Zurechtweisung  oder  Entfer- 
nung des  Priesters  notbwendig ,  so  sei  dafQr  der  Bischof  da, 
an  den  man  sich  zu  wenden  habe.  —  lu  einem  besondern 
Schreibea  werden  Bischof  und  Kapitel  von  Metz  gemahnt , 
doch  behutsam  zu  verfahren,   und  nicht  vor  der  Zeit  der 
Erndte  das  Unkraut  zusammenlesen  zu  wollen ,  damit  nicht 
xttgleich  auch  die  gute  Frucht  mit  ausgerissen  werde,  und 
aus  den  Einfaltigen  nicht  Häretiker  werden.  Man  solle  mo- 
ralisch auf  diese  Leute  einzuwirken  suchen ,  und  sie  abmah- 
nen ,  dass  sie  einen  fremden  Beruf  nicht  an  sich  reissen. 
Im  Besoadem  wOnscht  L  zu  wissen ,  wer  der  Urheber  der 
Uebersetzong  sei ,  welche  Absicht  er  damit  gehabt,  welchen 
Glauben  die  hätten ,  so  die  b.  Schrift  brauchen  und  ausle* 
gen;  ob  sie  den  apostolischen  Stuhl  und  die  katholische 
Kirche  verehren.    Üann  erst ,  wenn  er  diess  Alles  wisse , 
könne  er  ein    vollgOltiges    Urtheil   und   einen  Entscheid 
geben. 

Die  Leute  gehorchten  aber  dem  Papste  nicht ,  behielten 
ihre  Bibeln  bei ,  setzten  ihre  Erbauungsstunden  fort  und  er- 
klärten, man  mflsse  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Men- 
schen. Das  Kirchensystem  griff  darum  wieder  zu  seinen 
Gewaltmassregeln ;  wir  lesen ,  dass  Gisterzienser-Aebte ,  die 
im  Jahr  1 200  vom  Papste  gegen  diese  Waldenser ,  um  ihre 
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Sache  zu  uoter»ucheD ,  ausgesandt  wurdeo ,  diese  flberseU- 
teo  Bibeln  »verbrannlen  und  die  Sekte  vertilglenc  (zer- 
sprengten). — 

Den  grossen  Scbluss  des  Pontiflkats  des  Papstes 
Innozenz  bildet  die  (4.)  Lateransynode  im  Jabr  121S« 
in  welcher  er  die  Repräsentanten  der  Christenheit  am  sich 
versammelte.  Bald  nach  seiner  Wahl  schon  hatte  er  sich 
vorgenommen,  ein  solches  Konzil  zu  versammeln,  dann 
vor  dritthalb  Jahren  Einladungen  ergehen  lassen  an  die 
FQrsten  der  Christenheit  und  an  die  Patriarchen,  Erzbi- 
schöfe ,  Bischöfe ,  Aebte ,  Prioren  und  Meister  der  ritterli- 
chen Orden.  Auf  die  Hauptgegenstände,  die  ihm  am  Her- 
zen lag«n,  hatte  er  in  den  Einladungsschreiben  hingewiesen: 
Förderung  eines  Kreuzzugs  zur  Befreiung  des  h.  Grabes ; 
Ausrottung  der  Ketzereien;  Reformation  der  Innern  Zu- 
stände der  Kirche.  Im  Nov.  121B  trafen  die  Mitglieder  eio: 
die  Gesandten  fast  aller  christlichen  Könige»  Aber  800 
Aebte  und  Prioren,  412  Bischöfe,  71  Primaten  und  Metro- 
politen •  die  Patriarchen  von  Alexandrien  und  Antiochieo 
durch  Abgeordnete,  von  Jerusalem  und  Konstantinopel 
(von  letzterer  Stadt  zwei  in  streitiger  Wahl)  persönlich.  Von 
ihnen  umgeben  erschien  der  Papst  »ab  das  Haupt  der  gros- 
sen christlichen  Yölkerfamilie«. 

L  eröffnete  das  Konzil  mit  einer  Rede  (es  findet  sich 
noch  eine  zweite  unter  seinen  Werken,  vielleicht  später 
gehalten)  Ober  die  Worte  Luk.  22,  IB:  »Mich  hat  hen- 
lieb  verlanget ,  diess  Osterlamm  mit  euch  zu  essen ,  ehe 
denn  ich  leide,  d.  h.  ehe  denn  ich  sterbe«.  Man  kann  die 
Predigt  ganz  ein  Muster  seiner  Predigtweise  nennen,  seiner 
Textbehandlung,  die  jedes  Textwort  premirt,  erklärt, 
zum  besondern  Gegenstand  eines  Predig ttheils  macht,  aber 
auch  seiner  bilderreichen ,  symbolisirenden ,  aUegorisiren- 
den ,  spielenden  Darstellung.  Schon  desshalb  theilen  wir 
sie  als  Probe  mit,  sie  eröffnet  uns  aber  zugleich  des  Papstes 
Innerstes,  seine  Gedanken,  die  er  mit  dem  Konzil  hatte, 
und  seine  Aussiebten. 

Die  Predigttheile  (die  er  aber  selbst  nicht  ala  solche 
bezeichnet)  sind  nach  dem  Texte  diese:   1)  »bevor  ich 
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sterbe«;  2)  »ich  habe  vcrlaogeC«;  3)  »das  Oäterlamm« ; 
4)  »miteach  zu  essen«. 

»Da  Christus  mir  Leben  ist,  and  Sterben  Gewinn ,  so 
weigere  ich  mich  nicht,  wenn  es  von  Gott  so  beschlossen 
ist ,  den  Kelch  des  Leidens  zo  trinken ,  sei  es ,  dass  er 
mir  für  Verlheidigung  des  katholischen  Glaubens  oder  fQr 
den  Schutz  des  h.  Landes  oder  fQr  den  Stand  der  kirchli- 
chen Freiheit  gereicht  werde ,  obwol  ich  wünschte  im  Flei- 
sche zu  bleiben ,  bis  das  angefangene  Werk  vollendet  wBre. 
Doch  nicht  mein,  sondern  Gottes  Wille  geschehe I« 

Debergehend  auf  das  Verlangen  der  Menschen, 
sagt  er,  es  sei  vielfach,  doch  lassen  sich  alle  Begehren  auf 
zweie  zurOckfQhren :  auf  ein  geistliches  und  ein  fleischliches. 
»Ich  aber  rufe  den  zum  Zeugen ,  welcher  der  treue  Zeuge 
im  Himmel  ist,  dass  ich  nicht  in  fleischlichem,  sondern  in 
geistlichem  Verlangen  verlangt  habe »  diess  Passah  mit  euch 
zu  essen ;  nicht  irdischen  Vortheils  oder  zeitlichen  Ruhmes 
wegen,  sondern  wegen  der  Reformation  der  gesammten 
Kirche,  vornehmlich  aber  zur  Befreiung  des  h.  Landes, 
und  um  dieser  beiden  Stücke  willen  habe  ich  ganz  beson^ 
ders  diess  b.  Konzil  zusammenberufen.« 

Frage  man  nun ,  was  er  denn  fflr  ein  P  a  s  s  a  b  mit 
ihnen  essen  wolle?  Passah  heisse  »Debergang« ,  und  ei- 
nen Oebergang  wQnsche  er  mit  ihnen  zu  essen ;  jenes  Pas- 
sah nämlich,  von  dem  man  im  2ten  Buch  der  Chronika 
(35.  K.)  und  im  2ten  Buch  der  Könige  (23.  K.)  lese.  »Da 
steht,  dass  im  18.  Jahre  der  Regierung  des  Königs  Joslä  der 
Tempel  hergestellt  und  das  Passah  gefeiert  worden  ist,  wie 
es  in  Israel  seit  den  Tagen  der  Richter  und  Könige  nicht 
geschah.  Möchte  doch  diese  Geschichte  ein  Sinnbild  der  ge- 
genwärtigen Zeit  sein ,  dass  in  diesem  18.  Jahre  unseres 
Pontiflkats  der  Tempel  des  Herrn  ,  welcher  die  Kirche  ist , 
wieder  hergestellt  und  das  Passah  gefeiert  werde ,  nämlich 
dieses  feierliche  Konzilium,  durch  welches  ein  Deber- 
g  a  n  g  (Passah)  geschehen  soll  vom  Laster  zur  Tugend ,  wie 
es  in  Israel  nie  geschab  seit  den  Tagen  der  Richter  und  Kö- 
nige ,  d.  h.  seit  den  Zeiten  der  h.  Väter  und  der  katholi- 
schen Forsten  im  christlichen  Volk,  das  Gott  im  Glauben 
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schaut.  Und  ich  hoffe  fesl  zu  demjenigeD ,  der  seineD  Gliu- 
bigen  verheisst :  wo  zwei  oder  drei  iu  Dieioeai  Namen  ver- 
sammelt sind»  da  bin  ich  in  ihrer  Mitte,  dass  er  selbst  mitfea 
unter  uns  ist  •  um  diess  Passah  zu  feiern ,  die  wir  versam- 
melt sind  in  dieser  Basilika  des  Heilandes  im  Namen  des 
Heilandes  (&t  das,  was  zum  Heile  dienet«  • 

Ein  dreifaches  aber  sei  das  Passah,  das  er  mil  ihnen 
zu  feiern  wünsche :  ein  liörperiiches ;  ein  geistiges ;  ein 
ewiges. 

Ein  körperliches;  dass  nämlich  ein  Uebergang  ge- 
schehe zu  einem  Ort,  zur  Befreiung  des  armen  Jerusalems. 
»Deber  diesen  körperlichen  Uebergang  ruft  zu  uds  kMgiich 
Jerusalem  in  den  Klageliedern  durch  Jeremias :  Ihr  Alle,  die 
ihr  vorübergehet,  habet  doch  Acht  und  schauet,  ob  ein 
Schmerz  sei,  ahnlich  wie  mein  Schmerz.  So  kommet  doch 
herüber  zu  mir  Alle,  die  ihr  mich  liebet,  dass  ihr  mich  von 
so  grossem  Elend  befreit. . .  •  O  welch*  eine  Schande,  welch* 
eine  Schmach,  dass  die  Söhne  der  Magd,  die  elenden  Ha- 
garener,  unsere  Mutter,  die  Mutter  aller  Gläubigen,  gefan- 
gen halten  (Psalm  97),  wo  Gott  unser  König  vor  Jahr- 
hunderten das  Heil  In  der  Mitte  der  Erde  bewirkt  bat.  Was 
sollen  wir  nun  da  thun  ?  Siehe  ich  Obergebe  mich  euch  ganz, 
meine  geliebten  Brüder,  ich  stelle  mich  ganz  euerm  Willen 
anheim,  bereit,  nach  euerm  Bathe,  so  ihr  es  für  gut  fändet, 
persönlicher  Arbeit  mich  zu  unterziehen ,  zu  Königen 
und  Fürsten,  zu  Völkern  und  Nationen  zu  gehen ,  Ja  auch 
noch  darüber  hinaus,  ob  ich's  vermag,  mit  starker  Stimme 
sie  zu  erwecken ,  auf  dass  sie  sich  erheben,  um  des  Herrn 
Kampf  zu  kämpfen. . . .  Doch  was  auch  Andere  thnn  mögen, 
w  i  r  Priester  des  Herrn  sollen  ganz  besonders  uns  dieses 
Geschäftes  annehmen,  und  mit  Gut  und  Blut  dem  h.  Lande 
zu  Hülfe  kommen. . . .  Denn  einst  in  ähnlichem  Falle  wirkte 
durch  Priester  der  Herr  die  Bettung  in  Israel,  als  er  dnrch 
die  Makkahäer,  doch  wohl  Priester,  die  Söhne  des  Matha- 
thias,  Jerusalem  und  den  Tempel  aus  den  Händen  der  Un- 
gläubigen befreite  H. 

Aber  nicht  bloss  einen  körperlichen,  auch  einen  geisti- 
gen Uebergang  wünsche  er  mit  ihnen  zu  essen,  »einen 
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Debergang  von  ZusUnd  zu  Zustand«»  »fflr  die  Beformation 
der  gesammten  Kirche«.    In  Eseebiel  (9,  2]  sei  die  Rede 
von  einem  Manne ,  in  Leinwand  geh&llt »  ein  Schreibzeug 
ao  der  Hflfte ,  zu  dem  der  Herr  sagte  :  i»g e  b  e  du r c h  die 
Stadt  Jerusalem  und  zeichne  ein  Tau  an  dieStime  der  Leute, 
so  da  seufzen  und  Jammern  Aber  alle  Gränel,  so  darinnen  ge- 
schehen« ;  und  von  sechs  Männern«  mit  Todes  Werkzeugen 
iD  der  Hand»  zu  denen  der  Herr  sprach  :  »gehet  diesem  nach 
und  schlaget  drein  und  erwürget  Alle ,  auf  denen  ihr  das 
Tau  nicht  findet ;  euer  Auge  soll  Keines  schonen ;  aber  mit 
meinem  Heiligthum  fanget  an«.  Damit»  sagt  L,  sei  die  Art  der 
Reformation  und  seien  die  Organe  derselben  bezeichnet.  »Der 
Mann  mit  dem  linnenen  Gewände  soll  der  Sprecher  (der 
Papst)  sein,  in  Linnen  gekleidet,  das  ist»  durch  ehrbare 
Sitten  und  gute  Werke  geschmflckt ;  denn  Linnen  bezeich- 
net ihrer  Weisse  wegen  Reinheit  und  Ehrbarkeit.  Der  treff- 
liche und  höchste  Schreiber  aber,  der  h.  Geist,  ist  der  Fin- 
ger Gottes»  durch  den  die  Tafeln  des  Testaments  geschrie- 
ben worden  sind.  Dieses  Schreibers  Gefäss  ist  die  Gabe  der 
Erkenototss. . . .  Und  an  den  Lenden  ist  der  Sitz  des  Verlan- 
gens. •  ..  Derji^nige  aber  hat  das  Gefiss  des  Schreibers»  der 
kraft  der  Oabe  der  Erkenntnis«,  die  ihm  vom  h.  Geiste  ge- 
geben tat,  die  fleischlicben  Lflste  im  Zaum  hält,  auf  dass 
Leben  und  Lehre  im  Einklang  stehen».  Dieser  Mann  »soll 
mitten  derch  die  Stadt  gehen  und  mit  dem  Tau»  welches  der 
letzte  Buchstabe  des  hebräischen  Alphabets  ist,   und  die 
Form  dea  Kreuzes  darstellt,  wie  solches  war,  bevor  Pilatus 
die  Aafsctirifl  Ober  den  gekreuzigten  Herrn  setzte,  die  Stirne 
der  klagenden  Männer  bezeichnen.    Dieses  Zeichen  aber 
trägt  Jeder  an  der  Stirne,  der  die  Kraft  des  Kreuzes  in  sei- 
nen Weirken  zeigt«.    Es  soll  also  »der  Papst,  der  Ober  das 
Hans  Israel  als  Wächter  gesetzt  ist,  durch  die  gesammte 
Kircbe  geben,  welche  ist  die  Stadt  des  grossen  Königs,  die 
Stadt,  anfeinem  Berge  gegründet,  und  soll  das  Verdienst 
der  Einzelnen  erforschen  und  pröfen^  auf  dass  sie  nicht  gut 
bös  und  bös  gut  nennen ,  und  nicht  Finsteroiss  f&r  Licht 
setzen  uimI  Licht  lär  Finsterniss,  auf  dass  sie  die  Seelen,  die 
niebi  sterben»  nicht  tOdten»  und  die,  so  nicht  leben,  lebend 
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machen  (heisseo).  Und  um  zwischen  Jenen  ond  diesen  za 
scheiden,  soll  er  die  Einen  mit  Tau  bezeichnen,  diejenigen 
nämlich,  welche  seufzen  und  klagen  Ober  die  VerwOstungen, 
die  mitten  in  der  Kirche  geschehen«.  Die  sechs  Minner  aber 
mit  Todeswerkzeugen  jeder  in  der  Hand,  »sollet  ihr 
sein,  Männer  der  Tugenden,  und  das  Todesgefäss,  das  ihr 
in  euren  Händen  haben  sollt,  um  die  Ruchlosen  zu  vemich* 
ten,  ist  die  päpstliche  Autorität ;  Jener  Bogen  des  Psalmisten 
(Ps.  7,  13)....  Euch  ist  also  geboten:  Gehet  mitten  durch 
die  Stadt,  ihm  folgend»  nämlich  eurem  obersten  Priester,  als 
F&hrer ,  FQrst  und  Meister ,  auf  dass  ihr  durch  Interdikt, 
Suspension,  Exkommunikation  und  Absetzung,  Je  nach  Mass- 
gabe der  Schuld,  Jeden  treffet,  den  ihr  nicht  mit  dem  Tau 
von  dem  bezeichnet  flndet»  der  schliesst,  dass  Niemand  öffnen 
mag,  und  öffnet,  dass  Niemand  zuschliessen  mag. ...  So  aber 
schlaget,  dass  ihr  heilet,  so  tödtet,  dass  ihr  lebendig  machet, 
nach  dem  Beispiele  dessen,  der  gesagt  hat :  ich  will  tödten 
und  will  lebendig  machen,  ich  will  verwunden  und  will  hei- 
len. . . .  Und  bei  meinem  Heiligthum,  ^ie  der  Herr  sugU  fan- 
get an,  denn  es  ist  die  Zeit,  dass  anfange  das  Gericht  an 
dem  Hause  Gottes  (1.  Petr.  4,  17).  Denn  alle  Verderbniss 
im  Volke  geht  in  ihrem  Hauptgrunde  vom  Klerus  aus. . . . 
Denn  wie  der  Priester ,  so  das  Volk.  D  a  b  e  r  ist  auch  das 
Uebel  unter  dem  Christenvolke  gekommen.  Der  Glaube  geht 
unter,  die  Beligion  wird  entstellt,  die  Freiheit  zunichte«  die 
Gerechtigkeit  zu  Boden  getreten,  die  Häretiker  schiessen 
auf,  die  Schismatiker  heben  frech  ihr  Haupt  empor,  die 
Gottlosen  wOthen,  die  Hagarener  gewinnen  die  Oberband«. 

Aber  auch  einen  ewigen  Debergang  wQnsche  er  mit 
ihnen  zu  essen,  eineh  Debergang  von  Leben  zu  Leben,  zur 
Erlangung  ewiger  Herrlichkeit,  dessen  sich  vornehmlich  die 
Blutzeugen  rflhmen  in  den  Worten  (Ps.  66,  12):  »wir  sind 
durch  Feuer  und  Wasser  gegangen ,  aber  du  hast  uns  er- 
quickettf. 

Dieses  Passah ,  schliesst  I. ,  wünsche  er  mit  ihnen  zu 
essen;  es  gebe  ein  verschiedenes  Essen,  ein  leibliches; 
ein  geistliches ;  ein  Essen  der  Eucharistie  und  ein  Essen  der 
Herrlichkeit ;  Jenes  nach  den  Worten  des  Herrn :  wer  mich 
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isst,  wird  darcb  mkb  lebeo ;  dieses  nach  den  Worten  ( Lok. 
14,  15):  »Selig  ist,  der  das  Brod  isst  im  Reic)ie  Gottes«. 
»In  dieser  letzten  Art  verlangt  mich  besonders  mit  eoeb 
diess  Passah  zu  essen»  so  dass  wir  von  der  Arbeit  znr  Buhe, 
vom  Schmerz  znr  Freodej  von  der  Trübsal  zur  Herrlicbiteit, 
vom  Tode  zum  Leben,  vom  Verwesiicben  zur  Ewiglceit  Ober« 
geben,  dorch  unsern  Herrn  Jesum  Christum,  dem  Ehre  sei 
von  Ewigiceit  zu  Ewigkeita  I 

Man  siebt,  welche  Gedanken  der  Papst  mit  dem  Konzil 
hatte:  es  sollte  eine  Reformalions -Epoche  in  der  Kirche 
bilden,  wie  im  A.  Bunde  die  Zeit  Josiä;  man  sieht  auch, 
was  ihm  die  Hauptsache  war :  der  Uebergang  von  Stand  zo 
Stand,  besonders  die  Reinigung  von  der  Häresie.  Es  ist,  als 
glaubte  er  damit  Eile  zu  haben,  als  hatte  ihn  eine  Ahnung 
beschlicben,  er  wfirde  bald  abgerufen  und  dieses  Konzil  sei 
der  Schlossakt  seines  Lebens.  Und  doch  stand  er  noch  in 
voller  Gesundheit  und  männlicher  Kraft. 

Die  öffentlichen  Konzils -Sitzungen  fanden  in  der  Kirche 
des  h.  Johannes  vom  Lateran  statt;  in  ihnen  wurden  die 
Beschlösse  gefasst»  welche  die  Akten  des  Konzils  mittheilen  ; 
in  den  geschlossenen  die  Vorberatbungen  und  speziellen 
Verhandlungen  gepflogen.  In  72  Kapiteln  liegen  uns  diese 
Bauptbeschlflsse,  auf  Geheiss  Innozenzens  selbst  gesammelt 
und  abgefasst ,  vor.  Sie  sind  von  hoher  Wichtigkeit,  theila 
schon  an  und  fQr  sich,  z.  B.  die  Beschlösse  gegen  die  Häre^ 
tiker,  theils  zur  Kenntniss  der  Kirche  Jener  Zeit,  theila  zur 
Orientirung  Ober  das,  was  L  unter  Reformation  verstand, 
und  wie  er  sie  zo  bewerkstelligen  hoOle. 

Das  Erste,  wess wegen  L  das  Konzil  berufen,  war  die 
Kreuzfahrt.  Er  holRe  durch  die  Repräsentanten  der 
Christenheit,  als  durch  eben  so  viele  Kanäle,  seine  Begei-* 
sterong  in  das  occidentalische  Volksleben  flberströmen  und 
es  aufs  Neue  zu  einer  gemeinsamen  grossen  Glaubensthat 
in  Fluss  bringen  zu  können.  Ein  allgemeiner  Gottesfriede 
wurde  (auf  die  Dauer  von  i  Jahren)  geheiliget,  um  alle 
Kräfte  dem  Morgenlande  zuzuwenden.  »Dawiderhandelnde 
soHten  dorch  Bann  gegen  ihre  Person,  durch  Interdikt  ge* 
gen  ihre  Landschaften  zur   Haltung  gezwungen  werden ; 
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wenn  sie  die  geistliche  Strafe  nicht  achten,  so  soll«  durch 
die  Antoritat  der  Kirche  die  weltliche  Gewalt  gegen  sie,  als 
Störer  des  Kreazzugsgeschäfles,  in's  Feld  gefflhrt  werden«. 
Bis  zam  1.  Bracbmonat  fiber's  Jahr  sollten  die  Kreuzfahrer, 
die  zur  See  gehen  wollen,  in  Brindisi  oder  Messana  und  hi 
der  Nachbarschaft  sich  einfinden ,  wo  er  selbst ,  der  Papst, 
persönlich  mit  Gottes  HOlfe  dann  gegenwirlig  sein  werde, 
»um  das  abziehende  Heer  mit  seinem  Ralh  und  seiner  HAffe 
heilsam  zu  ordnen ,  und  ihm  den  göttlichen  und  apostoli- 
schen Segen  auf  die  Fahrt  zu  geben«.  Gleichzeitig  sollten 
die,  welche  zu  Land  ziehen  wollen,  aufbrechen ;  ein  Legal 
werde  ihnen  mit  Rath  und  Hftife  zur  Seite  stehen.  Zq  den 
Kosten  des  Zuges  verspricht  I.  fflr  sich  30,000  Pfd.,  a\isser 
einem  Schiffe  Ar  die  Kreuzfahrer  aus  der  Stadt  Rom  und  der 
Umgegend.  Die  gesammte  Geistlichkeit  solle  drei  Jahre  lang 
den  20.  Theil  ihrer  EinkOnfte,  die  Kardinäle  den  10.  Theil 
beisteuern ;  eben  so  viel  will  er  selbst.  Die  fibrigen  zeilli- 
eben  und  geistlichen  VergOnsligungen ,  die  uns  schon  be- 
kannt, werden  wiederholt.  Die  Kreuzzugsbulle  selbst  wurde 
am  14.  Dezbr.  erlassen. 

Es  war  aber  das  alte  Danaidenfass ;  es  ist  nichts  zu 
Stande  gekommen. 

Eingreifender  waren  die  Bestimmungen  über  die 
Ausrottung  der  Ketzereien;  nicht  gerade  neu,  denn 
Luzins  in.  hatte  schon  ganz  ahnliche  erlassen  auf  dem  Kon- 
zil zu  Verona  im  Jahr  1184 ;  sie  scheinen  damals  aber  nicht 
znr  Ausffibrung  gekommen  zu  sein.  An  der  Spitze  der  Be- 
schlösse finden  wir  von  der  Synode  ein  Glaubensbekennt- 
niss.  In  welchem  nur  das  von  Bedeutung  ist,  dass  darin  die 
Transsubstantiationslehre  die  kirchliche  Bestätigung  erhielt. 
Wer  »gegen  diesen  beiligien,  orthodoxen,  katholischen 
Glauben«  sich  erhebt,  ist  ein  Ketzer ;  und  sie  A 1 1  e,  welche 
Namen  sie  auch  haben,  werden  verdammt;  da  ist  nun  das 
3.  Kapitel,  welches  das  Verfahren  gegen  sie  vorschreibt,  das 
wichtigste,  —  die  Mutter  der  Inquisition. 

»Die  der  Ketzerei  Verurtheilten  sollen  der  w  e  1 1 1  i  c  h  e  n 
Gewalt  und  ihren  Beamteten  zur  verdienten  Bestrafung 
Oberantwortet  werden,  die  Kleriker,  nachdem  sie  zuvor 
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ihres  SlaBdes  eDtoelzl  sind;  die  Gttter  der  Verortbeilten 
werden  sofort  von  ihr  in  Besehlag^  genommen,  wenn  es 
Laien  gewesen  sind;  wenn  Geistlicbe,  den  Kirchen  zuge- 
wiesen, ?on  denen  sie  ihre  EinlcOnfte  bezogen a.  Diess  Ober 
das  Verfahren  gegen  die  Verortheiiten.  »Die  aber  bloss 
als  verdächtig  erfunden  and  dafflr  bezeichnet  worden 
sind»  sollen,  wofern  sie  nicht  nach  den  VerdachtsgrOnden 
and  ihrer  persönlichen  Beschaffenheit  ihre  eigene  Unschuld 
dorch  angemessene  Reinigung  darthun,  dem  Anathema  ver- 
fallen und  bis  zu  voHst8ndiger  Genugthuang  von  Allen  ge- 
mieden werden,  so.  dass  sie,  wenn  sie  ein  Jahr  lang  in  der 
Bxkommonifcalion  verbleiben,  alsdann  als  Hireüker  ver- 
dammt werden«. 

Bei  diesem  Verfahren  war  offenbar  eine  Hauptsache 
das  Verhalten  der  weltlichen  Gewalt.  Wie,  wenn 
sie  sich  nicht  zum  Schergen  der  geistlichen  hergab  ?  Der  Pa- 
ragraph enthSIt  daher  bedeutsame  Winke  und  Drohungen  für 
sie,  die  gleichsam  nur  die  aus  dem  thatsicblichen  Verfahren 
gegen  die  sQdfranzösischen  Herren  abgezogene  Theorie  sind. 
»Es  sollen  die  weltlichen  Gewalten,  welches  Amt  sie  immer 
verwalten  mögen,  gemahnt  und  bewogen,  und  nötbigenfalls 
durch  geistliche  Strafe  ( das  heisst  wiederum :  durch  welt- 
liche] dazu  getrieben  werden,  dass,  so  wie  sie  selbst 
wQnschen  als  Gläubige  gehalten  und  dafür  angesehen  zu 
werden,  sie  so  fftr  die  Verlheidigung  des  Glaubens  öffentlich 
einen  Eid  thun ,  dass  sie  von  den  ihrer  Gerichtsbarkeit  un- 
terworfenen Ländern  alle  von  der  Kirche  als  Häretiker  Be- 
zeichneten in  guten  Treuen  nach  Kräften  auszurotten  sich 
bestreben  wollen;  und  zwar  soll,  sobald  Einer  zur  welt- 
lichen Gewalt  gelangt,  er  gehalten  sein,  diess  Kapitel  eidlich 
zu  beschwören.  Sollte  aber  ein  weltlicher  Herr  auf  gesche- 
hene Aufforderung  und  Mahnung  von  der  Kirche  hin  es  ver- 
nachlässigen,  sein  Land  von  der  Ketzerei  zu  reinigen,  so 
soll  er  dorch  den  Metropolitan  und  die  übrigen  Bischöfe  der 
Provinz  in  den  Bann  getfaan  werden.  Und  wenn  er  es  ver- 
schmäht, innerhalb  einem  Jahre  genug  zu  thun,  so  soll  es 
dem  Papste  angezeigt  werden,  so  dass  dannzumal  dieser  die 
Vasallen  des  Eides  der  Treue  entbindet  und  das  Land  zur 

B«hr.  KIrcbeiif.  II.  2.  g^ 
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Besetzung  den  Kathoiiscben  hingibt,  die  es  nach  VernicbtUDg 
der  Ketzer  ohne  allen  Widersprach  besitzen  und  in  derBein- 
beit  des  Glaubens  erbalten  sollen«  mit  Vorbehalt  jedoch  der 
Becbte  des  Oberlehensherrn »  sofern  dieser  selbst  kein 
Hinderniss  darüber  in  den  Weg  legt ;  denn  diese  Verordnung 
soll  auch  in  Beziehung  auf  diejenigen ,  welche  keine  Ober- 
lehensherrn haben  (also  selbst  Oberlebensherren,  Könige 
und  Kaiser  sind),  Anwendung  haben«. 

Weitere  Bestimmungen  enthält  nun  das  Konzil  aber  das 
Verfahren  )»gegen  die  Gläubigen  (Anbänger) ,  BegQnsliger, 
Verberger,  Beschützer  der  Häretiker« ;  Bestimmungen»  die 
wir  bereits  aus  dem  Erlass  Fs.  an  die  Viterbienser  kennen : 
Exkommunikation  nämlich  und,  wofern  der  Gebannte  nicht 
innerhalb  einem  Jahre  Genugtbuung  leistet,  bflrgerliche  In- 
famie. Es  scheint  fast,  man  habe  eine  Art  Stufenleiter  auf- 
stellen und  inne  halten  wollen :  zuerst  kirchliche  Denomina- 
tion ;  dann »  wenn  keine  Genugtbuung  geleistet  wurde,  Ex- 
kommunikation, welche  mit  dem  Verlust  a|ler  kirchlichen 
Gnaden  und  Rechte  zugleich  den  aller  bürgerlichen,  nach  dem 
Willen  des  Papstes  und  der  Kirche»  in  sieb  schliessen  sollte. 
Leistete  man  binnen  einer  bestimmten  Zeitfrist  auch  jetzt 
noch  keine  Genugtbuung,  so  erfolgte  Uebergabe  an  die  welt- 
liche Obrigkeit :  Verlust  des  Vermögens ,  der  persönlichen 
Freiheit,  des  Lebens.  Diese  Stufen  wurden  aber  in  der  Praxis 
und  gegen  Jedweden  nicht  immer  inne  gehalten. 

Auf  die  Waldenser  vornehmlich  und  ihre  Laienpredig- 
ten scheint  folgende  Verfügung ,  auch  eine  Wiederholung 
einer  schon  von  Luzius  erlassenen,  sich  zu  beziehen.  »Da 
Einige  unter  dem  Scheine  zwar  der  Frömmigkeit,  aber  ihr 
Wesen,  wie  der  Apostel  sagt,  verleugnend  (stereotype 
Redensart  gegen  »Ketzer«  von  sittlich  -  strenger  Lebens- 
w^eise),  sich  die  Autorität  zu  predigen  anmassen,  während 
doch  derselbe  Apostel  sagt:  wie  sollen  sie  predigen,  wenn 
sie  nicht  gesandt  werden?  so  werden  Alle,  die  ohne  Er- 
laubniss  oder  Sendung  von  Seite  des  apostolischen  Stnhb 
oder  des  kathoiiscben  Ortsbischofs  öffentlich  oder  privatim 
zu  predigen  sich  herausnehmen,  exkommunizirt,  und  soUeOi 
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so  sie  nicht  so  bald  als  mögNch  zar  Besinnung  kommen, 
noch  auf  andere  gehörige  Weise  bestraft  werden a. 

Endlich  machte  es  das  Konzil,  ebenrails  nach  dem  Vor- 
Kange  des  Luzios  and  mit  dessen  Worten,  dem  bischöflichen 
Sendgerichte  zom  Hauptgeschäft,  die  Ketzer  aufzusuchen  und 
zu  bestrafen.  »Ueberdem  fQgen  wir  bei»  dass  jeder  Erzbi- 
schof oder  Bischof  in  eigener  Person ,  oder  durch  seinen 
Arcbidiakon,  oder  sonst  geeignete  ehrenwerthe  Personen, 
zweimal  oder  wenigstens  einnaal  im  Jahre  Jede  Parochie, 
welche  im  Gerüche  der  Ketzerei  steht,  besuche,  und  hier 
drei  oder  mehr  Männer  von  gutem  Zeugniss ,  oder  auch, 
wenn  es  ihm  zweckmässig  scheint,  die  ganze  Nachbarschaft 
schwören  lasse ,  sie  wollen ,  wenn  Einer  da  von  Häretikern 
wisse,  oder  Solchen,  die  geheime  Konventikel  besuchen,  oder 
vom  gemeinen  Leben  der  Gläubigen  in  Leben  und  Sitten  ab- 
weichen^ diese  dem  Bischof  geflissentlich  anzeigen.  Der  Bi* 
schof  selbst  aber  bescheide  dann  die  Angeklagten  zu  sich, 
die,  wofern  sie  sich  nicht  von  der  Anschuldigung  reinigen, 
oder  wenn  sie  nach  geleisteter  Reinigung  in  den  alten  Un- 
gianben  und  Gottlosigkeit  zurückfallen,  nach  kanonischen 
Gesetzen  bestraft  werden  sollen.  Sollten  aber  Einige  von 
denselben  (die  Waldenser  besonders  waren  gegen  Jede  Ei- 
desleistung, als  antievangelisch ;  vergl.  was  von  Durand  ge- 
sagt ist,  S.  418),  aus  verdammlicher  Hartnäckigkeit  Jede 
Eidesleistung  von  sich  weisend ,  nicht  schwören  wollen ,  so 
sollten  sie  eben  dadurch  als  der  Häresie  Oberwiesen  geach- 
tet werden«. 

i»....WQrde  aber  ein  Bischof  in  dieser  seiner  Aufgabe, 
seine  Diözese  vom  Sauerteige  der  häretischen  Ketzerei  zu 
reinigen,  sich  nachlässig  erweisen,  so  soll  er,  wenn  er  des- 
sen flberwiesen  ist,  seines  bischöflichen  Amtes  entsetzt  und 
ein  Anderer  an  seine  Stelle  gesetzt  werden,  der  die  Häresie 
zu  Nichte  zu  machen  den  Willen  und  die  Kraft  hat«.  — 

Den  dritten  Hauptgegenstand  des  Konzils  bildeten  die 
Berathungen  Ober  Abstellung  von  Cebelständen  in  der  Kirche 
und  Reformation  derselben.  Dieser  Bestimmungen  sind  sehr 
viele ;  doch  sind  einige  nur  Wiederholungen  und  Einschär- 
fungen frflher  schon  erlassener. 
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Wie  es  I.  io  seiner  Eröffnongsrede  aosgesproeben  bat, 
dass  beim  eigeDen  Hause  anzufangen  sei,  denn  wie  die 
Priester^  so  das  Volk,  so  finden  wir  eine  Beihe  von  Verord- 
nungen, welcbe  sieb  auf  Besserung,  Bildung,  Deberwi«cbung, 
Reformation  des  Klerus  (der  Diener  der  Kirebe)  bezieben. 
Wie  bocb  notbwendig  es  war,  zeigen  uns  diese  Kestimmun- 
gen  klarer,  als  alle  Klagen,  die  aus  der  ganzen  Zeit,  beson- 
ders lebbaft  aber  aus  dem  Munde  der  »Ketzer«  tönen.  Nur 
geben  dieselben  mebr  auf  die  niedere  Geistlicbkeit,  als  die 
böbere,  in  der  docb  Tast  nocb  mehr  zu  reformiren  war,  wie- 
wobi  auch  diese  nicht  leer  ausgebt. 

Wir  wollen  zunächst  diejenigen  Bestimmungen  zusam- 
men stellen,  die  gegen  die  Ausschweifungen,  die 
Vergnügungssucht,  Habsucht,  Simonie,  Ober- 
haupt gegen  die  ganze  weltliche  Richtangdes 
Klerus  gerichtet  sind.  »Alle  Kleriker  sollen  sich  bestre- 
ben enthaltsam  und  keusch  zu  leben,  auf  dasa  sie  vor  dem 
allm&chligen  Gott  mit  reinem  Herzen  und  reinem  Körper  ihr 
Amt  verwalten  können. . . .  Die  Prälaten  aber,  welche  solche 
Kleriker  dulden,  besonders  um  des  Geldes,  oder  auch 
um  eines  andern  zeitlichen  Vortheiis  willeq«  sollen  gleicher 
Strafe  ,  wie  Jene  ,  unterliegen  (14.  K«)<x.  »Vom  Rausch  und 
Trunkenheit  sollen  sich  alle  Kleriker  gewissenhaft  enthal- 
ten ;  besonders  soll  jener  Missbrauch  gänzlich  aufhören, 
wornach  man  in  einigen  Gegenden  einander  vortrinkt,  und 
der  das  meiste  Lob  erndtet,  der  die  Mehreren  berauscht  und 
die  grösseren  Becher  leert ;  bei  Strafe  der  Suspension.  Auch 
untersagen  wir  allen  Klerikern  Jagd  und  Vogelfang ;  sie  sol- 
len auch  zu  d  e  m  Zweck  weder  Hunde  noch  Vögel  halten 
(16.)«.  »Sie  sollen  auch  keinen  weltlichen  Handel,  zumal 
keinen  unehrbaren  treiben ;  den  Mimen,  Gauklern  und  Hi- 
strionen  nicht  nachlaufen ;  keine  Schenken  besuchen ,  es 
wäre  denn  auf  der  Reise ;  nicht  WOrfel  spielen,  nocb  sol- 
cherlei Spielen  beiwohnen  (16.)a.  »Anch  aller  Hoffart  in 
der  Kleidung,  im  Hauszeug,  in  Zäunen,  Sätteln,  goldenen 
Sporen  u.  s.  w.  sollen  sie  sich  enthaltene  (vergh  Bernhard, 
S.  478).  »Mit  Schmerz  sagen  wir,  dass  nicht  bloss  einige 
niedere  Kleriker,  sondern  auch  Prälaten  mit  ScbmaosereieB 
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uod  Gelagen«  am  tod  Aoderem  zu  schweigen  •  beinahe  die 
Hälfte  der  Nacht  zubriogen....  Andere  gibt  es,  die  kaum 
vierflpal  im  Jahre  die  Messe  feiern ;  und  wenn  sie  ihr  an- 
wobnen,  die  Sliile  des  Chores  fliehen  und  derweil  draussen 
mit  Laien  schwatzen.  Das  und  Aehnliches  verbieten  wir 
ihnen  bei  Strafe  der  Suspension  (17.)a. 

»Wie  wir  für  bestimmt  gehört  haben,  so  lässt  man  sich 
an  sehr  vielen  Orten  fOr  Weihungen,  Benedilctionen»  Ordi- 
nationen zahlen ;  Ja  es  ist  taxirt,  wie  viel  n^an  fflr  diess,  für 
jenes,  wie  viel  man  dem  Einen  oder  einem  Anderen  geben 
müsse ;  und  Einige  wagen  es ,  diese  Schlechtigkeit  als  eine 
alte  Gewohnheit  zu  vertheidigen  (63.)«.  So  sei  es  auch 
bei  der  Aufnahme  der  Mönche  oder  Nonnen  (64.),  »so  dass 
man  kaum  einigfe  ohne  eine  Eintrittssumme  zu  Schwestern 
aufnimmt,  unter  dem  Vorwand  der  Armuth«.  Das  soll  auf- 
boren. Alle  Weihen  sollen  inskOnftige  umsonst  geschehen. 
»Wir  hören  auch  von  einigen  Bischöfen,  dass  sie  beim  Ab- 
slerben des  Pfarrers  die  Kirchen  mit  dem  Interdikt  belegen 
and  die  Anstellung  keines  neuen  zulassen,  bis  ihnen  eine  ge- 
wisse Summe  Geldes  bezahlt  ista.  Wer  das  thue,  der  habe 
das  Doppelte  dessen,  was  er  eingetrieben,  zum  Nutzen  des 
betreffenden  Ortes  zu  ersetzen  (65.).  Auch  »die  schändliche 
Sitte«  ward  verboten  (66.).  »dass einige  Kleriker  für  das  Ke- 
grabniss  der  Todten,  oder  für  Hochzeilen  und  Aehnliches 
Geld  erpressen,  und  wenn  man  ihrer  Habgier  nicht  Genüge 
tbulf  erdichtete  Hindernisse  in  den  Weg  legen«.  Freiwillige 
Ciabeo  dagegen  seien  anzunehmen  und  löblich.  Im  Interesse 
der  WOrde  des  Siandes  verbot  ferner  das  Konzil,  dass  eine 
kirchliche  Person  ein  Biuturtheil  ßllen  oder  schreiben,  oder 
Blatrtebe  Oben,  oder  wo  sie  geübt  werde,  anwohnen  dürfe. 
(Inquisition i!  Blücken  säugen,  Kameele  verschlucken  I) 
Auch  dürfe  kein  Kleriker  denjenigen  Theil  der  Wundarznei- 
kunst Ireiben*  der  mit  dem  Brennen  oder  Schneiden  zu  thun 
habe,  und  wabet  Blut  vergossen  werde  (Aderlass);  auch 
kein  beisses  oder  kaltes  Wasser,  oder  glühendes  Eisen  zum 
Gottesurtbeil  weihen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Bestimmungen  des 
Konzils  zur  Beschränkung  des    bischöflichen 
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Ablasses«  wegen  der  dabei  vorgekommenen  Missbriuche; 
gegen  den  Handel  mit  Reliquien,  wegen  des  Un- 
fugs, der  damit  getrieben  wurde;  gegen  die  leicblfer* 
tige  Verfaängungkireb  lieber  Strafen,  wegen  der 
Missachtung,  in  die  sie  dadurch  fallen.  »Weil  durch  oDfiber- 
legte  und  überflüssige  Indulgenzen  von  Seiten  einiger  Pri^ 
taten  die  Schlüsselgewalt  der  Kirche  in  Verachtung  geratb, 
und  die  Buss-Genugthunng  geschwächt  wird,  so  bescbiiesaea 
wir,  dass ,  wenn  eine  Kirche  eingeweiht  wird ,  der  Abiaas 
nicht  über  ein  Jahr  ausgedehnt  werde,  sei  es  nun,  dass  sie 
von  einem  oder  mehreren  Bischöfen  geweiht  werde ;  and 
dann  am  Jahresfest  der  Weihe  soll  die  Indulgenz  nicht  40 
Tage  überschreiten.  Diesen  Zeitraum  solle  man  stets  und 
überall  inne  halten,  wo  und  wofür  man  Ablass  gewährt,  da 
auch  der  Papst  selbst,  der  doch  die  Fülle  der  Gewalt  bat« 
diess  Maass  zu  halten  gewohnt  ist  (62.)a.  »Wir  haben  fer- 
ner gehört ,  dass  Einige  Reliquien  von  Heiligen  feil  bieten 
und  sie  da  und  dort  ausstellen.  Da  hiedurch  die  christliche 
Religion  öfters  Abbruch  erleidet,  so  verordnen  wir,  dass 
inskünftige  alle  Reliquien  nicht  ausser  ihrem  Behälter  sol- 
len gezeigt,  auch  nicht  zum  Verkaufe  ausgestellt  werden. 
Die  aber  erst  neu  aufgefundenen  soll  Niemand  öffentlich  la 
verehren  sich  herausnehmen,  bis  sie  durch  die  AuloriläC  des 
römischen  Papstes  bestätigt  sind  (62.)«.  Um  endlich  der 
leichtfertigen  Verhängung  von  kircblicben  Strafen  zu  steuern, 
welche  der  Habgier,  noch  öfter  der  Rachgier  oder  der 
Selbsthülfe  diente,  »den  Fehden  gleich,  womit  der  Ritter 
bei  erlittener  Unbill  sofort  über  den  Besitz  seines  Gegners 
herfuhr  und  nach  Lust  Rache  an  ihm  oder  seiner  Person 
nahm«,  verordnete  das  Konzil,  dass  gegen  Niemand  eine 
Exkommunikation  ausgesprochen  werden  dürfe,  ohne  vor- 
hergegangene kompetente  Ermahnung  und  in  Gegenwart. 
geeigneter  Personen,  durch  die  nöthigenfalls  die  Mabnnng 
könnte  bewiesen  weirden  (47.).  »Sie  soll  aueb  nicbt  ohne 
offenbaren  und  vernünftigen  Grund  erfolgena.  Besonders  ist 
»bei  Androhung  des  göttlichen  Gerichts«  gänslich  verboten, 
dass  Jemand  aus  Geldgier  Einen  in  Bann  oder  ans  dem 
Bann  zu  Ihun  wage,  »zumal  in  jenen  Landschaften,  wo  es 
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gebräacblicb  ist »  dass ,  wenn  ein  Exlcommunizirter  losge- 
sprochen wird,  er  eine  Geldbusse  zu  zahlen  baU.  Ist  die 
Exliommonikation  eine  ungerechte  gewesen,  so  bat  der  Ex- 
Icommonizirende  das  so  erpresste  Geld  wieder  zurückzuer- 
statten und,  wenn  er  nicht  beweisen  kann ,  dass  er  es  nur 
aas  Irrtburo  gelban,  ebensoviel  dem  Geschädigten  zu  zahlen, 
bei  Androhung  noch  härterer  Strafe  im  Weigerungsfälle  (49.). 
Diess  sind  Abstellungen  von  Missbräuchen,  womit  frei- 
lich (denn  viele  dieser  Uebelstände  waren  schon  firQher  Ge- 
genstände von  Klagen  gewesen,  und  auch  an  Dekreten  ge- 
gen sie  hatte  es  nicht  gefehlt)  noch  nichts  erreicht  war,  so 
sie  nicht  in's  Leben  traten,  und  auch  dann  nur  äussere  Ehr- 
barkeit ,  wenn  nicht  eine  innere  sittliche  und  gei- 
stige, wissenschaftliche  und  praktische  Bil- 
dung damit  verbunden  und  In's  Werk  gesetzt  wurde.  Daher 
begnflgte  sich  die  Synode  nicht  mit  diesen  Strafbestimmun- 
gen ;  I.  wollte  auch  einen  tiüchtigen  Klerus  schaf- 
fen, zu  seinemAmte  wohl  vorgebildet.  Daher 
schärft  und  erweitert  das  Konzil  den  schon  unter  Alexan- 
der III.  gefassten  Bescbluss,  betreffend  Anstellung  von 
theologischenLehrern  an  einer  Kathedrale,  und  von 
Lehrern  überhaupt  auch  In  weltlicher  Wissenschaft.  »Da 
Einigen  aus  Armuth  die  Möglichkeit  zu  stuiliren  und  sich 
auszubilden  abgeschnitten  ist ,  so  war  schon  auf  dem  (3.) 
Lateran  -  Konzil  weise  und  milde  bestimmt,  dass  an  Jeder 
Kalhedratkircbe  ein  Lehrer  angestellt  würde,  der  die  Kleri- 
ker dieser  Kirche  und  andere  arme  Schüler  umsonst  unter- 
richtete ;  und  dass  ihm  dafür  ein  hinreichendes  Auskommen 
(Benefiz)  gegeben  würde.  Da  aber  in  vielen  Kirchen  diess 
gar  nicht  beobachtet  wird ,  so  erneuern  und  bestätigen  wir 
diese  Anordnung,  und  erweitern  sie  dahin,  dass  nicht  bloss 
an  Jeder  Kathedralkirche,  sondern  auch  an  anderen  Kirchen, 
80  deren  ökonomische  Kräfte  es  zulassen,  ein  geschickter 
Lehrer  angestellt  werde,  dessen  Wahl  dem  Prälaten  mit  dem 
Kapitel,  oder  dem  grösseren  oder  einsichtsvolleren  Theile 
des  Kapitels  zusteht ;  und  der  die  Kleriker  seiner  und  an- 
derer Kirchen  unentgeldlich  in  der  Grammatik  und  andern 
Zweigen  nach  Vermögen  unterrichte.    Die  Metropolitan- 
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Kirche  aber  soll  DicbU  desto  weniger  einen  Lehrer  der 
Theologie  haben,  der  die  Priester  und  Andere  in  der  heil. 
Schrift  unterweise «  und  besonders  ihnen  Anleitung  in  den 
Slflcken  ertheile,  die  zur  geistlichen  Seelsorge  gehören.  Je- 
dem dieser  Lehrer  werde  vom  Kapitel  der  Ertrag  einer  Pri- 
bende,  und  ebensoviel  för  den  Lehrer  der  Theologie  vom 
Metropolitan  angewiesen ;  doch  nicht ,  dass  er  desswegen 
Chorherr  werde,  sondern  nur,  so  lange  er  in  seinem  Lehr- 
amte steht,  habe  er  die  Einkünfte  zu  gemessen.  Sollte  etwa 
die  Metropolitankirche  durch  zwei  Lehrer  allzusehr  (7)  in 
Anspruch  genommen  werden ,  so  sorge  sie  wenigstens  für 
die  Besoldung  des  Lehrers  der  Theologie ;  dem  Gramma- 
tikus  aber  schaffe  sie  an  einer  andern  Kirche  ihrer  StadI 
oder  Diözese  sein  Einkommen  (11.)«.  Kap.  27  >» Ober  die 
Bildung  der  zu  Weibenden«;  »Da  die  Leitung  der  Seelen 
die  Kunst  der  KQnste  ist,  so  befehlen  wir,  dass  die  Bischöfe 
diejenigen ,  so  Priester  werden  wollen,  genau  anterweisen, 
entweder  in  eigener  Persou ,  oder  durch  andere  t&cblige 
Männer«.  Ferner  Kap.  26:  »Nichts  schadet  der  Kirche 
GoUes  mehr,  als  wenn  ünwOrdige  zur  Leitung  der  Sedea 
zugelassen  werden.  Daher  befehlen  wir  strenge,  dass  dar 
Weihende  eine  genaue  PrOfung  anstelle ,  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Person  des  Gewählten  —  Wissenschafl«  Lebens- 
weise, Alter ;  als  den  Hergang  seiner  Wahl«.  »Es  Ist  daher  zo 
beklagen,  dass  einige  Kirchen  -  Prälaten ,  obwohl  sie  tOch- 
tige  Männer  zu  geistlichen  Aemtern  befördern  könnten»  sich 
nicht  scheuen,  unwflrdige  zu  nehmen,  hierin  nur  ihren 
fleischlichen  Zuneigungen  folgend  (30.)«. 

Es  hat  sich  L  aber  oichtbloss  angelegen  sein  las* 
sen ,  einen  tOchtigen  Klerus  zu  bilden ,  sondern  er  woltte 
auch  den  bereits  im  Amte  stehenden  einer  steten 
Beaufsichtigung  und  Disziplin  unterwerfen,  um  Aergeraiasen 
vorzubeugen  oder  Einhalt  au  thun.  Als  M  i  1 1  e  1  zu  diesem 
Zwecke  rief  er  wieder  j(|^ii  Provinzialsynoden,  die 
in  Verfall  gerathen  waren^  schärfte  die  Aufsicht  der 
Bischöfe  und  die  Macht  der  bischöflichen  Gerichlahöfc 
und  Senden  (Visitation),  und  ordnete  sogar  ein  »in* 
quisitorisches  «  Verfahren  gegen  Abel  beleumdete 
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Kleriker  ao.  »Wie  ehemals  voo  deo  h.  Vätern  es  angeord- 
net war,  «ollen  die  Metropoliten  es  nicht  nnterlassen,  Je- 
des Jahr  mit  ihren  Suffraganeo  Provinzialsynoden  zu  halten. 
Auf  denselben  sollen  sie  Ober  Bestrafung  von  Exzessen  und 
Besserung  der  Sitten«  besonders  unter  dem  Klerus,  gewis- 
senhafte Verhandlung  und  Untersuchung  föhren  in  der  Furcht 
Gottes,  die  kanonischen  Regeln  und  besonders  auch,  was  in 
diesem  allgemeinen  Konzil  festgesetzt  worden  ist,  zur  Nach- 
aehioog  verlesen  lassen,  und  die  darwider  Handelnden  mit 
der  schuldigen  Strafe  belegen*  Damit  dieser  Zweck  aber  um 
so  leichter  erreicht  werde,  sollen  sie  (die  Metropoliten)  in 
den  einzelnen  Diftzesen  geeignete  Männer  aufstellen,  löchtig 
und  fflrsichtig,  die  das  ganze  Jahr  durch,  ohne  Aufsehen 
und  ohne  irgend  eine  Gerichtsbarkeit ,  genau  nachforschen, 
was  der  Verbesserung  oder  des  Tadels  bedarf,  und  das  dann 
an  die  Metropoliten  und  die  Suffragane  und  die  Andern  auf 
dem  folgenden  Konzil  einbericblen,  damit  diese  daröber  und 
fiber  Anderes  nach  Erforderniss  und  Zweckmässigkeit  be* 
ralhen  und  Beschlösse  fassen ,  die  sie  zur  Beobachtung  in 
der  jährlich  zu  haltenden  Episkopatsynode  bekannt 
machen  sollen  (6«)a.  »Auf  der  Provinzialsjrnode  soll  (Ober 
den  Stand  der  Geistlichen )  Jährlich  genauer  Untersuch  ge- 
pflogen werden ;  so  dass,  wer  nach  einer  ersten  oder  zwei- 
ten Zurechtweisung  in  gleicher  Schuld  verharrt,  durch  die 
Synode  von  seiner  Stelle  suspendirt  werde  (30.)a.  i»Damit 
aber  das  Amt  der  Zurechtweisung  und  Reformation  die  Prä- 
laten der  Kirche  ungehindert  aosOben,  beschliessen  wir, 
dass  kein  Herkommen  noch  Appellation  sie  in  der  Vollzie- 
hung hindern  solle,  wofern  sie  nicht  die  dabei  zu  beobacli- 
tende  Form  QbArachritten  haben  (7.)«. 

Aaf  alle  Theile  der  hierarchischen  Kirche  will  L  die- 
sen Ernst  und  diese  Massregel  ausgedehnt  wissen.  Auf  die 
K 1 5a  t  e  r  aller  Orden.  Zu  diesem  Behufe  ordnet  er  dreijäh- 
rige Generalkapitel  „nach  dem  Muster  des  Gisterzienser-Or- 
deas,  in  welchen  Ober  die  Reformation  des  Ordens  und 
Beobachtung  der  Regel  verhandelt,  und,  was  festgesetzt  wor- 
den, von  Allen  gewissenhaft  beobachtet  werde« ;  auf  demsel- 
ben Kapitel  sollen  auch  Visitatoren  der  einzelnen  Abteien 
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ernannt  werden  (12.)** ;  aach  die  Diözesenbischöfe  werden 
ermahnt,  in  den  ihnen  unterworfenen  Klöstern  den  Vfsila- 
toren  an  die  Hand  zu  gehen ;  doch  »«dass  sie  die  Klöster 
nicht  beschweren*^  Ferner  auf  die  Kanoniker  (Dom- 
und  Chorherren ) :  und  zwar  soll  in  und  durch  die  Kapitel» 
»,die  bis  Jetzt  dieses  Becht  geQbt  haben**,  nöthigenfalls  durch 
den  Bischof  diese  Zucht  ausgeflbl  werden.  Auch  auf  die 
Prälaten  der  Kirche  selbst,  nicht  bloss  auf  die  antere 
Geistlichkeit.  Und  schon  „wenn  das  öffenfliche  GerOeht 
und  Geschrei  zu  den  Ohren  der  Oberen  gelangt»  doch  nicht 
von  Seite  übelwollender  und  verleumderischer  Menschen» 
sondern  von  ehrbaren  und  fOrsichtigen»  und  nicht  nur  ein- 
mal, sondern  oft**,  soll  der  Bischof  einschreiten,  und  vor 
den  Aeltesten  der  Kirche  Ober  den  Sachverhalt  genaue  Er- 
kundigung einziehen,  auf  dass,  wenn  die  Sache  es  erheischt» 
, »kirchliche  Ahndung  den  Schuldigen  treffe**;  um  der  An- 
klage der  öffentlichen  Meinung  gegenöber  die  Pflicht  zu  er- 
füllen. Doch  solle  man  mit  noch  besonderer  Umsicht  bei 
Höheren  verfahren ,  die  „gleichsam  jedem  Pfeil  ausgesetzt 
sind;  und  weil  sie  nicht  Allen  gefallen  können,  sofern  sie 
nach  ihrer  Pflicht  zurechtweisen,  tadeln»  ja  zuweilen  suspen- 
dircn»  wohl  auch  prozessiren  müssen»  oft  den  Hass  Vieler 
auf  sich  laden  und  Nachstellungen  zu  erleiden  haben**.  Da- 
her hätten  die  h.  Vater  vorsichtig  festgesetzt»  „dass  eine 
Anklage  gegen  Prälaten  nicht  leicht  zugelassen  werde, 
doch  so,  dass  auch  ihre  Vergehen  ihnen  nicht  ungestraft  bin-' 
gehen**.  „Wenn  daher  Jemand  vor  öffentlichem  Gericht 
über  Exzesse  beschuldigt  wird»  die  man  ohne  öfllBnllicbes 
Aergerniss  oder  Gefahr  nicht  hingehen  lassen  kano,  so  soll 
man  zur  Untersuchung  und  Bestrafung  schreiten,  mid  wenn 
das  Vergehen  ein  schweres  gewesen»  den  Betreffenden  von 
der  Verwaltung  seines  Amtes  entfernen**.  Doch  seien  dem 
in  Untersuchung  Befindlichen  die  betreffenden  Punkte  mit- 
zutbeilen*,  »»damit  er  sich  vertheidigen  kann**;  und  »»nicU 
bloss  die  Angabe  der  Zeugen »  sondern  auch  ihre  Namen 
(K.  8)**.  Die  Strafe  eines  Metropoliten»  der  sich  vergangen, 
stehe  auf  Anzeige  des  Konzils  hin  seinem  Vorgesetzten  zn : 
dem  betreffenden  Patriarchen  oder  dem  Papste. 
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Als  eine  Haopi aufgäbe  ffir  das  Episkopat  (aod  als 
Bedingung  zu  einer  gesegneten  Wirksamkeit)  stellte  L,  der 
selbst  als  Papst  das  Predigen  nicht  unterliess»  die  Predigt 
auf.  „Deber  anzustellende  Prediger*  lautet  das  10*  Kapitel: 
„Unter  Allem,  was  zum  Heile  des  Ghristenvolkes  dient»  ist 
ihm  anerkaontermassen  die  Nahrung  durch  das  Wort  Got- 
tes nothwendig,  da,  wie  der  Körper  durch  die  leibliche,  die 
Seele  durch  die  geistliche  Speise  genShrt  wird.  Weil  es  nun 
aber  oft  vorkommt ,  dass  die  Bischöfe  wegen  ihrer  vielfa- 
chen Beschäftigungen ,  oder  aus  körperlicher  Schwachheit, 
oder  wegen  feindlicher  Einfälle,  oder  aus  anderen  Veranlas- 
sungen (um  nicht  zu  sagen,  aus  Mangel  anKenntniss,  was  an 
ihnen  sehr  zu  tadeln,  Ja  gar  nicht  zu  dulden  wäre)  in  eige- 
ner Person  dem  Volke  das  Werl  Gottes  nicht  reichen  kön- 
nen, besonders  in  weitläufigen  und  zerstreuten  Diözesen,  so 
verordnen  wir  als  allgemein  geltende  Verfftgung ,  dass  die 
Bischöfe  Männer,  die  geschickt  sind,  das  h.  Prediglamt  mit 
Erfolg  zu  versehen,  annehmen,  mächtig  in  Werk  und  Wort» 
die  das  ihnen  anvertraute  Volk  an  ihrer  (der  Bischöfe)  Stelle, 
da  diese  es  in  ihrer  Person  nicht  können,  fleissig  besuchen 
und  es  durch  Wort  und  Wandel  erbauen....  Daher  verord- 
nen wir,  dass  an  den  Katbedral-,  wie  auch  an  andern  Stifts- 
fcirohen  taugliche  Männer  angestellt  werden,  welche  die  Bi- 
schöfe als  ihre  Mithelfer  ( Koadjutoren )  und  Mitarbeiter 
(Kooperatoren)  nicht  bloss  im  Predigtgeschäft,  sondern  auch 
in  Anhörung  der  Beichten  und  Auferlegung  der  Pönitenzen, 
und  dem  Uebrigen ,  was  zur  Seelsorge  gehört,  haben  kön- 
nen. Wer  dtess  aber  zu  erföllen  unterliesse ,  solle  einer 
scharfen  Ahndung  unterliegen*'.  Es  sind  diess  die  nachma- 
ligen „Leutpriester'S  bischöflichen  „Offlzialen'«  und  „P&oi- 
tentiarien'S  die  hier  in's  Leben  gerufen  werden. 

Andere  Bestimmungen  des  Konzils,  im  Interesse  nicht 
bloss  der  Personen  des  Klerus ,  sondern  gewiss  auch  der 
Sache,  haben  den  Zweck,  den  Pfarrern  eine  ökono- 
misch-gesicherte Stellung  zu  geben,  auf  dass  sie 
ihres  Amtes  mit  Freudigkeit  warten ;  und  anderseits  zn  ver- 
htUen,  das»  die  Pfrund-Biakünfte  ihrem  Zwecke 
nicht  entfremdet,  nicht  ausgebeutet  werden. 
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Kp.  32:  »Ad  einigen  Orten  ist  die  Unsilte ,  dass  die  Patrone 
der  Pfarrliircben  and  andere  Personen  deren  Einkünfte 
sieb  gänzlich  aneignen ,  und  den  Prarrlierrn ,  die  sa  ihrem 
(der  Kirche)  Dienst  bestimmt  sind,  nar  einen  gans  kleinen 
Theii,  zuweilen  nur  den  16tenTbeii  des  Zehnten  geben« 
so  dass  diese  daraus  sich  nicht  hinreichend  erhalten  können. 
Daher  kommt  es,  dass  in  solchen  Gegenden  beinahe  kein 
Pfarrgeistiicher  sich  findet,  der  auch  nur  eine  missigo  wis- 
senschafllicbe  Bildung  besitzt.  Da  man  nun  aber  dem  Och- 
sen, der  drischt,  dan  Maul  nicht  verbinden ,  sondern  wer 
dem  Altare  dient,  auch  vom  Altäre  leben  soll ,  so  verordnen 
wir,  dass  den  Pfarrherrn  hinreichendes  Auskommen  ange- 
wiesen werde.  Wer  aber  eine  Pfarrkirche  hat,  soll  ihr  io 
seiner  eigenen  Person,  nicht  durch  einen  Vikar,  dienen, 
es  wäre  denn,  dass  der  Pribende  oder  Stelle  eine  andere 
Pfarrkirche  angehängt  wäre ,  in  welchem  Falle  wir  ihm  für 
die  Filiale  einen  tQcbtigen  kanonisch  geweihten  Vikar  ge- 
statten ,  der  seinen  entsprechenden  Antheil  an  den  Einkünf- 
ten habe.  • . .  Niemand  aber  unterstehe  sich ,  die  Bink&nfle 
einer  Kirche,  welche  einen  eigenen  Geistlichen  haben  soll, 
ein^m  Andern  als  Benefiz  zu  geben«.  Kp.  54:  Die  Zehnten, 
»eine  Prärogative  des  Herrn  und  der  göttlichen  Herrschaft«, 
gehen  jeder  andern  zu  entrichtenden  Steuer  oder  Abgabe 
vor;  und  (66,  66)  Alle  ohne  Ausnahme,  ohne  Bficksicht 
auf  Verträge  und  Privilegien  haben  diese  Zehnten  und  zwar 
allemal  an  die  betreffende  Pfarrkirche,  die  nicht  verk4krzt 
werden  darf,  zu  entrichten.  Ebendarum  verbietet  Innozenz 
(29)  die  Kumulation  der  Pfirflnden,  dadurch  die  Beatel 
voll  werden,  die  Seelen  leer  aasgehen*  »Wer  eine  Stelle, 
mit  welcher  Seelsorge  verbunden  ist,  annimmt,  verliert 
eben  damit  die  andere,  die  er  schon  hatte;  will  er  sie  aber 
nicht  abgeben,  so  vertierter  auch  seine  nunmehrige«.  Auch 
soll  keine  Kumulation  von  Ehrenatellen  an  derselben  Kirche 
stattfinden ,  »wenn  sier  auch  nicht  mit  Seelsorge  verbanden 
sind«.  i»In  Bezug  Jedoch  auf  angesehene  and  wissenacbaft- 
lich  hervorragende  Männer,  welche  mit  grösseren  Beneir 
zien  zu  ehren  sind ,  kann  nach  Brforderiüss  der  Dmatinde 
durch  den  apostolischen  Stahl  dispensirt  werden«  —  eine 
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VerordaaDgt  die,  «d  sieb  gans  anverftngllcb«  zq  den 
sehreiendsten  MissbräUGbeD  später  Anlass  gab«  wenn  mao 
s.  B.  nur  die  Klagen  des  MaHbiDS  Paris  aus  Eoglaod  bort, 
dass  dort  die  Zahl  der  Italiener,  velcbe  Vorsteher  von  Kir^ 
cben  heissen  und  sieb  am  die  Seelen  gar  nieht  kQmmern , 
ins  Unendliehe  gebe. 

Endlieh  drang  das  Komil  auf  sofortige  Besetzung 
der  erledigten  Pfründen,  auf  kircbiiehe  Wahl 
desKieros,  auf  Exemtion  desselben  von  weit- 
lieber    Gericblsbarkeit,    Immunität    von 
Staatssteuern,  Dnantastbarkeit  der  Kirchen- 
gftter  durch  weltliche  Verffignngen,  )» Konsti- 
tutionen«, —  Punkte ,  ohne  die  I.  einmal  keine  Kirchen- 
freiheit,    kein   kirchliches  Bewusstsein,  keine   kirchliche 
Wirksamkeit  und  Würde  sich  denken  konnte.    »Damit  aus 
Mangel  eines  Hirten  nicht  ein  reissender  Wolf  in  die  Herde 
des  Herrn  dringe ,  oder  die  verwaiste  Kirche  in  ihrem  Yer^ 
mögen  schwere  Einhusse  erleide»  bescbliessen   wir,  dass 
Aber  drei  Monate   hinaus  keine  Kathedral-  oder  andere 
Kirche  unbesetzt  bleibe;  sollte  in  dieser  Zeit,  wenn  kein 
gerechtes  Binderniss  im  Wege  steht ,  der,  dem  die  Wahl 
zusteht,  nicht  wählen ,  so  verliert  er  eben  damit  dieses  sein 
Recht  und  es  geht  diess  auf  den  Ober«   der  am  nächsten 
Aber  ihm  steht  (23)(^.   )»Wer  sieh  herausnimmt,  durch  eine 
weltliche  Gewalt  sich  wählen  zu  lassen ,  entgegen  der  kann- 
Diseben  Freiheit ,  soll  die  Stelle  verlieren  und  nicht  wähl- 
bar sein  zu  einer  andern  Stelle  ohne  Dispensation  (26)  a. 
«Kein  Laie  bat  das  Recht,  Geistliche,  die  nichts  Weltliches 
iron  ihm  zu  Lehen  haben,  zum  Lefanseid  anzuhalten  (43)«. 
(Diesen  Lebenseid   für  Lehen  erkennt  also  I.  doch  an») 
»Durch  weltliche  Konstitutionen,  die  man  vielmehr  Desti- 
tationen  oder  Destruktionen  heissen  sollte,  kann  man  über 
Kirehengflter  oder  kirchliche  Lehen  und  Kirchenrechte  nicht 
▼erfflgen  ohne  geaetziiehe  Einwilligung  der  kirchlichen  Per- 
acHiena.   Alle  diese  Verfügungen  sind  null  und  nichtig  und 
die  betreifenden  Personen  kirchlich  zu  bestrafen  (44).    Die 
Kirchendiener  sind  überhaupt  von  allen  Slaatsabgaben  frei 
(46).  dDcu  Konsuln  und  Rektoren  der  Städte  und  Andern, 
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welche  Kirchen  und  kirchliche  Männer  mit  Abgaben  nnd 
Kollekten  und  andern  Erpressungen  beschweren« ,  verbietet 
diess  das  lateranische  Konzil  im  Interesse  der  kirchlichen 
Immunität  unter  der  Androhung  des  Anathema  fOr  derar- 
tiges Unterfangen,  d Sollte  aber  ein  Bischof  im  Verein  mit 
seinen  Klerikern  eine  solche  Nothwendigkeit  oder  solchen 
Nutzen  voraussehen ,  dass  sie  ohne  allen  Zwang  zur  Hebung 
der  Wohlfahrt  oder  zu  den  BedOrfnissen  des  gemeinen  We- 
sens ,  wo  die  Kräfte  der  Laien  nicht  hinreichen ,  Beiträge 
durch  die  Kirchen  leisten  zu  sollen  fQr  gut  finden ,  so  m6- 
gen  die  Laien  in  aller  Demuth  und  Dankbarkeit  diese  Bei- 
träge annehmen.  Doch  sollen  sie  wegien  der  Unvorsichtig- 
keit Einiger  vorerst  den  Papst  befragen ,  dessen  Sache  es 
ist,  das  Ganze  im  Auge  zu  haben.«  Besonders  erhebt  sich 
das  Konzil  gegen  die  Kastenvögte,  Patrone  oder  Vizedomini 
der  Kirchen  und  Klöster  (12;  4S) ,  »die  in  einigen  Provin- 
zen so  firech  geworden  sind ,  dass  sie  nicht  bloss ,  wo  es  im 
Erledigungsfalle  um  Anstellung  neuer  «tüchtiger  Hirten  an 
den  Kirchen  sich  handelt ,  Schwierigkeiten  erheben ,  son- 
dern auch  Ober  die  Besitzungen  und  GOter  der  Kirche  nach 
ihrem  Gutdünken  schalten«.  Diese  Patrone  »sollen  durch 
alle  kirchlichen  Strafen  dazu  gebracht  werden,  dass  sie  fQr- 
der  nicht  Kirchen  oder  Klöster  an  Personen  oder  Eigen- 
thum  schädigen ,  und  was  zum  Schutz  anfänglich  aufgekom- 
men ist,  zur  Unterdrückung  verkehren.  Sollten  sie  sogar, 
um  sich  in  den  Besitz  von  Gütern  der  Kirche  zu  setzen,  an 
die  Prälaten  selbst  Hand  anlegen ,  so  sollen  sie  ihr  Patronat 
verlieren,  auch  für  ihre  Erben,  und  soll  keiner  von  ihnen  bis 
ins  vierte  Geschlecht  in  die  Gemeinschaft  der  Kleriker  auf- 
genommen werden  oder  irgend  eine  Ehrenstelle  erhalten«. 
Mehrere  Bestimmungen  beziehen  sich  auch  auf  den  In- 
nern Organismus  derHierarchie:  dass  kein  Theil 
sich  die  Bechte  des  andern  anmesse,  in  fremdes  Gebiet 
übergreife,  Aebte  z.  B.  nicht  bischöfliche  Befugnisse  in  Bhe- 
Pönitenz-Sachen  u.  s.w.  usurpiren  (60)  und  umgekehrt; 
über  alle  aber  stehe  und  wache  der  Papst,  von  dem  die 
Patriarchen  und  Erzbiscböfe  das  Pallium  empfangen,  »nach- 
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dem  sie  ihm  den  Eid  der  Treue  und  des  Gehorsams  ge- 
leisiel  (5). 

Das  Konzil  traf  aber  aach  VerordooDgen ,  die  auf  das 
Volk  berechnet  waren,  es  kirchlicher  zn  bilden«  z.  B.  die 
Verordnung  der  Jährlichen  Beichte  und  Kommunion. 
»Jeder  Glaubige  beiderlei  Geschlechts  soll ,  wenn  er  zu  den 
Jahren  der  Mfindigkoit  gekommen»  alle  seine  SQnden  TQr 
sich  allein  getreulich «  wenigstens  einmal  im  Jahre »  seinem 
eigenen  Priester  beichten ,  und  sich  beeifern«  die  ihm  auf- 
erlegte Pönitenz  nach  Kräften  zu  leisten  und  dabei  wenig- 
stens am  Passah  das  Sakrament  der  Eucharistie  ehrerbietig 
nehmen ,  es  wäre  denn ,  er  fände  es  auf  den  Rath  seines  ei- 
genen Priesters  aus  einem  vernfinfligen  Grunde  fQr  heilsam« 
sich  zur  Zeit  ?on  dessen  Genoss  zu  enthalten ;  sonst  solle 
er  bei  Lebzeiten  von  dem  Besuch  der  Kirche  ausgeschlos- 
sen werden  4ind  nach  seinem  Tode  ein  kirchliches  Begräb- 
niss  entbehren  (21)a.  d Wollte  aber  Einer  einem  andern 
Priesler  um  gerechter  Ursache  willen  beichten,  so  möge  er 
zuvor  von  seinem  eigenen  die  Erlaubniss  einholen »  da  sonst 
jener  nicht  lösen  oder  binden  kann.  Der  Priester  aber  sei 
klug  und  vorsichtig »  dass  er  nach  der  Weise  eines  geschick- 
ten Arztes  Wein  und  Oel  auf  die  Wunden  des  Verwundeton 
giesse;  er  erkundige  sich  dabei  genau  nach  den  Umständen 
dos  sonders  und  der  Sünde«  um  zur  klaren  Einsicht  zu  kom- 
men p  welchen  Rath  er  Jenen  geben ,  was  för  ein  Heilmittel 
er  anwenden  soll,  um  den  Kranken«  jeden  nach  seinem 
Bedfirfniss  und  in  besonderer  Art«  zu  heilen.  Er  hOte  sich 
aber  Ja,  dass  er  nicht  durch  ein  Wort  oder  Zeichen  oder 
sonst  auf  eine  Weise  den  SQnder  irgendwie  verrathe ,  son- 
dern wenn  er  umsichtigeren  Rathes  bedarf,  so  soll  er  ihn 
ohne  alle  irgend  eine  Bezeichnung  der  Person  vorsichtig 
einholen;  wer  die  ihm  in  der  Beichte  entdeckte  SQnde  zu 
offenbaren  sich  herausnimmt ,  soll  nicht  bloss  seiner  Prie- 
sterfunktion entsetzt ,  sondern  auch »  um  immer  Pönitenz  zu 
thun,  in  enge  klösterliche  Haft  gebracht  werden«.  Ferner: 
den  Aerzten  ist  befohlen ,  sobald  sie  zu  einem  Kranken  be- 
rufen werden«  diese  zu  ermahnen,  sie  sollen  nach  dem 
Seelsorger  schicken  (22). 
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Aach  in  Bezog  auf  kirchliche  Gesetze  und  Erlasse 
glaubte  I.  in  eiDlgen  Fällen  eine  Modifikation  eintreten  las- 
sen zo  sollen.  So  beschränkt  er  das  Verbot  der  Ehe  (aus 
YerwandtschafisgrOnden)  vom  7ten  znm  4ten  Grade  (SO), 
»weil  das  Verbot  Aber  diesen  4ten  Grad  hinaas  nicht  ohne 
Schwierigkeit  zo  handhaben  nnd  nicht  ohne  Gefahr  der  See- 
len ist«.  Dieses  soll  dann  aber  am  so  verbindlicher  sein. 

—  Ferner  erhalten  bei  allgemeinen  Interdikten  alle  Bischöfe 
die  Vergfiostigang ,  die  bis  Jetzt  nur  einigen  Religiösen  ge- 
geben worden,  )»Je  zuweilen ,  Jedoch  mit  Ausschluss  der 
Exkommunizirten  und  im  Interdikt  Befindlichen,  mit  ge- 
dämpfter Stimme  bei  geschlossenen  Thüren  nnd  ohne  Glo- 
ckengeläute Gottesdienst  zu  halten »  wenn  es  nicht  ausdrück- 
lich ihnen  untersagt  ist.  Aber  nur  denen ,  die  keine  Schuld 
am  Interdikte  haben  und  es  nicht  missbranchen.« 

Die  Schluss-Artikel  des  Konzils  beziehen  sich  auf  die 
Juden;  und  vorzOglich  auf  Beschränkung  ihres  Wuchers 
und  auf  das  Verbot  von  Bekleidung  öffentlicher  (Finanz-) 
Stellen  (67—70). 

Diess  waren  die  Hauptpunkte ,  die  das  Konzil  berietb 
und  beschloss.  Bald  nach  dem  Schlosse  des  Konzils  scbloss 
auch  I.  sein  Leben. 

Im  Monat  Mai  1216  befand  er  sich  in  Perugia.  Er 
war  Willens,  nach  Pisa  zu  gehen,  um  zwischen  dieser 
Stadt  und  Genua,  die  in  bitterem  Hader  zu  einander  stan- 
den ,  Frieden  zu  stiften.  Er  hatte  sie  schon  zuvor  und  ver- 
gebens durch  zwei  Kardinäle  mahnen  lassen ,  zum  Wohle 
der  Christenheit  —  KreuzzOge  —  sich  mit  einander  auszu- 
tragen.  Da  erkrankte  er;  die  Krankheit  —  hitziges  Fieber 

—  wurde  lödllich.  Innozenz  starb  den  16.  Juli  1216,  nach- 
dem er  1 8  Jahre ,  6  Monate ,  7  Tage  auf  St.  Peters  Stuhle 
gesessen ;  seines  Alters  56  Jahre. 

In  der  Domkirche  zu  Perugia  liegt  er  begraben. 
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Chdraklerlsllk  Inno^enzens. 

80  wenig  hohes  Alter  erreichte  I, ,  den  in  der  Fülle 
seiner  Kraft  der  Tod  überrascht  hat.  Und  was  hat  er  in 
dieser  Lebenszeit  erreicht!  Als  er«  so  Jung,  zum  Papste 
gewShIt  ward,  wurden  allerlei  Befürchtungen  laut;  »o  weh, 
der  Papst  ist  zu  Jung,  hilf,  Herr,  deiner  Christenheit!«  rief 
Walther  von  der  Vogelweide  aus.  Aber  kein  Papst  hat  die 
»hohe  Idee  vom  Pontifikat«  würdiger  erfüllt.  Es  war  ihm 
nicht  beschieden ,  länger  zu  leben ;  wie  aber?  wenn  er  lan- 
ger gelebt  bitte,  noch  zwanzig  Jahre  langer,  und  noch 
weiter ,  wie  es  nach  menschlichen  VerhSItnissen  wol  hatte 
sein  können.  Man  kann  sich  kaum  erwehren ,  so  zu  fragen, 
wenn  man  an  die  nachmaligen  Kämpfe  Rom*s  mit  Fried« 
rieh  II.  denkt.  »Er  war  in  Wort  und  That  so  machtig, 
dass,  sagt  ein  Schriftsteller  Jener  Zeit,  wenn  er  ein  De- 
sennium  noch  länger  lebete,  er  die  ganze  Welt  unter  sich 
gebracht  hätte  und  ganz  nur  Ein  Glaube  wäre«. 

Innozenz  wird  von  dem  Verfasser  der  Gesta  so  geschil- 
dert: »Er  war  ein  Mann  von  scharfsinnigem  Geiste,  gutem 
Gedächtniss,  in  menschlichen  und  göttlichen  Wissenschaf- 
ten wohl  bewandert,  in  der  Vulgärsprache  wie  in  der  wissen- 
achaftlichen  beredt,  im  Sang  und  der  Psalmodie  geübt ,  von 
mittlerer  Statur,  anmulbig  von  Aussehen,  die  Mitte  haltend 
swisehen  Verschwendung  und  Geiz ,  aber  in  Almosen  und 
Vertheilung  von  Lebensmitteln  freigebiger,  in  Anderem  mehr 
sparsam,  streng  gegen  Ungehorsame  und  Widerspenstige, 
wohlwollend  gegen  Demüthige  und  Ergebene,  standhaft  und 
mathig,  grossmüthig  und  listig,  ein  Verlheidiger  des  Glan« 
bens«  ein  Bekämpfer  der  Häresie,  von  onbeOg)$amem  Ge« 
reebtigkeltssinn ,  milder  Barmherzigkeit,  demfithtg  in  guten, 
geduldig  in  bösen  Tagen ,  doch  von  Natur  etwas  auffahrend, 
aber  leicht  wieder  verzeihender.  Diese  einfache  Charakteri- 
stik finden  wir  in  den  Hauptzügen  treffend. 

L  hat  uns  verschiedene  schriftliche  Denkmale  hinterlas- 
sen. Einiges  hat  er  schon  als  Kardinal  geschrieben :  »über 
die  Verachtung  der  Welt«  ,  in  welchem  Buche  er  in  senten- 
tiösera  Style  und  mit  dunklen  Farben  das  leibliche ,  geist- 

B5br.  Urebeng.  II.  3.  29 
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liebe  and  sittliche  Elend  des  menschlichen  Geschlechtes  ge- 
schildert bat;  die  Schrift  Ober  das  »h.  Altars- Mysteriam« 
und  »über  die  viererlei  Art  der  Ehe«;  diese  letztere  ist  ver- 
loren gegangen,  wie  noch  Anderes  von  «ihm.  Ais  Papst 
verfasste  er  eine  Auslegung  der  sieben  Busspsalmen.  Wich- 
tiger sind  seine  (nicht  vollständig  binterlassenen)  Predigten  ^ 
denn  auch  als  Papst  hat  er,  im  Geiste  eines  Gregor  des 
Grossen»  so  viel  es  ihm  die  Geschäfte  zuliessen,  wenigstens 
an  den  hohen  Festtagen  der  Kirche  (selbst  zuweilen  in  der 
Vulgär-Sprache  vor  dem  Volk]  gepredigt»  um  »im  Zudrang 
von  Rechtsfallen  und  Geschäften  fOr  Andere  sich  und  sei- 
nem höheren  Berufe»  der  Sorge  um  Geistliches,  nicht  ganz 
entfremdet  zu  werden,  a  Am  wichtigsten  aber  für  die  Kennt- 
niss  seiner  Person  und  seiner  Zeit  (und  das  kanonische 
Recht)  sind  seine  Briefe,  19  BQcber  (Jedes  Jahr  ein  Buch), 
von  denen  aber  von  fast  vier  Jahren  die  Schreiben  verloren 
gegangen  sind;  —  im  Ganzen  an  die  4000  Schreiben»  mit 
den  verlorenen  und  anderweitig  vorkommenden  wären*s  viel- 
leicht 6000.  Ein  Zeitgenosse  hat  bis  zum  Jahr  1 208  seine 
Geschichte  —  Gesta  —  geschrieben. 

In  seinen  Schriften»  besonders  den  theologischen»  ist 
die  Darstellung  bilderreich»  voll  spielender  spitzfindiger 
Allegorien»  Antithesen»  voll  Gitate  aus  der  h.  Schrift»  beson- 
ders dem  A.  Testamente»  dessen  Geist  ihm  näher  stand  und 
offener  war  als  das  Neue ;  seltener  spürt  man  »das  Herz»  das 
beredt  macht«.  Im  kanonischen  Rechte  war  er  so  stark, 
»dass  kein  noch  so  geschickter  Anwalt  vor  ihm  erschien, 
der  nicht  seine  Einwürfe  gefürchtet  hätte«. 

Aber  nicht  der  Prediger,  der  Aszetiker,  der  Theologe» 
obgleich  alles  diess  seine  Grösse  als  Papst  mitbedingt  hat, 
bildet  an  Innozenz  das  Eigenthümlich-Grosse.  Der  Grosse 
ist  er  als  der  KirchenfOrs t,  als  der  »Papst«»  im 
spezifischen  Sinne.  Da  ist  nun  Dreierlei  hervorzuheben. 
Einmal  das  Bewusstsein»  das  er  von  seiner  S t e t - 
Tu ng  hatte»  so  hoch,  so  klar,  so  fest»  wie  kaum  ein  ande- 
rer Papst.  Es  war  mit  ihm  verwachsen;  es  bildete  das 
Gentrum  seines  Geistes.  (Davon  weiter  unten  im  Einzelnen). 
Das  Zweite  betrifft  die  Durcbfübr^ing  dieser  papatli- 
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chea  Idee»  die  Erftlllung  dieses  Amtes.  Gewiss  gehörte 
dazu  eiDe  erstaoDlictie  Gesch&nstbStiglteit ,  um  diess  ganze 
Gebiet  zu  amspannen «  und  diese  entwiclcelte  L ,  wie  schon 
seine  BrteCsammlung  Urkunde  davon  gibt,  in  einem  seltenen 
Masse.  Gleich  bei  seinem  Amtsantritte  erneuerte  er  )»den 
ausser  Cebung  gelcommenen  Gebrauch,  dreimal  in  der 
Woche  offen t lieh  Konsistorium  zu  halten,  in  welchem 
er  die  Klagen  der  Einzelnen  anhörle»  die  minder  wichtigen 
durch  Andere  untersuchen  liess ,  die  wichtigeren  aber  von 
sich  aus  genau  prüfte  und  entschied.«  In  diese  Konsistorien 
kamen  von  weither  Rechtsgelehrte,  ihn  zu  hören,  und  er* 
klärten ,  sie  hätten  da  mehr  gelernt  als  in  Rechlsschulen. 
Mit  dieser  Thdtigkeit  verband  er  eine  för  seine  Zeit  höchst 
achtungswerthe  Bildung  und  Gelehrsamkeit ,  besonders  im 
kanonischen  Rechte,  und  einen  Scharfsinn  in  der  Lösung 
schwieriger  Rechtsfragen ,  die  in  seinen  zahlreichen  Dekre* 
ten  (auch  aufgenommen  in  die  Dekretalensammlung  Gre- 
gors IX.)  sich  kundgeben ;  aber  auch  eine  Klugheit  und 
Kenntniss  der  Menschen  und  Verhältnisse,  die  Jeden  Um- 
stand wol  zu  benutzen  verstand,  wie  er  das  in  Sizilien, 
Deutschland  und  theilweise  England  bewiesen  hat.  Doch 
artete  diese  Klugheit  zuweilen  in  (unredliche)  Schlauheit 
ao8 ,  die  er  zu  apostolischer  Klugheit  umstempelte  (s.  S.  41 3). 
Diese  intellektuellen  Vorzüge  krönte  endlich  eine  seltene 
Festigkeit  und  Beharrlichkeit  des  Charakters ,  die  ihr  Ziel 
nie  aus  den  Augen  liess ,  doch  auch  zu  Zähigkeit  und  Starr- 
sinnigkeit werden  konnte.  Er  selbst  schreibt  oft  an  Diesen 
oder  Jenen  in  verschiedenen  Sachen  ,  er  werde  bis  in  den 
Tod  dafür  kämpfen.  Das  Unglück  aber  hat  ihm  nicht  »die. 
Probe  aufgelegt,  in  denen  sich  ein  grosser  Charakter  be- 
währta.  Diese  letzte  Probe  fehlt  zur  Vollendung  seines 
Cirosseo  Bildes.  Es  ist  fast  nur  zu  reich  an  Siegen  in  die- 
ser Weh.  Denn  in  günstigem  Zeiten,  und  das  ist  das 
Dritte,  hätte  er  nicht  versetzt  werden  können.  Als  Hein- 
rich VI.  lebte,  »schien  der  päpstlichen  Macht  der  schwerste 
und  ungleichste  Kampf  bevorzustehen :  von  der  einen  Seite 
der  Kaiser,  in  kräftigem,  männlichem  Alter  und  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht,   von   der  andern   Seite  der    alters- 
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schwache  mehr  als  SOJShrige  Papst  Cölestia  IIL  Aber  durch 
solche  von  keiner  menschlichen  Klugheit  zu  berechnenden 
Umstände,  in  welchen  sich  oft  bei  dem  Umschwünge  wich- 
tiger Ereignisse  die  Leitung  einer  unsichtbaren  Hand  zu  er- 
kennen gibt«  wurde  plötzlich  eine  Verinderung  von  ganz 
entgegengesetzter  Art  herbeigef&hrt<c.  Nur  Philipp  AngnsCus 
von  Frankreich  war  unter  den  FQrsten  seiner  Zeit  ein 
Staatsmann. 


Um  I.  klar  kennen  zu  lernen,  bleibt  noch  fibrig,  die 
Gedanken  (das  System),  die  «r  von  der  Kirche,  kirchlieber 
Einheit ,  Freiheit ,  Macht ,  Primat  und  Anderem  hatte ,  und 
die  seinem  (dargestellten)  Wirken  im  Leben  zu  Grunde  lie- 
gen ,  genau  aus  seinem  eigenen  Munde  kennen  zu  lerneo. 
Diese  Gedanken  haben  ein  welthistorisches  Moment. 

Die  Kirche;  Primat  Petri;  römischer  Primat. 

Von  der  Einheit  der  Kirche  (eben  darum  auch  Ein* 
beit  des  Regiments ,  der  Lehre)  geht  1.  als  einem  Axiom  aus. 
Er  hat  dafflr  die  herkömmlichen  Bilder  und  Beweise:  die 
»Eine  Braut«  im  Hohen  Liede,  die  »Arche  Nofth«,  die 
»unzertrennbare  Tunika  Christi«,  die  »Eine  Herde«  im 
Evangelium,  den  »Einen  Leib«  des  Apostels,  die  »Eine 
Kirche«  des  apostolischen  Symbols. 

Diese  Einheit  ist  ihm  zugleich  eine  sichtbare,  denn 
von  einer  unsichtbaren  Gemeinde  hatte  er  keinen  Begriff. 

In  diesem  Einen  Leib  kann  aber  nur  Ein  Haupt  sein, 
nicht  mehrere ,  nur  Ein  Meister,  und  zwar  ein  sichtbarer, 
wie  die  Kirche  eine  sichtbare  ist.  Als  dieses  »Haupt«, 
»Fundament«,  »Lehrer«  ist  dieser  Kirche  Petrus  vom 
Herrn  gesetzt  worden,  »«damit  sie  nicht  nach  seiner  Him- 
melfahrt in  Theiie  getrennt,  damit  nicht  der  eine  Glaut>e  aa 
ihn  und  der  eine  Schafstall  getheilt  wfirde««.  Er  beruft 
sich  dafikr  auf  das  Evangelium ,  die  apostolischen  Zeugnisse 
(„aus  denen  nachmals  die  kanonischen  Konstitutionen  her- 
vorgegangen sind««)  und  die  apostolische  Geschichte.  Die 
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apostolischen  Zengoisse  sind  die  beliannten  Stellen:  Malth. 
16,  18:  „Obwol  nSmlich  der  eingeborne  Sohn  Gottes  Jesus 
Christas   das  erste  und  baaptsacblichsle   Fundament  der 
Kirche  ist  nach  dem  Worte  des  Apostels  Paulus,  so  ist  doch 
Petrus  das  zweite  und  seltundäre« ;  und  »wenn  er  auch  nicht 
das  erste  (der  erste  Apostel  der  Zeit  nach)  ist ,  so  ist  er  doch 
unter  allen  der  Autorität  nach  derVorzQglicbe.«  Ev.  Job.  21, 
16.  16:  »Hier  sagt  der  Herr  einfach:  weide  meine  Schafe 
—  alle  ohne  Ausnahme^s  denn  „Jakobus,  der  Bruder  des 
Herrn,  der  die  Sänie  zu  sein  schien,  sich  begnügend  mit 
der  Kirche  su  Jerusalem ,  um  seinem  allzufrüh  verstorben 
nen  Bruder  einen  Samen  zu  erweclten,  Oberliess  Petrus 
nicht  allein  die  ganze  Kirche,  sondern  die  ganze  Welt  (sScu- 
lum)  zur  Regierung*<(l).  Job.  21 ,  7.  8:  „Das  Meer  bezeich- 
net nach  dem  Psalmisten  die  Welt;  dass  aber  Petrus  sich 
ins  Meer  warf  und  zum  Herrn  eilte  ohne  Schiff,  bezeichnet 
das  Vorrecht  seines  einzigen  Oberpriesteramtes,  während 
die  übrigen  Apostel  mit  dem  Mittel  des  Schiffes  sich  begnüg* 
ten,  da  keinem  von  ihnen  der  ganze  Erdkreis  anvertraut 
war,  sondern  Je  Einem  nur  eine  Kirche  oder  Provinz.  (I) 
Desshalb  um  sich  als  den  einzigen  Stellvertreter  Christi  zu 
bezeichnen ,  ist  er  zum  Herrn  über  die  Wasser  des  Meeres 
wunderbar  gewandelt;  denn  da  die  vielen  Wasser  viele  Yöl- 
icer  bedeuten ,  und  die  Sammlungen  der  Wasser  die  Meere 
sind ,  so  hat  dadurch  Petrus  gezeigt,  dass  er  Ober  alle  Völker 
Macht  empfangen  habe'^    Luk.  22,  32:  „Hier  deutet  der 
Herr  klar  an  ,  dass  Petri  Nachfolger  vom  katholischen  Glau- 
ben zu  keiner  Zeit  würden  abwegs  gehen,  sondern  mehr 
Andere  zurückrufen  und  auch  die  Schwankenden  befestigen'*'. 
Mattb.  16,  19:  „Wenn  man  auch  findet,  dass  diess  allen 
Aposteln  zugleich  gesagt  sei ,  so  doch  nicht  allen  ohne  ihn ; 
finden  aber  wirst  du ,  dass  ihm  ohne  den  Andern  die  Macht 
lu  binden  und  zu  lösen  vom  Herrn  übertragen  sei ,  90  dass, 
was  Andere  nicht  ohne  ihn ,  doch  er  ohne  die  Andern  nach 
einem  ihm  vom  Herrn  übertragenen  Vorrecht  und  einge- 
räumter MachtfOlie  vermag. ...    Er  kann  also  die  Andern 
binden ,  kann  aber  nicht  von  den  Andern  gebunden  wer- 
den.*'   Ev.  Job.  21,  22:  „Diese  Sielle  ist  nicht  sowol  von 
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der  Nachfolge  im  Leideo,  sondero  in  der  aavertraaten 
Macht  zu  verstebeo/'  Feroer  Joh.  6«  68;  Matth.  16,  16. 
—  Ebendaram  „hat  der  Herrdem  Petras  auch  zuerst  nach 
seiner  Auferstehung  sich  gezeigt,  dann  erst  den  andern 
Aposteln,  hernach  Qber  500  BrOdern  zugleich'*.  Aach 
„nach  der  Himmelfahrt  Christi  flng  Petrus  an,  wie  der 
Nachfolger  des  Herrn  die  Kirche  zu  regieren*':  in  der 
Wahl  des  12ten  Apostels  statt  des  Judas;  am  PQngstfest;  in 
der  Heilung  des  Lahmen ;  in  seinem  Auftreten  gegen  Ana- 
nias  und  Sappbira;  gegen  Simon  den  Magier:  ,, er  allein, 
ohwol  Simon  nicht  ihm  allein ,  sondern  Allen  insgesammt 
Geld  bot,  hat  die  Wurzel  dieser  Pest  —  Simonie  — ,  die  in 
der  apostolischen  Kirche  aufkeimte ,  mit  apostolischer  Sichel 
abgehauen''.  Auch  das  Gesicht,  Ap.-Gesch.  10,  bezeage, 
dass  Petrus  allen  Völkern  vorgesetzt  sei,  „denn  das  Geflss 
bedeutet  die  Welt  und  die  Gesammtheit  des  Inhaltes  dessel- 
ben die  gesammlen  Völker  sowol  der  Juden  als  der  Heiden**. 
Auf  den  Vorrang  Petri  deute  endlich  das  apostolische  Konzil 
(Ap.-Gesch.  IK),  wo  er  den  entscheidenden  Rath  gegeben 
habe;  auch  dass  Paulas,  „um  nicht  vergebens  zu  laufen*' 
(Gal.  2,1),  nach  Jerudalem  gekommen  sei ,  um  den  Petrus 
zu  sehen. 

Dieser  apostolische  Primat ,  dieses  Vikariat  Christi ,  „ist 
also  nicht  menschliche,  sondern  göttliche  Anordnung** ;  nicht 
ein  Mensch,  sondern  „Gott,  Ja,  wahrer  gesagt ,  der  Gott* 
mensch  hat  es  geordnet". 

Was  I.  von  der  Einheit  und  Allgemeinheit  der  Eirche, 
von  dem  Primat  Petri  und  Vikariat  Christi  sagt,  das  trügt  er 
nun  auf  die  Bischöfe  in  Rom,  als  Nachfolger 
Petri,  und  auf  die  römische  Kirche  über.  Er 
identifizirt  diess  beides  schlechthin.  „Als  Petrus  von  Antlo- 
chien  nach  Rom  versetzt  ward,  so  hat  er  den  ihm  einge- 
rSumten  Primat  nicht  aufgegeben,  sondern  den  Prinzipat 
des  Stuhles  mit  sich  dahin  verpflanzt;  da  Gott  den  keines- 
wegs geringer  machen  wollte ,  von  dem  er  vorausgesehen « 
dass  er  zu  Rom  mit  dem  Martyrium  werde  gekrönt  werden**. 
Als  er  dann  ,,die  römische  Kirche  mit  seinem  Blute  geweiht, 
hat  er  den  Primat  seinem  Nachfolger  Qberlassen  t  &nf  ibo 
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die  ganze  Macbtffllle  aberlrageDd<\  Dieses  „Privilegioni 
Rom*8  in  Petras**  ist  also  «,  n  i  c  I)  t  in  «nd  mit  Petrus  erlo- 
schen ,  sondern  in  ihm  hat  es  der  Berr  allen  seinen  Naohfoi- 
gern ,  die  sich  Im  Laufe  der  Zeiten  einer  dem  andern  folg- 
ten, bis  ans  Ende  der  Welt  Obertragen**;  und  „io  Allen  ist, 
abgesehen  von  der  Heiligkeit  des  Lebens  und  den  Wunder- 
kriften«  die  gleiche  Jurisdiktion,  da  der  Herr  sie,  wenn 
auch  ZQ  verschiedenen  Zeiten,  doch  einem  und  demselben 
Stuhle  and  mit  der  selben  Autorität  wollte  vorsetzen**.  Die 
rSflkische  Kirche  „ist  somit  nicht  sowol  durch  Synodal-Kon- 
stitulioD  als  kraft  göttlicher  Anordnung  Haupt  und  Matter 
aller  andern**.  Und  wahrlich  „damals  hat  Petrus,  Je- 
nem Worte  des  Herrn  zufolge,  das  Schiff  auf  die 
H & h e  des  (Welt-)  Meeres  geführt  unddieNetze 
der  Predigt  ausgeworfen,  als  er  den  Prinzipat 
der  Kirche  da  feststellte,  wo  die  höchste  welt- 
liche Macht  war  und  die  kaiserliche  Monar- 
chie ihren  Sitz  hatte,  da  fast  alle  einzelnen  Nationen, 
wie  die  Flüsse  dem  Meere,  zu  bestimmten  Zeiten  den  fest- 
gesetzten Tribut  zahlten  «. 

Man  muss  sagen,  das  war  fast  die  allgemeine  Ansicht 
der  damaligen  abendländischen  Christenheit.  Nur  „die  Ke-^- 
tzer**  und  die  griechische  Kirche  (und  die  armenische)  prote* 
stirten  dagegen.  Die  Griechen  (Alexius)  sagten ,  die  allge^ 
meine ,  eine ,  ungetheilte  Kirche  sei  nicht  die  römische , 
sondern  „die ,  so  Christo  dem  einen  Hirten ,  der  för  uns 
sein  BInt  vergossen,  untergeordnet  sei,  wiewol  die  ver- 
schiedenen Tbeil«»Kirchen  von  Verschiedenen  regiert  wor- 
den, je  nach  deren  Einsicht  und  Willenskraft;  die  heuti- 
gen Sitze  und  Würden  der  Kirche  seien  von 
den  weltlichen  Fürsten  und  nicht  sonst  wo- 
her gekommen**.  Der  griechische  Patriarch  frug  gera- 
dezu den  Papst ,  wie  er  denn  die  einzelne  römische  Kirche 
die  eine  und  allgemeine  nennen  könne  und  die  Mutter,  da 
doch  vielmehr  Jerusalem  so  zu  heissen  wäre ,  worauf  L  er- 
wiederte:  die  Kirche  heisse  eine  allgemeine,  „katholische** 
ans  zwei  Gründen;  einmal ,  „sofern  sie ausallen  Völkern  be- 
steht**; und  in  diesem  Sinne  sei  die  römische  Kirche  „nur  ein 
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T  b  e  i  I  dieser  allgememen ,  der  erste  namlteh  uod  vorzOg- 
liebste«  wie  das  Haupt  am  Körper^S  dann  aber  heisse  die 
allgemeine  Eircbe  aucb  „Jene  Eioe,  welche  die  sämmtlicheD 
Kirchen  unter  sich  befasst''.  Und  nach  dieser  Wortfassung 
heisse  „nur  die  römische  die  allgemeine  Kirche»  weil  sie 
allein  durch  das  Vorrecht  der  besondern  Würde  den  andern 
vorgesetzt  ist  •  wie  auch  Gott  der  allgemeine  Gott  genannt 
wird,  nicht  als  wäre  er  ins  Einzelnsle  zertheilt»  sondern 
weil  das  Ganze  unter  seiner  Herrschaft  steht*'.  Die  Mut- 
ter der  andern  Kirchen  aberbeisse  Rom,  —  Mnicht  der  Zeit, 
sondern  der  WQrde  nach*';  es  sei  wie  mit  Andreas,  der, 
obwol  nach  dem  Evangelium  Jobannis  frfiher  zum  Glauben 
bekehrt  als  Petrus,  doch  Petrus  nachgesetzt  worden  sei; 
man  müsse  daher  auch  hier  das  Wort  „Mutter**  in  verschie- 
denem Sinne  fassen;  Jerusalem  heisse  „die  Mutter  des  Glau- 
bens, weil  von  ihr  die  Sakramente  des  Glaubens  den  Aus- 
gang genommen**;  Rom  „die  Mutter  der  GlSubigeo,  weil  es 
mit  dem  Vorrecht  der  WQrde  allen  Gläubigen  vorgesetzt 
sei**.  „Denn  wie  die  Synagoge  die  Mutter  der  Kirche  ge- 
nannt wird,  weil  sie  der  Kirche  voran-  und  die  Kirche  aus 
ihr  hervorging ,  so  ist  doch  nichts  desto  weniger  die  Kirche 
die  allgemeine  Mutiert  welche  durch  Lehre  ihre  Kinder 
empfangt,  durch  die  Taufe  sie  gebiert,  durch  die  Sakra- 
mente sie  nährt**. 

„Wie  nun  aber  das  Rebschoss  nicht  Frucht  bringen 
kann  von  sich  selber,  wenn  es  nicht  am  Rebstock  bleibt, 
so  entbehrt  auch  das  Glied  des  LebensgefQhls ,  wenn  es 
nicht  in  der  Einheit  des  Körpers  verbleibt** ;  das  ist :  die 
Rischftfe  mOssen  zum  Papste ,  die  Kirchen  mfissen  zu  Rom 
stehen,  wie  die  Glieder  zum  Haupte,  die  Töchter  zur 
Mutter. 


Rom  and  die  (Landes-)  Kirchen;  der  Papst  and  das  Episkopat 

(Synoden). 

Zuweilen  drückt  sich  L  so  aus ,  als  ob  der  Papst  nur 
an  Würde  seinen  Mitbischöfen  vorangehe.  „Wie  unter 
den  übrigen  Gliedern  des  Körpers  das  Haupt  ^  in  dem  die 
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Falle  der  Sinne  den  Site  bat,  den  Prinzipat  einnimmt»  die- 
selbe Prärogative  der  WOrde  nimmt  aucb  Petrus  unter  den 
Aposteln,  und  nehmen  seine  Nachfolger  unter  sftmmtlichen 
Prälaten  der  Kirche  ein »  und  sind  die  Andern  so  zu  ihrem 
Antbeil  an  der  Fürsorge  berufen t  dass  ihnen  nichts  an 
FttllederMachtabgeb t''.  Dieses  ^Privilegium  der 
DignitSt*«  ist  es  aber  doch  nicht;  im  Papste  liegt  zugleich 
die  Gewalt,  und  nicht  nur  die  oberste  oder  höchste,  son- 
dern die  Fülle  der  Macht,  von  der  nur  „einen  Theii'* 
die  Bischöfe  haben;  und  dieser  Theil  der  Macht,  den  sie  ha- 
ben, ist  von  der  Fülle  der  päpstlichen  Macht  abgeleitet 
(derivirt),  „so  dass,  was  die  Andern  nicht  ohne  ihn,  er 
selbst  doch  ohne  die  Andern  nach  dem  ihm  von  dem  Herrn 
übertragenen  Privilegium  und  der  flberlassenen  MachtfOlle 
vermag*^  Der  gewöhnliche  Ausdruck ,  dessen  sich  L 
bedient,  um  das  Verhiltniss  des  Episkopats  zu  ihm  zu  be- 
zieben, ist  daher  dieser:  »Der  apostolische  Stuhl  bat  un- 
sere Brüder  und  Mitblscböfe  so  zur  Theilnahme  an  der  ihm 
anvertrauten  Aufsicht  berufen  und  angenommen ,  dass  er  von 
der  FüHe  der  Maoht ,  die  in  ihm  ihren  Sitz  hat ,  sich  nichts 
entzog^S  oder:  „die  übrigen  Bischöfe  (Priester)  sind  zur 
Theilnahme  an  der  Aofeicht  berufen ,  der  Papst  aber  ist  in 
die  Fülle  der  Gewalt  eingesetzt*'.  Der  Papst  ist  eigentlich 
die  gesammte  Kirchengewalt  potenziell;  „die  über- 
all hin  sich  erstreckende  Fülle  der  apostolischen  Gewalt**. 
Die  Bischöfe  sind  —  seine  Yikarien;  „denn  obwoi 
seine  Blachtfülle  der  Potenz  nach  überall  gegenwärtig  zu 
achten  ist,  so  bat  er  doch,  weil  er  das,  was  zu  einem  so 
grossen  Amte  gehört,  durch  sich,  so  wie  es  dem  Einzelnen 
dteolicb  wäre,  in  persönlicher  Gegenwart  nicht  ausüben 
kann ,  die  Bischöfe  und  andere  Diener  der  Kirche  zur  Mit- 
anfsicbt  berufen ,  auf  dass  so  die  Last  des  hoben  Amtes 
durch  deren  thätige  Mithülfe  leichter  getragen  würde**.  Der 
Wirkungskreis  der  Bischöfe  ist  somit  „nur  ein  von  dem 
Papst  ihnen  überlassener  Theil  seiner  Aufsicht**,  wodurch 
,,der  apostolische  Stuhl  sich  an  der  Fülle  seiner  Macht  nichts 
entzogen  hat**;  und  was  die  Andern  an  Macht  haben,  das 
haben  sie  nur  von  ihm »  so  dass  sie  von  i  h  m  nächst  Gott 
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gprecbeo  können :  „auch  wir  haben  aus  seiner  Ffille  em* 
pfangen*'.  Das  bat  I.  oft  and  oft  wiederholt  und  fast  in  den 
gleichen  AusdrOcken.  Was  ist  diess  aber  anders  als  ,,kircb- 
lieher  Absolalismus^*  ? 

Uie  Konsequenzen,  die  hierin  liegen,  hat  I.  a 1 1 e  gezo- 
gen. Zunächst  steht  die  gesetzgebende  Gewalt  der 
Kirche  beim  Papste«  Und  wenn  er  ein  Konzil  beruft ,  so  ge- 
schieht das  nicht,  „als  ob  der  apostolische  Stuhl  nicht  so- 
wol  durch  göttliche  Anordnung  als  durch  Synodal-Konsti- 
tution  Haupt  und  Mutter  aller  Kirchen  wäre'S  sondern  „we- 
gen vieler  dringender  kirchlichen  Angelegenheiten*';  es  hat 
daher  auch  Niemand  „in  Bezug  auf  die  Verschiedenheit  der 
Lehren  und  Gebräuche'*  seinen  „Gehorsam**  etwa  bis  xur 
Bestimmung  eines  Konzils  „zu  verschieben*',  sondern  „dem 
Papst  als  seinem  Haupte  einfach  zu  gehorchen**,  schreibt  I. 
dem  Kaiser  von  Konstantinopcl.  Dem  lateranischen  Koncil, 
dem  er  die  meisten  Punkte  vorgelegt ,  hat  er  gewiss  nur 
berathenden  Einfluss  zuerkannt,  denn  die  Verordnungen  des 
Konzils  werden  im  Namen  des  Papstes  „unter  Zustimmoog 
der  ganzen  h.  Synode'*  erlassen.  Dass  damit  ein  moralischer 
Einfluss  nicht  ausgeschlossen  war,  der,  wenn  die  Berichte 
z.  B.  Qber  die  Verhandlongen  Raymund  betreffend  historisch 
sind,  auch  bis  zu  einem  gewissen  „sanften  Druck**  gehen 
konnte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Kraft  dieser  „Machtfalle**  hat  L,  auf  den  Fusstapfea 
seiner  unmittelbaren  Vorfahren  (seil  Gregor  VU.)  gebend , 
sie  aber  erweiternd ,  eine  Masse  Rechte  in  Anspruch  genom^ 
men  und  geltend  gemacht,  welche  alle  im  Papste  den 
Herrn  der  Kirche  darstellen.  Wir  erinnern  an  den  Vasal* 
leneid,  den  er  die  Patriarchen ,  z.  B,  den  von  Konstantino- 
pcl, Thomas  Morosini,  (vergleiche  die  Bestimmungen  des  la- 
teranischen Konzils),  dann  die  Erzbischöfe  (z^B.  Langhton), 
Bischöfe  und  Aeble  schwören  Hess;  an  das  Recht,  Erzbi- 
schöfe und  Bischöfe  nicht  bloss  in  gewissen  Fällen  zn  bestä- 
tigen ,  sondern  anch ,  w^orauf  er  strenge  hielt,  keiae  Vene- 
tzung  oder  Beftirderung  zu  dulden^,  ohne  seine  zuvor 
eingeholte  Briaubniss  (Bisehof  Komrad  von  Hihle»- 
heim  und  Andere) » ja  sie  (indirekte  wenigstens)  zu  emen- 
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neu  (z.  B.  Langbfon)  and  abzusetzen  (Erzbiscbof  von  Mainz). 
Diess  Alles  nicht  »darcb  kanoniscbe  Konstitution,  sondern 
göttliche  Institution«  ,  nicht  »kraft  menschlicher ,  sondern 
vielmehr  göttlicher  Macht,  die  dem  Papste  allein  vorbehalten 
ist«<  and  in  der  »er  allein  die  geistliche  Ehe  (Hirtenamt)  in 
Versetzung,  Absetzung  oder  auch  Tausch  lösen  kann«.  — 
Wir  erinnern  weiter  an  das  Recht ,  das  er  geltend  machte 
und  in  der  weitesten  Ausdehnung  ausübte,  dass  er  „alle* 
kirchlichen  Sachen  untersuchen,  und  wenn  er  wolle»  ent- 
scheiden** könne ,  dass  aber  doch  besonders  „die  wichtige- 
ren und  zweifelhaften'*  zur  Erledigung  nach  Rom  gebracht 
werden  sollen ;  an  diese  Appellationen  nicht  bloss ,  sondern 
auch  an  die  Dispensationen  und  Absolutionen ,  die  sich  auf 
Alles,  Zeitliches  und  Geistliches  (Zinsnachlass ,  Eidentbin- 
dong),  bezogen ;  an  die  Verfllgungen  Ober  Benefizien  (z.  B. 
in  England  durch  seine  Legaten) ,  in  denen  er  Klöstern  und 
Stiftern  oft  gegen  ihren  Willen  Auftiahme  eines  empfohlenen 
Kanonikers  „aus  Ehrerbietung  gegen  den  apostolischen 
Stuhl**  nicht  bloss  empfahl ,  sondern  befahl ,  ohne  Wider* 
sprach  oder  Appetiatioo  anzunehmen,  ansonst  kirchliche 
Strafe  zu  gewärtigen  sei  und  sie  auch  dnrchfQhrCe  (päpstliche 
Precislen) ;  an  die  Besteurung  der  Kirchen ,  der  Bischöfe  , 
Klöster ,  z.  B.  fOr  die  KreuzzOge  gegen  die  Sarazenen  und 
Albigenser,  auch  fär  weltliche  politische  Zwecke;  endlich 
aach  an  das  un nachsichtlieh  geObte  Recht*  widerspenstige 
Kleriker,  besonders  höhere ,  zu  bestrafen  und  sie  zur  De* 
miktbigung  und  Debung  des  Gehorsams  nach  Rom  zu  ziehen, 
damit  sie  hier  Genugthuung  leisteten. 

Um  seine  Gedanken  dieser  päpstlichen  Macht  in  der 
Kirche  und  Ober  sie  auszufahren ,  war  ihm  kein  Mittel  pas- 
sender als  „das  Institut**  der  Legaten,  das  seit  Gregor  VIL 
erst  recht  zahlreich  and  dauernd  geworden  war.  Da  er 
nicht  fiberall  persönlich  zugegen  sein  konnte,  wiewol  er 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  die  Absicht  aussprach ,  per- 
sönlich zu  besehen  und  zu  besuchen,  so  schickte  er  an 
seiner  Stelle  Legaten;  „denn  wenn  der  unermessliche 
Gott ,  obgleich  er  Himmel  und  Erde  erflillt  und  Alles  mit 
der  Kraft  seiner  Göttlichkeit  durchdringt,   doch  Geister 
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(Engel)  zu  seinen  Boten  (Organen)  macht,  und  sie  aus- 
schickt ,  um  die  verschiedenen  Geschäfte  zu  vollziehen. . .  • 
wie  könnten  wir,  die  wir  nach  unserer  menschlichen  Be- 
schranktheit nicht  überall  körperlich  zugleich  sein  können » 
diesen  Mangel  unserer  Natur  anders  als  durch  unsere  Boten 
ersetzen;  wie  Gericht  und  Gerechtigkeit  und  Alles,  was 
das  Amt  des  Papstes  betrifft,  in  den  entferntesten  Völkern 
auswirken«?  Diese  Legaten,  oft  verschiedenen  Banges, 
von  dem  Mönche  und  Subdiakon  bis  zum  Kardinal-Biacbof , 
sandte  er  in  den  verschiedensten  Angelegeuheiten  allent- 
halben hin,  meist  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten, 
»als  an  seiner  Stelle ,  damit  sie  (ein  Lieblingsausdruck  von 
ihm)  nach  dem  prophetischen  Worte  ausreissen  und  umstClr- 
zen ,  aufbauen  und  pflanzen ,  was  Gott  gemäss  nach  ihrem 
Befinden  umzustürzen  oder  aufzubauen  ist«.  Sie  hatten »  wo 
sie  hinkamen,  den  Vorrang  vor  dem  Landes-Episkopat ,  auch 
vor  dem  Metropolitan ,  selbst  wenn  sie  nur  Mönche  oder 
einfache  Priester  waren,  denn  sie  vertraten  des  Papstes 
Steile ;  und  unzählige  Mal  schrieb  L  ,  man  solle  sie  aofoefa- 
men  wie  ihn  selbst.  Er  wollte  in  ihnen  seine  eigene  Person 
respektirt  wissen,  und  liess  nie  Etwas  an  sie  kommen, 
nahm  sie  gegen  Zulagen  von  Habsucht  und  Bestechlichkeit 
in  Schutz,  meint  sogar,  selbst  wenn  sie  gefehlt  hätten,  hätfe 
man  ihre  Schande  nicht  aufdecken  sollen ,  da  man  aus  der 
b.  Schrift  hätte  lernen  sollen,  dass  »den  Cham  der  Flocb 
traf,  weil  er  die  Scham  seines  Vaters  nicht  zudeckte«.  Aber 
freilich  handelten  sie  wol  auch,  des  päpstlichen  Schutzes 
gewiss ,  wie  kleine  Päpste  in  den  Provinzen »  dahin  sie  ge- 
sandt wurden ,  oder  wie  die  altrömischen  Prokouauln ,  ver- 
fügten über  Benefizien,  griflien  in  die  Rechte  des  Landes- 
Episkopats  (England ,  Södfrankreich)  ein  und  drückten  über- 
haupt, wo  sie  durchreisten,  ökonomisch  die  Kirchen,  die 
ihren  Unterhalt  zu  bestreiten  hatten ,  worüber  es  nicht  an 
Klagen  fehlte,  und  im  Laterankonsil  (K.  33)  Abhülfe  ver- 
heissen  ward.  Wir  erinnern  nur  an  Robert  Coutfovr  (io 
Frankreich)  •  den  L  aus  Judendfreundschaft  parteHsch  be- 
günstigte. Der  Reiz  zum  Hissbrauch  der  aasserordentlichen 
Gewalt  war  aber  allerdings  zu  gross.    Es  Hesse  sich  flbri- 
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gens  fragen ,  wozu  solcher  Legaten  ?  da  Ja  eben  in  den  Ge- 
danken Ts.  die  Bischöfe  selbst  nichts  als  seine  Delegirten 
waren.  Aber  anstreitig  hat  er  dorch  sie  seine  Zwecke  mäch- 
tig gefördert ,  denn  sie  waren  seine  getreuen  Organe.  Und 
wenn  sie  auch  unter  ihren  Instruktionen  bleiben,  wie  in 
der  Scheidangssache  Philipp's ,  oder  Ober  ihre  Instruktionen 
hinausgingen,  wie  in  dem  Verfahren  gegen  Raymund,  so 
hat  er  sie  doch  nur  geheim  und  nie  hart  getadelt ,  sie  übri- 
gens angewiesen,  in  wichtigen  Dingen  und  Wendungen 
stets  wieder  an  ihn  zu  gelangen  und  neue  Instruktionen- 
einzuholen. 

In  dem  Masse ,  in  dem  I.  die  ganze  Kirche  unter  seinen 
begeidterten  Absolutismus  beugte  und  alle  ihre  Fäden  in  sei- 
ner liand  hielt ,  als  ihr  oberster  Wächter ,  Ordner  und  Herr, 
war  er  anderseits  bemOht  (und  es  hing  diess  konsequent 
mit  Jenem  Erstem  zusammen}*,  seine  Stellung  fiber  al- 
les Mass  b  i  n  a  u  f  z  u  h  e  b  e  n  —  bis  zu  einer  Höhe,  da  es 
dem  in  seiner  Hinfälligkeit  sich  fohlenden  Sterblichen  und 
dem  seiner  Abhängigkeit  bewussten  Christen  schwindeln 
muss.  Er  redet  nicht  mehr ,  wie  es  noch  seine  Vorgänger 
thaten,  von  sieb,  dem  Papste,  als  dem  Steliyertreter  Petri ; 
der  frohere  d Stellvertreter  Petri«,  nunmehr  »Nachfolger 
Petria,  hat  sich  in  den  »Stellvertreter  Christi a,  »des  Gott- 
mensehen« ,  »des  wahren  allmächtigen  Gottes«  verwandelt. 
»Obwol  wir  die  Nachfolger  des  ApostelfOrsten  sind,  so  sind 
wir  doch  nicht  seine  oder  irgend  eines  Apostels  oder  ei- 
nes Menschen  Stellvertreter,  sondern  Stellvertreter  Christi 
selbst«.  Der  Papst  »vertritt  die  Stelle  Gottes  aufErdena 
und  bindet  und  löst  »nicht  in  menschlicher,  sondern  in 
göttlicher  Autorität«.  Als  solcher  hat  er  »eine  Macht  und 
Jurisdiktion,  dass  sie  gar  nicht  höher  noch  ausgedehnter 
sein  kann,  da  die  FQIIe  keine  Vermehrung  zulässt«.  Als 
solcher  ist  er  »derjenige,  so  die  kirchliehen  Ordnungen  und 
kirchlichen  Rechte  feststellt«  ,  der  daher  »selbst  dem  Bechte 
keift  Unrecht  thut,  wenn  er  davon  dispensirt^S  denn  „eben 
nach  der  FöUe  der  Macht**  kann  er  „vom  Recht  gegen  (oder 
Ober)  das  Recht  (hinaus)  entbinden**.  Und  das  war  keine 
Floskel  in   seinem   Munde,  sondern    furchtbarer   Ernst. 
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Deon  allerdings  bat  er  Solches  getban  z.  B.  in  Bezog  auf  die 
Haltung  von  Eiden.  Sein  Wille  sollte  statt  Gesetz  auf  Erdeb 
gelten ;  wenn  er  z*  B.  Länder  dem  Einen  nahm»  dem  An- 
dern gab.  So  stebt  er  über  allem  menscblicben  Gericht,  das 
nicht  an  ihn  heranreicht :  „ihn  seltMt  richtet  nur  der  Herr**. 
Um  so  mehr  bedarf  er  al>er  auch ,  das  verlangte  I.  beson- 
ders in  seinen  Antrittsschreiben,  der  Fttrbitten  der  gesamm- 
ten  Kirchen.  — 

Innozenz  and  die  Kirchenlehre. 

Der  Papst  (die  römische  Kirche)  ist  infallibel,  unwan- 
delbar im  Glauben,  Norm  und  Leuchte  des  Glaubens  fOr  alle 
Kirchen.  Auch  dieses  Privilegium  nimmt  I.  nach  dem  Vor- 
gänge Gregors  und  Anderer  in  Anspruch,  und  bogrfindet  es 
durch  Luk.  22»  32 :  dass  näAilich  der  Herr  fOr  Petrus  ge- 
beten, dass  sein  Glaube  nicht  aufhöre  u.  s.  w.  „Denn  wenn 
ich  nicht  im  Glauben  befestiget  wire ,  wie  könnte  ich  An- 
dere im  Glauben  festigen,  was  doch  insbesonders  zo  mei- 
nem Amte  gehört. . .  •  Der  Herr  hat  aber  CBr  Petrus  gebetea 
und  es  erlangt,  weil  er  erhört  worden  ist  in  Allem  nacb 
seiner  Ehrfurcht  (Ehr.  6,  7).  Und  desswegen  ist  der  Glaube 
des  apostolischen  Stuhls  zu  keiner  Zeit  der  VersucbuDg  oder 
Verwirrung  je  abgefallen ,  sondern  immer  unentwegt  und 
fest  geblieben ,  damit  das  Privilegium  Petri  onerschOttert 
bestGnde'^ 

Wie  es  daher  nur  Einen  Glauben  (und  Eine  Verfassung 
u.  s.  w.)  der  Kirche  geben  kann ,  da  die  Kirche  nur  Eine 
ist ,  nicht  aber  verschiedene  Lehren  und  Glaubens  weisen, 
so  ist  dieser  Eine  Kircbenglaube  nur  der  der  römischeD 
Kirche,  die  das  Magisteriom  der  Kirche  besitzt.  Und  die  an- 
dern Kirchen  „haben  von  der  römischen  nicht  bloss  die 
Sittendisziplio,  sondern  auch  die  katholische  Gltubensregel 
anzunehmen**.  Was  aber  von  dieser  Lehre  abweicht,  ist 
häretisch ;  und  es  darf  in  der  Kirche  kein  abweichender 
Glaube  geduldet  werden,  da  sie  als  die  Eine  nicht  zerrissen 
werden  darf. 

Nun  ist  merkwürdig,  aber  doeb  nicht  inkonsequent,  dass 
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L  gegen  HeideD  und  Joden  freier  ge&innt  ist»  als  gegen 
Ketzer  und  Schismatiker.  In  Bezug  aaf  diese  schlägt  er  einen 
Mittelweg  ein  zwischen  indiflerentistischer  Toleranz  und 
Verfolgung.  Die  Heiden  aber,  sagt  er,  seien  nur  anzugrei- 
fen» wenn  sie  selbst  die  Christen  angriffen,  oder  den  Chri- 
stenglauben bedroheten  oder  Andere ,  die  Christen  werden 
wollten,  auf  dass  sie  den  Christenglauben  nichl  annäbmeD. 
Anders  ist  es  mit  den  Ketzern.  Er  kam  freilich  damit  in's 
Gedränge;  denn  er  sagte  es  sich  selbst,  dass  „man  Einen 
zum  Glauben  nicht  wider  seinen  Willen  zwingen  könne  noch 
dürfe*'.  Er  hilft  sich  so,  dass  er  die  Christen,  so  gelauft 
sind,  einfach  fOr  solche  nimmt,  „die  freiwillig  glauben**; 
und  dass  diese  „nicht  zurückfallen,  oder  dass  sie  es  doch 
reut  zurückgefallen  zu  sein'*,  —  für  Massregeln  in  d  i  es e m 
Sinne  glaubt  er  ein  Recht  zu  haben.  — 

Fragen  wir,  was  I.  mit  dieser  Herrschaft  des  Papstthums 
in  und  über  der  Kirche,  mit  diesem  Absolutismus  gewonnen 
bat?  War  die  Kirche  im  Papstthom  des  Mittelalters  im  All- 
gemeinen, so  war  sie  insbesonders  in  und  unter  I.  zu  einer 
kompakten  und  konsolidirten  Einheit  gekommen.  Da- 
durch aber  bat  sie  aufs  Grosse  und  Ganze  der  euro- 
päischen Welt  als  Heilsanstalt  gewirkt,  hat  imponirt 
and  mit  Ehrfurcht  erfüllt.  So  gestaltet  war  das  Ghristen- 
tbum  am  wenigsten  in  Gefahr,  spirilualisirt  oder  Eigenthum 
einer  Schule  und  Scbulmeinung  zu  werden.  Aber  wie  ist  es 
aach  dadurch  zu  einer  äusserlicben  Anstalt  geworden, 
wenn  keine  geisterffillten  Individualitäten  „diesen  Teich 
Bethesda*'  bewegten?  Es  war  allerdings  ein  Zug  der  Zeit,  je 
saweilen  der  Besten  in  der  Zeit  (Anselm  von  Kanterbury) 
zu  Rom  bin  gewesen,  in  welcher,  wie  wir  schon  einmal 
gesagt  haben ,  das  Streben  der  Kirche  nach  Einheit  ihrer 
Glieder^  wie  nach  Freiheit  vom  Staat  und  Reform  im  Innern 
seinen  natürlichen  Schwer-  und  Mittelpunkt  fand.  Es  war 
diess  eine  relative  Nothwendigkeit  gewesen,  und  wen  nicht 
Uaberzeugung  nach  Rom  drängte,  den  drängten  die  Zeitum« 
stände.  Nun  ist  ein  erhabenes  Schauspiel»  wie  I.  die  Kirche 
leitet  und  beherrscht;  denn  alles  Herrschen  in  Kraft  ist 
etwas  Grosses ,  und  einem  grossen  Geiste  gehorchen  und 
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dienen«  von  allem  Dienen  das  leichteste.  Denn  man  darf  es 
wohl  sagen,  I.  hat  die  Leitung  und  Beherrschung  der  Kirche 
nie  an  elende  Zwecke  gesetzt,  sondern  offenbar  an  solche, 
die  ihm  mit  der  Kirche  selbst  und  ihren  Interessen  iden- 
tisch ,  ihm  die  höchsten  waren.  Aber  eben  so  gewiss  ist, 
dass  er  die  Saiten  überspannte,  die  später  brechen  moss- 
teo.  Er  hat  in  den  Organismus  der  Kirche  eingegriffen,  ja 
ihn  schon  durch  seine  Totalanschaoung  gewissermassen 
helfen  untergraben.  Die  Reaktion  ist  nicht  ausgeblieben, 
schon  in  seiner  Zeit  nicht ;  aber  hier  zunächst  freilich  nar 
erst  in  Klagen. 


Innozenz  and  »die  Freiheit  der  Kirche  von  der  welllichen  GewalU. 

Unabhängigkeit  der  Kirche  von  der  Staatsgewalt  war  der 
andere  Lebensgedanke  Innozenzens ;  ein  Bestreben,  das  fast 
parallel  ging  mit  jenem  ersteren,  die  Kirche  zu  beherrschen. 
Darunter  verstand  er,  wie  wir  aus  seinen  Verträgen  mit 
Konstanze,  Otto,  Philipp  und  sonst  wissen.  Vielerlei. 
Einmal  das  »Recht  der  Wahlen«:  dass  die  Stifte,  Kapitel 
u.  s.  w.  völlige  Freiheit  haben,  ihre  Bischöfe,  Aebte  zu 
wählen,  ohne  dass  der  Landesherr  oder  Laien,  »auch  nicht 
religiöse«,  dazu  mitzuwirken  und  sich  darein  zu  mischen 
hätten :  welchen  »das  ganze  Kapitel« ,  oder  »der  grössere 
oder  gesundere«  Theil  gewählt,  der  »sollte  der  verwaisten 
Kirche  vorgesetzt  werden«.  Weiter  das  »Recht  der  Syno- 
den« :  dass  die  Geistlichkeit  sich  zu  Berathnngen  und  Be- 
schlussnahmen  versammeln  dOrfe  ohne  vorhergegangene 
Erlaubniss  und  ohne  Beaufsichtigung  des  Staates.  Das 
»Recht  der  Appellationen« :  dass  jeder  Geistliche  in  geist- 
lichen Dingen  nach  Rom  ohne  weilliche  Einsprache  oder 
Hioderniss  sich  wenden  könne ;  das  »Recht  der  Legation«» 
dass  nämlich  der  Papst  Legaten  in  die  Länder  senden  könne, 
wann,  wie  und  wen  er  wolle. 

Diese  Punkte  hat  L  gleich  anfangs  in  Sizilien  durcbge* 
setzt ;  und  auch  (mit  anderen)  in  seinen  Verhandlungen  z.  B. 
mit  Otto  und  Philipp  (S.  339)  und  mit  Friedrich  IL  zur  Be- 
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diDgung  der  Anerkennung  und  päpsnielien  Krönung  ge- 
noiacht.  Ganz  besonders  hat  er  aber  zu  dieser  »Rircbenfrei- 
beit«  die  Immunitäl  der  Geistlichen  von  allen  weltlichen 
Gerichten  in  Personalsachen,  selbst  in  zeitlichen  Dingen,  ge- 
rechnet. Als  ihm  der  Erzbiscbof  von  Pisa  schrieb,  er  habe 
es  bis  auf  diese  Zeilen  so  gehalten,  dass  es  einem  Kleriker 
erlaabi  sei,  wenigstens  in  Temporalien  auf  sein  Recht 
zu  verzichten  und  sich  einen  weltlichen  Richter  zu  setzen» 
zumal  wenn  der  Gegenpart  es  so  wolle ,  so  schrieb  ihm  I. 
tadelnd :  die  Immunität  sei  i»kein  persönliches  Benefiz,  auf 
das  man  verzichten  könne,  sondern  sei  der  ganzen  Geist- 
lichkeit öffentlich  (gewährt,  dem  ein  Vertrag  von  Privaten 
keinen  Abbruch  thun  dürfe««.  Doch  war  er  nicht  gemeint, 
Verbrechen  der  Geistlichen  desswegen  straflos  hingeben  zu 
lassen.  Er  befahl  den  Prälaten,  sie  sollen  dafflr  sorgen,  dass 
den  Laien,  die  sich  über  Kleriker  »beklagen«,  vollständige 
Gerechtigkeit  gegeben  werde,  »damit  nicht  aus  Hangel  an 
lustiz  die  Kleriker  von  den  Laien  vor  das  weltliche  Gericht 
geschleppt  werden,  was  wir  gänzlich  verbieten«.  Wie  auf 
die  Exemtion  von  welllicher  Gerichtsbarkeit,  so  drang  er  im 
Interesse  der  Kirche  (Klerus)  einerseits  auf  unbedingte  Er- 
hebung des  Zehnten  und  Unantastbarkeit  der  Kirchengüter; 
anderseits  auf  Steuerfreiheit:  alle  Beiträge  zu  den  Staatsbe-' 
dürfnissen  machte  er  von  der  freien  Bewilligung  der  Geist-) 
liehen,  und  diese  wieder,  um  ja  sicher  zu  gehen,  von  der] 
päpstlichen  Erlaubniss  abhängig.  IJeberbaupt  verbot  er  dem 
Klerus  alle  Verhältnisse  zu  welllichen  Herren,  durch  die  sie 
sich  ihnen  verpflichteten,  wenn  sie  nicht  Lehen  von  ihnen 
hatten.  Denn  diess  anerkannte  er  und  auch  die  damit  ver- 
bundenen Lehenspfiichten,  und  die  Verpflichtung,  in  Lehens- 
sachen von  ihren  Lehensherrn  Recht  zu  nehmen;  z.  B.  in 
seiner  Intercession  für  die  Bischöfe  von  Auxerre  und  Or- 
leans. Auch  das  auf  das  Lehensverhältniss  sich  gründende 
Spolien-  oder  Exuvien- Recht  (  p&Iissbraucha  ) ,  wornach 
beim  Todesfall  eines  Lehnsmannes  (Geistlichen)  dessen  Ver- 
lassenschaft und  die  Einkünfte  der  Stelle,  die  er  bekleidet 
halte,  vom  Lehnsherrn  in  Beschlag  genommen  wurden  und 
bis  zo  neuer  Besetzung  in  die  Kammer  desselben  fielen,  be- 
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kämpfte  er,  und  drang  damit  id  DealscblaDd  wenigsteos 
(S.  339)  darcb. 

Diess  ungefähr  waren  die  Haoplpunkle,  die  I.  onter 
»Kirchenfreibeita  verstand;  und  för  sie  hat  er  nach  aus- 
sen äberall  hin  als  Vorkämpfer  gewirkt;  wie  er  im  In- 
nern der  Kirche  als  ihr  Ordner,  Wächter  und  Herr  sich 
bewährte.  Selbst  wo  die  Individualitäten  ( Waldemar  von 
Schleswig;  der  vertriebene  Erzbischof  von  York)  es  nicht 
verdienten,  glaubte  er  docb  die  Rechte  der  Kirche  gegen 
den  Staat  verfechten  zu  müssen ;  denn  ohne  diese  StOcke 
schien  ihm  die  Kirche  7>eine  Magd«.  Und  allerdings,  dass 
die  Kirche  nicht  ein  »Staatsinstitut«  wurde,  wie  bei  den  By- 
zantinern, das  hat  das  Papstthum  verhindert,  in  dem  die 
Kirche  ihre  geschlossene  Einheit  fand.  Denn  die  einzeloen 
Kircben  für  sieb  wären  den  weltlichen  Herren  gegenQber  zu 
ohnmächtig  gewesen,  die,  was  eine  Sache  der  universellen 
Kirche  war,  welche  in  Rom  ihren  Mittelpunkt  hatte,  schon 
eher  gelten  lassen  mussten.  Diese  Freiheit  war  aber  zugleich 
das  Extrem,  das  Gegengift  der  Abhängigkeit ,  in  der  die 
Kirche  verloren  zu  geben  Gefahr  lief,  nild  für  die  Kirche 
selbst  nur  möglich  um  den  Preis  einer  andern  Abhängigkeit: 
eines  Druckes  von  Rom. 

Innozenz  and  die  Herrschaft  der  Kirche  über  den  Staat  and  die 

Sozietät. 

Docb  nicht  bloss  auf  Freiheit  der  Kirche  von  weltlicher 
Gewalt  machte  I.  Anspruch ;  er  behauptete  auch  die  höhere 
Würde,  den  Vorrang  der  geistlichen  Gewalt  vor  der  weltr 
liehen,  die  Macht  jener  Ober  diese,  die  Abhängigkeit  dieser 
von  jener,  von  der  sie,  was  sie  habe,  zu  Lehen  trage.  Ueber 
diess  Verbältniss  ( Priesterthum ,  Papstthum ;  weltliche  Ge- 
walt, Königthum,  Kaisertbum)  hat  er  sieh  in  seiner  Antwort 
an  die  Gesandten  des  Königs  Philipp  im  Konsistoriom  rer- 
breitet.  »In  der  Genesis  lesen  wir,  dass  Melcbisedek  König 
nnd  Priester  gewesen ,  König  von  Salem  und  Priester  des 
Höchsten ,  König  also  einer  Stadt  und  Priester  der  Gottheit. 
Wenn  nun  ein  Unterschied  ist  zwischen  Stadt  und  Gottheit, 
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derselbe  Unterschied  besteht  xwiscben  RöDigtbum  und  Prie- 
sterthum. . . .  Auf  diesen  Vorrang  weist  auch  die  Salbong. 
Denn  obwohl  Könige  wie  Priester  nach  göttlichem  Gesetze 
gesalbt  werden,  so  werden  doch  die  Könige  von  den  Prie- 
stern gesalbt,  nicht  die  Priester  von  den  Königen.  Der  aber 
gesalbt  wird ,  ist  geringer,  als  der  salbt,  und  der  Salbende 
ist  wQrdiger,  als  der  Gesalbte....  Daher  hat  der  Herr  auch 
die  Priester  Götter  genannt,  die  Könige  aber  nur  Fürsten.... 
Auch  ist  nicht  von  einem  Beliebigen,  sondern  von  Gott,  und 
nicht  zu  einem  Beliebigen ,  sondern  zu  einem  Propheten, 
nnd  nicht  von  königlichem  Geschlecht,  sondern  von  den 
Priestern,  die  in  Analhot  waren ,  gesagt  worden :  ich  habe 
dich  fiber  Völker  und  Königreiche  gesetzt,  dass  du  ausreis- 
sest  und  omstörzest,  aufbauest  und  pflanzest....  Und  ähn- 
lich zu  Petrus,  aber  noch  viel  erhabener,  in  den  Wor- 
ten :  du  bist  Petrus  u.  s.  w. . . .  Den  Fürsten  wird  Gewalt 
gegeben  nur  auf  Erden,  den  Priestern  aber  auch  im  Him- 
mel ;  Jenen  nur  Ober  die  Leiber,  diesen  auch  Ober  die  See- 
len. Daher,  um  so  viel  mehr  werth  die  Seele,  als  der  Leib 
ist,  um  so  viel  mehr  werth  ist  auch  das  Priesterthum ,  als 
das  Königthum....  Die  einzelnen  Fürsten  haben  einzelne 
Provinzen ,  und  einzelne  Könige  einzelne  Reiche ;  Petrus 
aber  überragt,  wie  an  MacbtfüUe,  so  an  Umfang  Alle,  weil 
er  der  Stellvertreter  dessen  ist,  dessen  auch  die  Erde  ist  und 
was  auf  ihr,  der  Erdkreis  und  die  ihn  bewohnen.  Ferner, 
wie  das  Priesterthum  an  Würde  erhaben  ist,  so  geht  es  auch 
durch  sein  höheres  Alter  voran.  Beides  zwar,  Priesterthum 
wie  Königthum,  war  im  Volke  Gottes  eingesetzt,  aber  das 
Priesterthum  durch  göttliche  Anordnung,  das  Königthum 
darch  den  erzwingenden  Willen  der  Menschen....  Und  zwi- 
schen Moses  und  Samuel,  zwischen  Aaron,  dem  ersten  Prie- 
ster, und  Saul ,  dem  ersten  Könige ,  waren  die  Zeiten  der 
Richter,  in  denen  viele  Jahre  verflossen  sind.  Es  werfe  aber 
Keiner  ein ,  wenn  auch  das  Priesterthum  dem  Königthum 
im  Volke  der  Juden  vorangegangen  sei,  so  sei  doch  im  Hei- 
denthum  das  Königthum  Slter,  als  das  Priesterthum,  denn 
Bei  bitte  bald  nach  dem  Thnrmbau  über  die  Assyrer  zu 
herrschen  angefangen,  dem  Ninns,  der  Erbauer  der  grossen 
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Stadt  Ninive,  gefolgt  sei.  Wir  amworten  nach  dem  Zeagniss 
der  Geschichte,  dass  auch  ihnen  Noah  vorangegangen  ist, 
der  der  Inhaber  der  Arche,  gleichsam  der  Priester  der  Kirche 
war,  der  auch  Gott  einen  Altar  gebaut  und  geopfert  hat; 
Ja  Abel,  der  von  den  Erstlingen  seiner  Heerde  Gott  dem 
Herrn  darbrachte,  und  der  Herr  schaute  mit  Wohlgefallen 
auf  seine  Gaben....  Aber  am  Königlhum  und  Priesterthom 
müssen  wir  noch  die  Art  des  Fortbestehens  hervor- 
heben. Gegen  beide  wurde  schon  im  Anfang  Aufruhr  und 
Trennung  erhoben.  Gegen  das  Priesterthum  Aaron*s  lehn- 
ten sich  Ghora ,  Datan  und  Abiran  auf;  doch  sogleich  traf 
sie  die  göttliche  Strafe,  denn  Einige  verzehrte  das  Feuer, 
Andere  verschlang  die  Erde.  Wider  Saul's  Königtbuoi  aber 
erhob  sich  David,  doch  nicht  aus  eigenem  Uebermuth,  son- 
dern auf  göttliche  Autorität,  und  er  hat,  obwohl  er  lange 
die  Verfolgung  Saol's  erlitten,  doch  zuletzt  die  Oberhand 
gewonnen,  weil  die  Hand  des  Herrn  mit  ihm  war.  Was  be- 
deutet das,  dass  das  Schisma  gegen  das  Priesterthum  nicht 
obsiegte,  sondern  unterlag;  das  Schisma  aber  gegen  das  Kfr- 
nigthum  nicht  nnterlag,  sondern  obsiegte?  Es  ist  einer  gros- 
sen Sache  grosses  Sakrament  (Wahrzeichen) ,  und  vielleicht 
ein  Gleichniss  der  Jetzigen  Zeit....« 

In  dieser  Art  bewies  I.  den  Vorrang  des  Priesterthoms 
vor  dem  Königlhum :  aus  Typen  und  Zeugnissen  der  heil. 
Schrift,  aus  seiner  höheren  Natur,  weiterem  Umfang,  tiefe- 
rem Alterthum,  aus  seiner  Art  der  Entstehung  und  seinem 
Verlauf  im  VerhSItniss  zum  Königlhum. 

Am  liebsten  bedient  sich  aber  I.  einiger  Bilder,  am 
diesen  Vorrang  nachzuweisen,  und  dass  die  weltliche  Macht, 
was  sie  habe ,  von  der  geistlichen  zu  Lehen  trage.  Das 
gewöhnliche  Bild  von  den  zwei  Lichtern,  das  schon 
Gregor  gebraucht,  hat  er,  wie  er  sich  denn  Oberhaupt  »in 
Vergleichungen  und  Gegensätzen  gefällt«,  weiter  ausgeführt. 
»Damit  nicht  bloss  die  Ordnung  der  Zeilen  und  Sachen  den 
allmächtigen  Herrn  anzeigete,  sondern  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit wechselseitig  zwisi^en  seinen  Werken  und  den 
Wellereignissen  ihn  als  den  Urheber  beider  bezengete,  bat 
der  Herr  das  Irdische  in  Uebereinstimmong  mit  dem  Hirom- 
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iiscbeo  gebildet«.  Mit  diesen  einIeüendeD  Worten  motivirl 
I.  die  Vergleichung.  »Gross  im  Grossen,  aber  aucb  wun- 
derbar im  Kleinen  bat  er,  wie  er  bei  der  Weltscböpfung  und 
zu  Anfang  der  Zeiten  am  Firmament  des  Himmels  zwei 
grosse  Licbter  gesetzt,  das  eine,  »das  grössere a,  dass  es  den 
Tag  erleuebte  (»ihm  vorstände«),  das  andere,  »das  klei- 
nere«, dass  es  bei  der  Nacht  scheine  (»der  Nacht  vorstände«), 
so  im  Fortgang  der  Zeiten  am  Firmament  der  Kirche,  welche 
mit  dem  Namen  Himmel  bezeichnet  wird  (wie  Christus  sagt: 
das  Himmelreich  ist  gleich  einem  Hausvater,  der  froh 
morgen s  die  Arbeiter  in  seinen  Weinberg  schickt),  zwei 
grosse  Wßrden  (Lichter)  geordnet,  die  pontifikaiische  Au- 
torität und  die  königliche  Macht;  Jene,  die  gleichsam  als 
Tag  den  Seelen  vorstände  (  »die  Geistlichen  im  Geistlichen 
unterwiese  und  die  durch  Teufelstrug  bethörten  Seelen  aus 
den  Ketten  der  Sonden  iösete,  da  nach  dem  Privilegium  der 
ihr  anvertrauten  Vollmacht,  wen  sie  löst  und  bindet  auf  Er- 
den, Gott  auch  im  Himmel  als  gelöst  und  gebunden  hält), 
darum  die  grössere ;  diese ,  die  der  Nacht ,  das  heissl  den 
Leibern  vorstände,  die  kleinere ;  so  dass,  wie  gross  der  Un- 
terscbied  zwischen  der  Sonne  und  dem  Monde,  als  eben  so 
gross  der  Unterschied  zwischen  den  Päpsten  und  Königen 
erkannt  wird.  Wie  ferner  der  Mond  sein  Licht  von  der 
Sonne  entlehnt ,  der  in  der  That  an  Umfang  zugleich  und 
Beschaffenheit  und  Lage  und  Wirkung  kleiner  ist,  als  diese, 
so  erhält  die  königliche  Macht  von  der  päpst- 
lichen Autorität  den  Glanz  ihrer  Würde«, 

Bespnders  geläuflg  ist  Innozenzeo,  (wie  der  ganzen  Zeit) 
fAr  die  Bezeichnung  des  Verhältnisses  und  des  Zusammen- 
wirkens dieser  beiden  Gewalten,  noch  jenes  andere  Bild  von 
den  zwei  Seh  we  rtern,  nach  Luk.  22,  38:  »siehe  hier 
sind  zwei  Schwerter ;  aber  jener  sagte :  es  ist  genug« ;  das 
„materiale**  und  das  „spirituale'* ;  die  „weltliche  Gewalt** 
und  „die  Kirche**.  Zur  Seltenheit  benutzt  er  die  Verglei- 
cbnngen  von  den  zwei  Säulen  an  der  Vorballe  des  Tempels, 
und  von  den  zwei  Cherubim ;  da  diese  seinen  Zwecken  und 
Ansprächen  weniger  entsprechen. 

Das  war  das  Verbältniss  zwischen  beiden  Gewalten,  wie 
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es  I.  aofstellte ;  das  die  Stellung,  die  er  den  FfirsteD  anwies. 
„Der  König  der  Könige  und  der  Herr  aller  Herren ,  Jesus 
Christus,  Priester  in  Ewigkeit  nach  der  Ordnung  Melcbise- 
deks,  bat  so  das  Priestertbum  und  Königtbum  in  der  Kirche 
gefestet,  dass  das  Königreich  ein  priesterlicbes  und  das  Prie* 
sterthum  ein  königliches  sei ,  wie  Petrus  in  seinem  Briefe 
und  Moses  im  Gesetze  bezeugen ;  Einen  Allen  vorsetzend, 
den  er  zu  seinem  Stellvertreter  auf  Erden  geordnet  bat, 
dass,  wie  ihm  jedes  Knie  der  Himmlischen,  Irdiacbeo  und 
auch  der  Unterirdischen  sich  beugt,  so  auch  jenem  (dem 
Papste)  Alle  gehorchen  und  sich  fügen,  auf  dass  Ein  Schaff 
stall  und  Ein  Hirt  sei.  Diesen  verehren  also  die  Könige  der 
Well  um  Gottes  willen  so,  dass  sie  nicht  glauben,  sie  herr- 
schen recht,  wenn  sie  sich  nicht  bestreben,  ihm  ergeben  za 
dienen*\  So  schrieb  I.  an  Johann  von  England.  Das  ver- 
stand er  unter  dem  Zusammenwirken  von  Kirche  uud  Staat, 
von  Papst  und  König ;  und  die  Nothwendigkeit  und  Herr- 
lichkeit dieser  ,, Eintracht*'  kann  er  nicht  oft  und  lebhaft  ge- 
nug darstellen.  Er  sieht  sie  schon  in  Christus,  der  Priester 
und  König  zugleich  vorgebildet.  „Durch  sie  wird  der  Glaube 
fortgepflanzl,  die  Ketzerei  zu  Nichte  gemacht,  werden  Tu- 
genden gepflanzt,  Lasier  ausgerottet,  wird  Gerechtigkeit  be- 
wahrt, Ungerechtigkeit  abgehalten,  blüht  die  Ruhe,  hat  die 
Verfolgung  ein  Ende,  wächst  mit  dem  Wachsthum  des  Rei- 
ches die  Freiheit  der  Kirche,  gedeiht  mit  der  leiblicben  Si- 
cherheit das  Wohl  der  Seele  und  werden  der  Geistlichkeit 
wie  dem  Volke  ihre  Rechte  bewahrt**. 

Und  ganz  iusbesonders  gilt  ihm  solches  Verballniss 
—  „Eintracht**  —  zwischen  Papstthum  und  Kaiserlbum. 
„Denn  obwohl  alle  christlichen  Reiche  auf  die  römische 
Kirche,  als  auf  ihre  Mutter,  hinblicken,  so  soll  doch  das  rö- 
mische Imperium  sie  noch  inniger  und  ergeliener  umfassen, 
auf  dass  es  durch  sie  in  Nötben  unterstützt  werde,  sie  aber 
in  ihm  Schutz  und  Vertlieidigung  finde**.  Und  auch  der  Ita- 
liener blickt  hier  durch,  wenn  er  sagt,  beide  Gewalten  oder 
Primaten,  Papstthum  und  „römisches**  Reich,  liitten  ihren 
Sitz  in  Italien ,  das  nach  göttlicher  Anordnung  über  alle 
Länder  den  Prinzipat  erhalten ;  eine  Ansicht,  die  er  (S.331) 
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eben  so  uobistoriscb  begrOndet  hat»  aU  den  Prinzipat  Ober- 
haupt, und  die  Rechte  auf  den  »»Kirchenstaar*  insbesondere. 
Es  war  nur  ein  kleiner  Schritt  noch ,  den  I.  zu  thun 
hatte  und  auch  that»  wenn  er  dem  Papstthum  die  Herrschaft 
nicht  bloss  in  der  Kirche»  sondern  auch  über  die  ganze 
Welt  (die  Christenheit  zunSchst)  zusprach.  »»Der  Herr  hat 
dem  Petrus  nicht  bloss  die  gesammte  Kirche ,  sondern 
aoch  die  ganze  Welt  zur  Regierung  gegebenes  schrieb  I.  an 
den  Patriarchen  von  Koostantinopel.  Darum  »»gibt  ess.auch 
nichts  glorioseres  unter  den  Menschen»  als  den  Stuhl  Petrins 
Der  Papst  vertritt  einfach  „die  Stelle  Gottes  auf  Erden '\ 
auch  —  in  welllichen  Dingen.  Ohnehin  war,  was  I. 
Ober  die  beiden  Gewalten  sagt  und  ihre  Scheidung»  nur 
Schein ;  es  war  »»die  Löwen  -  Theilung'* ;  denn  der  Staat 
hatte  seinen  Schwerpunkt  nicht  in  sich  selbst,  sondern  war 
nur  der  Trabant  „der  Sonne"  —  der  Kirche»  die  jetzt  di- 
rekt, jetzt  indirekt  durch  ihn  die  Welt  regiert.  I.  hat  oGTen 
nun  diese  letzte  Konsequenz  gezogen  und  ausge- 
sprochen —  We  It-Hierarchie.  Er  bat  auch  darnach 
geh a  n  d  e  1 1.  Sein  Leben  liegt  vor  uns  als  Zeugniss  dessen. 
Er  tritt  daher  als  der  Herr  der  „Gesellschaft'*  Oberhaupt 
auf»  und  spricht  sein  —  doch  nicht  immer  entscheidendes 
—  Wort  nicht  bloss  zu  ihren  geistlichen»  sondern  auch  zu 
ihren  weltlichen  Sachen»  als  der  das  Ephorat  darOber  fOhre, 
und  nicht  bloss  zu  gemischten»  als  Testaments-»  Eides-» 
Ehe-,  Erbscbafts-,  Vormundschafts  -  Sachen  ,  sondern  zu 
rein  weltlichen»  wo  er  die  Jurisdiktion  in  Anspruch  nahm, 
ao  weit  nur,  vom  Standpunkt  des  Papstes  aus»  sittliche  und 
religiöse  Grundsätze  darOber  zu  entscheiden  hatten.  »,Wir 
wollen  nicht  Ober  die  Lehnfrage  aburtheilen»  schrieb  er  zur 
Rechtfertigung  seiner  Friedensvermittlung  zwischen  den  Kö- 
nigen von  Frankreich  und  England ,  sondern  nur  Ober  die 
SOnde  entscheiden»  deren  ROge  uns  doch  ohne  Zweifel  zu- 
kommt» die  wir  gegen  Jeden  Oben  können  und  sollen.  Die 
königliche  Hoheit  möge  daher  das  nicht  fOr  einen  Schimpf 
fOr  sie  erachten,  wenn  sie  sich  darOber  dem  apostolischen 
ürtheil  und  Spruch  anvertraut*'.  Und  nicht  bloss»  wenn 
man  sich  an  ihn  berufen  hatte»  sondern  auch  von  selbst»  als 
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„höchsler  Pfleger  des  Recbls  und  Friedens**,  handelte  er  in 
diesem  Geiste.  Ja ,  er  drückte  seine  Freude  darflber  aus, 
wenn  man  sieb  eben  auch  in  welllichen  Dingen  an  ihn 
wandte,  und  für  Wahrung  und  Schulz  seiner  Reeble  an  die 
Hülfe  des  apostolischen  Stuhls  appellirle ;  das  gereiche  zur 
Ehre,  schrieb  er  Leo,  dem  armenischen  Könige. 

Es  ist  unbestritten,  dass  die  Idee  eines  sichtbaren  Rei- 
ches Gottes  unter  einem  sichtbaren  Oberhaupte  und  göttli- 
chen Verweser,  der  dasselbe  unter  den  göttlichen  Ordnungen 
zu  erhalten  und  dem  Ziele  eines  allgemeinen  Friedens  zuzu- 
führen hat ,  etwas  wunderbar  Erhabenes  h&tte ,  wenn  sie 
nicht  noihwendig  zum  Zerrbild  werden  mOssle  in  ihrer  Er- 
füllung unter  den  Händen  eines  menschlichen  Individuums, 
eines,  wenn  auch  geistig  und  sittlich  höchst  gestellten,  wie 
I.,  doch  immer  eines  beschränkten,  wie  auch  an  ihm 
klar  wurde.  — 

Gewiss  hat  I.  auf  diese  Weise  oft  sehr  wobltbälig  ein- 
gegriOen.  Wir  verweisen  auf  schon  Angeführtes  (s.  S.  380). 
Wir  nennen  noch  seine  Bemühungen  gegen  MOnzverschlech- 
lerung  (in  Aragonien),  für  Sicherheit  der  Strassen,  Milde- 
rung schwerer  Kriegsfolgen  und  Nölben,  gegen  Wucher  der 
Juden,  gegen  das  Turnier-Unwesen,  gegen  Bruch  von  Bünd- 
nissen u.  s.  w.  Dass  aber  durch  diese  , .übermässige  Erwei- 
terung*' des  pontifikalischen  Berufskreises  die  Kurie  immer 
tiefer  dem  eigentlichen  Heerde  der  Religion  entfremdet 
wurde,  hat  schon  Bernhard  (13.  K.  S.  587)  lebhaft  und  auch 
L  selbst  zu  verschiedenen  Malen  beklagt.  Diese  entsetzliche 
Vermischung  von  Kirche  und  Staat,  diese  enormen  Ansprüche 
und  steten  Eingriffe  des  Papstes  bleiben  aber  auch  nicht 
ohne  Protestationen,  die  sich  von  weltlicher  Seite  erheben. 
Von  den  deutschen  Reichsfürsten ;  von  den  englischen  Baro- 
nen; von  Philipp  August;  selbst  Kaiser  Alexius  spricht  ge- 
gen den  Papst  seine  Bedenken  aus,  die  I.  seinerseits  zu  wi- 
derlegen sucht.  Er  hält  dem  Papst  den  Spruch  Petri  entge- 
gen :  seid  unterthan  aller  menschlichen  Obrigkeit  u.  s.  w. 
Das  gelte  doch  wohl  auch  dem  Priesterthura ;  worauf  i.  ent- 
gegnete, »er  läugne  nicht,  dass  der  Kaiser  in  zeitlichen 
Dingen  den  Vorrang  habe ,  für  die  nämlich»  dievon 
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ihm  das  Zeitliche  empfangen«.  Desswegen  beisse 
es  auch  nicht  einfach :  dem  König,  sondern  es  sei  beigesetzt: 
um  Gottes  willen ;  auch  nicht  über  Alle  habe  er  das  Schwert 
empfangen,  sondern  nur  zur  Strafe  der  Uebeltbäter«;  »dena 
Keiner  kann  oder  soll  den  Knecht  eines  Andern  richten,  da 
nach  dem  Apostel  Jeder  seinem  Herrn  steht  oder  fäilla. 
Auch  hatte  Alexius  an  das  Verhältniss  von  Moses  und  Aaroo 
erinnert,  von  denen  doch  Moses  Ober  Aaron  dem  Priester« 
als  der  Erste  des  Volkes ,  gestanden  habe ;  ebenso  daran, 
dass  David  Ober  Abjathar  gesetzt  gewesen  sei ;  was  I.  mit 
den  Worten  abweist :  Moses  sei  auch  Priester  geweseui  und 
David  habe  dem  Abjathar  nicht  sowohl  aus  königlicher,  als 
in  prophetischer  Autorität  befohlen.  »Uebrigens,  was  einst 
im  A.  T.  war,  ist  jetzt  anders  im  Neuen,  seit  Christus  nach 
der  Ordnung  Melchisedek's  Priester  in  Ewigkeit  geworden 
ist,  der  sich  nicht  als  König,  sondern  als  Priester  auf  dem 
Altar  des  Kreuzes  Gott  seinem  Vater  als  Opfer  darbrachtcK. 
Besonders  in  Bezug  auf  den  Nachfolger  Petri  und  Stell- 
vertreter J.  Christi  sei  die  Prärogative  des  Priesterthums 
ausdrficklicfa  in  der  Schrift  ausgesprochen. 

Innozenz  and  die  Darcbf&hraDg  seiner  Ideen. 

Man  glaube  nicht ,  dass  I.  nur  seine  Sätze  als  Theorie 
aufgestellt  habe.  Vielmehr  hat  er  sie  meist  nur  in  der  Pra* 
xis,  die  er  übte,  ausgesprochen;  denn  er  bat  sie,  wie  wir 
sahen,  in's  Leben  eingeführt  und  verwirklicht.  Man  könnte 
fragen,  welche  Mittel  ihm  denn  zu  Gebote  standen,  um 
diese  Ansprüche  zu  befriedigen,  diese  Zwecke  zu  erreichen, 
um  den  gewaltigen  hierarchischen  Bau  aufzufuhren,  als  des- 
sen Meister  er  sich  erwies.  Zunächst  waren  es  kirch- 
liche Mittel :  kirchliche  Gnaden ,  die  verheissen  und  ge- 
währt ;  kirchliche  Strafen,  die  angedroht  und  verhängt  wur- 
den —  die  mächtigsten  Hebel,  jene,  um  zu  begeistern,  diese« 
um  zu  schrecken ,  in  einer  Gesellschaft  und  einer  Zeit ,  die 
Doch  auf  einer  Stufe  steht,  da  sie  beides  annimmt.  Jene  er* 
atern  waren  die  Indnigenzen,  die  er  in  grossem  Style  und 
reichlich  austheilte,  wenn  es  Zwecke  galt,  die  in  seinen  Au- 
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gen  bocb  standen ;  z.  B.  KreazzQge.  nach  Palastina»  oder  ge- 
gen das  ungläubige  Liefland ,  oder  gegen  Ketzer ;  ja  selbst 
in  politiscben  Dingen»  z.  B.  gegen  Jobann  von  England«  Die 
kircblichen  Strafen  aber,  »die  Strafen  des  beleidigton  Got- 
tes «<,  waren  Bann  und  Interdikt,  »die  iScbrecknisae  der  Re- 
ligion«. I.  ist  aucb  gieicb  bereit  mit  dem  Zorn  Gottes  und 
weiss  ibn  Oberall  nacb  seinen  beschränkt  menscblieben  Au- 
slebten zu  deuten.  Diese  kircblicben  Strafen  schlössen  aber 
nocb  Vieles  in  sieb ,  oder  führten  zu  Weiterem.  I.  entband 
die  Untergebenen  vom  Eide  der  Treue  gegen  den  Gebann- 
ten, z.  B.  die  deutschen  Färsten  von  Philipp,  die  engliscbeo 
Barone  von  Jobann ,  so  dass  er  aucb  alle  sittlichen  Ver- 
pflichtungen und  Bande  von  seinem  Belieben  abhängig 
machte.  Und  waren  diese  geistlichen  Waffen,  die  er  hand- 
habte, an  sich  schon  furchtbar,  wo  sie  noch  eine  Gewalt 
Ober  den  Glauben  der  Menschen  hatten ,  so  waren  sie  es 
noch  viel  mehr  durch  ihre  borge rlicbeuFolgen,  die 
I.  in  Anspruch  nahm  gleich  andern  Päpsten.  Denn  er  ver- 
langte, dass.  der  kirchlich  Gebannte  aucb  sofort  von  seinem 
Fürsten  in  die  Acht  erklärt  werde ;  so  dass,  wo  die  geistliche 
Gewalt  nicht  ausreichte  für  des  Papstes  Zwecke ,  die  welt- 
liche Gewalt  nachhelfen  sollte.  »Um  ewigen  Lohnes  willen«, 
so  biess  es  dann  in  den  Aufforderungen  an  die  weltliche 
Gewalt.  Was  blieb  den  Individuen  damals  übrig?  Aoawan- 
dern ,  an  andere  Orte  übersiedeln,  —  wo  war  damals  ein 
Ort,  wohin  des  Papstes  Arm  nicht  reichte?  obwohl  es  oft 
genug  in  den  Erlassen  des  Papstes  vorkömmt,  die  Ketzer, 
wenn  sie  sich  nicht  bekehren,  sollen  von  ihren  weltlichen 
Herren  von  Haus  und  Hof  fortgejagt  werden.  Was  blieb  da 
übrig,  als  kämpfen  und  sterben  für  die  Ueberzeugung,  oder 
heucheln,  wenn  man  nicht  »katholisch«  werden  konnte  oder 
wollte?  Welche  Mittel  I.  aber  gegen  die  Herren,  Fürsten, 
Städte  anwandte,  wisaen  wir;  da  wiederholte  er  nur  im 
Grossen,  was  gegen  die  Individuen  im  Kleinen.  Er  unter- 
sagte allen  Umgang  und  Verkehr  mit  den  Bewohnern  sol- 
cher Gemeinwesen ,  befahl,  dass  die  benachbarten  Fürsten 
oder  Städte  deren  Raufleute  faben,  ihre  Waaren  verkaufen, 
ihre  Personen,  die  ihnen  in  die  Hände  fallen,  in's  Gefäng- 
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Diss  werfen  sollen ;  so  gegen  Treviso.  Das  war  die  erste 
Stufe  bis  —  zor  Exekotion  durch  Kreuzzöge,  die  er  predi- 
gen Hess ;  z.  B.  gegen  Markwald ,  Raymund ;  bis  zur  Feil- 
bietung der  Länder  und  Debergabe  an  Andere.  —  Das 
waren  »die  zwei  Schwerter« • 

Diese  (geistlichen)  Mittel  hat  er  angewandt  in  allen  mög- 
lichen Fällen,  in  kirchlichen,  politischen,  sozialen  Angele- 
genheiten, so  weit  eben  das  Gebiet  reichte,  auf  das  er  als 
Papst  Anspruch  machte;  oft,  wie  wir  schon  gesagt,  als 
Vertreter  der  Religion,  der  Menschheit,  der  Sittlichkeit, 
wenn  es  sich  um  Wittwen  und  Waisen  handelte ,  oder  um 
Händel  zu  schticbten ,  Frieden  zu  stiften ,  Bündnisse  mit 
Cbristenfeinden  aufzuheben;  in  Ehesachen;  oft  aber  auch 
in  ganz  einseitig  päpstlichen ,  rein  eigensüchtigen ,  oder 
doch  rein  weltlichen  Dingen ,  z.  B.  gegen  Pisa ,  weil  es  dem 
tuszischen  Bund  nicht  beitreten  wollte ;  gegen  die  deutschen 
Erzbisehöfe ,  die  auf  Philipp's  Seite  standen ;  gegen  die  eng- 
lisehen  Barone  in  ihrem  Konflikte  mit  Johann.  Es  ist  kaum 
ein  Fürst,  kaum  ein  Slaat  Jener  Zeit  gewesen ,  von  dem 
norwegischen  Swerrer  bis  zu  Markwald  und  Diephold  in 
Neapel  und  Sizilien ,  die  nicht  die  Drohung  oder  die  Voll- 
ziehung dieser  Strafen  an  sich  hätten  erleben  müssen.  War 
dann  der  Zweck  erreicht,  oft  ein  ganz  partikulärer,  so  war 
der  Mann  oder  das  Land  wieder  cbrisliich,  rehabililirt. 

L  hat  in  seiner  Antrittsrede  gesagt ,  er  sei  gesetzt ,  um 
dem  Gesinde  als  ein  getreuer  und  kluger  Knecht  Speise  zu 
seiner  Zeit  zu  geben.  Ond  anderswo:  „der  Herr  der  Kirche 
sehe  sich  vor ,  dass  er  nicht  den  Schlüssel  der  Gewalt  ohne 
den  Schlüssel  der  Weisheit  führe ;  beider  bedürfe  S.  Peter." 
Wenn  nun  aber  er  (und  viel  mehr  noch  Andere)  diese 
Wafllen  so  oft  für  die  partikulärsten  Interessen  anwandte, 
mossten  sie  nicht  zuletzt  leere  Form  werden?  den  morali- 
schen und  religiösen  Glauben  daran  abstumpfen?  Musste 
nicht  überhaupt  alle  innere  objektive  Heiligkeit  eines  Eides 
z.  B.  verloren  gehen,  wenn  der  Papst  nach  Belieben  davon 
dispensiren  konnte?  Z.  B.  vom  Eid  gegen  Friedrich  IL  in 
seiner  Deliberation ,  wo  er  dem  Philipp  vorwirft ,  dass  er 
dem  Knaben  Treue  geschworen ,  und  sie  aber , ,  indem  er 
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selbst  die  Röoigskrooe  aogenomraen ,  gebrocheo  Mite.  Da 
koDDte  man  nun  freilich  einwenden »  fährt  er  fort,  er,  der 
Papst  selbsl»  erkläre  ja  jenen  Eid  für  anbefogt;  aber  »»^ar 
aach  der  Eid  unbefugt ,  so  durfte  Philipp  doch  nicht  aus  ei- 
gener Willkör  zurOcktrelen ,  sondern  masste  zuerst  uns  he- 
ralhen ,  wie  dort  die  Israeliten  in  Bezug  auf  die  von  Gibeon 
zuerst  den  Herrn  befragten'\  Und  wie  oiusste  das  erst, 
dass  die  Kirche  stets  die  wellliche  Gewalt  zu  HOlfe  rief, 
den  Glauben  an  ihre  getstigeo  Mittel  und  Kräfte  brechen! 
I.  selbst  hat  diese  Missbräuche  erkannt,  die  den  Verfall 
der  Kirche  zur  Folge  hätten.  Er  hat  geeifert,  wie  wir  ans 
den  Bestimmungen  des  Laterankonzils  sehen,  gegen  die 
vielfachen  Indulgenzen  und  den  Kleinhandel,  der  damit  ge- 
trieben wurde;  gegen  die  unvernQoftigen  und  unbüligeD 
kirchlichen  Strafen ;  gegen  die  Fzkommunikationen ,  die 
man  nach  Belieben  gegen  den  Gegner  schleuderte.  Aber 
während  er  den  Dnfug  im  Kleinen  einschränken  wollte ,  bat 
er  ihn  im  Grossen  nur  um  so  umfangreicher  betrieben. 
Aber  auch  die  Staatsgewalt  l^onnte  sich  auf  die  Länge  nicht 
zum  willkürlichen  Vollstrecker  der  päpstlichen  und  kirchli- 
ehen Gedanken  hingeben,  wenigstens  da  nicht,  wo  sie, 
wie  in  Frankreich ,  zu  einem  ungebrochenen  Staatsbewussl- 
sein  gelangte.  Bei  I.  freilich  hat  das  Meiste  dieser  Art,  um 
seiner  imponirenden  Persönlichkeit  willen,  noch  vorgehal- 
ten; später  aber,  wo  diese  fehlte  und  die  Zeit  nicht  mehr 
daför  war,  verfielen  diese  kirchlichen  Mittel  dem  Gerichte 
ihres  eigenen  Missbrauchs. 

Innozenz  and  die  päpstlichen  Finanzen. 

Man  hat  dem  Papste  vorgeworfen  (Matthäus  Paris.) ,  er 
habe  sich  durch  Geschenke  beugen  lassen ;  aber  Geschenkct 
das  hat  er  selbst  feierlich  bezeugt,  haben  i  h  n  nicht  gebeugti 
wenn  auch  allerdings  die  „  Kurie  *'  (auch  zu  seinen  Zeiten) 
»»beugsam**  war.  Seine  Familie  bat  er  zwar  bereichert  und 
gehoben ,  doch  weniger  auf  Kosten  der  Kirche.  Gewiss  war 
er  ein  guter  und  strenger  Haushalter  und  Finanzmann,  wie 
er  auch  Aebten  und  Bischöfen  Erhaltung  und   Aeufnoag 


/  i 


hwoEenz  III.  477 

des  zeitliehen  Gutes  streng  aoemprabi  and  vor  schlechter 
Oekonomie  und  Verschleuderung  warnte.  Aber  seine  Bände 
hat  er  nie  durch  Ungerechligkeiten  bescbmulzl.  Schon  als 
Kardinal  zeigte  er  sich  so ,  denn  die  Kirche  Sergius  und 
Bacchus,  deren  (Kardinal-)  Diakon  er  war,  liess  er  auf 
seine  Kosten  renoviren ,  und  bald  nach  seiner  Slohlbestei- 
gang  einen  Säulengang  zu  ihr  auflTQhren  ,«aus  den  GOtern , 
die  ihm  Golt  in  seinem  Kardinalat  gegebenes  worfiber  „man 
sich  sehr  wunderte,  woher  er  solche  Ausgaben  bestreite, 
da  er  seine  Hände  von  Jedem  schlechten  Geschäft  frei  hielt 
und  keine  Schenkung,  kein  Versprechen  von  irgendwem 
annahm,  ehe  er  dessen  Geschäft  beendiget  hatle,  auch 
nichts  von  Jemand  verlangte*^  Er  hielt  strenge  Ober  die 
Einkünfte  der  päpstlichen  Schatzkammer  und  äufnete,  wo 
er  konnte ,  ihre  Zuflösse.  Zunächst  aus  dem  eigentli- 
chen Erbgut  S.  Peters,  aus  den  zerstreuten  Besitzungen 
von  Kirchen,  Klöstern,  Schlössern,  Höfen,  Städten  u.  s.  w., 
die  meist  gegen  jährlichen  Zins  zu  Lehen,  bisweilen  auch 
in  Erbpacht  gegeben  waren ;  dann  aus  dem  Erbgut  S.  Pe- 
ters im  weiteren  Sinne,  dem  sogenannten  Kirchenstaat, 
aus  dem  Exarchal ,  der  ankonitanischen  March ,  der  Ro- 
magna,  Kampagna,  Tuszien  und  andern  LandschaRen,  wo- 
hin er  (z.  B.  nach  Tuszien)  sofort  Verwalter  sandte  und 
flberall  auf  strenge  Einziehung  von  Gefallen  und  Steuern 
zu  Händen  der  päpstlichen  Kammer  drang.  Diess  waren 
seine  unmittelbaren  landesherrlichen  Einkönfle.  Ungleich 
bedeutender  waren  diejenigen ,  die  er  als  Oberhaupt 
der  Kirche  bezog,  z.  B.  an  Gaben  für  ertheilte  Pallien, 
Bestätigungen,  Absolutionen,  Privilegien.  Dazu  kamen 
noch  besondere  Einkünfte ,  die  der  Kurie  zuflössen ;  be- 
sonders der  Peterspfenning  aus  einigen  Ländern : 
England ,  Dänemark ,  Norwegen ,  Schweden  ;  Zinsleistun- 
gen, zu  denen  sich  Klöster,  Städte,  weltliche  und  geistliche 
Herren  gegen  Rom  verpflichteten ,  um  ihre  Selbständigkeit 
oder  Herrschaft  dadurch  zu  sichern :  so  Montpellier,  so  der 
Bischof  von  Maguelonne,  so  Simon  von  Montfort,  der  1000 
Mark  Silber  versprach  und  ausserdem  noch  von  jedem 
Herde  3  Denare.  Es  waren  diess  gewissermassen  schon  Ein« 
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kflnfte ,  die  ihn  als  eine  Art  weltlicher  Oberlehensherrn  er- 
scheloeD  lassen.  Als  förmlicher  anerkannter  Ober- 
leheosherr  bezog  er  den  Lebenszins  aus  Portugal ,  Ara- 
gonien,  Sardinien,  Sizilien,  England,  freilich  nur  vorüber- 
gehend. 

Wie  viel  nach  heutigem  Geldwerthe  diese  EinkOnfte  be- 
trugen» ist  bei  der  Verschiedenheit  der  stipulirten  MQnzen: 
Mark,  Pfund,  Unzen,  Byzanzer,  Denare,  Solidi ,  bald  in 
Gold,  bald  in  Silber,  unmöglich  zu  bestimmeu. 

So  strenge  der  Papst  auf  die  Aeufoung,  seiner  Schatz- 
kammer hielt ,  so  massig  lebte  er.  Aber  seine  Gflter  dieo- 
ten  seinen  Zwecken :  der  Verschönerung  Roms ,  den  Ar- 
men ,  Kirchen ,  Spiiaiern  (Spital  vom  h.  Geist  in  Rom) ,  be- 
sonders den  Kreuzfahrern. 


Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Ganze  in  Ein  Bild.  Inno- 
zenz darf  man  wol  den  grössten  aller  Päpste  nennen ,  be- 
trachten wir  sowol  das  was  er  wollte,  als  was  er  lei- 
stete. Er  ist  das  bewegende  Prinzip  seiner  Zeit  ge- 
wesen. Nie  galten  Petri  Schlüssel  so  hoch ,  obwol  anch  er 
zu  klagen  hatte ,  sie  werden  verachtet.  Sein  höchster  Ge- 
danke war :  Einheit  der  Christenheit  —  sichtbares  Reich 
Gottes  —  unter  ihm ,  als  ihrem  Haupt ,  Triger  und 
Dolmetsch  des  göttlichen  Gesetzes.  Es  war  der  Gedanke 
einer  geistlichen  Weltmonarchie.  Nie  war  ein  Papst  der 
Verwirklichung  einer  Idee  so  nahe,  die  sich  doch  nie  ver- 
wirklichen lasst ,  sondern  den  Keim  der  Auflösung  von  vorn- 
herein in  sich  trXgt.  Christenthum,  Kirche  und  Staat  prote- 
stirten  gleichmässig  dagegen.  Es  war  hohe  Zeit ,  dass  In  die 
RSome  dieses  ungeheuren  Gebäudes  anch  ein  anderer 
Geist  einzog ,  der  nicht  von  dieser  Welt  war. 


Franziskus  von  Assisi. 


»So  viel  ist  der  MeDsch  werth   und  nicht   mehr, 
als  er  vor  Gott  giiU^ 

FranziskoB  bei  Bonaveotara,  YL,  I. 

Id  derselben  Zeit,  als  die  Kirche  nach  ihrer  bierar- 
cbisch-tbeokratischeD  Seile  io  einem  Glanz  und  einer  Macht 
wie  nie  zuvor  und  niemals  nachher  sich  darstellte  und  in 
Innozenz  als  dem  »Haupt  der  grossen  christlichen  Völker- 
familie« kulminirtev  zu  derselben  Zeit  erzeugte  dieser 
kirchlich- mittelalterliche  Geist,  wie  um  sich  in  seiner 
H5be  and  in  seiner  Tiefe  zugleich,  wie  um  seine  Welt-Herr- 
lichkeit und  Welt-Einfalt,  seinen  Welt-Besitz  und  seine 
Welt-Entsagung  zu  offenbaren ,  wie  um  jener  in  dieser  ein 
Gleichgewicht  zu  setzen ,  und  Jene  durch  diese  zu  beleben 
und  za  erfrischen ,  —  einen  Franziskus  •  von  verwandten 
Geistern  Jener  Zeit  den  mächtigsten  und  eigenIhOmlichsten 
in  dieser  Art. 

Zu  keiner  Zeit  weniger  schien  eine  neue  Form  der  As- 
zese  und  eine  neue  Ordensstiftuog  ihre  Berechligung  zu 
haben  und  zu  finden.  Man  könnte  glauben ,  der  Geist  habe 
sich  bereits  erschöpft,  der  Kreislauf  dieser  Stiftungen  sei 
vollendet  und  abgeschlossen  in  den  alten«  »Weil  die  zu 
grosse  Verschiedenheit  dieser  Institute  Verwirrung  in  die 
Kirche  Gottes  bringt,  solle  ins  Känflige  nichts  neues  dieser' 
Art  gestiftet  werden,  sondern  wer  Mönch  werden  wolle, 
solle  sich  einem  der  genehmigten  Orden  anschli essen  a,  so 
war  1215  auf  dem  grossen  lateranischen  Konzil  beschlossen 
worden. 
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DnterdesseD  batle  sich  aber  ein  Geist  Baho  gebrochen « 
dessen  Strom  sich  in  die  alten  Bette  nicht  eindämmen  liess ; 
und  als  ob  er  der  ausserlichen  Bestimmungen  spottete»  rief 
er  um  eben  diese  Zeit  die  Stiftung  des  Franziskus  ins  Le- 
ben, welche  nicht  wie  die  bisheri$;en  Orden  In  dem  Prinzip 
Benedikts  fortging  und  nur  in  einzelnen  Formen  oder  Zwe- 
cken abwich,  sondern  »einer  neuen  Gestaltung  einen  neuen 
Geist«  einhauchte  und  mit  derjenigen  des  Üoroinikus  (ins- 
gemein Bettelorden  genannt)  bald  alle  andern  Mönchsor- 
den an  innerer  Gewalt,  an  Einfluss,  Ausbreitung  und  äusse- 
rer Macht  hinter  sich  liess  und  in  dieser  Art  eine  neue  Aera 
bildete. 

Es  war  aber  auch  von  Noihwendigkeit ,  es  war  hohe 
Zeit.  In  den  Briefen  Innozenzens  lesen  wir  so  vieles  von 
der  Macht ,  dem  Ansehen  der  Kirche ,  von  ihren  Immunitä- 
ten, den  geistlichen  Gerichtsbarkeiten,  Zehnten,  ffir  die 
mit  so  ungeheurem  Eifer  gestritten  wird,  dass  man  sich 
recht  eigentlich  nach  religiöser  Kost  sehnt ;  wie  rouss  das 
erst  im  Zeilalter  selbst  gewesen  sein  ,  da  alles  dtess  verban- 
delt wurde !  Es  muss  ein  allgemeiner  tiefer  Zug  gewesen 
sein  nach  der  Kirche  Jesu  Christi,  ihrer  Einfall,  Demoth, 
Reinheit,  Liebe,  Selbstentänsserung,  ihrer  Predigt  und 
Volksunterweisung.  Was  haben  denn  die  Waldenaer  anders 
gesucht?  Was  bat  ihnen  Eingang  verschafft?  Besonders  im 
Gegensatz  gegen  diese  verweltlichte  Kirche  drang  durch  das 
religiöse  Bcwusstsein  der  Zeit  die  Idee  der  apostoli- 
schen Nachfolge  in  evangelischer  Armulb, 
wie  man  sich  das  Leben  der  Apostel  damals  vorstellte«  Was 
die  Waldenser  in  ihrer  Art  versuchten,  biblisch -praktisch, 
dasselbe  hat  F.  unternommen,  aber  in  einer  ihm  ganz  eigen- 
IhQmlichen  Weise. 

Zu  Assisi ,  einer  Stadt  der  Romagna,  ist  Franziskas  ge- 
boren, im  Jahre  des  Heils  1182.  Seine  Ellern  biessen  Pe- 
ter Bernardone  und  Picea.  Der  Vater ,  der  einen  ziemlich 
ausgedehnten  Tuchhandel  betrieb,  in  dessen  Interesse  er 
zuweilen  nach  Frankreich  reiste,  bestimmte  seinen  Sohn 
fflr  den  Handelsstand.  Darnach  war  die  Jugendbildung, 
die  F.  genoss :  eine  mittelmässige ;  wir  wissen  nur ,  dass  er 
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die  fran/ösische  Sprache  zeitig  erlernte  uod  auch  stets  eine 
Vorliebe  für  sie  behielt ,  obwol  er  sie  nicht  vollständig 
sprach.  Wie  er  herangewachsen,  wird  er  ans  geschildert 
als  ein  fröhlicher ,  Junger  Mensch ,  freigebig  bis  zur  Ver- 
schwendung, ganz  einem  jugendlich-heitern,  fast  üppigen 
Weltieben  hingegeben;  der  an  der  Spitze  seiner  Altersgenos- 
sen es  liebte,  nach  festlichen  Mahlen  mit  rouihwilliger  Lust, 
Volkslieder  singend,  die  stillen  Strassen  von  Assisi  zu  durch- 
ziehen. Dreierlei,  was  aus  dieser  Zeit  uns  von  ihm  gemel- 
det wird ,  ist  indessen  charakteristisch  fOr  ihn ;  einmal  ein 
phantastisch-romantisches  Gebahren :  er  gefiel  sich  in  schö- 
ner Kleidung,  wie  überhaupt  in  Allem,  was  glänzend  und 
ausgezeichnet  war ;  dann  eine  weit  getriebene  Nichtachtung 
alles  Geldes ,  daher  er  Tür  nichts  weniger  geeignet  schien 
als  für  den  Kaufmannsstand,  den  er,  nach  dem  Wunsche 
seines  Vaters ,  ergriffen  hatte ;  endlich  ein  tiefes  Mitgefühl 
mit  Armen  und  Leidenden ,  ein  Erbtheil  vielleicht  von  seiner 
Mutter  her,  das  ihn  aber  wiederum  von  seinem  Vater,  der 
ein  kalter  Mensch  und  ein  Rechner  war,  schied;  »es  war 
dem  Jüngling  F. ,  sagt  Bonaventura,  eine  milde  Erbarmung 
gegen  die  Armen  eingepflanzt ,  welche  von  Jugend  an  mit 
ihm  aufwuchs  und  sein  Herz  mit  solcher  Güte  erfüllte  ,  dass 
er,  ein  schon  nicht  tauber  Hörer  des  Evangeliums,  sich  vor- 
nahm ,  Jedem ,  der  ihn  anspreche ,  besonders  wenn  er  um 
der  Liebe  Gottes  willen  bäte,  zu  willfahren«.  Denn  nie, 
Sosserte  er  sich  spater,  habe  er,  auch  als  er  noch  ganz  in 
der  Welt  gelebt,  den  Namen  der  göttlichen  Liebe  i^ohne 
besondere  Umwandlung  des  Herzens«  hören  und  ausspre- 
chen können. 

In  seine  Jugend  fallen  zwei  hervortretende  Ereignisse. 
Italien  mar  damals  in  viele  kleine  Gemeinwesen  zerthellt, 
und  diese  Zerklüftung  rief,  den}  Wetteifer ,  aber  auch  der 
Nebenbnhlerachafl  und  Eifersucht^  die  in  zahllosen  offenen 
Fehden  sieh  Luft  machte.  Auch  zwischen  Assisi  und  Perugia 
kam  es  vielfach  zu  solchen  Händeln ;  vorzüglich  gefiel  sich 
die  Jugend  dieser  beiden  Städte  in  kecken  Fehdezügen  und 
gegenseitigen  Deberfällcn.  Bei  einer  solchen  Unternehmung 
vrorde  F.  mit  einigen  seiner  Mitbürger  gefangen.  Er  ertrug 
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sein  Missgeschick  mit  WQrde  ftnd  Heilerkeit ;  nach  einem 
Jahre  wurde  Friede  geschlossen  und  unsere  GefangeneD 
kehrten  zurück.  Diess  Schicksal  ging  aber,  scheint  es  ^  spar- 
los an  seinem  Innern  Leben  vorüber ;  nicht  so  eine  Krank- 
heil.  Wir  kennen  die  Beschaffenheit  dieaer  Krankheit  nicht, 
noch  wie  sie  auf  seine  leibliche  und  geistige  Verfassung 
einwirkte ;  wir  wissen  nur ,  das&  er  sich  nach  derselben  als 
ein  Anderer  fOhlte.  Als  er  wieder  genesen  auf  einen  Stab 
gestützt  im  Freien  umherwandelte ,  wollte  ihn  nichts  mehr 
ansprechen:  er  erschien  sich  klein  und  gering;  was  er  sonst 
am  meisten  geliebt «  wurde  ihm  zum  Eckel ,  sein  ganzes 
vergangenes  Leben  dönkte  ihn  eine  Thorheit.  Aber  es  gShrte 
in  ihm  noch  Alles  trObe  durch  einander:  Weltliches  und 
Geistliches;  und  in  Träumen  und  Visionen  spricht  sich  die- 
ses Treiben  und  der  dunkle  Drang  seines  Innern  aus.  Ein- 
mal in  einem  Traumgesichle  sah  er  einen  grossen  und  schö- 
nen Palast,  ganz  von  Waffen  angefüllt»  mit  dem  Zeichen 
des  Kreuzes  geschmückt.  Auf  die  Frage ,  wem  die  Waffen 
und  dieses  Zauberschloss  gehören ,  antwortete  ihm  eine 
Stimme :  das  sei  für  ihn  und  seine  Kriegsmanner  i>estimmt. 
Schon  seit  einiger  Zeit  mochten  seine  Gedanken  diese  Rieh- 
iung  genommen  haben;  Jetzt  nahm  er  Abschied  von  den 
Seinen  und  wollte  mit  einem  kriegslustigen  Ritter  von  As- 
sisi ,  dessen  Beispiel  seine  Phantasie  entzündet  liatte ,  in 
die  Dienste  Wallhers  von  Brienne  treten  (wie  man  meint), 
der  die  Rechte  seiner  Gattin  Alberia ,  der  iUeren  Tochter 
Tankred*s,  gegen  die  Deutschen  verfocht.  Auf  dem  Wege, 
in  Spoleto  sagen  Einige,  hatte  er  ein  zweites  Traumge- 
sicht;  er  glaubte  eine  Stimme  zu  hören,  die  ihm  bedeute, 
wie  viel  besser  es  sei,  dem  reichen  Gott  zu  dienen  als  einem 
armen  Menschen ;  er  möge  nun  wieder  umkehren  and  aeioe 
Stunde  abwarten.  F.  folgte  dem  Zuge  seines  goten  Geistes 
und  kehrte  nach  Assisi  zurück.  —  So  Oberwog  in  ihm  bald 
das  Weltliche,  bald  das  Geistliche  und  spielt  in  einander 
über,  und  bestimmt  zugleich  die  Gestalt  seiner  (werdenden) 
Bekehrung:  die  angehende  weltliche  Ritterschaft  sollte  eine 
geistliche  werden.  Noch  wusste  er  aber  nicht,  wie  das  wer- 
den sollte;  er  fühlte  nur,  dass  er  ein  Anderer  werden  müsse.. 
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Er  warlete  auf  den  Willeo  des  Herrn ;  er  entzog  sieb  dem 
dffenllicheD  GewOhl ,  ward  in  sich  gelcehrt  and  sinnend , 
SQchle  die  Einsamlceil,  am  zu  beten;  sein  Herz  war  noch 
viel  weicher ,  inniger  gegen  die  arme  ,  leidende  Menschheit 
geworden ;  er  hätte  ihnen  nicht  nor  seine  Habe ,  sondern 
am  liebsten  »sich  selbst«  mittheilen  mögen ;  er  zog  biswei- 
len seine  Kleider  aus ,  zerschnitt  sie  oder  trennte  sie  auf, 
wenn  er  nichts  anderes  ihnen  zo  geben  hatte ;  zumal  die 
Aussätzigen  waren  ein  Gegenstand  wie  seiner  Liebe  und 
Pflege ,  so  seiner  Hebung  in  der  Selbstflberwindong.  Aber 
nun  auch  nicht  mehr  nur  aus  natörlich  weichem  Herzen ; 
sondern  um  des  armen,  leidenden,  gekreuzigten,  yiaussS- 
tzigena  (Jes.  63,  4)  Christus  willen.  Die  Weichheit  seines 
Herzens  hatte  sich  auf  Christus  selbst  gewandt,  dessen  Lei- 
den er  oiitffihlte  und  nachempfand.  »Als  er  eines  Tages  ab- 
gesondert von  der  Welt  betete  und  vor  grosser  Inbrunst 
seines  Herzens  ganz  in  Golt  versenkt  war ,  erschien  ihm  Je- 
sus Christus  an  das  Kreuz  geheftet.  Bei  desselben  Anblick 
zerfloss  seine  Seele  und  das  Gedachlniss  des  Leidens  Christi 
ward  seinem  Innersten  so  tief  eingeprägt ,  dass  er  von  jener 
Stande  an ,  wenn  die  Kreuzigung  Christi  ihm  in  den  Sinn 
kam,  aoeb  iusserlich  kaum  der  Thranen  und  Seufzer  sich 
enthalten  konnte.  Dadurch  verstand  er  auch,  wie  Jenes 
Wort  des  Evangeliums  ihm  gesagt  sei:  wer  mir  will  nach- 
folgen ,  der  verläogne  Mch  selbst  und  nehme  sein  Kreoz  auf 
sich.«  Diese  Kreozes-^Andacht  und  Kreuzesnacbfolge  —  in 
viel  buchstäblicher,  sinnlicher  Weise,  nach  Art  der  Herren- 
huler  des  ISten  Jahrhunderts  —  blieb  von  nun  an  die 
herrschende  Form  der  Religiosität  in  seinem  GemOthe  and 
Leben. 

Was  er  anfangen  und  tbun  sollte ,  ward  ihm  nun  bald 
auch  gewisser,  ond  immer  bestimmter  trat  der  Beruf» 
auf  den  sich  sein  religiöser  Drang  werfen,  in  dessen  Aus- 
fibong  er  seine  Befriedigong  finden  sollte,  vor  seine  Seele ; 
aber  aacb  diess  wieder  in  einer  Vision.  Eines  Tages  wan- 
delte er  in  Andacht  versunken  auf  dem  Wiesengrand  bei 
der  alten  und  nahen  Einsturz  drohenden  S.  Damianskirche, 
ansserbalb  den  Hauern  As^isi's  gelegen.  Es  trieb  ihn  in  die 
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Kirche»  um  za  beten.  i»Er  warf  sieb  vor  dem  Bilde  des  Ge- 
itreuzigteo  bin  und  während  er  mit  den  Aagen  voll  Tbräneo 
za  demselben  hinauf  blickte,  hörte  er  mit  leiblichen  Obren 
eine  Stimme  von  dem  Kreuze  herab  dreimal  sprechen  :  Fran- 
ziskus, gehe  und  stelle  mein  Haus  wieder  her,  das«  wie  da 
siebst,  ganz  zu  Grunde  geht.  Allein  in  der  Kirche  zitterte 
und  bebte  er  bei  dieser  so  wunderbaren  Stimme ;  als  er  aber 
im  Herzen  die  Kraft  des  göttlichen  Spruches  empfand,  ward 
er  im  Geiste  entzQckt«.  Diesen  Kirchen  -  wiederherstellen- 
den, erneuenden«  aufbauenden  Beruf,  auf  den  F.  sich  ge- 
wiesen sah«  verstand  er  aber  zunächst  noch  äusserlich«  »von 
der  Wiederherstellung  dieser  verfallenen  Kirche«  da  doch 
vorzüglich  jene  Kirche  gemeint  war,  welche  Christos  mit 
seinem  Blute  erkauft  hat«  wie  der  heil.  Geist  es  ihm  später 
zeigte  und  F.  selbst  es  hernach  den  BrQdern  enthüllte a.  Er 
traf  sofort  Anstalten  dazu.  Er  ging  nach  Hause,  nahm  meh- 
rere Ballen  kostbaren  Tuchs,  verkaufte  sie  in  Foligno ;  ver- 
wertbete auch  sein  Pferd  und  gab  den  Erlös  dem  Priester 
der  S.  Damianskircbe  zu  ihrer  Herstellung.  Er  bat  zugleich 
den  Priester ,  bei  ihm  wohnen  zu  dürfen :  so  onbehaglich 
dünkte  es  ihn  bereits  in  der  Welt.  Als  sein  Vater  ihn  sachte, 
flüchtete  er  sich  erschreckt  in  eine  abgelegene  Höhle.  »Hier 
bat  er  unter  Strömen  von  Thränen  unablässig  den  Herrn, 
er  möchte  ihn  von  den  Händen  derer,  die  seine  Seele  ver- 
folgen« erretten,  und  die  frommen  Wünsche,  die  sein  Geist 
ihm  eingegeben,  gnädig  erfüllen«.  Er  fand  im  Gebete  Math; 
eine  unaussprechliche  Heilerkeit  ergoss  sich  über  ihn ;  er 
begann  sich  wegen  seiner  RIeinmütbigkeit  und  Feigheit  zu 
strafen.  Neu  gekräftigt  verliess  er  sein  Versteck  und  kehrte 
nach  Assisi  zurück.  Die  Veränderung«  die  mit  ihm  vorgefal- 
len« sein  blasses  Antlitz«  eine  Folge  der  aszetischen  Deber- 
treibungen«  sein  Aufzug  —  alle«  diess  reizte  die  Leute  ge- 
gen ihn :  man  verspottete  ihn«  wie  einen  Wahnsinnigen«  und 
warf  ihn  mit  Gassenkoth  und  Steinen ;  er  aber  »Hess  sich 
durch  keine  [Jnbild  beugen  oder  umändern «  und  ging  wie 
ein  Stummer  durch  Alles  hina.  Am  heftigsten  war  der 
eigene  Vater :  dass  sein  Sohn  so  verkehrte  Wege  gehe«  das 
Geld  verschleudere,  den  Spott  der  Welt  al»  Phantast  aof  sieb 
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ziehe,  das  verl£ehrte  seine  Liebe  in  Hass  und  reizte  ihn  bis 
ZD  Gewaltlhaligkeiten ;  »er  peinigte  ihn  erst  mit  Worten, 
dann  mit  Schlägen  und  Gefangniss«.  F.  blieb  unbeugsam ; 
und  itaum  hatte,  während  einer  Abwesenheit  des  Vaters  in 
Handelsgeschäften,  die  mitleidige  Mutter  den  Sohn  der  HafI 
entlassen,  so  eilte  dieser  wieder  nach  S.  Damiaq.  Es  mussle 
zu  einem  völligen  Bruche  kommen.  Als  der  Vater  heim  kam 
and  den  Sohn  wieder  aufsuchte,  »um  ihn  zurfickzubringen, 
oder  wenn  er  das  nicht  vermöchte,  aus  dem  Lande  zu  ja- 
gen«, —  so  sehr  schämte  er  sich  desselben  —  ging  F.  dem 
Erbitterten  fest  und  zuversichtlich  entgegen:  seine  Bande 
and  Schläge  achte  er  fQr  Nichts;  fOr  den  Namen  Christi 
wolle  er  alle  (lebe!  freudig  ertragen.  Bernardone  erkannte, 
dass  er  hier  nichts  mehr  hoffen  noch  wirken  könne;  er 
wollte  wenigstens  das  Geld  ffir  die  Stoffe  und  das  Pferd  zu- 
rück. Er  fand  es  in  einem  Fenstergesimse,  wohin  es  F.  ge- 
worfen, da  der  Priester  sich  geweigert,  es  anzunehmen. 
Dennoch  gab  er  sich  noch  nicht  zufrieden.  Er  mochte  den 
Verdacht  haben,  sein  Sohn  möchte  in  seiner  Schwärmerei 
noch  andere  Summen  entwendet  haben ;  auch  wollte  er  ihn 
überhaupt  zu  einer  rechtsgültigen  Verzichtleistung  auf  sein 
künftiges  Erbgut  vermögen.  Er  Hess  ihn  daher  vor  die  welt- 
liche Obrigkeit,  und  als  F.  sich  als  »Diener  Gottes«  wei- 
gerte, vor  den  Bischof  laden.  »Ich  werde  ihm  Alles,  was 
sein  ist,  rief  hier  F.  dem  Bischof  zu,  sogar  meine  Kleidung 
larflckgeben«.  Und  sofort  sich  entkleidend  und  die  Stücke 
vor  den  Bischof  niederlegend,  sprach  er  zu  seinem  Vater : 
»Bis  jetzt  habe  ich  dich  meinen  Vater  auf  Erden  genannt; 
künftighin  aber  kann  ich  wohl  mit  Sicherheit  sagen :  unser 
Vater,  der  du  bist  in  den  Himmeln,  bei  dem  ich  allen  Schatz 
Biedergelegt  habe  und  auf  den  ich  all'  mein  Vertrauen  und 
meine  Holhiungen  setze«. 

Das  war  im  Jahr  1206  oder  1207.  Er  hatte,  gedrängt 
von  Aussen,  von  seinem  Vater,  aber  eben  so  in  Kraft  seines 
ioneren  Dranges,  gebrochen  bis  zur  Verzicbtieistung  auf  alle 
künftige  Erbschaft;  und  jetzt,  valier  weltlichen  Bande  losa, 
fühlte  er  sich  erst  glücklich,  kein  Gut  zu  haben,  ausser  Gott, 
und  von  Niemandem  Etwas  zu  erwarten,  als  von  ihm,  und 
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nichts  zu  erbalteo«  als  um  GoUes  willen.  Er  äberiiess  sich 
zunächst  diesem  Hocbgeföhle  seiner  vArmuth  in  Christo«  in 
aller  Schwärmerei.  »Sicher  und  frei«  zog  er  in  die  Eiosam- 
l£eit,  »um  allein  und  schweigend  die  Heimtichkeiteo  göttli- 
cher Ansprache  zu  vernehmen <k  ;  er  durchwanderte  Wald 
und  Gebirge,  »des  Herrn  Lob  in  französischen  Lauteo  siiH 
gend«.  Räuber  Qberflelen  ihn  und  fragten  ihn»  wer  er  wire. 
»Der  Herold  eines  grossen  Königs«,  antwortete  er  mit  pro- 
phetischer Stimme.  Da  schlugen  sie  ihn  und  warfen  ihn  in 
eine  Grube  voll  Schnee ;  »da  liege  nun»  du  armseliger  Herold 
Gottes«.  Als  sie  sich  entfernt,  stieg  er  aus  der  Grube  und 
»sang  mit  noch  lauterer  Stimme  Gott  dem  Schöpfer  aller 
Dinge  Lob«.  Hierauf  begab  er  sich  nach  Gobbio  in  den 
Spital  der  Aussätzigen»  »allen  um  Gottes  willen  auf's  sorgfäl- 
tigste zu  dienen«.  Es  war  diess  fOr  ihn,  der  von  Natur  eine 
grosse  Abneigung  dagegen  halte,  ein  Akt  der  SelbstQberwin- 
dung,  wie  der  Liebe.  »Er  wusch  ihre  Fiisse,  verband  ihnen 
ihre  Geschwüre,  reinigte  die  Wunden  vom  Eiter,  wehrte  der 
Fäulniss  und  kösste  sogar  aus  besonderer  Devotion  —  blos- 
sen sie  doch  im  Mittelalter  nur  »die  Armen  des  guten  Got- 
tes« —  ihre  Eiterwunden«. 

Es  trieb  ihn  aber  »der  Gehorsam«  gegen  Jene 
Stimme,  die  ihm  einen  göttlichen  Befehl  enthielt,  das  Kirdi- 
lein  S.  Damianos  wieder  herzustellen ,  wieder  zoräck  nach 
Assisi.  Er  wollte  durch  Betteln  wenigstens  »den  Auftrag 
vollziehen«.  Er  stellte  sich  an  die  Strassen  und  rief  den 
Menschen  zu:  »wer  mir  einen  Stein  schenkt,  wird  dafür 
den  einfachen  Lohn  erhalten  ;  wer  mir  zwei  schenkt ,  den 
zweifachen;  wer  drei,  den  dreifachen«.  So  bettelte  er, 
»nachdem  er  aus  Liebe  zum  armen  Gekreuzigten  alle  Ge- 
schämigkeit abgelegt  hatte,  bei  Jenen,  unter  denen  er  vor- 
her reich  gewesen«.  Sein  Vater,  der  den  einst  so  weltstol- 
zen Sohn  nun  bettelnd  durch  die  Strassen  ziehen  sah,  Qber- 
bäufte  ihn  mit  Schmähworlen.  Da  suchte  F.,  in  tiefer  Web- 
moth,  einen  armen  elenden  Menschen  auf,  bettelnd  wie  er, 
und  sprach  zu  ihm :  »du  bist  mein  Vater,  komm  mit  mir, 
wir  wollen  unser  Almosen  theilen ;  und  wenn  du  siehil, 
idjßs  mein  Vater  Bernardone  mir  flocht«  so  werde  ich  zu  dir 
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sageo :  legoe  mich  mein  Vater ,  und  da  wirst  micli  dann 
segnen«.  So  ward  er  Vielen  ein  Gegenstand  des  Spottes  und 
Hohnes :  ein  Narr  deuchte  er  ihnen  ;  Andere  dagegen  wurden 
durch  sein  Wesen  bis  zu  Thränen  gerQhrt.  Es  lag  etwas  in 
ibm ,  was ,  wie  leicht  es  sich  auch  verspotten  Hess ,  doch 
Ober  allen  Spott  erhaben  war  und  ihm  zuletzt  bei  verwand- 
ten GemQthern  den  Sieg  verschaffen  mussle ;  und  gerade  das 
nach  modernem  Geschmacke  Rarikaturartige  an  ihm  konnte 
in  Jener  Zeit  seinen  Einfluss  eher  fördern»  als  hemmen.  Er 
selbst  trug  Steine  und  anderes  Baumaterial  herbei,  und 
diente  gleich  einem  Handlanger.  So  ward  die  S.  Damians- 
kapeile  wieder  hergestellt.  F.  konnte  sich  indess  damit  nicht 
genug  thun ;  er  sah  umher  und  fand  die  kleine  Kapelle  des 
h.  Petrus  in  baurälligem  Zustande ;  auch  diese  war  bald  her- 
gestellt. Da  war  noch  die  kleine  Kirche  »der  Maria  von  den 
Engeln«,  die  auf  einem  kleinen  Stück  Land  lag,  Portiunkula 
genannt.  Das  Kirchlein  war  klein «  die  Lage  einsam ,  eine 
Höhle  dabei,  viele  Rosenhecken  ringsum,  welche  die  herr- 
lichsten Rosen  trugen.  Das  Kirchlein  wurde  hergestellt  und 
daneben  baute  sich  F.  eine  HOtte  und  wohnte  da,  und  bald 
war  kein  Ort  auf  der  Welt  ihm  lieber.  »Hier  begann  er  in 
Demuth,  hier  nahm  er  mächtig  zu,  hier  endete  er  selig,  die-« 
sen  Ort  empfahl  er  sterbend  den  Brüdern«, 

Seinen  Beruf  hatte  er  in  jener  Stimme  bis  jetzt  ausser« 
lieh  gefasst  und  vollzogen  durch  Wiederherstellung  dreier 
Kirchen.  „Diess  war  aber  nur  das  Vorbild  der  dreifachen 
geistigen  Wiederherstellung  der  Kirche  durch  die  drei  Or- 
den, die  er  stiftete'S  sagt  Bonaventura.  Vom  „Materiellen** 
sollte  er  nun  „zum  Geistigen*',  vom  „Kleineren**  zum 
„Grösseren**  schreiten. 

Es  war  im  Jahr  1208  oder  1209,  als  er  in  der  Kirche 
S.  Maria  von  den  Engeln  der  Apostelmesse  beiwohnte;  da 
borte  er  die  Worte  der  evangelischen  Lektion,  Matth.  10 : 
>»Ihr  sollt  weder  Gold,  noch  Silber,  noch  Erz  in  euren  Gür- 
teln haben,  keine  Tasche  auf  den  Weg,  auch  nicht  zwei 
Röcke»  weder  Schuhe  noch  Stab,  denn  der  Arbeiter  ist  sei- 
ner Nahrung  werth«.  Es  war,  als  gösse  diese  Stelle  Licht 
in  seine  Seele  :  sie  machte  ihm  seinen  Beruf,  wie  er  ibm  bis- 
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her  vorgeschwebt,  in  apostolischer  Armuth  za  evaageiisireiif 
klar  und  gewiss.  »Das  ist's,  was  ich  suche,  rief  er  aus,  das, 
was  ich  von  ganzem  Herzen  begehre«.  Er  warf  seinen  Geld- 
beutel weg,  löste  die  Schuhe  von  den  Fassen,  legte  den  Stab 
ab,  warf  die  Taschen  hin,  zog  ein  grobes  rauhes  Gewand 
an,  umgürtete  sich  mit  einem  Stricke  und  predigte  in  dieser 
Tracht  seinen  MitbQrgern  die  Busse.  »Es  waren  aber  seine 
Worte  nicht  leer,  noch  beiachenswerlb,  sondern  voll  Kraft 
des  h.  Geistes ,  durchdringend  die  Herzen  der  Menschen ; 
dass  die,  so  sie  hörten,  in  heftige  Verwunderung  ausbrachen«. 
Der  Herr  gebe  euch  Frieden :  damit  eröffnete  er  jede  seiner 
Ansprachen. 

Wer  denkt  da  nicht  an  den  Peter  Valdensis?  „Als  der 
genannte  reiche  Borger  von  Lyon,  erzahlt  Stephan  von  Bor- 
bone,  Dominikaner  zu  Lyon  (1225),  die  h.  Schrift  öfters 
las  und  auswendig  behielt,  so  nahm  er  sich  vor,  die  evan- 
gelische Vollkommenheit,  wie  die  Apostel  gethan  hatten,  zu 
bewähren.  Und  er  verkaufte  alles  das  Seinige  und  warf  in 
Verachtung  der  Welt  den  Armen  sein  Geld  hin  in  den  Keh- 
richt, masste  (?)  sich  den  Beruf  der  Apostel  an  und  nahm  sich 
heraus,  die  Evangelien  und  das,  was  er  auswendig  behalten 
hatte,  in  den  Strassen  und  auf  den  Dächern  zu  predigen,  und 
er  berief  viele  Männer  und  Frauen  um  sich ,  dasselbe  zu 
thun,  und  schickte  sie  aus  in  die  umherliegenden  Dörfer  zu 
predigen.  Und  das  thaten  diese  unwissenden  und  ungelebr- 
ten  Leute....** 

Bald  schlössen  sich  Franzisko  Einige  aus  Assisi  an  und 
es  bildete  sich  eine  Familie  um  ihn.  Bernhard  (von  Quinla- 
valle)  war  „der  erstgeborne  Sohn  des  h.  Vaters*'.  Er  war 
ein  angesehener  Mann  von  Assisi.  Als  er  den  F.  fragte, 
was  er  mit  seinem  Vermögen  anfangen  solle,  antwortete  ihm 
derselbe,  er  solle  es  seinem  Herrn  zurückgeben,  von  dem 
er  es  empfangen,  nämlich  unter  die  Armen  austfaeilen.  Das 
wurde  dann  stehender  Grundsalz  bei  der  Aufnahme  in  die 
Brüderschaft.  Unter  den  folgenden  nennen  wir  Agidius,  Syl- 
vester. Von  Agidius  sind  uns  Reden  aufbehalten,  welche 
uns  in  das  bei  allem  Exzentrischen  doch  herrlich  reiche  Gei- 
stesleben dieser  Männer  einen  Blick  werfen  lassen.     Wir 
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wählen  folgende  Fragmente.     „Drei  Dinge  sind  vor  allen 
n&tzlicb,  und  wer  sie  besitzt ,  kann  nicht  anglQeklich  wer- 
den. Das  erste  ist,  unter  allen  Bedrängnissen  im  Frieden  zu 
beharren;  das  zweite,  in  Allem,  was  wir  thon,  in  Allem» 
was  wir  empfangen,  uns  zu  demDthigen ;  das  dritte,  immer 
und  unwandelbar  das  ewige  Wesen,  das  wir  mit  unsern  leib- 
lichen Augen  nicht  sehen  können,  zu  lieben« . . .  Gott  ist  so 
gross,  dass  Alles,  was  die  Weisen  des  Alterthums  und  die 
heiligen  Yäler  ersonnen  und  ausgesprochen ,  nichtiger  ist, 
als  eine  Nadelspitze  im  Vergleiche  mit  der  Erde  und  der 
allgemeinen  Schöpfung.  Wenn  die  heilige  Schrift  von  Gott 
spricht,  so  stammelt  sie,  wie  eine  Mutter  stammelt,  um  sich 
ihrem  kleinen  Kinde  verständlich  zu  machen....    So  lange 
der  Mensch  lebt,  soll  er  niemals  an  der  Barmherzigkeit  Got* 
tes  verzweifeln.    Ist  ja  doch  kein  Baum  so  dornicht  und 
schlecht  gezogen ,  dass  er  nicht  durch  Menschenhand  ver- 
schönert werden  könnte ;  und  wie  viel  mehr  kann  es  hie- 
nieden  keinen  so  grossen  Sünder  geben,  welchen  Gott  nicht 
mit  seiner  Gnade  und  seinen  Tugenden  schmficken  könnte.... 
Man^  wird  nie  anders  zur  Erkenntniss  Gottes  gelangen,  als 
durch  Demuth....  Möchte  es  Gott  ge(allen,  unsern  Schultern 
stets  eine  schwere  BQrde  aufzulegen,  damit  dieses  harte 
stolze  Haupt  dadurch  gezwungen  würde,  sich  zu  beugen  und 
zu  erniedrigen  I ...  Wer  alle  Leiden  und  Trübsale  aus  Liebe 
zu  Gott  geduldig  trüge,  der  würde  grosse  Gnade  erlangen ; 
er  wäre  Herr  dieser  Welt  und  stände  schon  mit  einem  Fuss 
in  einer  andern....    Wenn  Jemand  zu  einem  ganz  armen 
Meoachen  spräche :  Freund,  ich  überlasse  dir  mein  Haus,  da- 
mit du  dich  desselben  drei  Tage  lang  bedienst ,  um  einen 
unschätzbaren  Schatz  zu  gewinnen :  was  würde  dieser  Arme 
tbun  ?  Auch  wir  haben  ein  Darlehen  von  unserm  Gott  em- 
pfangen, unsern  Leib,  und  Alles,  was  wir  während  uusers 
Lebens  tbun  können,  gleicht  drei  Tagen....  Der  Mensch 
kann  durch  die  irdischen  Dinge  nicht  befriedigt  werden,  er 
seufzt   unaufhörlich   nach  den  himmlischen,    denn    er  ist 
nicht  rOr  das  geschaffen,  was  niedrig,  sondern  für  das,  was 
hoch  und  das  höchste  ist :  der  Leib  ist  für  die  Seele,  diese 
Welt  för  die  andere  gemacht  worden'*. 
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Die  kleine  Geseliscbaft  bewohnte  eine  Hütte  in  der  Ebene 
von  Bivotorlo  bei  Assisi ;  zunäcbst  lebten  sie  der  Kontem- 
plation und  Aszese ;  sie  versuchten  sich  aber  auch  im  tbJH 
tigen  Leben,  unterrichteten  und  erbauten »  paarwoise  aus- 
ziehend, das  Volk.  ,fWer  sie  sab,  verwunderte  sich  sehr; 
denn  in  Tracht  und  Lebensweise  waren  sie  so  ganz  unähn- 
lich den  Andern,  und  sie  schienen  wie  Waldmenschen.  Wo 
sie  hinkamen,  in  eine  Stadt,  oder  ein  Schloss,  oder  Dorf, 
oder  Haus,  verkQndigten  sie  den  Frieden  und  ermunterten 
Alle,  dass  sie  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  lieb- 
ten und  seine  Gebote  hielten.  Einige  hörten  sie  gerne;  An- 
dere im  Gegentbeii  verspotteten  sie ;  die  Meisten  quälten  sie 
mit  der  Frage :  wer?  woher?  Und  sie  antworteten :  sie  seien 
bossfertige  und  zur  Busse  rufende  Männer  aus  der  Stadt 
Assisi.  Viele  auch  hielten  sie  fQr  Betrflger  oder  Narren,  und 
wollten  sie  nicht  in  ihre  Häuser  aufnehmen,  aus  Furcht,  sie 
wären  Diebe  und  könnten  ihnen  ihre  Habe  stehlen.  Dess- 
wegen  mussten  sie  an  vielen  Orten  unter  den  Portalen  der 
Kirchen ,  in  den  Vorhöfen  der  Häuser  Qbernachten.  Zum 
Hohn  nahm  man  ihnen  auch  oft  ihre  Kleider,  und  sie  Jies- 
sen  es  sich  gefallen;  man  warf  sie  mit  Koth,  drfickte  ihnen 
Würfel  in  die  Hand  und  lud  sie  ein ,  ob  sie  nicht  spieleo 
wollten,  oder  zog  sie  an  ihren  Kapotzen.  So  in  Hunger, 
Durst,  Kälte,  Nässe  erlitten  sie  viele  Tröbsal,  aber  sie  wa- 
ren geduldig  und  lästerten  die  nicht,  so  ihnen  Böses  tbaten, 
sondern  achteten  das  Alles  fitr  eitel  Freude.  Und  als  die 
Menschen  diess  sahen,  und  wie  die  BrQder  anhaltend  waren 
in  Gebet  und  Frömmigkeit,  und  kein  Geld  nahmen«  noch  bei 
sich  trugen ,  und  die  grösste  Liebe  gegen  einander  hatten, 
daran  sie  als  Jünger  des  Herrn  erkannt  wurden,  so  kamen 
Viele  in  Herzenszerknirschung  zu  ihnen  und  baten  sie  um 
Verzeiboog  der  Unbilden  halber,  die  sie  ihnen  angetban« 
Einige  auch  baten  die  Brüder,  dass  sie  sie  in  ihre  Geselischaft 
aufnähmen''. 

Ganz  das  Gleiche  wird  von  den  Waldensern  berichtet ; 
so  waren  auch  sie  ausgezogen.  „Sie  haben  nirgends  Wohn- 
sitze, gehen  paarweise  herum,  barfuss,  in  Wolle  gekleidet, 
als  die  nichts  besitzen«  Alles  unter  sich  gemein  haben,  wie 
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die  Apoftfel,  nackl  dem  nackten  Christus  folgend«'.  So  be- 
schreibt sie  der  Zeitgenosse,  Walther  Mapes,  seit  1197  Ar- 
chidiakoftQS  in  Oxford. 

Es  ist  eine  Kette  von  äbolicben  Erscheinungen,  die  ver- 
schiedene Glieder  und  Ringe  zählt.  Es  ist  auch  ganz  die- 
selbe wörtliche  Nachfolge  der  Apostel,  bei  den  Waldensern 
in  ihrer  anfSngiichen  Armoth  und  Tracht  (Insabattati),  wie 
bei  Franziskus  und  den  Seinigen ;  auch  die  anfSngiicbe  Ver- 
achtung von  Seite  der  Welt. 

Bald  wuchs  die  Zahl  der  Franziskus-Schfiler  bis  zu  einem 
Dutzend,  und  schon  sah  F.  im  Geist  ihrer  eine  grosse  Menge. 
Da  schrieb  er  eine  kurze  Verfassung  nieder,  eine  nach  dem 
Muster  der  apostolischen  Lebensweise,  wie  er  meinte,  ent- 
worfene Regel,  die  „Magna  Charta  der  Armuth**,  und  machte 
sich  mit  den  BrQdern  auf  nach  Rom.  „Wir  wollen  unsere 
Mutter,  die  h.  römische  Kirche,  besuchen,  wollen  dem  Papste 
mittbeilen,  was  Gott  die  Gnade  hatte  durch  unsere  Dienstlei- 
stungen in*s  Leben  zu  rufen,  damit  wir  unsere  Arbeit  nach 
seinem  Willen  und  unter  seinem  Befehle  fortsetzen*\ 

Es  war  das  ein  grosser  Schritt,  und  schwere  Bedenken 
stiegen  in  der  Jungen,  armen,  verachteten  Gesellschaft  auf; 
aber  die  religiöse  Begeisterung  hob  F.  Ober  alle  Bedenken 
hinaus  und  gab  ihm  Sieges-Hoffnung  und  Gewissheit,  zunächst 
wieder  in  einem  Traumgesicht.  „Ihm  dauchte,  als  wandelte 
er  auf  der  Strasse,  und  dicht  daneben  stehe  ein  ausgezeich- 
net hoher  Baum.  Er  trat  näher  und  unter  ihm  stehend  ver- 
wunderte er  sich  Ober  dessen  seltene  Höbe ;  da  fflblte  er 
sich  plötzlich  aus  göttlicher  Kraft  in  die  Höbe  gehoben,  so 
dass  er  den  Gipfel  des  Baumes  erreichte  und  seine  Höhe 
leicht  zur  Tiefe  niederbog'*.  Diese  „Vision'«  war  dem  Manne 
Gottes  eine  Weissagung  der  Zustimmung  des  apostolischen 
Stuhls.  Voll  Freude  im  Geiste  zog  er  förbass ,  die  Brflder 
stärkend  und  aufrichtend.  In  Rom  fand  die  Gesellschaft 
iliren  Bischof  (von  Assisi),  der  gerade  damals  in  der  Welt- 
stadt verweilte  ;  durch  diesen  gelangten  sie  an  den  einfluss- 
reichen Kardinal  Johannes  von  S.  Paul  (aus  dem  Hause  Ko- 
lonna),  der  ein  Wohlgefallen  an  Ihnen  hatte  und  dem  Papste 
sie  empfahl.    Es  war  im  Jahr  1209.    Damals  sass  der  ge- 
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waltige  InnoEenz  III.  auf  dem  Stuhle  Petri.  Aofänglicb  soll 
er,  in  Gedanken  verloren  auf  einer  Terrasse  des  Laterans 
umberwandelnd,  ,,den  sonderlichen  Heiligen'*  keiner  gros- 
sen Aufmerksamkeit  werth  geachtet  haben ;  eine  näcbtliche 
Vision  erst  hätte  ihn  anders  gestimmt ;  oder  war's  reiferes 
Nachdenken  fiber  Nacht,  „welche  so  häufig  Ratb  schaOl**? 
Dem  Scharfblick  des  grossen  Mannes  mochte  nicht  entge- 
hen, wie  viel  eine  solche  Begeisterung  der  Kirche  ein- 
bringen könnte. 

Im  Jahre  1179  waren  nach  Born  zu  Papst  Alezander  III., 
als  er  das  (3.)  lateranische  Konzil  hielt,  Abgesandte  der 
Waldenser  gekommen ,  und  hatten ,  ihre  romanische  Bibel 
in  der  Hand,  um  Anerkennung  und  Erlaobniss  dringend 
nachgesucht ,  die  ihnen  der  Erzbischof  von  Lyon ,  Jean  de 
Belks-Mains,  verweigert  hatte:  das  Wort  Gottes  dem  armen 
Volke  predigen  zu  dflrfen.  Alexander  hatte  es  ihnen  abge- 
schlagen, der  Erzbischof  schon  zuvor  sie  exkommunizirt  und 
des  Landes  verwiesen.  Hinausgestossen  aus  der 
Kirche  durch  die  Kirche  und  ihre  damaligen  Repräsentan- 
ten, „welche  das,  was  ihnen  heiliger  Beruf  schien,  verfluch- 
ten", wurden  sie  zur  Sekte,  die  mit  der  Kirche  völlig 
brach,  und  Jenes  Apostelwort  bedenkend,  „dass  man  Gott 
mehr  gehorchen  raOsse,  als  den  Monschen'S  ihr  Bekebrongs- 
werk  fortsetzte.  Wahre  Lebenskräfte,  besonders  fOr  die  Er- 
weckung des  Volkes,  sind  damit  fOr  die  Kreise  der  damali- 
gen hierarchischen  Kirche  verloren  gegangen ;  von  anderer 
Einbusse  zu  schweigen.  Sollte  das  Innozenzen  nicht  in  die 
Gedanken  gekommen  sein?  Unendlich  viel  kömmt 
darauf  an,  wie  eine  religiöse  Bewegung  ge- 
rade in  ihren  Anfängen  genommen  und  gelei- 
tet wird.  Sollte  Innozenz  nicht  durch  die  Fehler  eines 
Honorius  und  Luzius,  seiner  Vorfahren,  belehrt  worden 
sein  ?  Die  Geschichte  der  späteren  Franziskaner  zeigt,  dass 
die  franziskanische  Richtung  eben  so  leicht,  als  sie  für  die 
Kirche  gewonnen  und  einer  ihrer  Haopthehel  ward,  wenn 
abgestossen,  zur  völligen  Opposition  sich  hätte  entwickeln 
können.  Aber  Innozenz  hatte  schon  beiDurand's  vonHueska 
Gemeinschaft  die  Erkenntniss  durchblicken  lassen,  dass  es 
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Zeit  ond  Aufgabe  sei,  fOr  die  Kirche  an  religiösen  KrSften  zu 
gewinnen ,  was  zu  gewinnen  sei.  Wir  finden  von  solchen 
Erwägungen  freilich  iteine  Spur  in  den  geschichtlichen  Do- 
kumenten; die  Armen  von  Lyon  waren  längst  eine  ver- 
fluchte und  vorfolgte  Sekte ;  aber  einem  umfassenden,  ond 
rück-  und  vorschauenden  Geiste,  an  dem  die  Lehren  der 
Geschichte  nicht  spurlos  vorüber  gingen,  mochten  sich  doch, 
wenn  auch  ganz  im  Stillen,  ganz  heimlich,  solche  Betrach- 
tungen von  selbst  aufdringen. 

Es  war  aber  auch  F.  nicht  der  Mann,  der  sich  nur  sofort 
hätte  abweisen  lassen.  Eine  zweite  Audienz  war  schon  gün- 
stiger ;  nur  aber  stiess  er  auf  den  Widerstand  einiger  Kar- 
dinäle. So  erzählt  wenigstens  Bonaventura.  Sie  fanden  in 
der  Stiftung  und  Regel  ,, etwas  Neues  und  die  menschlichen 
Kräfte  Debersteigendes'^  Gewiss,  sie  hatten  Recht;  man 
braucht  nur  auf  die  Geschichte  der  Regel  und  ihre  Ausle- 
gung und  Dmdeutung  durch  die  spätem  Päpste  zu  verwei- 
sen. Da  war  aber  „ein  Kardinal,  ein  Liebhaber  aller  Heilig- 
keit und  Unterstfitzer  der  Armen  Ghrisli^S  der  meinte,  „wenu 
wir  diese  Regel  als  ein  zu  schweres  und  neues  Ding  ver- 
werfen, so  mögen  wir  uns  hüten,  dass  wir  nicht  gegen  das 
Evangelium  Gottes  anstossen ;  denn  wenn  Jemand  sagt,  dass 
in  Haltung  und  Gelobung  evangelischer  Vollkommenheit 
etwas  Unvernünftiges  ond  zu  halten  Unmögliches  sei,  der 
lästert  offenbar  Christus,  den  Urheber  des  Evangeliums**. 
So  ganz  fand  der  schon  genannte  Johannes  von  Paul ,  Bi- 
schof von  Albano,  sein  Ideal  der  Nachfolge  Christi  in  der 
neuen  Stiftung.  Die  letzten  Bedenklichkeilen  des  Papstes 
hob  endlich  F.  durch  das  Gleichniss  von  dem  reichen  König 
und  der  armen  Frau,  das  er  ihm  vortrug.  „Es  war  einmal 
eine  arme  aber  ungemein  schöne  Jungfrau,  sagte  er,  die  In 
einer  Einöde  ganz  verborgen  lebte.  Als  sie  der  König  jener 
Gegend  sah,  verwunderte  er  sich  ihrer  Schönheit  und  nahm 
sie  zu  seiner  Gemahlin ,  lebte  einige  Jahre  mit  ihr  in  der 
Wüste  und  erzeugte  mit  ihr  einige  Söhne,  welche  die  schöne 
Gestalt  der  Mutter  mit  den  natürlichen  Grundzügen  des  kö- 
niglichen Vaters  vereinigten.  Als  hierauf  der  König  an  sei- 
nen Hof  und  zum  Throne  des  Reiches  zurückkehrte,  erzog 
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die  fromme  Mutter  die  Söbne ;  als  sie  eraeogeo  waren,  eot- 
liess  sie  sie  zum  Köoige  mit  den  Worten :  Söbne,  ibr  seid 
von  einem  grossen  Könige  gezeugt;  er  lebt  an  seinem  Hofe; 
icb  wollte  und  konnte  diese  Einöde  nicbt  verlassen ;  gebet 
ibr  zum  Vater  und  erkläret  ihmt  welcher  Abkunft  ibr  seid. 
Er  wird  euch  geben»  was  nötbig  ist  und  was  für  euern  Adel 
ziemt.  Als  sie  nun  zum  Könige  kamen,  erkannte  dieser  an 
den  Söbnen  sogleicb  seine  GrundzOge  und  die  Scbönbeit  und 
Anmuth  der  Mutter.  Er  sagte  zu  ibnen  freundlich :  Wahr- 
lich, ich  erkenne  euch  als  meine  Söhne  und  will  euch  als 
königliche  Kinder  erziehen ;  denn  wenn  icb  Fremde  und 
Diener  an  meinem  Tische  und  fQr  Geld  speisen  lasse,  um 
wie  viel  mehr  werde  ich  för  meine  Söbne  sorgen,  und  fflr 
die  so  schönen  Kinder  euerer  Mutter,  welche  ich  so  innig 
liebe.  Alle  ihre  Kinder,  welche  sie  von  mir  empfangen  bat, 
will  icb  an  meinen  Tisch  ziehen  und  an  meinem  Hofe  er* 
nkbren  lassen«.  -*-  »Dieser  König,  heiligster  Vater,  fuhr  F. 
fort,  ist  Christus  der  Herr,  der  Herr  des  Hininoels  und  der 
Erde;  die  schöne  Jungfrau  ist  die  Armutb,  welche  in  der 
Wflsle  dieser  Welt  von  Menschen  Verstössen  und  verachtet, 
in  einsamen  Orten  wohnet.  Christus,  der  König  der  Könige, 
da  er  vom  Himmel  herabstieg,  liebte  sie  sehr,  und  als  er  io 
die  Welt  einging,  vermShIte  er  sich  mit  ihr  in  der  Krippe. 
Er  erzeugte  aus  ihr  in  dieser  WQsle  der  Welt  mehrere  Söbne, 
^die  Apostel,  Einsiedler,  Mönche  und  viele  Andere,  welche 
sich  zor  freiwilligen  Armulh  bekannten.  Diese  trugen  die 
Zeichen  der  königlichen  Armutb ,  Demuth  und  des  Gehor- 
sams ihres  Christus ,  und  mit  diesen  gesebmöcbt ,  schickte 
sie  die  gute  Mutter  zum  himmlischen  König,  der  sie  gOtig 
aufnahm  und  versprach,  sie  zo  ernihren  und  sagte :  leb,  der 
ich  meine  Sonne  .Ober  Gerechte  und  Ungerechte  aufgehen 
lasse,  der  icb  den  ongläubigen  Mauren  und  den  Heiden, 
welche  meinen  Glauben  nicht  haben ,  von  meinem  Tische 
und  von  meinen  ScbStzen  Nahrung  und  Kleidung  gebe,  sie 
ern&bre  und  erbalte,  om  wie  viel  mehr  und  lieber  werde 
ich  solches  euch  geben,  in  allem  Nötbigen  euch  versorgen, 
euch  und  Alle,  die  ibr  aus  meiner  geliebtesten  Braut,  der 
Armutb,  gezeugt  sind  7  Zu  diesem  himmlischen  König,  hei* 
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ligsler  Vater,  schickt  die  Herrio  uod  köoiglicbe  Braat,  die 
Armatht  dieae  ihre  Söhne,  welche  nicht  geringer  sind,  als 
die  erstem  and  altern,  und  die  in  der  Schönheit  nicht  aas 
der  Art  des  Vaters  oder  der  Moüer  schlagen,  sondern  die 
höchste  and  vollkommene  Armath  geloben.  Wie  mag  man 
daher  fOrchten,  dass  sie  durch  Hunger  zu  Grunde  gehen, 
diese  Söhne  and  Erben  des  ewigen  Königs,  die  nach  dem 
Bilde  Christi,  des  Königs,  durch  die  Kraft  des  heil.  Geistes, 
aas  einer  armen  Matter  erzeugt  sind.  Denn  wenn  der  König  • 
des  Himmels  denjenigen ,  die  ihm  nachfolgen ,  das  ewige 
Reich  verheisst,  am  wie  viel  mehr  wird  er  ihnen  mitlhei- 
len,  was  er  Guten  und  Bösen  gemeinschaftlich  gibt*'.  Auf 
diess  hin  liess  der  Papst  den  F.  gewähren  und  gab  ihm  die 
mündliche  Genehmigung  seiner  Stiftung,  mit  derEriaub- 
niss,  Basse  za  predigen.  Dem  Papst  soll  damals  geträumt 
haben ,  der  lateranensiscbe  Palast  sei  dem  Einsturz  nahe, 
und  nur  ein  armer,  verachteter  Mann  halte  ihn,  dass  er 
nicht  falle,  mit  seinem  eigenen  Röcken,  den  er  unterstemme. 
In  F.  habe  er  diesen  Mann  erkannt. 

Jetzt  stark  durch  die  Autorität  der  Kirche  (des  Papstes) 
kehrte  F.  nach  Portiunkula  zurück,  das  bald  darauf  der  Abt 
der  Benediktiner  von  Monte  Subiako  der  neuen  Genossen- 
schaft als  Eigenthom  schenkte.  Portiunkula  worde  der  Mit- 
telpunkt, von  dem  die  neue  „evangelische  Schule  ans- 
ging,  welche  in  den  Tagen  ihrer  ächten  Begeisterong  weit- 
hin neoes  Leben  trug  und  entzfindete ;  wenn  auch ,  wie  je- 
des in  der  Zeit  sich  darstellende ,  in  der  Form  und  dem 
Geiste  der  Zeit. 

Von  allen  Ständen,  Altern  und  Bildungsstufen  eilten  die 
Männer  in  die  neue  Stiftung,  wie  in  ein  „Asyl** ;  und  schon 
war  ihrer  eine  grosse  Zahl.  Aber  auch  in  der  weiblichen 
Welt  sollte  dieselbe  Bewegung  erfolgen  und  sie  geschab 
durch  Klara,  die  Schülerin  und  Freundin  des  F.,  durch 
welche  er  seine  z  w  ei  te  Stiftong  in*8  Leben  rief:  >>den  Or- 
den der  armen  Frauen«,  kurzweg  der  Klarissinnen.  Klara 
war  schon  im  Multerleibe  eine  )i geweihte«.  Ihre  Mutter,  die 
Ehefrau  des  Ritters  Sciffi,  Ortolana,  von  Assisi,  hatte  weite 
Pilgerfahrten  unternommen  und  war  sogar  nach  Jerusalem 
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gewallfabrtet.  Klara  ward  geboren  im  J.  1 194.  Ihr  frommes 
GefQhl,  dorcb  ibre  Erziebuog  erhöbt,  fObrte  sie  dem  F.  zo, 
der  sie  »Gott«  weihte  (1212).  Bald  zog  sie  —  wie  Bern- 
hard seine  Familie  —  ibre  Schwester  Agnes,  dann  Beatrix, 
die  jflngste,  trotz  allem  Widersireben  der  Verwandten,  end- 
lich die  eigene  Mutter,  nach  dem  Ableben  des  Vaters,  nach, 
und  die  neue  Familie  Klaras  vermehrte  sich  ansehnlich. 
Die  stillen  Mauern  von  S.  Damian  wurden  ibr  Asyl  und  der 
Mutterort  för  den  Orden  der  armen  Frauen ,  wie  für  die 
mindern  BrQder  Portiunkula;  und  von  hier  verbretteten  sie 
sich  und  schlugen  ihre  Zelte  in  ganz  Europa  auf.  Klara  wird 
geschildert  in  ihrer  Weise  ganz  wie  F.  in  der  seinigen: 
Aebtissin  und  Oberin  war  sie  doch  stets  wie  eiue  Magd  und 
verrichtete  die  niedrigsten  Dienste.  Auch  in  der  Aszese 
hielt  sie  es  wie  jener:  niemals  trug  sie  Schuhe,  hatte  nur 
ein  Kleid  von  grobem  Stoff,  gewährte  sich  nur  wenige  Stun* 
den  Schlaf  auf  trocltenen  Weinreben ;  körperliche  Schmer- 
zen achtete  sie  für  nichts ;  ihr  ruhiges  Antlitz  strahlte  den 
inneren  Frieden  ab.  F.  gab  — ■■  in  Verbindung,  wie  Einige 
meinen,  mit  dem  Kardinal  Hugolino  (späterm  Gregor  IX.),  der 
nach  dem  Tode  des  Johannes  von  S.  Paul  erst  privatim, 
dann  von  Papst  Honorius  auf  Ansuchen  des  F.  fSrmlicb  be- 
stätigter Protektor  der  neuen  Stinungen  war,  —  den  Schwe- 
stern eine  Begel  in  12  Kapiteln  (1224],  die  in  den  Grund- 
zögen Jener  der  mindern  Brüder  glich.  Besonders  auch  in 
der  Armulb  war  Klara  des  »Vaters«  ebenbOrtige  Gesinnungs- 
genossin, welche  keine  Milderung  derselben ,  wie  sehr  sie 
ihr  auch  anerboten  wurde ,  annahm ,  vielmehr  von  Inno- 
zenz IV.  »das  Vorrecht  beständiger  Armuth  erhielt,  das  ein- 
zige, welches  vom  Papste  niemals  nachgesucht  worden«.  Sie 
starb,  60  Jahr  alt,  12S3.  »Ziehe  fort,  meine  Seele,  betete 
sie  sterbend,  ziehe  ohne  Zagen ;  du  hast  einen  guten  FOh- 
rer,  um  diese  Reise  zu  machen ;  denn  der,  der  dein  Schö- 
pfer ist,  hat  dich  geheiligt  und  mit  der  Liebe  einer  Motter 
zu  ihrem  Kinde  stets  dich  bewacht.  O  sei  gesegnet,  Herr, 
dass  du' mich  erschaffen  hast«  I  Die  Zahl  dieser  Schwe- 
stern wuchs  wie  diejenige  der  Brüder.  Bald  war*s  ein  Heer, 
und  Fürstinnen  standen  an  ihrer  Spitze.    Nach  dem  Tode 
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der  Klara  erlitt  indessen  aacb  ilire  Regel,  wie  diejenige  des 
F.,  Modifikationen  in  d  e  m  Sinne,  die  Armutb  der  Welt  an- 
zupassen. 

In  der  Armutb,  im  Geborsam,  in  der  Demutb,  im  Ge- 
bet, in  der  Bescbannng,  in  der  einfachen  Evangelisirong 
wollte  F.  das  apostolische  Leben,  wie  es  ihm  als  Ideal  vor- 
schwebte, in  der  Welt  verwirklichen.  Aber  es  war  ihm  und 
seiner  Stiftung  noch  ein  anderes  gewaltiges  Mittel  vorbehal- 
ten, dadurch  sie  den  Aposteln  nachfolgen  und  auf  die  Welt 
wirken  sollten :  förmliche  Predigt  und  Mission, 
wozu  der  Papst  die  Vollmacht  ertheilt  hatte.  Er  selbst  war 
sich  nach  inneren  Zweifeln  dieses  Berufes  inne  und  fest 
und  sicher  geworden  durch  den  gemeinsamen  Ausspruch 
seiner  Schwester  Klara  und  seines  Bruders  Sylvester,  den 
er  als  göttlichen  achtete  :  »Gehe  hin  und  predige,  lautete  der 
Spruch,  es  ist  nicht  allein  um  eures  Heiles  willen,  dass  Golt 
euch  berufen  bat ,  sondern  wegen  des  Heiles  der  Andern, 
und  er  wird  euch  seine  Worte  in  den  Mund  geben«.  Da  rief 
F. :  »Gehen  wir  denn  im  Namen  des  Herrn«  I  Und  »ein 
evangelischer  Herold  durchzog  er  Städte  und  Schlösser, 
nicht  in  gelehrten  Worten  menschlicher  Weisheit,  sondern 
in  der  Kraft  des  Geistes  das  Reich  Gottes  verköndigend.  Er 
erschien  aber  denjenigen ,  die  ihn  sahen ,  wie  ein  Mensch 
einer  andern  Welt,  als  der,  Geist  und  Antlitz  stets  zum  Him- 
mel gerichtet,  Alle  mit  ihm  aufwärts  zu  ziehen  versuchte«. 
Ein  Beispiel  dieser  Macht  ist  folgendes.  Unter  den  Vielen, 
welche  herbei  kamen,  F.  zu  sehen,  »war  auch  ein  kunstfer- 
tiger Troubadour  in  weltlichen  Liedern,  den  der  Kaiser  sei- 
ner Kunst  wegen  gekrönt  und  mit  dem  Namen  Gesangeskö- 
nig beehrt  hatte ,  und  der  sich  nun  entscbloss ,  den  Gottes- 
mann, den  Verächter  aller  Pracht  der  Welt  heimzusuchen«. 
Als  er  auf  seiner  Fahrt  nach  S.  Severino  gekommen,  traf  er 
den  F.  predigend  in  der  Kirche.  Da  war  ihm ,  als  sähe  er 
»den  Prediger  des  Kreuzes  mit  zwei  blitzenden  Schwertern 
in  Kreuzesform  gezeichnet ,  so ,  dass  eines  derselben  vom 
Haupte  zu  den  Füssen,  das  andere  von  einer  Hand  zur  an- 
dern durch  die  Brust  hindurch  quer  ober  stand«.  Er  hatte 
den  »Heiligen«  nie  zuvor  von  Angesicht  gesehen;  aber  es 
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ward  ihm  gewiss,  dieser  sei  es.  Und  »ergriffen  von  dem  An- 
blicke begann  er  sogleich  eines  Bessern  sieb  za  besinnen, 
und  als  hätte  das  Schwert  des  Geistes,  das  aus  dessen  Mande 
ging,  ihn  durchbohrt«  entsagle  er  der  Welt  und  ihrem  Pomp, 
und  verband  sich  mit  dem  seligen  Vater«.  F.  nannte  ihn 
Pazifikos  und  sandle  ihn  später  als  ersten  Minister  des  Or- 
dens nach  Frankreich. 

In  dieser  Predigt-Thäligkeit  war  F.  unermüdet  und  liess 
sich  durch  kein  Hinderniss  aufhalten ;  Qberall  trat  er  auf, 
gerufen  und  nngerufen ,  doch  siets  in  Ehrerbietung  gegen 
die  gesetzte  Autorität.  Er  kam  einmal  nach  Imola,  grQsste 
den  Bischof  und  bat  ihn  demuthig  um  Erlaubnisse  dem  Volke 
predigen  zu  dürfen.  Dich  predige«,  war  des  Prälaten  stolze 
Antworl.  F.  verneigte  sich  und  ging.  Nach  einer  Stunde 
kam  er  wieder.  Der  Bischof  erstaunt  fragte  ihn ,  was  er 
aufs  Neue  wolle.  DÜerr,  antwortete  F.  ehrerbietig,  wenn 
ein  Vater  seinen  Sohn  zur  einen  ThQre  hinaus  jagt,  so  muss 
er  zur  andern  wieder  herein«.  Das  besiegte  den  Bischof; 
er  umarmte  Franziskus  und  gab  ihm  und  den  BrQdern  Er- 
iaubniss,  allenthalben  in  seinem  Bisthum  zu  predigen. 

Es  trieb  ihn  aber  auch  zur  H  i  s  s  i  o  n  unter  die  Mab  o- 
medaner,  ein  Beispiel,  mit  dem  er  seinem  Orden  nnd 
seiner  Zeit,  die  nur  Mission  durch  Waffen  kannte,  rühmens- 
werth-evangelisch  vorangegangen  ist.  Leider  sind  die  Nach- 
richten Ober  diese  Missionsversucbe,  die  so  viel  mehr  wertb 
sind,  als  die  Wunderlegenden,  deren  Zahl  Legion,  —  kurz, 
trtibe  und  tbeilweise  widersprechend.  Zunächst  wollle  er 
in*s  gelobte  Land,  den  Sarazenen  das  Evangelium  zu  brin- 
gen. In  einem  der  Häfen  des  adriatischen  Heeres  schiffte  er 
sich  ein;  aber  widrige  Winde  verschlugen  das  Schiff  an  die 
dalmatische  Küste;  und  es  zeigte  sich  kein  anderes,  das  in 
diesem  Jahre  noch  abging.  So  kam  er  zurück  nach  Ankona. 
Nun  wandle  er  später  seine  Blicke  auf  die  Mauren  und  wollte 
nach  Marokko,  »dem  Miramolin«  (Mohamed  ai  Nassir)  zo 
predigen,  und  etwa  die  Palme  des  Härtyrthums,  naeb  der 
ihn  so  sehr  verlangte,  davon  zu  tragen.  In  Spanien  aber 
überfiel  ihn  eine  schwere  Krankheit,  die  ihn  zur  Rückkehr 
nöthigte  (1214).   Diese  beiden  vergeblichen  Versuche  hiel- 
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len  ihn  nicht  von  eioem  dritlen  ab.  »Es  war  im  13.  Jahre 
nach  seiner  Bekehrung  (  —  1219  —  ),  erzählt  Bonaventura 
(kQrzer  Celano),  dass  er  nach  Syrien  zog  unter  vielen  und 
grossen  Gefahren ,  um  den  Sultan  von  Babylon  persönlich 
zu  sprechen.  Es  war  damals  zwischen  den  Christen  und 
Sarazenen  ein  so  unversöhnlicher  Krieg  und  die  Heerlager 
waren  gegen  einander  so  feindlich  gestellt ,  dass  keiner  zu 
dem  andern  ohne  Lebensgefahr  kommen  konnte.  Denn  es 
war  von  dem  Sultan  der  grausame  Befehl  ausgegangen,  dass 
ein  Jeder,  der  ein  Cbristenhaupt  brächte,  ein  Goldstück  zum 
Lohne  empfangen  sollte.  In  der  Hoffnung,  seinen  Wunsch 
(nach  dem  Härtyrerthume )  bald  erfOllt  zu  sehen,  entschloss 
sieh  aber  F.,  zu  ihm  zu  gehen.  Er  erschrak  nicht  vor  dem 
Tode ;  das  Verlangen  zu  sterben  trieb  ihn.  Denn  nach  voll- 
brachtem Gebete  ward  er  von  dem  Herren  gestärkt  und 
sang  mit  Zuversicht  jenes  prophetische  Wort:  obschon  ich 
mitten  im  Schatten  des  Todes  wandle,  will  ich  doch  nichts 
Böses  förchten ;  denn  du  bist  bei  mir.  Er  nahm  den  Bruder 
Illuminatus  zum  Begleiter,  einen  Mann  des  Lichtes  und  der 
Tagend.  Nachdem  ihnen  dann  auf  dem  Wege  zwei  Schäf- 
chen begegneten,  ward  er  hoch  erfreut  und  sprach  zum  Ge- 
fährten :  vertraue  auf  den  Herrn ;  denn  an  uns  erfQllt  sich 
das  evangelische  Wort :  siehe,  ich  sende  euch  wie  Schafe  in 
Mitte  der  Wölfe.  Als  sie'  weiter  gingen ,  begegneten  ihnen 
die  Trabanten  des  Sultans,  die  auf  sie,  wie  Wölfe  auf  Schafe, 
zueilten  und  die  Diener  Gottes  grausam  ergriffen,  sie  läster- 
ten, schlugen  und  in  Fesseln  legten.  Bndlich,  nach  viel- 
facher Marter,  wurden  sie  auf  Begehren  des  heil.  Mannes, 
nach  göttlicher  Fügung,  zum  Sultan  geführt.  Auf  die  Frage 
des  Fürsten:  von  wem,  und  wozu,  und  wie  sie  geschickt 
wären?  antwortete  der  Diener  Christi  unerschrockenen  Her- 
zens: nicht  ein  Mensch,  Gott  habe  sie  gesendet,  ihm  und 
diesem  Volke  den  Weg  des  Heils  zu  zeigen  und  das  Evange- 
lium der  Wahrheit  zu  verkündigen.  Er  predigte  dann  dem 
Sultan  den  Einen  und  dreifaltigen  Gott,  und  den  Heiland 
Aller,  Jesum  Christum,  mit  solcher  Standhaftigkeit  und  Kraft 
des  Geistes«  mit  solchem  Feuer,  dass  sich  an  ihm  das  evan- 
gelische  Wort  glänzend  erfüllte:    ich   werde   euch    einen 
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Mond  geben  und  Weisheit,  weicher  alle  euere  Widersacher 
nicht  werden  widerstehen ,  noch  widersprechen  kennen. 
Denn  als  der  Sultan  im  Manne  Gottes  das  bewunderongswflr- 
dige  Feuer  des  Geistes  und  die  Kraft  sah,  hörte  er  ihn  sehr 
gerne  und  lud  ihn  dringend  ein,  länger  hei  ihm  zo  bleihen. 
Der  Knecht  Christi  aher,  von  Gott  erleuchtet,  sagte :  wenn 
du  dich  mit  deinem  Volke  zu  Christus  bekehren  willst,  so 
werde  ich  aus  Liebe  zu  Ihm  gerne  bei  euch  bleiben.  Wenn 
du  aber  Bedenken  trägst,  um  des  Glaubens  willen  an  Chri- 
stus das  Gesetz  Muhameds  zu  verlassen,  so  lasse  ein  sehr 
grosses  Feuer  anzönden,  und  ich  will  mit  deinen  Priestern 
in  das  Feuer  gehen,  auf  dass  du  erkennen  mögest,,  welcher 
Glaube  gewisser,  heiliger  und  mehr  zu  halten  sei.  Der 
Sultan  sprach :  ich  glaube  nicht,  dass  Einer  von  meinen  Prie- 
stern, um  seinen  Glauben  zu  vertheidigen,  wird  durch  das 
Feuer  gehen,  oder  irgend  eine  Art  Marter  erleiden  wollen. 
Denn  der  Sultan  sah  einen  seiner  Priester,  einen  ansehnli- 
chen Alten,  auf  dieses  Wort  von  seinem  Angesichte  fliehen. 
Der  Heilige  sprach  zum  Forsten :  wenn  du  mir  für  dich  und 
dein  Volk  versprechen  willst,  dass  ihr  euch  zum  Glauben  an 
Christus  bekehren  werdet,  sofern  ich  aus  dem  Feuer  unver- 
sehrt hervorgehen  werde ,  so  will  ich  allein  in  das  Feuer 
gehen.  Verbrenne  ich,  so  soll  es  meinen  Sünden  zugerech- 
net werden  ;  bewahrt  mich  aber  die  göttliche  KrafI,  so  sollet 
ihr  Christus  als  Gottes  Kraft  und  Weisheit,  als  wahren  Gott 
und  Herren ,  als  den  Heiland  Aller  erkennen.  Der  Sultan 
erwiederte :  ich  wage  aus  Furcht  vor  einem  Aufruhr  des 
Volkes  nicht,  den  Wunsch  anzunehmen.  Doch  gab  ihm  der 
Fürst  viele  kostbare  Geschenke,  die  der  h.  Franziskus,  der 
nicht  nach  Dingen  dieser  Welt,  sondern  nach  dem  Heile  der 
Seelen  verlangte,  wie  Koth  verachtete.  Als  nun  der  Sultan 
sah,  dass  der  Heilige  die  weltlichen  Dinge  vollkommen  ver- 
schmähe, wunderte  er  sich  hoch  und  fasste  noch  grössere 
Verehrung  gegen  ihn.  Und  ob  er  schon  zum  christlichen 
Glauben  nicht  übergehen  wollte,  oder  es  vielleicht  nicht 
wagte,  so  bat  er  doch  den  Diener  Gottes  ehrerbielig,  die 
vorbemeldeten  Geschenke  anzunehmen ,  und  an  die  armen 
Christen  oder  Kirchen  ihm  zum  Heile  auszutheilen.    Weil 
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F.  aber  das  Gewicht  des  Goldes  floh  aDd  im  Herzen  des 
SoHaos  die  Wurzel  wahrer  Frömmigkeit  nicht  wahrnahm , 
so  nahm  er  durchaus  nichts  an.  Da  er  auch  sah,  dass  er 
in  Beicehrung  jenes  Vollces  nichts  ausrichte ,  noch  auch  sein 
Vorhaben  erreichen  könne,  kehrte  er,  von  Gott  gemahnt, 
in  das  Land  der  Gläubigen  zurQck«.  So  weit  Bonaventura; 
die  Zöge,  die  er  erzählt,  sind  wenigstens  ganz  dem  Cha- 
rakter des  F.  gemäss.  Anders  Jakob  von  Vitry ,  Bischof  von 
Akko  in  Palästina  (später  Kardinal) ,  der  sich  damals  bei 
dem  Heere  der  Kreuzfahrer  befand  und  als  Augenzeuge 
spricht.  Nach  ihm  trat  F.  in  Egypten ,  wo  ein  christliches 
Heer  im  Jahr  1219  die  Sladt  Damietle  belagerte,  als  Buss- 
prediger auf,  und  sein  Bekehruogseifer,  wol  auch  sein 
Verlangen  nach  dem  Märtyrthum,  Irieb  ihn  zum  mahomeda- 
Dischen  Heere ,  das  zur  Verth^idigung  der  Stadt  herbeige- 
eilt war.  Da  ward  er,  erzählt  der  Bischof  ,* als  Gefangener 
vor  den  Sultan  von  Egypten  (nicht  von  Babylon;  doch 
beisst  in  der  Sprache  der  damaligen  Abendländer  der  Sullan 
▼on  Egypten  auch  Sultan  Babylons,  weil  die  Stadt  Kairo, 
nach  Andern  Alexandrien ,  oder  vielmehr  ein  Theil  dersel- 
ben ,  Babylon  genannt  ward],  Maick  al  Kamel,  gefBhrt,  der 
ihn  freundlich  aufnahm ,  ihn  auch  vor  ihm  und  den  Seinen 
mehrere  Tage  lang  predigen  Hess  und  dann  wieder  in*s  La- 
ger der  Christen  mit  den  Worten  entliess:  »Bete  fQr  mich, 
dass  Gott  mich  erleuchten  und  bei  der  Religion ,  welche 
ihm  die  wohlgerälligste  ist,  beharren  lassen  mögea.  So 
Jakob  von  Vi(ry.  Beide  Berichte,  wie  verschieden  auch 
unter  sich,  zeugen  wenigstens  fQr  die  Thatsache  der  Pre- 
digt des  pHeiligen«  unter  den  Mahomedanern. 

In  die  Fusstapfen  des  Meisters  folgten  die  Schöler :  sie 
zogen  als  Missionäre  da-  und  dorthin  in  die  fremden  Län- 
der, mit  einer  kalten  Todesverachtung,  mit  einer  Begeiste- 
rung, welche  hohe  Achtung  erweckt.  »Nicht  allein  die  Chri- 
sten, sondern  selbst  die  Sarazenen,  voll  Verwunderung 
über  ihre  Demuth  und  Vollkommenheil,  nehmen  sie,  wenn 
sie  kommen  ihnen  zu  predigen ,  gerne  auf  und  reichen  ih- 
nen das  Nothwendige ,  hören  sie  (sagt  derselbe  Jakob  von 
Vitry ,  vom  Jahr  1219)  gerne  an,  wenn  sie  vom  christlichen 
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Glauben  predigen ,  bis  sie  Mubamed  als  einem  falschen  Pro- 
pheten offen  widersprechen.  Dann  erst  werden  sie  erbar- 
mungslos missbandell,  fortgejagt  und  beinahe  getödtet, 
wenn  Gott  sie  nicht  wunderbar  bescbätzlea. 

Man  sieht  9  die  christliche  Besonnenheit  und  Umsicht 
fehlte  in  dieser  Gluth  nach  dem  M&rtyrthum ;  daher  bluteten 
auch  einige  Missionäre  der  mindern  BrQder  unter  den 
Mauren. 

Bis  jetzt  hatte  F.  zwei  Orden  gestiftet :  klösterliche 
Orden  fQr  Mönche  und  Nonnen.  Diesen  Richtungen  gab  er 
nun  ein  breite  Grundlage  in  der  Welt  durch  die 
Stiftung  einer  frommen  Gemeinschaft  von  solchen,  die  in 
der  Welt  zuröckblieben  (dritte^r  Orden  von  der  Busse, 
später  »Tertiariera  genannt)  1221.  Schon  länger  mochte 
er  sich  mit  diesem  Gedanken  tragen »  das  Bedörfniss  des- 
selben fühlen.  Wenn  er  predigte,  verliessen  oft  die  Einwoh- 
ner, Männer  und  Frauen,  in  grossen  Scharen  ihre  Häuser 
und  Familien  und  wollten  ihm  nachfolgen.  Das  bestimmte 
ihn 9  das  wogende  Leben,  die  regellose  Begeisterung  in  feste 
Formen  zu  giessen,  ohne  die  Menschen  selbst,  die  durch 
Bande  an  die  Welt  gehalten  waren ,  aus  derselben  zu  reis- 
sen.  Sie  sollten  bleiben,  können  was  sie  waren ,  Jeder  in 
seinem  Rang,  Beruf,  Ort,  Eigenthum,  Weltliche,  Geist- 
liche, Männer,  Weiber,  aber  doch  sollten  sie  theilnehmen 
an  dem  Segen  einer  besondern ,  innigeren ,  religiösen  Ge- 
meinschaft, in  der  Welt  sein  und  doch  aus  ihr,  aus  ihrem 
verderblichen  Geiste  herausgenommen.  Es  sollte  Raum  sein 
för  Alle  und  Alle  sollten  wenigstens  mittelbar  zur  Wieder- 
belebung der  Kirche  mitzuwirken  Platz  und  Gelegenheit  fin- 
den. Die  Regel ,  in  der  die  neue  Lebensordnung  gefasst  ist, 
hat  20  Kapitel.  Nur  wer  im  katholischen  Glauben  und  im 
Gehorsam  gegen  die  Kirche  steht ,  kann  in  diese  Lebensord- 
nung eintreten ;  Ketzer  oder  der  Ketzerei  Verdächtige  sind 
ausgeschlossen  (L).  Wer  eintritt,  dem  muss  eröfltaet  wer- 
den ,  dass  er  sofort  Jedes  unrecht  erworbene  Gut  zurQck- 
gebe  und  sich  mit  seinem  Nebenmenscben  versöhne;  Weiber 
können  ohne  die  Zustimmung  ihrer  Männer  nicht  Mitglieder 
der  Gemeinschaft  werden.   Die  Probezeit  dauert  ein  Jahr; 
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mit  der  Aofnabme  wird  das  VersprecbeD  abgelegt ,  alle  6e* 
böte  balteD  und  bei  etwaigen  DebertretungeD  dem  Visitator 
sieb  steilen  za  wollen  und  genug  zu  tbun.  BQcktritt  in  die 
Weit  ist  nicbl  erlaubt,  wol  aber  Cebertritt  in  einen  andern 
approbirlen  Orden  (iL),  Die  Kleidung  der  BrQder  und 
Schwestern  ist  einfach,  ohne  Verzierung,  weder  ganz  weiss* 
noch  ganz  schwarz  (III.).  Die  Brüder  und  Schwestern  ent- 
sagen allem  Zusammenhang  mit  dem  Weltleben :  sie  dürfen 
zu  keinen  uaehrbaren  Gastmählern ,  Schauspielen ,  Festen 
geben«  ihnen  keinen  Vorschub  leisten  (IV.)  u.  s.  w. ;  viel- 
mehr sei  ihr  Leben  ein  religiös  geordnetes ,  massiges  und 
enthaltsames  in  fleissigem  Fasten  (V.),  (doch  gestattet  F. 
zahlreiche  Ausnahmen  zu  Gunsten  der  Kranken  und  der 
arbeitenden  Klassen),  ein  frommes  in  täglichem,  geregel- 
ten Gebete  (VIIL) ,  in  täglichem  Messehören  —  wenn  mög- 
lich —  (XIIL) ,  in  Beichte  und  Kommunion  an  den  grossen 
Festen:  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  (VL).  Unter  ein- 
ander halten  die  Brüder  Frieden ;  erhebt  sich  ein  Hader , 
so  werde  er  im  Eioverständniss  und  Rath  des  Diözesan-Bi* 
schofs  geschlichtet  (X.) ;  gelingt  es  nicht,  so  wende  man  sich 
an  die  rechtmässige  Obrigkeit  (XVII).  Wer  in  den  Orden 
tritt,  mache  in  den  ersten  drei  Monaten  nach  seinem  Ein- 
tritt sein  Teslament  (IX.)  (wol  um  dadurch  die  recht- 
mässige Uebertragung  des  Eigentbums  zu  sichern ,  einer 
Veranlassung  von  Bechtsstreiligkeilen ,  welche  die  Brüder 
vor  Allem  meiden  sollen ,  vorzukommen)«  Jeder  nach  Ver- 
mögen gebe  seioe  regelmässige  Liebessteuer  für  die  Armen 
und  Kranken  und  Sterbenden  in  der  Brüderschaft  (XIII). 
Kranke  sollen  von  den  Vorstehern  und  Brüdern  wenigstens 
einmal  in  der  Woche  besucht  und  mit  geistlichem  Tröste 
gestärkt  werden.  Verstorbene  werden  von  den  Brüdern  be- 
graben ,  nach  ihrem  Tode  ihnen  Messen  gelesen  (XIV.)  — 
Die  Vorsteher  der  Brüderschaft  eines  Ordens  heissen  Mini- 
ster; ihr  Amt,  wie  jedes  andere  der  Gesellschaft,  ist  nur  zeit- 
weilig (XV.).  Visitation  findet  wenigstens  einmal  im  Jahre 
statt  durch  einen  Priester,  der  die  Pöoitenz  auferlegt«  Un- 
verbesserliche werden  nach  vorhergegangener  dreimaliger 
Warnung  ausgestossen  (XVL  XIX.)  —  Die  soziale  Bedeu- 
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tODg  der  BrOderscbafl  bescblägt  §.  VII:  »Die  BrQder  solieD 
keine  Trutzwaffe  tragen  als  zurVertbeidigungder 
römiscben  Rircbe,  des  christlicbeo  Glaubens  oder 
aucb  ibres  Landes  oder  nur  mit  der  Erlaubniss  ibrer  Mini- 
ster. Aueb  sollen  sieb  die  Brüder,  so  weit  sie  können« 
vor  feierlicben  Eiden  böten,  oder  nur  fflr  den  Frieden, 
Glauben  oder  in  bfirgerlicben  Recbtsverbältnissen ;  Qber- 
baupt  vor  jedem  Sebwören  im  täglicben  Leben  (XIL). 

So  stiftete  F.  in  der  grossen  Sozietat  eine  kleine ,  die 
bald  in  allen  Schiebten  und  Abstufungen  der  damaligen  Ge- 
sellschaft vom  Tbron  bis  in  die  ärmste  HQtte  berab  Wurzel 
fasste.  Dem  Vorgange  folgte  Dominikus  und  stiftete  auf  der- 
selben Grundlage,  fQr  denselben  Zweck  mit  dem  noch  mehr 
bezeichnenden  Namen  der  liiliz  J.  Christi  einen  Orden  fflr 
Wellleute,  und  die  Bulle,  durch  welche  Gregor  IX.  im  Jahr 
1227  diese  Miliz  bestätigt,  enthält  eine  Stelle,  welche 
auch  auf  die  obigen  Statuten  betreffend  Eid  und  Waffentra- 
gen ein  helles  Licht  wirft.  »Um  fflr  euren  Frieden  zu  sor- 
gen und  euch  eine  ungetrflbtere  Bube  zu  verschaffen ,  ver- 
bieten wir  in  Kraft  unserer  apostolischen  Gewalt  Allen  und 
Jeden ,  euch  durch  ungerechte  Auflagen  zu  belästigen ,  un- 
erlaubte Eide  von  euch  zu  verlangen ,  oder  euch  im  Wider- 
spruche mit  den  Verpflichtungen ,  die  ihr  eingegangen,  zum 
Tragen  von  Waffen  zu  nöthigen  —  alles  jedoch  unbeschadet 
der  Rechte  der  Kirche  und  der  Bischöfe. . .  .a 

Welche  Macht  diese  »Gesellschaft  in  der  Gesellschaft« 
wurde  in  den  Händen  des  Papstes,  und  wie  gefährlich  mit 
ibrer  sie  zusammenhaltenden  Organisation  dem  weltlichen 
Staate,  erfuhr  gleich  Kaiser  Friedrich  IL ,  dem  sein  berflhni- 
ter'Kanzler  Peter  von  Vineis  schrieb :  »die  mindern  BrQder 
und  Predigerbrflder  haben  sich  in  Hass  gegen  uns  erhoben... 
Und  siehe  da ,  um  unsere  Macht  noch  mehr  zu  schwächen, 
um  uns  die  Ergebenheit  der  Völker  noch  allgemeiner  zu 
rauben ,  haben  sie  zwei  neue  Brflderschaften  gebildet ,  die 
Männer  und  Frauen  ohne  Unterschied  umschliessen.  Alles 
eilt  dahin  und  kaum  findet  man  noch  eine  Person  i  deren 
Namen  nicht  dort  eingeschrieben  wäre«. 

Wahrlich  in  solchen  Brflderscbaften  ist  die  Kirche  des 
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MiUeialters  eingreifend  geworden  in  alle  sozialen  Ver- 
blitnisse. 

Scbon  im  Jahre  lä09  hatte  F.  auch  fQr  die  mindern 
Brflder  eine  Regel  entworfen,  welcher  Innozenz  III.  vor- 
läufig und  mflndlieh  die  Bestätigung  ertheiit  hatte.  Seither 
scheint  F.  mehrere  Formulare  abgefasst  zu  haben »  Jeden- 
falls eines  in  23  Kapiteln.  Er  fttblte  das  Bedfirfniss  *  diese 
Regel  so  koozis  als  möglich  zu  fassen,  »die  Kraramchen 
zu  Einem  Brode  zu  machen« ,  wie  er  sich  ausdrfickte ;  aber 
auch  die  Nothwendigkeit  erkannte  er,  dass  diese  also  abge- 
fasste  Regel  die  förmliche,  schriftliche  Bestätigung  des  Pap* 
ates  erhielte.  Dazu  rieth  ihm  auch  der  Kardinal  Hugolino,  der 
Protektor  des  Ordens.  Die  Bröder  waren ,  wie  sich  aus  ver- 
einzelten Nachrichten  ergibt,  hie  und  da  auf  Widerstand 
von  Seiten  der  höhern  und  niedern  Geistlichkeit  wie  der 
Laien  gestossen ,  welche  ihr  Auftreten  als  ein  unbefugtes 
und  unberechtigtes  abwiesen.  Vor  diesen  Anfechtungen 
sollte  die  schriftliche  Approbation  des  Papstes  sie  sicher 
stellen;  F.  bat  darum,  und  Honorius  III.  bestätigte  die  Re- 
gel den  29.  Nov.  1223. 

In  12  Kapiteln  ist  diese  Regel  abgefasst,  welche  um 
ihrer  Bedeutung  willen  eine  nähere  Darstellung  verdient. 

I.  Kapitel :  »Die  Regel  und  das  Leben  der  mindern  Brü- 
der ist  diese ,  nämlich  das  heilige  Evangelium  unsers  Herrn 
J.  Christi  beobachten ,  durch  ein  Leben  in  Gehorsam  ohne 
Eigenthum  und  in  Keuschheit.  Der  Bruder  Franziskus  ver- 
spricht dem  Papste  Honorius  und  allen  seinen  rechtmässi- 
gen Nachfolgern  und  der  römischen  Kirche  Gehorsam  und 
Ehrerbietung.  Und  die  andern  Brüder  sollen  gehalten  sein , 
dem  Bruder  Franziskus  und  seinen  Nachfolgern  zu  gehor- 
chen«. IL  Kapitel:  von  der  Aufnahme  in  den  Orden:  »Nur 
die  Provinzialminister  dürfen  nach  vorhergegangener  Prü- 
fung über  den  katholischen  Glauben  und  die  Sakramente 
der  Kirche  aufnehmen ;  die  Neueintretenden  müssen  unver- 
ehlicht  oder  das  Weib  muss  bereits  in  ein  Kloster  gegangen 
sein.  Den  sich  Meldenden  sollen  die  Provinzialen  das  Wort 
des  h.  Evangeliums  (Math.  19,  21)  sagen,  dass  sie  hinge- 
hen und  alles  das  Ihrige  verkaufen  und  es  den  Armen  geben 
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sollen;  und  wenn  sie  es  nicht  haben  tbun  können«  so  gilt 
ihnen  der  gute  Wille.  Und  die  Bröder  und  ihre  Minister 
sollen  sich  hüten «  dass  sie  sich  nicht  in  ihre  zeitliehen  Sa*- 
chen  mischen ,  auf  dass  sie  derselben  wegen  frei  tbun  mö- 
gen »  was  immer  der  Herr  ihnen  eingeben  wird.  Doch  wenn 
sie  einen  Rath  verlangten ,  so  haben  die  Minister  die  Frei- 
heit,  dieselben  zu  einigen  Gottesfärchligen  zo  senden«  nach 
deren  Rath  ihre  Güter  den  Armen  gegeben  werden  mögen«. 
—  Das  Kleid  der  Novizen  ist:  zwei  Röcke  ohne  Kaputze,  Gür- 
tel,  Unterkleid»  Kaperon  bis  zum  Gürtel.  »Nach  dem  Pro- 
bejahr sollen  sie  zum  Gehorsam  zugelassen  werden.  • .  • 
Und  es  soll  ihnen  dann  nimmermehr  erlaubt  sein ,  aus  dem 
Orden  zu  treten,  nach  dem  Gebote  des  Papstes,  weil  nach 
dem  h.  Evangelium  Niemand,  der  die  Hand  an  den  Pflug 
legt  und  rückwärts  schaut ,  zum  Reiche  Gottes  tüchtig  islc. 
Das  Kleid  der  Professen  ist:  ein  Rock  mit  der  Kaputze,  ein 
Rock  ohne  Kaputze ;  wer's  nölhig  hat ,  mag  auch  Schuhe 
(Sandalen)  tragen.  »Alle  Brüder  sollen  sich  in  schlechtes  Tuch 
kleiden  und  sie  können  die  Kleider  mit  Säcken  oder  mit 
andern  Stücklein  Tuches  flicken  unter  Gottes  Segen.  Ich 
ermahne  sie  aber  nachdrücklich,  dass  sie  ja  andere  Men- 
schen nicht  verachten  noch  richten,  welche  sie  in  weichen 
und  gefärbten  Kleidern  gehen  und  bessere  Speisen  und  Ge- 
tränke zu  sich  nehmen  sehen ,  sondern  ein  Jeder  richte  und 
verachte  vielmehr  sich  selbst«.  IIL  Kapitel:  »von  dem  Got- 
tesdienste, dem  Fasten  und  wie  die  Brüder  durch  die  Welt 
wandeln  sollen«.  ». . .  Ich  rathe  und  ermahne  meine  Brüder 
nachdrücklich  in  dem  Herrn  J.  Christus,  dass,  wenn  sie 
durch  die  Welt  wandeln ,  sie  nicht  hadern  noch  mit  Worten 
streiten,  sondern  gelassen,  friedfertig  und  eingezogen, 
sanftmüthig  und  demUlhig  ihre  Wege  gehen  und  mit  AUeo 
anständig  reden ,  wie  es  sich  geziemt.  Sie  sollen  auch  nicht 
reiten ,  es  sei  denn »  dass  ^ie  offenbare  Noth  oder  Krankheit 
dränge.  In  welches  Haus  sie  immer  eingehen,  sollen  sie  sa- 
gen: Friede  diesem  Hause«.  IV.  Kapitel:  »Ich  gebiete  mit 
Nachdruck  allen  Brüdern,  dass  sie  durchaus  keine  Münzen 
noch  Geld  annehmen ,  weder  unmittelbar  noch  durch  an- 
dere Personen. . . .«  V.  Kapitel:  »Die  Brüder,  welchen  Gott 
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die  Gnade  za  arbeUen  verlieheo  bat «  sollen  treu  und  from* 
men  Sinnes  arbeiten ,  so  dass  sie  den  MOssiggang ,  den  Feind 
der  Seele ,  ausschliessen »  und  den  Geist  der  Andacht  und 
des  b.  Gebetes,  dem  alles  Zeitliche  dienen  muss,  nicht  aus- 
löseben. Was  den  Lohn  der  Arbeit  betrifft ,  so  mögen  sie 
rOr  sich  und  ihre  Brüder  Alles,  was  sie  leiblich  bedörfen, 
annehmen,  Geld  ausgenommen ,  und  zwar  in  Demuth,  wie 
es  Dienern  Gottes  und  Liebhabern  der  h.  Armutb  sich  ge- 
ziemt« VI.  Kapitel:  »Die  Brüder  sollen  sich  Nichts  aneig- 
nen ,  weder  ein  Haus  noch  einen  Ort  noch  irgend  eine  Sache, 
sondern  sie  sollen  als  Pilgrime  und  Fremdlinge  in  dieser 
Welt  in  Armutb  und  Niedrigkeit  dem  Herrn  dienen  und  ver- 
trauensvoll um  Almosen  gehen.  Und  sie  sollen  sich  dess* 
Dicht  schämen ,  weil  der  Herr  sich  für  uns  in  dieser  Welt 
arm  gemacht  hat.  Das  ist  jene  Höhe  höchster  Armutb, 
welche  euch,  tbeuerste  Brüder,  zu  Erben  und  Königen 
des  Himmelreichs  eingesetzt,  an  Gütern  arm  gemacht,  an 
Tugenden  erhöhet  hat.  Das  sei  euer  Theil,  der  in  das  Land 
der  Lebendigen  bringt. . . .  Und  wo  immer  Brüder  sind  und 
sich  flnden ,  so  sollen  sie  sich  unter  einander  wie  Hausgenos- 
sen beweisen  und  einer  dem  andern  seine  Noth  frei  offen- 
baren.... Und  wenn  einer  von  ihnen  in  eine  Krankheit 
ßllt,  so  sollen  die  andern  Brüder  ihm  dienen,  wie  sie  wol- 
len, dass  man  ihnen  diene«.  VIL  Kapitel:  »von  der  Bosse, 
die  sündlicben  Brüdern  auferlegt  wird«.  ». . . «  Die  Provin- 
zialen ,  sofern  sie  Priester  sind ,  sollen  die  Busse  mit  Barm- 
herzigkeit auferlegen ,  und  sich  hüten ,  dass  sie  nicht  zürnen 
und  wegen  der  Sünde  eines  Bruders  verwirrt  werden. . . .« 
VHL  Kapitel :  »von  dem  Generalminister  des  Ordens  und  sei- 
ner Erwählung  durch  die  Provinzialen  und  Kustoden  (Guar- 
diane)«.  ». . .  •  Wenn  etwa  zu  einer  Zeit  die  Gesammtheit 
der  Provinzialminister  und  Kustoden  sähe ,  dass  der  Gene- 
ralminister nicht  genügend  wäre  zum  Dienst  und  gemeinen 
Nutzen  der  Brüder,  so  sollen  die  genannten  Brüder,  denen 
die  Wahl  zusteht,  im  Namen  des  Herrn  sich  einen  andern 
zum  Kustoden  wählen«.  Generalkapitel  sei  an  Pfingsten, 
wenigstens  alle  drei  Jahre ,  früher  zwei  Mal  im  Jahr ;  Pro- 
vinzialkapitel  einmal  im  Jahre  nach  Gutfinden  der  Minister 
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und  KustodeD.  IX.  Kapitel:  »Die  Brüder  sollen  nicht  pre- 
digen in  dem  Bistbume  eines  Bischofs ,  wenn  es  ihnen  von 
ihm  isl  verwehrt  worden.  Und  es  soll  durchaus  keiner  von 
den  Brödern  sieb  erlifihnen,  dem  Volke  zu  predigen  j  wenn 
er  nicht  von  dem  Geoeralmioister  zuerst  geprüft  und  ffir 
tauglich  erkannt  worden  ist  und  von  ihm  das  Amt  des  Pre- 
digens  erhalten  hat.  Ich  erinnere  und  ermahne  auch  die 
Brüder,  dass  in  der  Predigt»  welche  sie  halten,  ihre  Worte 
wohl  geprüft  und  rein  seien  zum  Nutzen  und  zur  Erbauung 
des  Volkes  in  Verkündigung  der  Laster  und  Tugenden ,  der 
Strafe  und  der  Herrlichkeit»  und  zwar  mit  kurzer  Rede,  da 
der  Herr  auf  Erden  eine  abgekürzte  Rede  gethan  hat«. 
X.  Kapitel:  »von  Ermahnung  und  Bestrafung  der  Brüder«. 
»Die  Brüder ,  welche  Minister  und  Diener  (Vorsteher)  der 
andern  Brüder  sind,  sollen  ihre  Brüder  besochen  und  in 
Demuth  ermahnen  und  in  Liebe  zurechtweisen  und  ihnen 
nichts  vorschreiben ,  was  gegen  ihre  Seele  und  unsere  Re- 
gel ist.  Die  Brüder  aber,  die  untergeben  sind,  sollen  ein- 
gedenk sein,  dass  sie  um  Gottes  Willen  ihren  eigenen  Willea 
verläugoet  haben.  Daher  gebiete  ich  festiglich ,  dass  sie  ihrea 
Ministern  gehorsamen  in  Allem,  was  zu  halten  sie  dem  Herrn 
versprochen  haben ,  und  was  nicht  wider  ihre  Seele  und 
unsere  Regel  ist.  Und  wo  immer  Brüder  sind ,  die  da  wüss- 
ten  und  erkenneten,  dass  sie  die  Regel  geistlicher  Weise 
nicht  halten  könnten ,  so  können  und  sollen  sie  zn  ihren 
Ministern  ihre  Zuflucht  nehmen ;  die  Minister  aber  sollen  sie 
liebreich  und  gütig  aufnehmen  und  eine  solche  Freundlich- 
keit ihnen  erzeigen ,  dass  sie  mit  ihnen  reden  und  umgeben 
können ,  wie  Herren  mit  ihren  Dienern.  Denn  so  soll  es 
sein ,  dass  die  Minister  Diener  aller  Brüder  seien,  ich  er- 
mahne aber. in  dem  Herrn  Jesu,  dass  die  Brüder  sich  hüten 
vor  aller  Hoffart,  eitler  Ehre,  Neid,  Geitz,  Sorge  und 
Kümmerniss  dieser  Welt ,  Verkleinerung  und  Murren. 
Auch  sollen ,  die  nicht  wissenschaftlich  gebildet  sind ,  nicht 
sorgen ,  wissenschaftlich  gebildet  zu  werden ,  sondern  da- 
rauf bedacht  sein ,  dass  sie  über  Alles  verlangen  sollen ,  den 
Geist  des  Herrn  zu  haben  und  seioe  h.  Wirkung,  stets  zu  ihm 
zu  beten  mit  reinem  Herzen  uod  Demuth  zu  haben  und  Ge- 
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dold  in  Verfolgung  und  Krankheit,  und  diejenigen  zu  lieben, 
welche  uns  verfolgen,  (adeln  und  strafen«.    XI.  Kapitel: 

• 

»Die  BrOder  sollen  nicht  in  Frauenklöster  gehena.  XII.  Ka- 
pitel: »Welche  Brflder  aus  göttlicher  Eingebung  unter  die 
Sarazenen  und  andere  Ungläubige  gehen  wollen ,  sollen  da- 
zu Erlaubniss  von  den  Provinzialen  begehren.  Die  Minister 
aber  sollen  Niemand  Erlaubniss  zu  solchen  Missionen  geben, 
als  denjenigen,  welche  sie  fflr  tauglich  dazu  erkannt  ha- 
ben. Ueberdiess  gebiete  ich  bei  dem  Gehorsam  den  Ministern, 
dass  Hie  sich  vom  Papst  Einen  der  Kardinäle  der  h.  rö- 
mischen Kirche  erbitten ,  welcher  der  Leiter ,  BeschQtzer 
and  Ernährer  dieser  Verbrfiderung  sei,  damit  wir  allezeit 
unterthan  und  den  Fflssen  eben  dieser  h.  Kirche  unterwor- 
fen, fest  im  katholischen  Glauben,  die  Armuth  und  Demuth 
und  das  h.  Evangelium  unsers  Herrn  Jesus  Christus,  das 
wir  festiglich  versprochen  haben,  halten«. 

Das  ist  die  Regel,  deren  GrondzQge  Keuschheit,  Gehor- 
sam ,  Armuth  sind.  Auf  die  Keuschheit  bezieht  sich  nur 
Kap.  XI.  Charakteristischer  ist  der  gebotene  Gehorsam, 
besonders  gegen  Rom  und  die  Hi  erarchie  (f.,  IX., 
XIl.  Kap.);  am  charakteristischen  die  Hervorhebung  der 
Armuth :  die  Eintretenden  verschenken  ihr  etwaiges  Eigen- 
thum  (I.  Kap.) ,  dQrfen  als  Religiöse  kein  Geld  haben  oder 
annehmen  (V.  Kap.),  müssen  um  Almosen  gehen  (VI.  Kap.). 
Unbedingt  hielt  F.  darauf.  Als  einst  im  Kloster  zu  Portiun- 
kula es  an  den  dringendsten  BedQrfoissen  gebrach ,  machte 
der  Vikarius  dem  Vater  den  Vorschlag »  ob  man  nicht  Eini- 
ges von  der  Habe  der  neu  eintretenden  BrQder  zurOckbehal- 
ten  wolle  fOr  den  nöthigen  Bedarf.  »Da  sei  Gott  vor,  ent- 
gegnete F.  Lieber  will  ich,  dass  man  den  Altar  der  glor- 
reichen Jungfrau  entblösse»  wenn  es  die  Noth  erfordert, 
als  dass  man  wider  das  Gelübde  der  Armuth  oder  die  Beob* 
achtung  des  Evangeliums  auch  nur  das  Mindeste  versuche. 
Lieber  wird  es  der  s.  Jungfrau  sein ,  wenn  ihr  Altar  bloss, 
aber  der  Bath  des  h.  vollkommenen  Evangeliums  beobachtet 
wird,  als  wenn  ihr  Altar  geschmückt,  der  ihrem  Sohne 
versprochene  Rath  aber  unterlassen  wird«.  Ebenso  unbe- 
dingt verwarf  er  aber  auch  das  blinde  Betteln.    Mehr  als 


510  PraDziskQS  von  Assisi. 

das  Nolbwendige  heischen  galt  ihm  för  nDiebstaU.  »Ich 
sage  Gott  Dank,  ich  habe  immer  weniger  genommen  als 
mich  traf,  damit  ich  nicht  Andere  um  ihren  Antheil  be- 
tröge«. —  Als  die  Beschäftigung  der  Brüder  nennt 
die  Begel  Arbeit,  leibliche  (V.  Kap.),  wissenschaftliche 
[X.  Kap.)«  Gebet»  Predigen  (IX.  Kap.],  Missioniren  (XII. 
Kap.).  Das  Verbaltniss  der  Keligiosen  unter  einander  ordnet 
die  Begel  milde,  braderlich  (Kap.  III,  VI,  VII,  VIII,  X); 
»die  Minister  sollen  sein  die  Diener  Aller«. 

Mit  wahrhafter  innerer  Befriedigung  konnte  F«  aufsein 
Lebenswerk  hinblicken,  das  in  drei  Stiftungen  abgestuft 
und  fest  geregelt ,  und  durch  die  Autorität  der  Kirche  ge- 
borgen und  geweiht  war.  Und  welch*  eine  fast  zahllose  Fa- 
milie sah  er  um  sich,  die  ihn  als  ihren  geistigen  Vater  aner- 
kannte. So  gewaltig  muss  seine  Persönlichkeit,  so  ausser- 
ordentlich ihre  Erscheinung,  so  tief  das  Bedörfniss  der  Zeit- 
genossen fQr  dieses  Werk ,  so  allgemein  die  Anerkenntniss 
gewesen  sein »  dass  in  dieser  Stiftung  ein  rechtes  Heilmit- 
tel, wenigstens  ein  zeitgemässes,  gegeben  sei.  Anders  lasst 
sich  diese  unglaubliche  Verehrung,  die  zuweilen,  nach  mo- 
dernen Begriffen ,  ans  Abgöttische  grftnzt ,  nicht  begreifen. 
Wir  wissen  zwar,  wie  im  Mittelalter  solche  religiöse  Gestal- 
ten vom  Volke  aufgenommen  wurden ;  ein  Peter  von 
Amiens ,  ein  Bernhard  von  Glairvaux ,  ein  Fulko  von 
Neuiliy;  das  muss  man  Jener  Zeit  zu  gute  halten,  die,  das 
Brod  des  Lebens  so  oft  entbehrend ,  dann  nur  um  so  heiss- 
bungrigex  und  mit  einer  abergläubischen  Schwärmerei  Ober 
solche  Persönlichkeiten  herfiel ,  die  ihr  dieses  Brod  zu  rei- 
chen schienen.  Aber  eine  Macht  muss  doch  in  F.  gelegen 
haben ,  der  sich  wol  keine  Zeit  hätte  entziehen  können ; 
denn  das  Zeitliche  an  ihr  war  eben  nur  ihre  äussere  Erschei- 
nung und  vorflbergebende  Gestall.  Wo  er  kinkam,  da  ging 
ihm  unter  Glockengeläute ,  Priesterschaft  voran  ,  die  ganze 
Bevölkerung  entgegen ;  man  brachte  ihm  Kranke,  Krfippel; 
man  bat  um  seinen  geistlichen  Ralb,  seinen  Segen;  man 
filhite  sich  giOcklicb,  wenn  man  nur  einen  Zipfel  seines 
Kleides  berühren  konnte;  es  war,  wann  und  wo  er  hinkam, 
allemal  ein  »Festtagu.    Allerdings  war  es  nicht  immer  so, 
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nicht  voo  Anfang  so ;  er  hat  es  erkaoreo  mösseo  mit  un- 
alglichem  Spott  otid  Hohn «  und  er  ward  wie  ein  Narr  und 
Unsinoiger  geachtet ;  aber  den  Waldensern  war  es  anch  so 
ergangen  und  erging  ihnen  noch  so  von  denselben,  die 
die  apostolische  Weise  des  F.  bewunderten.  Nachdem  ein» 
mal  die  Anerkennung  seiner  hShern  Persönlichkell  und  Mis- 
sion durchgebrochen ,  lief  Alles  hinter  ihm  her  mit  Hosianna  I 
Aber  F.  Hess  sich  weder  durch  das  Eine  noch  durch  das 
Andere  beirren.  Gewiss  in  ein  fruchtbares  Erdreich  ist  sein 
Senfkorn  gefallen  und  es  ist  zum  Baume  geworden  schon 
zu  seinen  Lebzeiten.  Im  Jahre  1219,  auf  dem  damaligen 
Generalkapitel  zu  Portiunkula ,  das  man  das  Strohhflttenka- 
pitel  nennt,  weil  die  BrQder  Hotten  aufschlagen  mussten, 
wie  bei  einem  Heerlager,  zahlte  man  schon  mehr  als  5000 
BrOder;  man  möchte  fast  an  Apostelgeschichte»  Kap.  4, 
denken,  denn  so  Vieles  ist  im  Leben  des  F.  von  seinen  Zeit- 
genossen und  noch  mehr  von  den  Nachfolgenden  dem  Le- 
ben Christi  und  der  Apostel  nachgebildet.  In  Italien ,  Spa- 
nien, Portugal,  Frankreich,  Deutschland,  England,  dem 
Norden  und  dem  Süden  sah  er  seine  i^Familieot  sich  aus- 
breiten, doch  nicht  ohne  mannigfache  Anfechtungen.  Am 
meisten  auf  Schwierigkeiten  stiessen  die  Brfider  in  Deutsch- 
land und  Ungarn ,  unter  Anderm ,  weil  sie  —  es  war  vor 
1223,  d.  h.  vor  der  schriftlichen  Bestültgung  der  Regel 
durch  Honorius  III.  —  Menschen  verdächtigen  Glaubens 
schienen.  Und  welch'  eine  Hingebung,  welch'  eine  Weit^* 
Verachtung,  welch*  eine  Schwärmerei  brannte  auf  diesem 
neuen  Herde ,  der  in  der  Kirche  aufgerichtet  ward ;  welch* 
ein  Schauspiel  bot  sich  der  Welt  darl  »Diese  Armen  Christi 
tragen  weder  eine  Tasche  noch  Brod  noch  Geld  bei  sich , 
besitzen  kein  Gold,  kein  Silber,  haben  keine  Schuhe  an 
ihren  Füssen:  keinem  Bruder  dieses  Ordens  ist  es  erlaubt , 
Etwas  zu  besitzen.  Sie  haben  nicht  Klöster ,  noch  grössere 
Kirchen,  nicht  Aecker  oder  Weinberge  oder  Thiere,  nicht 
Häuser  oder  andere  Besitzungen ,  noch  wo  sie  ihr  Haupt 
hinlegen  könnten.  Sie  haben  nicht  Pelze  oderLinoenkleider, 
sondern  nur  wollene  Kaputzen.  Ladet  man  sie  zum  Essen, 
so  essen  und  trinken  sie  was  man  ihnen  vorsetzt.   Einmal 
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oder  zweimal  im  Jahre  zu  eioer  bestimmten  Zeil  versam- 
meln  sie  sich,  am  ihr  Generalkapitel  zu  feiern,  die  ausge- 
nommen ,  welche  zu  weit  haben  oder  das  Meer  trennt.  Nach 
dem  Kapitel  werden  sie  wiederum  in  die  verschiedenen  Ge- 
genden 9  Provinzen  und  Städte  je  zu  zweien  oder  noch  meh- 
reren von  ihren  Obern  ausgesandl.  Nicht  bloss  aber  durch 
die  Predigt,  sondern  auch  durch  das  Beispiel  eines  heiligen 
Wandeis  bekehren  sie  Viele  nicht  bloss  aus  den  untero 
Standen ,  sondern  auch  Angesehene  und  Vornehme ,  welche 
ihre  Städte  und  herrliche  Besitzungen  verlassen  und  ihre 
zeitlichen  BeichthQmer  und  ihre  glänzenden  Kleider  mit  der 
schlechten  Tunika  und  dem  Stricke  der  mindern  BrQder 
vertauschen«.  So  schreibt  vom  Jahr  1219  Jakob  von  Vitrj; 
und  damals  hatten  die  mindern  Brdder  allerdings  nur 
»Kirchiein«  und  »Klösterlein«.  Den  gewaltigen  Zug  der 
Zeit  zu  dieser  Stiftung  und  den  Heroismus  der  einzelnen 
Glieder  hat  auch  Bonaventura  schön  geschildert.  »Viele, 
nicht  bloss  aus  Demuth  und  Zerknirschung,  sondern  auch 
vom  Verlangen  nach  der  Vollkommenheit  Christi  entzündet 
verschmähten  alle  Eitelkeit  der  Welt  und  folgten  den  Fuas- 
stapfen  des  Franziskus*  Täglich  gewannen  sie  neuen  Zu- 
wachs und  kamen  schnell  bis  an  die  Enden  der  Welt.  Denn 
die  heilige  Armuth,  welche  einzig  sie  statt  der  Zehrung  mit 
sich  nahmen,  machte  sie  zu  allem  Gehorsam  bereit,  zu  Ar- 
beiten stark ,  zu  Reisen  fertig.  Da  sie  nichts  Irdisches  hat- 
ten ,  nichts  liebten  und  nichts  zu  verlieren  fürchteten ,  so 
waren  sie  überall  sicher,  aller  Furcht  ledig,  durch  keine 
Sorge  zerstreut,  als  die  ohne  Herzensstörung  lebten  und 
unbekümmert  den  morgenden  Tag  und  die  Nacbtherberge 
erwarteten.  Zwar  widerfuhren  ihnen  an  vielen  Orten  der 
Welt,  als  verachteten  und  unbekannten  Menschen,  man- 
cherlei Schmähungen ;  aber  die  Liebe  des  Evangeliums 
J.  Christi  hatte  sie  so  geduldig  gemacht,  dasa  sie  lieber 
suchten,  da  zusein,  wo  man  sie  leiblich  verfolgte,  als  da 
wo  man  ihre  Heiligkeit  erkannte  und  sie  selbst  der  Weh 
Genüsse  geniessen  konnten.  Selbst  der  Mangel  galt  ihnen 
für  Deberfluss. . . .«  Vielleicht  die  gewaltigste  Persönlichkeil 
nach  F.  war  in  dieser  Gesellschaft  Antonius,  ein  Portugiese» 
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eioe  feurige  Seele,  eio  Franziskus-Seböier  der  strengsten 
Observanz,  zogleich  Lehrer  der  Theologie  unter  seinen  BrQ- 
dem»  gewaltiger  Volksprediger ,  der  im  nördlichen  Italien 
Tausenden  unter  dem  freien  Himmel  das  Wort  Gottes  ver- 
kündigte und  auch  einem  Ezzelin  gegenübertrat.  Secbsund- 
dreissig  Jahre  all  starb  er  schon  im  Jahr  1231. 

In  den  letzten  Jahren  (seit  1220,  wie  man  gemeinhin 
annimmt)  hatte  F.  in  der  Leitung  des  Ordens  sich  einen 
Vikarius  beigeben  lassen ,  denn  nominell  blieb  er  noch  Ge- 
neral des  Ordens,  wie  man  aus  seiner  Regel  von  1223, 
erstes  Kapitel ,  ersieht.  Aus  verschiedenen  Gründen.  Einmal 
um  desto  ungestörter  von  den  Geschäflen  sich  selbst  und 
seiner  »evangelischen  Vollkommenheit «  leben  zu  können. 
Zudem  war  sein  körperlicher  Zustand  —  eine  Folge  seiner 
strengen  Aszese  —  bedenklich  geworden;  seine  Kräfte 
nahmen  ab.  Vielleicht  hätte  ihn  diess  noch  nicht  bewogen; 
aber  Anderes  kam  dazu.  Er  war  mehr  der  Mann,  eine 
schöpferische  Idee  ins  Leben  zu  rufen  als  das  durch  dieselbe 
gewordene  Leben  zu  leiten;  dazu  bedurfte  es,  das  mochte 
er  selbst  fohlen,  anderer  Geister,  die  mehr  eine  i»gouver- 
nementaie«  Ader  hatten.  Auch  war  eine  Bichtung  im  Orden 
aufgekommen ,  die  der  seinigen ,  d«  h.  dem  ursprflnglichen 
Geiste  entgegenstand  und  die  er ,  scheint  es ,  doch  nicht 
zu  hevälligen  vermochte.  Er  war  die  mehr  den  Orden  mit 
der  Welt  vermittelnde ,  die  später  gänzlich  zur  herrschen- 
den wurde.  Schon  zu  Anfang,  wie  wir  wissen,  hatten  ei- 
nige Kardinäle ,  als  er  in  Rom  bei  Innozenz  war  und  um 
Bestätigung  seiner  Regel  bat ,  ihre  Bedenklichkeiten  diess- 
falls  geäussert;  der  Kardinal  Hugolinus  von  Ostia,  liest  man  bei 
Wadding,  hatte  ebenfalls  »auf  Eingebung  einiger  BrQder, 
welche  die  ZQgel  freier  zu  haben  wünschten«  ,  »eine  Mil- 
derunga  der  Regel  als  zweckdienlich  empfohlen ,  in  dem 
Sinne ,  dass  F.  aus  den  allen  Satzungen  des  Augustin,  Be- 
nedikt oder  Basilius  eine  Regel  komponiren  möchte.  Auch 
Honorius  IIL  soll  Vorstellungen  gemacht  haben.  F.  aber 
war  sich  gewiss,  dass  dieser  sein  Weg  der  eigenthüm- 
licb-rechte  für  seine  Zeit  und  die  Kirche  seinerzeit  wäre; 
dass  sein  besonderer  Beruf  und  seine  besondere  Regel  ihre 
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göttliche  Berechtigung  und  BegrOndang  habe.  »Der  Herr, 
sprach  er  in  einem  Kapitel,  zu  dem  er  die  Brfider  zusammen 
berufen ,  hat  mich  auf  dem  Wege  der  Einfalt  und  Demoth 
berufen  und  diesen  mir  fflr  mich  und  fttr  diejenigen,  die  mir 
anhangen  und  meine  Nachfolger  sein  wollen,  in  Kraft  ge- 
zeigt. Ich  will  daher  nicht  die  Regel  des  h.  BenedilKt ,  Basl- 
lius  oder  eines  andern  Heiligen ,  die  ihr  mir  nennet,  halten, 
sondern  nur  diejenige,  die  mir  die  göttliche  Barmherzig- 
keit geschenkt  oder  gezeigt  hat.  Der  Herr  selbst  bat  za 
mir  gesagt,  er  wolle,  dass  ich  sein  mindester  Thor  in  die- 
ser Welt  sei  und  er  wolle  mich  und  die  Meinigen  auf  kei- 
nem andern  Wege  zum  himmlischen  Vaterlande  ftthreo, 
als  auf  dem ,  der,  obschon  er  den  Menschen  eine  Thorbeit 
zu  sein  scheint ,  bet  Gott  doch  fOr  eine  grosse  Weisheit  gilt. 
Ich  förchte ,  es  möchte  darnach  eure  Weisheit  und  Wissen- 
schaft in  Unwissenheit  und  Schande  sich  verkehren.«  Aehn- 
iich  soll  er  dem  Honorios  auf  dessen  Vorstellungen  geant- 
wortet haben*  »Nicht  ich  habe  jene  Vorschriften  und  Worte 
in  der  Regel  gegeben ,  sondern  Christus ,  der  Alles ,  was 
fQr  das  Heil  der  Seelen  und  BrOder  und  för  das  gute  Beste- 
hen und  die  Erhaltung  des  Ordens  nQtzlich  und  nothweodig 
ist ,  besser  als  alle  weiss ,  und  dem  Alles ,  was  in  der 
Kirche  und  in  unserem  Orden  sich  begeben  wird,  gegen- 
wärtig und  offenbar  ist.  Ich  darf  daher  weder  noch  kann 
ich  die  Worte  Christi  veriodem  oder  ganz  und  gar  aufhe- 
ben«. So  fest  hielt  er  an  der  Eigenthömiichkeit  und  IJr- 
sprOnglichkeit  seiner  Stiftung  —  eben  im  Interesee  der 
Kirche,  wie  er  es  Überzeugt  war.  Dominikns  soll  bei  einer 
Zusammenkunft  in  Rom  eine  Verschmelzung  beider  Or- 
den gewünscht  haben ,  worauf  aber  F.  geantwortet  bitte : 
»Mein  Bruder,  es  ist  Anordnung  des  göttlichen  Willens,  was 
geschehen  ist ,  dass  von  uns  verschiedene  Orden  gestiftet 
werden ,  auf  dass ,  sofern  beide  und  die  Vorschriften  beider 
verschieden  sind ,  durch  die  Strenge  des  einen  und  durch 
die  Milde  des  andern  der  Verschiedenheit 
Schwache  zur  Hölfe  gekommen  werde ,  und ,  wenn 
diese  Regel  gefällt ,  Andern  jene  nicht  missfillt ,  weil  die 
eine  hart,  die  andere  milder  zu  sein  scheint,  Gott  so  niebl 
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durch  die  Enge  des  einen  Ordens  Seelen  verliere ,  sondern 
durch  die  Weite  des  andern  dieselben  gewinne«.  Wie  un* 
wahrscheinlich  auch  diese  Anfrage  des  Dominikus  erscheint 
—  erst  Bartholomäus  von  Pisa  erzählt  hievon,  —  die  Ant- 
wort ist  wenigstens  ganz  im  Geiste  des  Franziskus.    Diese 
Originalität  und  Individualität  seiner  Stiftung  sah  er  aber 
vielfach  in  Frage  gestellt.  Mit  der  ungeheuren  Ausbreitung 
des   Ordens,   mit  der  Masse   der   Menschen,   von  denen 
Manche,  wie  von  einer  »Sucht«  und  »Mode<t  getrieben, 
ohne  den  Innern  Beruf,   den  F.  wollte,   sich  in  die  neue 
Gesellschaft  einbOrgerten ,  war  auch  eine  Masse  welllicher 
fremdartiger  Elemente   eingedrungen,   auch   solcher,   die 
den  Orden  durch  Akkomodirung  an  die  Weit  nur  um  so 
wirkungsreicher  —  in  ihrem  weltlichen  Sinne  —  zo  machen 
hofften.   Dieses  Andringen  zeigt  sich  in  mehreren  Stücken. 
In  der  Aufforderung  zum  Erwerb  von  Besitzungen  und  Erb- 
schaften ,   wozu  schon  Honorius  III.  gerathen  haben  soll ; 
in  dena  Aufbau  prächtiger  Gebäude ;  in  dem  Streben  nach 
weitlicher  Wissenschaft  und  ihrem  Ruhme  und  Einfluss ,  mit 
Hintansetzung  des  Gebets  und  der  Demuth  und  Einfalt ;  in 
dem  Verlangen  nach  hohen  kirchlichen  Ehren  und  Steilen. 
In  allein  diesem  gewahrte  F.  eine  Abweichung  von  seiner 
Weise ,  in  der  er  die  Seelen  retten  und  erbauen  und  die 
Welt  gewinnen  wollte ;  das  war  nicht  sein  Weg ,  der  Weg 
der  »evangelischen  Vollkommenheit«.  Sollte  diess,  wovon 
zwar  die  drei  ersten  Biographen  schweigen  und  nur  die  spä- 
teren melden ,  was  aber  durch  die  Geschichte  des  Ordens 
gleich  unmittelbar  nach  seinem  Tode  bestätigt  wird ,  nicht 
aoch  dazu  beigetragen  haben,  ihn  zu  bewegen,   die  Last 
ab  seinen  Schultern  zu  wälzen?    Das  Generalat  legte  er 
nicht  ab,  wir  sehen*s  aus  seiner  Regel  von  1223  ,  Kap.  I.; 
aber  er  Hess  sich,  wie  schon  gesagt,  einen  Vikarius  beige- 
ben »  zuerst  den  Peter  Gataneus,  dann  Elias  von  Gortona,  »ei- 
nen Mann,  mit  so  grosser  menschlicher  Weisheit  begabt, 
dass  er  för  Führung  grosser  Geschäfte  selbst  von  der  Natur 
bestimmt  und  in  Italien  darin  nicht  seines  Gleichen  zu  ha- 
ben schien« ,  in  dem  aber  eben  Jene  neuere  Richtung  ih- 
ren vornehmsten  Repräsentanten  gefunden  hatte.  Ein  »from- 
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mer,  einfältiger  Bruder«  soll  einmal  gar  traarig  bei  F.  ge- 
klagt haben,  dass  er  ihn  und  seine  BrQder  dnreb  die  Nie- 
derlegung (?)  seines  Amtes  eines  so  grossen  Schatzes  beraubt 
bfitte.  Daraufhabe  dieser  erwidert:  »Mein  Sohn,  ich  liebe 
meine  Brüder  so  viel  ich  vermag ,  und  ich  würde  sie  mehr 
lieben ,  wenn  sie  sich  vornähmen ,  die  Fusstapfen  des  Va- 
ters und  nicht  fremde  nachzuahmen. ...  Es  gibt  einige  Vor- 
steher, welche  Anderes  rathen  und  meine  Vorschriften  für 
nichts  halten  und  heilsame  Ermahnungen  verachten.  Was 
sie  aber  Jetzt  thun ,  ob  sie  wohl  oder  übel  rathen  •  wird 
das  Ende  der  Sache  und  der  Verlauf  der  Zeit  beweisen«. 
x>Ihr  fragt  mich,  soll  er  ein  anderes  Mal  sich  geäussert  ha- 
ben ,  warum  ich  die  Mängel  nicht  verbessere,  die  im  Orden 
sich  finden.  Der  Herr  verzeihe  ihnen ,  dass  sie  mir  entge- 
gen sind  und  mich  in  Dinge  verwickeln ,  die  nicht  zu  mei- 
nem Amte  gehören.  So  lange  Ich  das  Amt  des  Oberen  über 
die  Brüder  hatte,  und  sie  selbst  in  ihrem  Beruf  und  Orden 
geblieben  sind ,  so  leistete  ich ,  obwol  ich  von  Anfang  an 
allezeit  schwach  gewesen  bin,  mit  meiner  geringen  Sorgfalt 
durch  Beispiel  und  Predigt  Genüge.  Nachdem  ich  aber  ge- 
sehen habe ,  dass  der  Herr  die  Zahl  der  Brüder  vermehrte  • 
und  sie  aus  Lauigkeit  und  Mangel  des  Geistes  anfingen ,  von 
dem  geraden  und  sichern  Wege  abzuweichen  und  auf  der 
breiten  Strasse,  die  zum  Tode  führt ,  zu  laufen ,  —  empfahl 
ich  das  Generaiat  (?)  und  die  Leitung  des  Ordens  dem  Herrn 
und  den  Ministern.  Und  obschon  ich  damals  mich  im  Kapi- 
tel meiner  körperlichen  Schwachheit  willen  entschuldigle, 
so  würde  ich  doch,. wenn  die  Brüder  nach  meinem  Willen 
Jetzt  wandeln  wollten ,  um  ihres  eigenen  Trostes  und  Nu- 
tzens willen  nicht  geschehen  lassen,  dass  sie  bis  zo  meinem 
Tode  einen  andern  Minister  hätten.  Denn  wenn  der  gute 
und  treue  Untergebene  den  Willen  seines  Obern  weiss  und 
thut,  so  muss  der  Obere  nur  wenig  Kümmerniss  um  ihn 
haben.  Ja  ich  würde  mich  nur  freuen  über  die  Güte  der 
Brüder,  um  ihres  und  meines  Gewinnes  willen;  und  wenn 
ich  auch  krank  im  Bette  läge ,  so  würde  es  mich  doch  nicht 
verdriessen ,  ihnen  genug  zu  thun ,  weil  mein  VorsteberamI 
doch  nur  ein  geistliches  ist,  nämlich  über  die  Fehler  iq 
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berrschen  aod  sie  geistlich  zu  zöcbfigen  und  zu  bessern. 
Nacbdem  ich  sie  nun  aber  durch  Predigt ,  Ermaboung  und 
Beispiel  nicht  bessern  kann,  so  will  ich  kein  Henker  werden 
zum  Strafen  und  zum  Geissein  wie  die  Gewalten  dieser 
Welt«. 

F.  selbst ,  obwol  nun  tbeilweise  zurQckgetreten ,  blieb 
doch  mit  seiner  unter  seinen  Brfidern  einzigen  Persönlichkeit 
die  »Seele«  seiner  Stiftung,  und  trug  sie  stets  auf  seinem 
priesterlichen  Herzen.  »Herr,  war  sein  Gebet,  ich  empfehle 
dir  deine  Familie ,  die  du  mir  anvertraut  hast ;  und  da  ich 
Jetzt  um  meiner  Gebrechen  willen,  die  du,  Herr,  kennest, 
ihre  Aufsicht  nicht  mehr  fObren  kann ,  so  empfehle  ich  sie 
den  Ministern,  welche  am  Tage  des  Gerichts  vor  dir,  o 
Herr ,  Rechenschaft  zu  geben  gehalten  sein  sollen ,  wenn 
einer  der  BrOdar  in  Folge  ihrer  Nachlässigkeit  oder  wegen 
ihres  bösen  Beispiels  oder  harter  Züchtigung  zu  Grunde 
gehen  sollte«.  —  Um  »das  Verdienst  des  Gehorsams«  nicht  zu 
verlieren ,  achtete  er  den  Peter  Cataneus  als  seinen  Obern. 
»Theoerster  Vater  und  Bruder,  redete  er  ihn  an,  dich  er- 
kenne ich  för  meinen  Vater  und  Herrn ;  deiner  Pflege  ver- 
traue ich  meine  Seele  an,  dir  verspreche  ich,  als  meinem 
Minister,  in  Demuth  Ehrerbietung  und  Gehorsam. .. .  Mö- 
gest du  von  den  BrQdern  Einen  über  mich  setzen ,  dem  ich 
statt  deiner  in  Allem  treulich  gehorchen  werde.«  Er  erhielt 
seinem  Verlangen  gemäss  einen  solchen  Bruder;  und  »nie, 
war  er  zu  Hause  oder  auf  der  Reise ,  in  Kirchen  oder  auf 
Strassen,  that  er  Etwas  ohne  Erlaubniss  des  Gefährten  und 
ohne  das  Joch  des  Gehorsams«.  Portiunkula  aber,  das  war 
aein  Vermäcbtniss  für  diesen  seinen  Lieblingsort,  sollte 
»das  Herrenhut«  der  neuen  Stiftung  bleiben.  Es  sollte  un- 
mittelbar unter  der  Gewalt  des  Generalministers  stehen. 
Hieber  solle  man  stets  die  besten  unter  den  Brüdern  geben; 
man  solle  den  Ort  nicht  profaniren  mit  eitlem  Geschwätz ; 
er  solle  die  Pflanzschule  des  lebendigen  Geistes  der  neuen 
Stiftung  sein  und  bleiben.  »Wenn  andere  Brüder  einmal 
voo  der  Reinheit,  Ehrbarkeit  und  Heiligkeit  des  Lebens  ab- 
weichen werden  ,  so  will  ich,  dass  dieser  Orl  der  gesegnete 
aei  und  allezeit  ein  Spiegel  und  ein  gutes  Beispiel  des  ganzen 
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Ordens  bleibe,  und  ein  Leuchter«  der  vor  dem  Throne 
Gottes  allezeit  brennt  und  dadurch  der  Herr  fQr  die  Mängel 
der  Schulden  aller  Bröder  versöhnt  werde ,  und  diesen  Or- 
den und  sein  Pflänzchen  erhalle  und  beschOtze.  Söhne, 
sehet  zu,  dass  ihr  diesen  Ort  niemals  verlasset.« 

Wir  nähern  uns  dem  Prologe  zum  letzten  Akte  seines 
Lebensdramas:  Jener  »seltsamena  Geschichte,  der  Efnprä- 
gung  der  fünf  Wundenmale  Christi  in  seinen  Körper,  oder 
seiner  »Stigmatisation«,  die  nach  der  Ansicht  seiner 
SchOler  seine  Konformilät  mit  Christo  vollendete,  und 
das  Martyrthum,  nach  dem  er  so  brtlustig  verlangte,  Ober- 
flüssig  machte ,  Ja  in  einer  ganz  einzigen  Herrlichkeit  er- 
setzte. 

Schon  der  erste  Biograph ,  Thomas  von  Celano ,  berich- 
tet davon ;  dann  die  drei  Gefährten  und  Bonaventura«  Wir 
wollen  zuerst  Celano  hören.  Zu  einer  »gewissen  Zeit« ,  so 
leitet  er  die  Erzählung  ein ,  habe  F.  nach  einem  einsamen 
Orte  sich  begeben ,  um  »da  Gott  ganz  zu  leben«  und,  »was 
ihm  etwa  von  Staub  aus  dem  Umgang  mit  der  Welt  an- 
klebte, abzuschötteln«.  Nur  sehr  wenige  Genossen  habe 
er  mit  sich  genommen  und  nur  ganz  vertraute,  »die  ihn  vor 
dem  Zulauf  der  Menschen  schützen  und  seine  Ruhe  in  Allem 
unterstützen  sollten«.  Nachdem  er  lange  daselbst  verweilt 
und  in  stetem  Gebet  und  Betrachtung  »die  göttliche  Ver- 
traulichkeit« erlangt  und  erfahren  ,  hätte  er  über  die  Massen 
verlangt  zu  wissen ,  wie  er  Gott  nach  dessen  gnädigem 
Wohlgefallen  noch  vollkommener  anhangen  könnte,  und 
ganz  aus  sich  heraus  in  Ihn  überzugehen ,  und  er  sei  bereit 
gewesen ,  dafür  alle  Passionen  Leibes  und  der  Seele  zu  er- 
tragen. An  einem  Tage  nun  sei  er  vor  den  Altar  in  der  Ein- 
siedelei getreten,  habe  das  Evangelienbuch  darauf  gelegt, 
und  dann  im  Gebete,  niedergestreckt  vor  dem  Gotte  alles 
Trostes  und  aller  Barmherzigkeit,  erfleht,  er  möchte  ihm 
seinen  Willen  kund  thun  und  ihn ,  was  er  einst  in  aller  Ein- 
falt und  Demuth  begönnen ,  vollkommen  vollenden  lassen ; 
und  diess  ihm  offenbaren  beim  ersten  Oeffnen  des  Boches. 
Er  habe  nun  das  Buch  genommen ,  und  sei  beim  ersten 
Anfschlagen  auf  die  Passion  J.  Christi  gestossen;  um  sieher 
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ZQ  geben ,  und  ob  nicht  etwa  nar  durcb  Zufall  das  gescbe* 
ben  sei ,  habe  er  ein  zweites  und  ein  drittes  Mal  aufgeschla- 
gen t  und  das  Aehnlicbe »  Ja  das  Gleiche  gefunden.  Da  habe 
er  erkannt ,  dass  er  durcb  viele  Trübsal  in*s  Reich  Gotles 
eingehen  mösse;  aber  es  hätte  ihn  nicht  erschreckt,  sondern 
er  habe  darob  sich  und  Gott  in  «einem  Herzen  Freuden- 
byomen  gesungen.  Darum  sei  ooch  grösserer  Offenbarung 
f&r  wQrdig  gebalten  worden,  der  so  ober  Kleines  frohlockte, 
und  der  In  Wenigem  Ireu  war,  Ober  Vieles  gesetzt  worden. 
»Während  nun  F.,  wir  wollen  Celano  Jetzt  selbst  reden 
lassen,  in  der  Einsiedelei,  welche  von  dem  Orte,  da  sie 
gelegen  ist ,  Aumna  genannt  wird ,  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode  verweilte,  sab  er  in  einer  göttlichen  Vision  einen 
Mann  übersieh  stehen  wie  einen  Seraph  mit  sechs  Flögein, 
der  mit  ausgestreckten  Händen  und  zusammengebundenen 
Fössen  ans  Kreuz  gebeRet  war;  zwei  Flöget  erhoben  sich 
Ober  das  Haupt,  zwei  breiteten  sich  zum  Fliegen  aus,  zwei 
endlich  umhöllten  den  ganzen  Körper.  Als  diess  der  selige 
Knecht  Gottes  sah ,  wurde  er  mit  höchster  Verwunderung 
erfallt;  doch  was  diese  Vision  ihm  wolle,  wusste  er  nicht 
zu  deuten.  Er  freute  sich  aufs  Inbrönstigste  über  den  so 
gnadenreichen  Anblick  eines  Seraph*s ,  weil  die  Schönheit 
unaussprechlich  war;  aber  dass  derselbe  ans  Kreuz  geschla- 
gen war  und  so  bitterlich  leiden  musste ,  schreckte  ihn.  Und 
8o  erhob  er  sich  traurig  und  freudig  zugleich.  Bekümmert 
dachte  er  darüber  nach ,  was  diese  Vision  bedeuten  könnte 
und  um  den  Sioo  uod  das  Verständniss  daraus  zu  fassen, 
mübete  sich  sein  Geist  ganz  ab.  Während  er  nun  zu  keinem 
klaren  Verständniss  kam  und  die  Neuheit  der  Vision  tief  in 
seinem  Herzen  sass,  da  fingen  an  seinen  Händen  und  Füssen 
die  Abbilder  der  Nägel  sich  zu  zeigen  an ,  wie  er  kurz 
ZQVor  Jenen  heiligen  Mann  über  sich  gekreuzigt  gesehen 
batte«  Seine  Bände  und  seine  Ffisse  schienen  in  der  Mitte 
von  Nägeln  durchbohrt:  die  Köpfe  der  Nägel  zeigten  sich 
nämlich  am  Innern  Theil  der  Hände  und  an  dem  obern  der 
Füsse  und  ihre  Spitzen  auf  der  entgegengesetzten  Seite, 
denn  Jene  Abbilder  waren  inwendig  in  den  Händen  rund , 
auswendig  aber  länglich ,  und  etwas  Fleisch  erschien ,  wie 
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die  Spitze  der  Nägel  ziirQcligebogeo  und  umgeschlagen » 
welches  ober  das  Qbrige  Fleisch  hervorragte.  So  waren 
auch  an  seinen  Füssen  die  Abbilder  der  Nigel  eingedrückt 
und  Ober  das  übrige  Fleisch  hervorragend.  Und  die  rechte 
Seite  war  wie  mit  einer  Lanze  durchbohrt  und  oait  einer 
Narbe  umzogen  und  blutete  oftmals »  so  dass  sein  Kleid  mit 
dem  heiligen  Blut  öflers  besprengt  wurde.  0  •  wie  Wenige, 
fahrt  Celano  fort,  sind,  so  lange  der  gekreuzigle  Diener  des 
gekreuzigten  Herren  lebte,  gewürdigt  worden,  die  h.  Seiten- 
wunde zu  sehen;  aber  glücklich  Elias,  der,  bei  Lebzeiten 
des  Heiligen,  jenes  Beides  schaute;  noch  glücklicher  RufO- 
nus,  der  sie  mit  eigenen  HSnden  berührte  I  Denn  als  einst 
dieser  Bruder  Ruffinus  seine  Hand  an  die  Brust  des  heiligen 
Mannes  brachte,  um  sie  zu  reiben,  gerielb  die  Hand,  wie 
das  oftmals  geschieht ,  an  dessen  rechte  Seite ,  und  so  be- 
rübrle  er  Jene  köstliche  Narbe.  Bei  dieser  Berührung  em- 
pfand der  Heilige  Gottes  nicht  geringen  Schmerz,  und  die 
Hand  zurückstossend  rief  er  aus,  der  Herr  müge  aeiner 
schonen.  Denn  aufs  angelegentlichste  verbarg  er  das  — 
damit  nicht  menschlicher  Ruhm  die  ihm  verliehene  Gnade 
raube  —  vor  den  draussen  Stehenden,  ja  verhehlte  er's  vor 
seinen  Freunden ,  so  dass  auch  seine  ergebensten  Schüler 
lange  Zeit  nichts  davon  wusslen«. 

So  Celano.  Die  »drei  Gefährtencc  berichten  also:  »Da 
F.  eine  solche  Gluth  der  Liebe  zum  Herrn  und  ein  solch' 
stetes  Gedächlniss  seiner  Leiden  im  Herzen  trug,  so  bat  der 
Herr  selbst ,  durch  ein  in  seiner  Art  einziges  Privilegium 
der  ganzen  Welt  diess  kund  thun  wollend,  seinen  noch  im 
Fleische  lebenden  Diener  wunderbar  »dekorirt«.  Denn  als 
er  von  seraphischer  Sehnsucht  aufwärts  zu  Gott  sich  geho- 
ben und  in  den,  der  im  Debermass  seiner  Liebe  hat  gekreu- 
zigt werden  wollen,  in  süssem  Mitgefühl  sich  wie  verwan- 
delt fühlte,  an  einem  Morgen,  um*s  Fest  der  Ereuzerböhuog, 
als  er  betete  auf  einer  Seite  des  Berges  Alverna,  zwei  Jahre 
vor  seinem  Tode,  ist  ihm  ein  Seraph  mit  sechs  Flügeln  er- 
schienen, zwischen  den  Flügeln  die  Gestalt  eines  gar  schö- 
nen gekreuzigten  Menschen,  der  Hände  und  Füsse  in  Kreo- 
zesform  ausgespannt  hatte  und  das  Bild  Jesus  Christas  aofs 
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deutlicbsle  darstellte.  Mit  zwei  Fl&gelo  omhOlite  er  das 
Haupt,  mit  zweien  deo  äbrigeD  Körper  bis  zu  den  Fassen, 
zwei  aber  waren  zum  Fliegen  ausgespannt.  Als  diese  Vision 
verschwand,  blieb  in  seiner  Seele  eine  wunderbare  Liebes- 
brunst zuröck ;  aber  in  seinem  Fleische  zeigte  sich  noch  die 
wunderbarere  Einprägung  der  Wuodenmale  des  Herrn  Jesu 
Christi,  welche  der  Mann  Gottes,  so  gut  er  konnte»  bis  zum 
Tode  verbarg,  indem  er  das  Sakrament  des  Herrn  nicht  ver- 
öffentlichen wollte,  obwohl  er  es  nicht  so  ganz  verheimli* 
eben  konnie,  dass  es  nicht  wenigstens  seinen  vertrauten  Ge- 
nossen offenbar  wurde «. 

Am  weitlauflgsten  ist  Bonaventura.  »Zwei  Jahre  vor 
seinem  Tode,  so  erzählt  dieser»  wurde  F.  unter  Führung  der 
göttlichen  Vorsehung  nach  vielfachen  Arbeiten  beiseits  auf 
einen  erhabenen  Berg  geföhrt,  genannt  Alverna.  Da  er  ge« 
wobnter  Weise  dort  zu  Ehren  des  h.  Erzengels  Michael  die 
vierzigtägige  Faste  begonnen  hatte»  wurde  er  von  der  Süsse 
göttlicher  Betrachtung  reicher,  als  gewöhnlich,  öberströmt» 
und  von  einer  gewaltigeren  Flamme  himmlischer  Sehnsucht 
eotzQndet ,  und  reicher  fohlte  er  die  Gaben  der  göttlichen 
Gnade.  Er  ward  in  die  Höhe  getragen,  aber  nicht  wie  ein 
vorwitziger  ErgrOnder  der  Majestät»  der  aber  von  der  Herr- 
lichkeit erdrückt  wird,  sondern  als  ein  treuer  und  beschei- 
dener Knecht,  der  den  Willen  seines  Herrn  erforscht,  dem 
er  auf  alle  Weise  sich  gleichförmig  zu  machen  aufs  Heisseste 
begehrte.  Es  wurde  ihm  daher  von  Gott  geoffenbart,  dass 
bei  Eröfftaong  des  Evangeliums  Christus  ihm  kund  thun 
werde,  was  Gott  an  ihm  und  seinetwegen  besonders  ange- 
nehm wäre.  Er  betete  nun  sehr  andächtig  und  Hess  dann 
durch  einen  Gefährten,  einen  frommen  Mann,  das  h.  Evan- 
gelienbnch  vom  Altare  nehmen  und  dreimal  im  Namen  der 
h.  Dreieinigkeit  aufschlagen.  Und  da  bei  Jedem  Aufschlagen 
das  Leiden  des  Herrn  zutraf,  erkannte  der  von  Gott  erfüllte 
Mann,  dass,  wie  er  Christos  nachgeahmt  habe  in  den  Wer- 
ken des  Lebens,  er  ihm  so  auch  gleichförmig  werden  sollte 
in  den  Schmerzen  der  Passion,  bevor  er  aus  dieser  Welt 
ginge.  Und  ob  er  schon  wegen  der  grossen  Strenge  des  ver- 
gangenen Lebens  und  weil  er  stets  dem  Herrn  das  Kreuz 
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DacbgetrageD  hatte ,  am  Leibe  bereits  schwach  war ,  so  ist 
er  doch  nicht  erschrecl(t  worden ,  sondern  wurde  nur  om 
so  mehr  zar  Daldung  des  Martyrthoms  entflammt.  Denn  es 
war  in  ihm  der  unvertilgbare  Brand  der  Liebe  Jesa  in  Feuer 
und  Flammen  ausgebrochen,  dass  viele  Wasser  diese  Liebe 
nicht  auslöschen  konnten.  Ais  nun  F.  durch  die  seraphische 
Giutb  seiner  Sehnsucht  zu  Gott  gehoben  und  durch  die  Sfls- 
sigkeit  des  Mitgefühls  in  denjenigen  umgebildet  wurde,  der 
im  Cebermass  seiner  Liebe  gekreuzigt  werden  wollte«  am 
Morgen  des  Tages  der  Kreuzerhöhungt  sab  er  einen  Seraph 
mit  sechs  glänzenden,  flammenden  FIfigeln  vom  Himmel  her- 
niederkommen. Und  als  er  im  schnellsten  Fluge  in  die  Nihe 
des  Mannes  Gottes  hinabgefabren ,  nahm  dieser  zwischen 
den  Flügeln  das  Bild  eines  Gekreuzigten  wahr,  Hände  and 
FQsse  in  Kreuzesform  ausgespannt  und  an's  Kreuz  geheftet. 
Zwei  Flügel  waren  über  sein  Haupt  erhoben,  zwei  zum 
Fliegen  ausgestreckt,  zwei  aber  umhüllten  den  ganzen  Kör- 
per. Als  er  diess  ansichtig  wurde,  ergriff  ihn  Staunen,  und 
eine  mit  Schmerz  gemischte  Wonne  kam  in  sein  Herz.  Er 
freute  sich  der  Gnade ,  sieh  also  von  Christas  unter  dem 
Bilde  des  Seraphs  angeblickt  zu  sehen,  aber  der  Anblick  der 
Kreuzigung  duchfuhr  mit  dem  Schwert  des  mitleidenden 
Schmerzeos  seine  Seele.  Was  ihn  aber  am  meisten  in  Ver- 
wunderung  setzte,  war  der  Widerspruch,  der  zwischen  der 
Unsterblichkeit  eines  seraphischen  Geistes  und  diesem  lei- 
denden Zustande  siatt  hatte.  Er  erkannte  Jedoch  aus  höhe- 
rer Erleuchtung ,  dass  dieses  Gesicht  ihm  darum  gewerden 
sei ,  um  ihm  anzudeuten ,  wie  er  nicht  durch  das  äussere 
Märtyrertbum  des  Leidens,  sondern  durch  die  innere 
Entzündung  des  GemOths  ganz  in  ein  Bild  dea  Ge- 
kreuzigten umgewandelt  werden  solle.  Als  daher  die  Er- 
scheinung verschwunden  war ,  liess  sie  in  seJaem  Herzen 
ein  wunderbares  Feuer  zurück ;  aber  auch  an  seinem  Leibe 
waren  eben  so  wunderbare  Zeichen  eingedrückt.  Es  er- 
schienen nimlicb  sogleich  an  seinen  Händen  und  FQsaen  die 
Abbilder  der  NSgel,  ganz  wie  er  sie  kurz  zuvor  in 
jenem  Gesichte  des  gekreuzigten  Mannes  ge- 
sehen hatte.  Hände  und  Fasse  nämlich  waren  in  ihrer 
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Mitte  mit  Nägeln  durchbohrt,  so  das»  ihre  K&pfe  am  ionern 
Theil  der  Hände  und  am  äussern  der  FOsse  rund  und  ge- 
schwärzt hervorstanden,  während  ihre  Spitzen  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  verlängert,  gekrümmt  und  wie  umge- 
schlagen aus  dem  andern  Fleische  hervorragten.  Die  rechte 
Seite  war  dabei  wie  mit  einer  Lanze  durchbohrt  und  mit 
einer  rothen  Narbe  umzogen,  und  das  Blut  drang  öfters  aus 
der  Wunde  und  befleckte  seine  Kleider«.  Franziskus,  fährt 
Bonaventura  fort,  habe  die  h.  Zeichen  nach  Kräften  zu  ver- 
bergen gesucht,  doch  hätten  die  Maale  »sehr  Viele«  schon 
bei  seinen  Lebzeiten  gesehen ,  die  auch ,  dass  sie  sie  gese- 
hen ,  mit  theuren  Eiden  es  beschworen.  Auch  einige  Kar- 
dinäle, die  vertraut  mit  dem  h.  Manne  gewesen,  hätten  sie 
geschaut  und  in  Hymnen  gepriesen.  Papst  Alexander  IV. 
endlich  habe  in  einer  Predigt  -^  im  J.  1254,  also  lange 
nach  dem  Hingange  des  Vaters,  —  vor  vielen  Brildern  und 
in  seiner  —  des  B.  —  Gegenwart  versichert,  er  hätte  Jene 
Maale  noch  bei  Lebzeiten  des  Heiligen  mit  seinen  eigenen 
Augen  gesehen.  Aber  erst,  nachdem  der  Mann  Gottes  ge- 
storben, an  seinem  Leichnam,  da  hätten  noch  viel  Mehrere 
diese  Maale  geschaut :  mehr  als  60  BrOder,  Klara  mit  ihren 
Schwestern  und  unzählige  Weltliche  —  Bflrger  von  Assiai, 
die  auch  sie  berührt  und  gekOsst  hätten.  Die  Seitenwunde 
dagegen  habe  F.  stets  ganz  geheim  gehalten ;  und  nur  e  I  n 
Bruder,  afs  er  dem  Heiligen  die  Kntte  abgezogen,  om  sie 
auszustauben,  hätte  sie  gesehen* und  mit  drei  Fingern  be- 
rührt. Ebenso  auch  der  damalige  Generalvikar  (Elias).  Da- 
gegen hätten  die  B^der,  so  die  Kutte  gereiniget,  öfters 
frisches  Blut  an  ihr  bemerkt  und  seien  »durch  dieses  Zei- 
chen zur  Kenntniss  der  h.  (Seiten-)  Wunde  geliommen«,  die 
denn  bei  seinem  Tode  sehr  Viele  gesehen  und  verehrt  hätten. 
Diess  diese  »seltsamste  aller  Geschichten«  nach  ihren 
Berichterstattern,  Gewährsmännern  und  Zeugen,  die  wir  des 
Weitläufigen  abgelidrt  haben.  Denn  auf  »dieses  Jedem  seit 
der  Apostel  Zeiten  statt  gefundenen  Zeicben  trotzbietende« 
Ereigniss  Im  Leben  des  F.  haben  nicht  bloss  die  zahllosen 
Schüler  und  Ordensgenossen  desselben ,  wie  als  auf  eine 
göttliche  Beglaubigung  ihres  Meisters  und  Ordensstifters  nnd 


524  FraoziBkos  von  Assisi. 

als  auf  dessen  höchste  »Ehr  ond  Zier«,  ja  als  auf  ein  »ein- 
ziges Privilegiuma,  mit  Jenem  Stolze  hingewiesen,  der  den 
Genossen  eines  Bundes  im  Gegensatze  gegen  andere  und  der 
Welt  eigen  zu  sein  pOegt,  sondern  die  römische  Kirche 
selbst  hat  diese  Auszeichnung  als  vollkommen  beglaubigt 
dem  F.  allein  von  allen  »Heiligen  der  Kirche«  feierlich  zuer- 
kannt ;  Ja  seiner  Stigmalisirung  einen  besondern  Festtag 
eingeräumt. 

Pröfen  wir  zunächst  die  Berichte  untereinander,  so  wer- 
den wir  finden,  dass  sie  in  der  Hauptsache  einig,  in  den 
Details  auseinander  gehen ;  am  ausgeschmöcktesten  erzählt 
offenbar  der  letzte,  der  späteste  —  Bonaventura.  Einig  sind 
sie  in  der  Bestimmung  der  Zeit :  zwei  Jahre  vor  dem  Tode 
des  F. ;  einig  im  Orte:  der  Berg  Alverna,  in  den  Apenni- 
nen  gelegen,  in  Toskana,  an  der  Grenze  des  Kirchenstaats ; 
nur  Celano  nennt  eine  Einsiedelei  Aumna;  gehörte  sie  viel- 
leicht zuni  Berge  ?  —  Was  dann  der  Vision  und  dem  Ereig- 
niss  vorherging,  wird  verschieden  angegeben:  eine 
»retraite  spirituelle«  von  längerer  Dauer,  um  uns  eines  mo- 
dernen Kunstausdruckes  zu  bedienen,  von  Celano ;  von  Bo- 
naventura die  Feier  der  vierzigtägigen  Faste ;  die  drei  Ge- 
nossen dagegen  fQhren  ohne  Vorbereitung  mitten  in  die  Ge- 
schichte. Diese  und  B.  bestimmen  auch  den  Tag  selbst :  es 
war  das  Fest  der  »Kreuzerhöhung«  (der  14.  Sept.);  Celano 
spricht  nur  unbestimmt  von  »einem«  Tage.  Die  innere  Her- 
zensstimmung des  F.  wird  von  Alien  in  verschiedenen  Wen- 
dungen, doch  gleich  wesentlich  bezeichnet:  ein  gesteigerter 
GemOthszustand ,  ein  Qberschwengliches  Verlangen,  in  den 
Erlöser  »transforroirt«  zu  werden,  auch  durch  die  Passion; 
eine  Art  »Raptus«.  Es  istdiess  psychologisch  von  Wichtig- 
keit :  das  äussere  Ercigniss  erscheint  auf  diese  Weise  als  das 
Wiederbild  des  Innern  Zustandes,  durch  dieses  vermittelt; 
und  besonders  bei  Bonaventura  finden  wir  durchweg  diese 
Vermittlung.  Dass  er  dann,  um  des  Willens  Gottes  Ober  ihm 
gewisser  zu  werden,  die  Schrift  aufgeschlagen,  dreimal 
nach  einander,  und  dabei  dreimal  die  Hinweisung  auf  die 
Passion  gefunden,  das  erzählen  Thomas  und  Bonaventura, 
und  auch  sonst  findet  sich  dieser  Zug  im  Leben  des  F.  (wie 
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seiner  Zeit) ;  onr  die  drei  Genossen  wissen  davon  nichts. 
B.  bat  den  Zug  in  seiner  Weise  ausgescbmflcict :  F.  habe 
(durch  einen  Gefährten)  die  Bibel  aufschlagen  lassen  in  Folge 
»einer  OflTenbarnng« ;  und  es  sei  ihm  auch  wieder  durch 
Offenbarong  klargeworden,  dass  er  Christo  gleichförmig 
werden  solle  in  der  Passion ;  nach  Celano  erkannte  er  nur, 
dass  er  durch  viel  Tröbsal  in*s  Reich  GoUes  eingehen  müsse. 
Die  Vision  oder  Erscheinung  ist  nach  Allen  ein  Seraph  mit 
sechs  Flügeln  in  gekreuzigter  Gestalt,  der  dem  »Heiligen« 
(nach  den  drei  Gefährten)  erschien ,  (nach  B.)  vom  Himmel 
berabfuhr,  (nach  Celano)  über  ihm  stand.  Es  war  einfach 
ein  Seraph  nach  dem  letztern;  nach  den  andern  war  es 
Christus  selbst  unter  der  Gestalt  des  Seraphs.  Der  Eindruck, 
den  diese  Erscheinung  (in  der  Vision)  auf  F.  hervorbrachte, 
war  übereinstimmend  nach  allen  Berichten  —  ein  über- 
schwenglicher;  aber  ein  gemischter  nach  dem  ersten  und 
letzten  Erzähler;  ein  unaussprechlich  süss  -  wehmflthiger, 
könnte  man  sagen.  Besonders  Bonaventura  kann  sich  nicht 
genug  thun  in  der  Schilderung  dieses  überwältigenden  Ein- 
drucks ;  auch  spricht  er  wieder  —  ausschmückend  —  von 
einer  höheren  Erleuchtung,  die  dem  F.  die  Vision  für  ihn 
gedeutet  habe  —  Umwandlung  in  das  Bild  des  Gekreuzig- 
ten ;  während  Celano  im  Gegentheil  sagt,  der  Heilige  habe 
nicht  verstanden,  was  diese  Erscheinung  wolle.  Die  Einprä- 
gong der  Maale  geschieht  sofort  nach  und  in  Folge  der  Vi- 
sion und  der  durch  sie  hervorgerufenen  Gemüthsstimmung; 
darüber  waltet  keine  Verschiedenheit  der  Angaben ,  auch 
nicht  in  der  Erzählung  dieser  Maale,  so  wenig  man  sich  eine 
deutliche  V^orstellung  davon  machen  kann.  Nach  allen  Dreien 
—  zusammengehalten  mit  ihren  Todesberichten  —  sind  es 
nicht  sowohl  Wundenmaale,  als  Nägelmaale,  und  nicht  bloss 
Abbilder  der  Nägel,  sondernNägel  selbst  gewesen,  fleischerne 
Nägel,  die  aus  dem  Fleische  herausgewachsen  über  dasselbe 
hervorragten  und  schwarz,  wie  Eisen,  aussahen,  mit  umge- 
bogenen Spitzen.  So  besonders  wird  das  Ausseben  der 
Maale  am  Leichname  des  F.  geschildert. 

Als  Ergebniss  dieser  Vergleichung  mag  wohl  feststehen, 
dass  »wenigstens  die  Details  der  Berichte  auf  unbedingten 
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Glauben  oicbt  Aospracb  inacbeo  könueo«  ;  dass  aber  doch 
ein  mystiscbes  Etwas  zuräckbleibt ,  und  dieses  muss  ein 
thalsächlicbes  gewesen  sein,  denn  alle  drei  Berichte  erzäh- 
len von  »Augenzeugen«  9  von  denen  Einige»  sie  werden 
Ibeilweise  mil  Namen  genannt,  diese  Maale  noch  bei  Lebzei- 
ten des  F. ,  die  Mehrsten  bei  seinem  Tode  sie  gesellen 
bauen. 

Die  Schlösset  zu  diesem  »Mysterium«  kann  uns  nur  die 
Anthropologie  im  Allgemeinen  geben  in  Verbindung  mit  der 
eigenthfimlich-religiösen  Energie  des  Ordensstiflers.  Offen- 
bar war  dieser  ein  Mann ,  in  dem  das  nervöse  Leben  aufs 
höchste  gesteigert,  um  nicht  zu  sagen,  krankhaft  überreizt 
war  —  schon  in  Folge  seiner  asketischen  Uebertreibungen, 
welche  seinen  Körper  eben  in  diesen  letzten  Jahren  an  die 
ausserste  Grenze  der  Gebrechlichkeit  gebracht  hatten.  Hit 
diesem  nervös  gesteigerten  Lebenszustand  ging  Hand  io  Hand 
die  höchste  Energie  des  religiösen  Gefühls  und  der  religiösen 
Phantasie«  welche  zu  allen  Zeiten,  schon  zu  Anfang  seiner 
Bekehrongt  ihre  besondere  Richtunff  auf  das  Kreuz  Christi 
—  sinnlich  —  genommen  hatte.  So  stand  es  mit  F.  im  All- 
gemeinen,  so  besonders  in  der  letzten  Periode  seines  Le- 
bens; in  den  Tagen,  welche  dem  Ereignisse  unmittelbar 
vorangingen,  am  Tage  selbst  —  bedeutsam  —  der  Kreuz- 
erhöhung, war  diess  Alles,  man  möchte  sagen,  sublimirt; 
körperlich  und  geistig.  Wer  mag  nun  die  Rückwirkung  sol- 
cher Disposition  im  exzentrischen  oder  exstatiscben  Zustande 
auf  den  leiblichen  Organismus  ermessen?  Wer  möchte  eine 
>» unwillkürliche  Verleiblichung«  der  psychischen  Erregtheit 
liognen,  wenn  doch  der  Leib  »ein  unwillkürlicher  Spiegel« 
dessen  werden  kann,  was  die  Seele  bewegt?  Denn  eben 
der  Seele  waren  die  Maale ,  ehe  sie  am  Leibe  sich  reflek- 
tirten,  eingeprägt.  Schon  Jakobus  de  Voragine,  der  be- 
kannte Verfasser  der  goldenen  Legende ,  macht  auf  diese 
Wirkung  der  Phantasie  aufmerksam.  Wenn  nun  aber  wohl 
so  viel  fest  steht,  dass  sich  «irgend  eine  den  Wundenmaaleo 
fthnlicbe  Erscheinung«  an  dem  Körper  des  F.  offenbart  b»- 
ben  müsse,  und  wenn  diese  sich  bis  4uf  einen  gewissea 
Punkt  erklaren  lässt,  auch  wohl  durch  Analogieen,  so  lisst 
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sich  dagegen  eio  Mehreres  kaam  festsielIeD  bei  der  gros- 
sen Zeitferne  und  bei  der  Unl&ritil£  der  Berichterstalter,  von 
der  unten  die  Rede  sein  wird.  Denn  auch  was  sie  von  den 
Augenzeugen»  auf  die  sie  sich  berufen,  sagen»  ist  nicht  ganz 
im  Einklänge.  Celano  spricht  von  »sehr  Wenigen«,  welche 
das  Mirakel  wenigstens  der  Seitenwunde  bei  Lebzeiten  ge- 
sehen hätten ;  der  sp&tere  Bonaventura  von  »sehr  Vielen«. 
Bufifinus,  nach  Celano,  soll  die  Seiten  wunde  berührt  haben; 
dieser  selbst  aber,  einer  der  Verfasser  der  zweiten  Biogra- 
phie, sagt  davon  nichts.  Unter  denen,  welche  die  M aale  an 
Händen  und  FQssen  gesehen,  wird  von  Celano  und  Bona- 
ventura der  Generalvikar  Elias  genannt ;  und  dieser,  in  sei- 
nem Zirkulare  vom  J.  1226  an  die  BrQder  in  Frankreich,  in 
dem  er  ihnen  den  Tod  des  Meislers  mittheilt,  meldet  aller- 
dings diese  Stigmatisation ,  doch ,  dass  er  selbst  die  Maale 
gesehen,  sagt  er  auch  nicht.  Erst  nach  dem  Tode  des  F., 
bei  der  Betrachtung  seines  Leichnams,  werden  die  Zeugen 
haufenweise  genannt ;  Zeitgenossen  wollten  Betrug  dahinter 
wittern ;  von  einer  Untersuchung  und  Prüfung  war  da  Jeden- 
falls keine  Bede  in  diesem  Gedränge  der  paar  Stunden,  und 
wie  leicht  konnte  auf  Grund  eines  allerdings  geheimnissvol- 
len, seltsamen  Faktums,  und  schon  auf  Hörensagen  davon, 
die  nachbildende  und  unbewnsst  dichtende  Phantasie  der 
Damaiigen  und  noch  mehr  der  Späteren  in  der  Richtung  auf 
die  Konformität  des  F.  mit  Christus  sehen,  was  nicht  war, 
was  nicht  so  warl 

Wie  dem  sei,  überall  hin  und  in  kürzester  Zeit  erscholl 
und  verbreitete  sich  diese  wundersame  „Mähr*S  freilich  in 
den  verschiedensten  Modifikationen.  Der  Spanier  Lukas  de 
Toy  erzählt  davon  —  wohl  nach  der  Legende  des  Celano, 
möglicherweise  auch  durch  Bericht  aus  dem  Munde  des 
Elias  — -  in  seinem  Werke  gegen  die  Albigenser  vom  Jahr 
1231;  in  Frankreich  Vinzenz  von  Beauvais;  in  England 
Matthäus  Paris.  Aber  auch  der  Zweifel,  und  die  Kritik  und 
die  Eifersucht  machten  sich  eben  so  frühe  an  diess  Wunder. 
Ein  Dominikaner  predigte  in  den  Dreissiger  Jahren  zu  Trup- 
pen in  Deutschland  ofiTen,  der  h.  Franziskus  habe  die  Wund- 
maale Jesu  Christi  nicht  an  seinem  Leibe  gehabt,  und  man 
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mQsse  das»  was  seine  Jfioger  davon  erzibil  bitten,  YBr  Be* 
trug  achten ;  der  Bischof  za  Olmätz  sagte  in  einem  öffent- 
lichen Ausschreiben:  , »weder  der  h.  Franzisl&os»  noch  ir- 
gend ein  anderer  Heiliger  dOrfe  mit  den  Wandmaalen  in  der 
Kirche  gemalt  werden ;  wer  immer  das  Gegentheii  behaupte, 
sQndige  und  verdiene,  als  dem  reinen  Glauben  feindlich, 
l&einen  Glauben,  weil,  da  nur  der  Sohn  des  ewigen  Vaters 
allein  f&r  das  Heil  der  Menschen  gekreuzigt  worden  sei, 
auch  nur  seinen  Wundmaalen  nach  der  christlichen  Lehre 
Verehrung  bezeugt  werden  dQrfe'\  Gregor  IX.,  weiland 
Freund  des  Franziskus,  erliess  im  J.  1237  biegegen  drei 
Bullen.  In  der  einen  derselben ,  an  alle  Gläubigen,  spricht 
er  von  der  Stigmatisirung,  wie  sie  zu  seiner  und  seiner  Kar- 
dinäle Kenntniss  gekommen  und  mit  den  übrigen  Wun- 
dern des  F.  durch  glaubwfirdigsle  Zeugnisse  bestttigel 
worden  sei ,  wessbalb  der  Selige  auch  in  den  Katalog  der 
Heiligen  gekommen  sei.  In  der  zweiten  Bulle,  an  den  Bi- 
schof, beruft  er  sich  auf  das  Zeugniss  der  glaubwürdigsten 
Personen,  „welche  die  göttliche  Güte  zu  Zeugen  dieses  gros* 
sen  Wunders  berufen**.  In  der  dritten,  an  die  Prioren  und 
Provinzialen  des  Predigerordens ,  fordert  er  diese  in  Kraft 
des  Gehorsams  mittelst  dieses  apostolischen  Schreibens  nach- 
drücklich auf,  Jenen  Mönch,«  wenn  die  Thatsache  sieh  als 
wahr  erwiese,  vom  Predigtamte  zu  entfernen  und  ihn  nach 
Rom  zu  senden,  damit  er  bestraft  würde,  wie  er  es  verdient 
habe. 

Solche  Widersprüche  erregte  diese  Geschichte  schon 
damals;  und  nichts  war  verkehrter,  als  zum  „Scbiboletb** 
des  Heiligen  zu  machen,  was  aus  dem  Zusammenfloss  so 
vielfacher  Faktoren  sich  nur  erklären  lässt,  auch  somatischer 
und  allgemein  anthropologischer,  ond  nicht  rein  religiöser. 
Gewiss  ist,  dass,  wie  der  Mann  ohne  und  vor  dieser  „Stig- 
matisation** so  eigenthümlicb  gelebt  und  so  gewaltig  gewirkt 
hat,  so  seine  historische  Bedeutung  auch  ohne  dieses  „Wun- 
der** —  sittlich  und  religiös  —  fest  steht.  Und  selbst  wenn 
diess  „Wunder**  ganv  fiele,  bliebe  er  doch  selbst  unge- 
schwächt und  ganz,  was  und  wie  er  war. 

Die  zwei  letzten  Lebensjahre  vergingen  dem  F.  unter  gros- 
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gen  körperlichen  Schmerzen  und  Beschwerden,  und  —  er* 
neoerter  ThStigkelt.  Den  Gekreuzigten  an  sich  tragend,  sagt 
Bonaventura,  «»dQrstete  er,  mit  Jesus  dem  Gekreuzigten  Viele 
selig  zu  machen'S  Mit  der  Liebe  Gottes,  die  er  erfahren» 
strömte  neue  Liebe  zum  Heile  der  Menschen  in  sein  Herz. 
„Wir  wollen  Jetzt  ernstlich  anfangen ,  sagte  er  zu  seinen 
Brüdern,  dem  Herrn  unserem  Gott  zu  dienen ;  wahrlich  wir 
sind  darin  noch  nicht  weit  gekommen".  So  wenig  konnte 
er  sich  genug  thun ;  er  wollte  noch  seine  letzten  Kräfte  an- 
spannen. Er  verlangte  „zur  ursprünglichen  Demuth'*  wie- 
der zurückzukehren :  zur  Pflege  der  Aussatzigen,  womit  er 
begonnen.  Er  konnte  es  glicht  haben ,  dass  sein  Körper  so 
hinfällig  wurde :  er  meinte  ihn  wieder  unter  die  alte  Dienst- 
barkelt bringen  zu  können.  Aber  die  Natur  Hess  sich  nicht 
gebieten :  seine  Gebrechen  nahmen  überhand;  er  litt  an  den 
Augen,  dem  Magen,  der  Milz,  der  Leber.  Er  war  bald  nur 
noch  Haut  und  Knochen.  Besonders  seine  Augen  litten  ,»in 
Folge  der  steten  Thrinen,  die  er  vergoss**.  Sein  Arzt  sagte 
ihm  eines  Tages,  er  müsse  diese  zurückhalten,  wenn  er  das 
Gesicht  nicht  ganz  verlieren  wolle.  „Da  sei  Gott  vor,  ent- 
gegnete F.,  dass  ich  aus  Liebe  zum  leiblichen  Auge,  wel- 
ches wir  mit  allen  Fliegen  gemein  haben,  die  göttlichen  Er- 
leuchtungen zurückhielte ;  der  Geist  empfangt  solche  Gunst 
nicht  des  Leibes  wegen,  sondern  der  Leib  des  Geistes  we- 
gen*S  Er  war  bald  hier,  bald  da,  seiner  Gesundheit  wegen, 
z.  B.  in  Rieti,  wo  ein  sehr  geschickter  Arzt  war,  oder,  wenn 
es  etwas  besser  war,  um  das  Volk  zu  beralhen.  Er  ahnte 
aber  seinen  Tod  und  sagte  zu  den  Brüdern,  er  müsse  die 
Hülle  seines  Leibes  nächstens  ablegen.  Seine  Leiden  trug 
er  mit  seltener  Geduld ,  Ja  Freudigkeit.  Seine  Schmerzen 
nannte  er  nur  „Schwestern*'.  Wenn  es  Gott  wolle,  wolle 
er  noch  härtere  Streiche  erleiden,  welche  die  göttliche  Ma- 
jestät seiner  Sünden  wegen  ihm  aufzulegen  für  gut  finde. 
„Ich  sage  dir  Dank,  Herr  Gott,  wegen  aller  dieser  meiner 
Schmerzen  und  bitte  dich,  dass  du  sie,  wenn  es  dir  gefällig 
ist,  hundertfach  vermehrest ;  denn  das  ist  mir  am  angenehm- 
sten, dass  du  mich  mit  Schmerzen  schlagest  und  nicht  scho- 
nest,  da  die  Erfüllung  deines  h.  Willens  mir 
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üb  erflftssiger  Trost   isf.    Als' man  ihn  fragte,  ob 
mao  ihm  nicht,  um  seinen  darch  lange  Leiden  ermatteten 
Geist  zu  zerstreuen  und  zu  erfrischen.  Etwas  vorlesen  solle, 
antwortete  er :  „Mir  ist  nichts  so  süss ,  als  das  GedSchtoiss 
des  Leidens  und  Sterbens  J.  Christi ;  das  ist  meine  stete  und 
tägliche  Erquidiung;  und  wenn  ich  lebte  bis  an*s  Ende  der 
Welt,  so  bedürfte  ich  keiner  andern  Lektüre'*.   Aber  auch 
die  Aussichten  stärkten  und  hoben  ihn.    „So  gross  ist  die 
Herrlichkeit,  die  ich  erwarte,  dass  jede  Strafe,  Jede  Krank- 
heit, Jede  Demüthigung,  jede  Verfolgung,  jede  Abtödtang 
mir  Freude  macht*'.    Die  Krankheit  nahm  indessen  zu :  er 
spie  Blut,  wurde  geschwollen,  konnte  keine  Speise  mehr 
vertragen,  sah  nichts  mehr.  Er  fühlte,  dass  seine  Stunde 
komme  und  begehrte  nun  nach  seiner  Marienkirche  gebracht 
zu  werden :  da ,  wo  er  den  Geist  der  Gnade  empfangen, 
wolle  er  auch  seinen  Lebensgeist  aufgeben.    Als  man  ihn 
dahin  gebracht,  Hess  er  sich  ausziehen  und  „nackt  auf  die 
nackte  Erde  legen'*,  um  „zu  zeigen,  dass  er  nichts  mit  der 
Welt  gemein  habe" ;  den  Blick  gen  Himmel  heftend,  mit  der 
linken  Hand  die  Seitenwunde  bedeckend ,  damit  sie  nicht 
gesehen  wurde,  sagte  er  zu  den  Brüdern:  „Was  das  Mei- 
nige ist,  habe  ich  gethan ;  was  das  Eurige  ist,  das  lehre  euch 
Christus^'  I  Auch  ermahnte  er  sie  zur  Geduld  und  Armotb, 
und  den  Glauben  der  h.   römischen  Kirche  zu  bewahren, 
sagt  Bonaventura ;  und  ist  vielleicht  diese  Rede  sein  Testa- 
ment» das  man  ihm  zuschreibt?  denn  auch  in  diesem,  nachdem 
er  im  Eingange  seine  Umwandlung  geschildert,  ermahnt  er 
zur  Demuth  gegen  die  Priester,  die  man  als  Herren  fürch- 
ten, lieben,  ehren  solle,  an  denen  man  niemals  den  sünd- 
haften Menschen  betrachten  möge,  sondern  die  Mittler  des 
h.  Leibes  und  Blutes  Christi ;  auch  hier  mahnt  er  dringend 
zur  Eigenlosigkeit ,  und  dass  die  Seinigen  beim  römischen 
Hofe  sich  nie  um  Privilegien  verwenden  sollten,  betreffend 
einer  Kirche  oder  wegen  eines  andern  Besitzthums,  auch 
sollen  sie  dieser  seiner  Ordensregel  keine  Glossen  beifügen, 
behauptend,  so  oder  so  müsse  sie  verstanden  werden ;  son- 
dem  schlicht  und  einfaltig,  wie  er  sie  gegeben,  solle  man 
sie  auch  auffassen  und  handhaben.  Es  war,  als  ob  er  einen 
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Ausblick  IQ  die  ZukoDft  und  in  die  Geschichte  seiner  Regel 
und  ihrer  Glossen  getban  häUe.  Oder  wäre  dieses  „sein 
Testament^*  das  Vermächtniss  eines  Bruders  aus  späterer 
Zeit,  aber  vom  Geiste  des  Slifters,  der  gegen  die  Verweltli- 
chung der  Regel,  die  Anmassung  der  Brüder  gegenüber  der 
Geistlichkeit,  den  Meister  sein  letztes  Wort  hätte  reden 
lassen  ? 

In  der  letzten  Stunde  —  er  hatte  nach  Bonaventura  auf 
Geheiss  ,, seines"  Guardians  inzwischen  die  Kutte  eines  ^an- 
dern*'  Bruders  angezogen,  so  wenigstens  doch  Eigen -los 
sterbend  —  segnete  F.  alle  Brüder,  sowohl  die  anwesenden, 
als  die  abwesenden,  in  Kraft  und  im  Namen  des  Gekreuzig- 
ten. „Lebet  wohl,  ihr  Söhne,  in  der  Furcht  des  Herrn,  und 
bleibet  in  ihr  allezeit;  es  nahet  die  künftige  Anfechtung  und 
Trübsal;  selig,  die  in  dem,  das  sie  begonnen,  verharren. 
Ich  aber  eile  zu  Gott  und  seiner  Gnade  empfehle  ich  euch 
alle**.  Nach  seinem  Wunsche  sangen  zwei  Brüder  den  Son- 
nengeaang  und  die  Strophe  an  seine  Schwester,  den  Tod. 
Darauf  Hess  er  sich  das  Evangelium  Job.,  Kap.  13,  vor^ 
lesen :  „Vor  dem  Osterfeste  aber ,  da  Jesus  wusste ,  da»s 
seine  Stunde  gekommen,  dass  er  aus  dieser  Welt  ginge  zum 
Vater ;  wie  er  hatte  geliebet  die  Seinen,  so  lieble  er  sie  bis 
an*s  Ende'*.  Zuletzt  brach  er,  so  laut  er  konnte,  in  den 
Psalm  141  aus:  „Ich  schreie  zum  Herrn  mit  meiner  Stimme*% 
bis  zum  Ende :  „die  Gerechten  umgeben  mich,  bis  du  mir 
Gutes  vergiltst**.  Da  ward  seine  Seele  von  dem  Leibe  ge- 
löst und  „in  die  Tiefe  göttlicher  Klarheit  verschlungen**. 
Er  starb  in  seinem  46.  Lebensjahre,  den  4.  Okt.  1 226. 

Jetzt  erst  an  seinem  Leichname  gewahrte  man  ,,das 
Bild  des  Kreuzes  und  der  Passion  Christi**,  Hände  und  Füsse 
von  Nägeln  durchbohrt :  „die  Nägel  schwarz,  wie  Eisen,  die 
Seite  wie  von  einer  Lanze  durchstochen,  die  Wunden  roth, 
durch  Znsammenschrumpfung  des  Fleisches  rund,  zur  schön- 
sten Rose  geformt** ;  mit  einer  so  dichterischen  Phantasie 
beschreiben  sie  die  Biographen.  Auch  die  Weisse  und 
Schönheit  der  übrigen  Gliedmassen ,  „als  hätten  sie  die 
Zartheit  des  Knabenalters  angenommen**,  preisen  sie.  Und 
,»die  Neuheit  des  Wunders  verwandelte  die  Klage  in  Jubel 
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und  die  AaschAuung  riss  die  PrfifuDg  in  Stauoen  hin**.  FrSh 
Morgens  des  folgenden  Tages  wurde  er  in  der  Kirche  des 
b.  Georg  in  Assisi  beigeselzt ;  im  J.  1 228  von  Gregor  FK. 
Icanonisirt.  Im  J.  1230  wurde  ihm  eine  prSehlige  Kirche 
erbaut,  wohin  seine  Gebeine  versetzt  worden. 

F.  wird  geschildert  als  von  mittlerer  Grösse,  eher  klein ; 
runder  Kopf,  ovales  Gesicht,  die  Stirne  klein  und  flach,  die 
Augen  von  mittlerer  Grösse»  schwarz,  die  Haare  dunkel«  die 
Nase  fein  und  gerade,  die  Ohren  klein,  die  Schilfe  flach; 
sanfte  Stimme,  weisse,  enggeschlossene  Zähne,  feine  Lippen, 
schwarzer  Bart,  dOnnc  Hände,  kleine  Fösse.  Man  sieht: 
eine  feine  Gestalt. 


F.  hat  vornehmlich  drei  Biographen  gefunden.  Der  äl- 
teste ist  Thomas  von  Celano,  den  F.  selbst  noch  in  den  Or- 
den aufgenommen  hat,  man  glaubt  schon  im  J.  1216;  er 
schrieb  im  J.  1229,  also  bald  nach  dem  Tode  des  Meisters, 
dessen  Leben  in  drei  Böchern,  auf  Befehl  Gregors  IX.,  des 
fröhern  Kardinals  Hugolino,  und  versichert  im  Prologe,  dass 
er  nur,  was  er  selbst  aus  des  F.  Munde  gehört  oder  von  he* 
währten  Zeugen,  an  -  und  aufgenommen  habe.  Eine  Ergän- 
zung beabsichtigen  „die  drei  Gefährten'*:  Leo;  Franzen^i 
Geheimschreiber  und  Beichtvater,  wie  man  meint,  Angelos 
von  Beati  und  RufBnus.  Sie  schrieben  auf  Befehl  des  Ge- 
neralministers Kreszentius,  im  J.  1247.  Bonaventura  end- 
lich hat  die  froheren  Berichte  und  Fragmente,  und  seine 
eigenen  eingezogenen  Erkundigungen  und  Untersuchungen 
zu  einem  Ganzen  verarbeitet  im  J.  1261 ;  eine  Arbeit,  die, 
während  Jene  andern  mehr  und  mehr  verschollen,  „die  im 
Orden  ausschliesslich  gebräuchliche**  Legende  wurde.  So- 
wohl die  einhellige  Stimme  des  Kapitels,  als  Ehrerbietung 
und  Dankbarkeit  gegen  den  seligen  Vater,  habe  ihn,  sagt  er, 
zu  seiner  Arbeit  bewogen.  „Bin  ich  doch,  wie  ich  mich  noch 
wohl  erinnere,  als  Knabe  (B.  konnte  damals*  höchstens  fOaf 
Jahre  alt  gewesen  sein;  denn  im  J.  1221  wurde  er  m  Ba- 
gnarea  im  Kirchenstaat  geboren)  durch  sein  Gebet  und  seioe 
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Verdteoste  aus  dem  Racb<!D  des  Todes  gerissen  ^i^^ordeo; 
wie  sotKe  ich  nicht  fürchten,  des  Undanks  mich  schuldig  zu 
machen»  wenn  ich  seine  Ehre  verschweigen  würde  1  Und 
das  ist  die  vornehmste  Ursache ,  warum  ich  mich  diesem 
Werke  unterziehe,  so  dass  ich  nur,  der  ich  das  Leben  des 
Leibes  und  der  Seele  durch  ihn  und  seine  kräftige  Vermit- 
telung  von  Gott  mir  erhalten  weiss,  wie  ich's  in  mir  selbst 
erfahren  habe,  seines  Lebens  Tugenden,  Werke  und  Worte« 
wie  Fragmente ,  die  theils  zerstreut ,  theils  nicht  geachtet 
umher  liegen,  best  nach  Kriften,  obwohl  allerdings  unvoll- 
kommen ,  zu  einem  Ganzen  zusammenfüge ,  auf  dass  sie 
nicht,  wenn  einmal  alle  die  mit  Tod  abgingen,  so  mit  dem 
Diener  Gottes  gelebt  haben ,  verloren  gehen.  Damit  übri- 
gens die  Wahrheit  seines  Lebens  in  ihrem  geschichtlichen 
Werthe  für  alle  Folgezeit  mir  desto  gewisser  würde  und 
klarer,  so  ging  ich  an  den  Ort  des  Ursprungs,  Wandels  und 
Hingangs  des  heil.  Mannes,  und  pflog  mit  seinen  Vertrauten, 
weiche  noch  am  Leben  waren,  häufiges  und  fleissiges  Zwie- 
gespräch darüber,  zumal  mit  Einigen,  welche  seiner  Hei- 
ligkeit nicht  bloss  kundig,  sondern  auch  derselben  vorzüg- 
liche Nacheiferer  gewesen  sind,  denen  somit  um  der  erkann- 
ten Wahrheit  und  der  erprobten  Tugend  willen  unzweifel- 
hafter Glaube  beizumessen  ist.  In  der  Beschreibung  aber 
dessen,  was  GoU  durch  seinen  Diener  gnädig  gewirkt  hat, 
wollte  ich  alle  Zierlichkeit  vermeiden,  weiT  die  Andacht  des 
Lesers  mehr  durch  die  Einfalt,  als  durch  den  Schmuck  der 
Rede  gewinnt''.  Man  siebt,  dass  es  Bonaventura  Ernst  mit 
der  geschichtlichen  Wahrheit  ist,  wie  den  beiden  Andern 
auch.  Aber  sie  stehen  selbst  schon  milten  inne  in  einer  An- 
schauung, welche  den  reinen  geschichtlichen  Blick  trübt 
und  das  Leben  des  Meisters  nur  in  diesem  Reflexe  schaut. 
F.  hat  als  das  Ideal  alles  christlichen  Lebens  die  Nachfolge 
Christi  bezeichnet,  und  sein  Leben  als  ein  Nachbild  dieses 
ürlebens  zu  gestalten  gestrebt.  In  der  verklärenden  Erinne- 
rung seiner  zahllosen  Schüler  und  Ordensgenossen,  die 
durch  die  ausserordeolliche  Erscheinung  ihres  Meisters  ge- 
troffen, freilich  eben  so  sehr  von  dem  Bestreben  der  Ver- 
herrlichung ihres  Ordensstifters  im  Interesse  der  Verherr- 
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iichuDg  des  eig^oeo  Ordens  im  Gegensatze  za  andern  er- 
fOllt  and  geleitet  waren,  prägte  sieb  dieses  Nachbild  unbe- 
wusst  und  bewusst  zur  völligen  Konformität  mit  Gbristus 
aus  in  slufenweisen  Anscbwellongen  und  mythischen  Dar- 
stellungen, welche  im  berflchtigten  „Buch  der  Konformitä- 
ten'* des  Bartholomäus  von  Pisa,  das  ISO  Jahre  nach  F's. 
Tode  geschrieben  ist  (1386;  erschienen  IKIO),  endlich 
ihre  Spitze  erreichten.  Franziskus  erscheint  da  —  in  vier- 
zigfacher Vergleicbung  —  als  zweiter  Christus»  dem  er  in 
allen  Stücken  ähnlich  geworden  sei,  z.  B.  durch  alftesta- 
menllicbe  Weissagungen,  durch  die  Wunder,  die  Kreuzi- 
gung ;  ja  in  einigen  Stücken  überbietet  er  im  Wunderhaften 
den  Erlöser,  wie  er  denn  den  Franziskanern  in  ihrer  schwär- 
merischen, übertriebenen  Verehrung  bald  mehr  als  Christus 
wurde.  Hiezu  kam  eben  die  unkritische,  leichtgläubige  Zeit, 
der  Wunder  wie  ein  Natürliches  waren,  und  die  sich  ohne 
Wunder  keine  religiöse  Kraft  denken  konnte.  Sollte  da  die 
exaltirte  Phantasie  nicht  Wunder,  wo  keine  waren,  gesehen, 
um  nicht  zu  sagen  geschaffen  haben?  Wenn  ein  Bruder, 
nach  dem*  Abscheiden  des  F.,  dessen  Seele  wie  einen  Stern 
»gerades  Wegs  Ober  viele  Wasser  gen  Himmel  steigen'*  sab, 
und  Celano  sagt,  der  Bruder,  der  diess  gesehen,  lebe  noch 
und  sei  ein  bedeutender  Mann,  was  lässt  sich  von  solchen 
,,Augenzeugen**u|Jind  „Berichterstattern"  Alles  erwarten? 
Und  man  bemerke :  solche  Zöge  finden  sich  nicht  erst  in 
den  späteren,  sondern  schon  in  den  genannten  ältesten  Bio- 
graphen, die  eine  solche  Masse  Wunderhaftes  und  Wunder- 
tbaten  von  F.  erzählen,  nach  dessen  Tode  noch,  auf  seinem 
Grabe  u.  s.  w.,  dass  dagegen  alle  Wunder  des  A.  und  N.  Te- 
stamentes insgesanimt  nach  Zahl  und  Beschaffenheit  zurück- 
treten müssen.  Bonaventura  bezieht  auf  ihn  geradezu  die 
Weissagung  der  Apokalypse  (7»  2)  von  dem  Engel,  der  auf- 
stieg vor  Aufgang  der  Sonne,  und  das  Siegel  des  lebendigen 
Gottes  hatte.  Dass  die  Jüngsten  Weissagungen  des  Atites 
Joachim  von  Floris  auf  ihn  gedeutet  wurden,  ist  bekannt. 
Zwar  ist  es  nicht  schwer,  den  Kern  des  Wesens  und  Lebeos 
und  Tbuns  des  merkwürdigen  Mannes  herauszufinden  und 
darzustellen,  obwohl  so  Vieles  in  legendenhaftes  Gewand 
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gekleidet  ist.  Doch  wird  Einiges  stets  id  eio  gewisses  Duo- 
iceJ  gebOllt  bleiben.  Wir  meinen  besonders  die  Sligmati- 
satiOB. 

Die  binterlasseaen  Briefe,  Reden,  Sprüche,  Gebele  des 
F.,  die  Wadding  gesammelt,  sind  aus  verschiedenen  Schriß- 
siellern  verschiedener  Zeiten;  (heil weise  Traditionen,  darum 
verschiedenen  Werthos,  und  haben  sich,  besonders  wenn 
sie  von  späteren  milgetheilt  worden,  an  ihnen  selbst  als 
„franziskanisch"  zu  erweisen. 


Die  Aszese  des  FransiskuM. 

Das  Ghristenlhum  ist  in  den  verschiedenen  geschichl- 
licben  Perioden  verschieden  gefassl  und  dargesteIH  worden 
von  der  Well,  je  nachdem  bald  diess,  bald  Jenes  an  seinem 
göttlichen  Wesen  mehr  in's  Bewusstsein  und  Bedfirfniss  uud 
die  Triebe  der  Menschen  trat ;  je  nachdem  die  Konslellatton 
einer  Zeit  mehr  auf  diese  oder  jene  Seite  deutete,  mehr  nach 
der  einen  oder  andern  sich  neigte.  Am  umfassendsten  bat 
es  sich,  subjektiv  gefasst,  als  „Nachfolge  Christi*',  in  dem 
Bewusstsein  der  Welt  reflektirt,  und  edle  Glieiier  der  Kirche 
glaubten  es  in  dieser  Weise  am  ebenbürtigsten  nachzubil- 
den. So  auch  Franziskus.  Christo  gleichförmig,  kon- 
form zu  werden,  war  ihm  Christenthum ,  war  sein  unab- 
lässiges Bestreben.  Diese  Idee  und  Richtung,  die  ihn  ganz 
and  gar  beherrschte,  nahm  aber,  wie  sie  in  ihm  Fleisch  und 
Blut  wurde ,  die  Gestalt  seiner  Zeit  und  seiner  eigenthftm- 
lichen  Individualität  an.  Die  Nachfolge  und  Gleichförmig- 
keit Christi  wurde  ihm  eine  nahezu  absolute,  so  dass  ihm 
der  unendliche  Unterschied  des  Hauptes  und  eines  Gliedes, 
des  Gnadenspenders  und  eines  GnadenbedOrfenden  oft  wie 
verschwand,  was  ihn  denn  eben  zu  dem  Exzentrischen,  Un- 
geheuerlichen trieb,  um  die  Kluft  auszufüllen,  das  Missver- 
hältniss,  das  nur  seine  wurzelbafte  Lösung  in  der  Bechtfer- 
tigoBg  findet,  auszugleichen  und  eine  wie  immer  beschaffene 
Konformität  herzustellen.  Gewiss,  eine  erhabene  Idealität, 
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die  feicb  mit  dem  Gemeinen  und  GewöhnlleheD  nichl  be- 
gnögt ,  liegt  diesem  Streben  des  F.  zu  Grunde ,  aber  ihre 
Verwirlilicbung  ist  in  ganz  unangemessener,  man  möchte 
fast  sagen,  in  sittlicb^pantbeistiscber  Form  versucht  wor- 
den. Sie  wurde  ferner  versucht ,  und  auch  das  lag  in  seiner 
Persönlichkeit  wie  im  Charakter  seiner  Zeit ,  in  bttchstibii- 
eher  Weise  und  mit  sinnlichen  Zuthaten  —  nicht  in  Jener 
sitliich-praktischen  eines  Thomas  von  Kempis. 

Christo  das  Kreuz  nachtragen ,  das  Fleisch  kreuzigen 
sammtden  Lüsten  und  Begierden,  in  diesen  und  ähnlichen 
Aussprüchen  sah  F.  den  Kern  und  das  Wesen  der  Nach- 
folge ,  der  Gleichförmigkeit  mit  Christo.  Dieses  stete  Kreu- 
zigen des  Fleisches  und  sich  Abtödten  biess  ihm  „die  Waf- 
fenrfistung  des  Kreutzes  an  seinem  Körper  tragen**. 

Aszese  des  Leibes. 

Der  „Heilige**  hielt  sich  in  so  strenger  Zucht ,  dass  er 
kaum  das  Nöthigste  zu  sich  nahm;  denn,  sagte  er,  ««es  ist 
sehr  schwer,  dem  Leibe  zu  geben,  wessen  er  bedarf,  ohne 
der  Sinnlichkeit  unterthan  zu  werden**.  In  gesunden  Tagen 
nahm  er  kaum  oder  selten  gekochte  Speisen ,  und  genoss 
er  solche,  so  mischte  er  sie  mit  Asche  oder  machte  sie 
durch  Zuthat  von  viel  Wasser  unscbmackliaft.  Sein  Ge- 
tränke war  kaltes  Wasser,  und  auch  davon  trank  er  kaum 
genug ,  selbst  wenn  er  im  höchsten  Durste  war.  „Er  erfand 
immer  neue  Weisen  höherer  Abstinenz,  sagt  Bonaventura 
von  ihm,  und  nahm  täglich  in  der  Aszese  zu,  und  obwol  er 
schon  den  Gipfel  der  Vollkommenheit  berührte ,  so  ersann 
er  doch  immer,  wie  wenn  er  erst  anfinge,  etwas  Neues, 
ttiti  mit  Kasteiungen  die  Lust  des  Fleisches  zu  züchtigen**. 
Wenn  er  aber  ausging  „um  des  Wortes  des  Evangeliums 
willen'*,  so  „richtete  er  sich  in  der  Speise  nach  denen,  die 
ihn  aufnahmen ,  während  er  zu  Hause  aufs  strengste  ent- 
haltsam war**.  Auch  in  der  Kleidung,  im  Lager  beobachtete 
er  dieselbe  Aszese.  „Sein  Bett  war  häufig  die  nackte  Erde, 
oft  schlief  er  auch  sitzend ,  mit  einem  Holz  oder  Stein  unter 
dem  Haupte.    Mit  einem  einzigen  dünnen  Rock  bedeckt, 
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dMOte  er  id  Blosse  ond  Frost  dem  Herrn**.  Wenn  er  bis- 
weilen in  seinem  Bocice  sicli  behaglich  fOhlte ,  so  „durch- 
webte  er  ihn  inwendig  mi(  Sirickcben**.  Oftmals  hat  er  sich, 
besonders  im  Anfang  seiner  Bekehrung ,  in  Schnee  und  Eis 
gewalzt,  ^um  sich  seinen  Hausfeind  vollkommen  zu  unter- 
werfen, und  das  weisse  Kleid  der  Unschuld  vor  dem  Brande 
zu  verwahren*'.  Einmal ,  als  er  des  Nachts  in  einem  einsa- 
men Orte  im  Gebete  oblag»  rief  ihm  eine  Stimme  zu :  „Kein 
Sfinder  ist  so  gross ,  dem ,  wenn  er  sich  bekehrte ,  Gott 
nicht  verzeihen  sollte ;  wer  aber  durch  allzu  strenge  Buss- 
Bbungen  sich  selbst  tödtet ,  wird  ewig  nicht  Erbarmung  fin- 
den«. Diese  Stimme,  die  er  vernahm,  war  offenbar  die 
Beaction  des  gesunden,  religiösen  Gefühls  in  ihm  gegen 
jene  exzentrischen  Kasteiungen.  F.  aber  erkannte  darin, 
wenigstens  in  Jener  ersten  Zeit ,  nur  „die  (rugvolle  Stimme 
des  alten  Feindes  der  Menschheit**.  Was  Wunder,  wenn 
seine  Einbildungskraft  (wie  dem  h.  Antonius)  ihm  „Kämpfe 
mit  dem  bösen  Geiste  vormalte**,  die  nur  die  Geister 
seiner  eigenen,  gewaltsam  unterdrückten  Natur  waren?  Jene 
Dämonen,  meinte  er  nun,  werden  nur  durch  Aszese  abge- 
schreckt, durch  Weichlichkeit  nur  um  so  mehr  ermuthigt. 

Wie  er  „als  ein  tapferer  Krieger  Christi*^  alle  sinnlichen 
Bedürfnisse  und  Laster  abzutödten  oder  zu  zügeln  suchte , 
dazu  auch  die  Seinen  ermahnte,  ebenso  sollten,  lehrte  er, 
auch  „die  äusseren  Sinne,  durch  welche  der  Tod  in 
die  Seele  eingebt ,  mit  höchster  Wachsamkeit  bewacht  wer- 
den**. Besonders  im  Verhältnisse  zum  weiblichen  Ge- 
scblecbte  verlangte  er  diess.  Er  selbst,  erklärte  er  einmal, 
kenne  kein  Weib  von  Angesicht. 

Er  ging  indessen  nicht  immer  in  diesen  Extremen.  Wir 
stossen  auf  Aeusserungen ,  die  von  der  klarsten  Erkenntniss 
eines  Mittelweges  zeugen ,  nach  denen  die  leibliche  Aszese 
ilim  ihre  Schranken  innerhalb  ihrer  Zwecke  als  Unterlage 
für  geistliches  Leben,  innerhalb  der  verschiedenen  In- 
dividualitäten, innerhalb  der  Erbauung  und  Liebe  hat. 
„Streng  gegen  sich  war  er  mild  gegen  den  Nächsten ,  und 
in  Allem  dem  Evangelium  Christi  gehorsam,  gab  er  sowol 
in  der  Enthaltsamkeit  als  auch  im  Essen  ein  Beispiel  der 
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E^baooDg'^  „Man  muss,  sagte  er  zu  seinen  BrQdern,  fAr 
den  Bruder  Leib  mit  Bescheidenheil  sorgen «  damil  er  nicht 
unwillig  sich  empöre.  Ein  Knecht  Gottes  soll  im  Essen  und 
Triniten  und  Schlafen  und  in  der  Befriedigung  anderer  leib* 
lieher  Bedürfnisse  mit  Bescheidenheit  seinem  Körper  Ge- 
nüge Ihun,  damit  es  ihn  nicht  verdriesse  zu  wactten  und 
ehrerbietig  im  Gebete  zu  bestehen ,  so  dass  der  Bruder  Leib 
nicht  murren  Icann,  sprechend:  ich  verschmachte  vor  Hun- 
ger ,  ich  vermag  die  Last  deiner  Aszese  nicht  mehr  zu  er- 
tragen ,  ich  kann  nicht  mehr  aufrecht  stehen ,  noch  in  mei- 
nen Trübsalen  mich  erfreuen,  noch  andere  guten  Werke 
üben,  weil  du  meiner  Nothdurft  nicht  Genflge  thust.  Denn 
wenn  der  Diener  Gottes  mit  Bescheidenheit  und  in  hinläng- 
lich guter  und  ehrbarer  Weise  seinem  Leibe  Genüge  lei- 
stete, und  wenn  der  Bruder  Leib,  nachdem  er  hinreichende 
Nahrung  verzehrt,  sonst  murrete  und  nachlftssig  und  faul 
und  im  Gebete  und  Nachtwachen  und  in  andern  guten  Wer- 
ken schläfrig  wäre,  so  wisse,  dass  das  träge  Lasttbier  des 
Sporns  und  der  lässige  Esel  der  Peitsche  bedarf;  dann  muss 
man  ihn  zöchtigen  als  ein  böses  und  faules  Tbier ,  welches 
wol  essen,  aber  nichts  einbringen  und  seine  Last  nicht 
tragen  will.  Wenn  aber  aus  Mangel  und  Armuth  der  Bruder 
Leib  in  Gesundheit  oder  Krankheit  das  Nöthige  nicht  haben 
kann,  obwol  er,  wie  sicha  ^iemt,  und  in  aller  Demuth  to 
der  Liebe  Gottes  seinen  Vorgesetzten  darum  bittet,  und 
wenn  ihm  dann  doch  nichts  gegeben  wird,  so  ertrage  er  es 
geduldig  aus  Liebe  zum  Herrn ,  der  es  auch  ertragen  hat 
und  suchte,  der  ihn  tröstete  und  nicht  fand.  Und  diese  Noth 
wird  ihm  von  dem  Herrn  als  Martyrthum  angerechnet.  Und 
weil  er  gethan,  was  das  Seinige  ist,  derweil  er  demOthig 
um  seine  Nothdurft  gebeten  bat,  so  ist  er  ohne  SQnde, 
wenn  auch  der  Leib  desswegen  schwer  erkranken  sollte'*. 
,,Ein  Jeder,  sagte  er  ein  andermal  zu  seinen  BrOdem ,  be- 
achte seine  Natur ,  denn  obwol  Mancher  von  euch  mit  weni- 
ger Speise  sich  zu  erhalten  vermag ,  als  ein  Anderer ,  so 
will  ich  doch  nicht,  dass  der,  so  mehr  Speise  bedarf,  jenen 
darin  nachzuahmen  sich  bestrebe ,  sondern ,  auf  seine  Natur 
Acht  habend,  reiche  er  seinem  Körper   seine  Nothdurfl. 
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Denn  wie  wir  uns  vor  allein  Ueberflass,  der  dem  Körper 
und  der  Seele  scbadeo  kaoo ,  bOteo  sollen,  so  aoeb  vor  all- 
cugrosser  EnUtaltsamkeiU  Ja  noch  mebr,  weil  Gott  Barm-* 
bersigkeit  will  und  nicht  Opfer«.  Das  sind  die  Schranken, 
die  F.  der  leiblichen  Aszese  stellte.  So  bat  er  ancb  ge- 
handelt. Als  einmal  einer  der  Brüder  vor  allzugrosser 
Abstinenz  vom  Hunger  sehr  gequält  nicht  einschlafen  konnte 
und  er  diess  merkte,  rief  er  dem  Bruder  und  setzte  ihm 
Speise  vor  •  und  |im  ihm  Muth  zu  machen ,  begann  er  aller- 
erst selbst  zu  essen ,  und  so  ass  denn  auch  der  Bruder , 
»sich  böcblich  freuend,  dass  er  durch  die  umsichtige  Sorg- 
falt des  Hirten  dem  Verderben  des  Leibes  entgangen  war 
und  ein  so  herrliches  Beispiel  der  Erbauung  erbalten  habe«. 
Morgen  darauf  rief  »der  Mann  Gottes«  die  Brüder  zusam- 
men, erz&blte  ihnen  was  sich  begeben,  und  setzte  bei: 
»Nicht  die  Speise ,  meine  Brüder ,  sondern  die  Liebe  ge-* 
reiche  euch  zum  Beispiel«.  So  wenig  wollte  er  eine  Aszese, 
»die  nicht  von  Barmherzigkeit  getragen  und  mit  dem  Salz  der 
Bescheidenheit  und  Einsiebt  gewürzt  war«.  Ebenso  wenig 
eine  nur  zum  Scheine.  Sein  Guardian  rieth  ihm  einst , 
als  er  krank  war,  er  solle  sich  unter  dem  zerrissenen  Rocke 
einen  Fuchspelz  ann&hen  lassen.  »Nur  unter  der  Bedin- 
gung, erwiderfe  F.,  wenn  vo{  aussen  ein  ebenso  grosser 
Pelz  im  Angesicht  Aller  angenähet  würde ,  damit  Jedermann 
wOsste,  dass  unter  dem  rauhen  Kleide  ein  weiches  Pelz- 
chen verborgen  sei.«  —  Aber  innerhalb  dieser 
Schranken  wollte  er  allerdings  die  Aszese.  »Das  Be* 
dOrfnisa,  das  die  sinnliche  Lost  rith,  nicht  die  Vernunft 
fordert«  ,  ist  ihm  »ein  offenbares  Zeicbes  eines  erloschenen 
Geistes«.  »Denn  wenn  die  Seele  ihrer  geistlichen  Vergnü- 
gungen entbehrt ,  was  bleibt  übrig ,  als  dass  das  Fleisch  zu 
dem  seinigen  sich  wendet?  Dann  bemäntelt  der  thieriscbe 
Trieb  einen  Artikel  des  Bedürfnisses;  dann  macht  der 
fleischliche  Sinn  ein  Gewissen  daraus«.  Jedes  Bedürfniss 
sofort  befriedigen  —  »was  würde  man  da  für  einen  Lohn 
empfangen«?  Keinen  Mangel  geduldig  ertragen,  was  hiesse 
das  anders,  als  »wieder  nach  Aegypten  sich  sehnen«?  Als 
F.  einmal  gefragt  wurde,  wie  er  in  so  dünner  Kleidung  vor 
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Frost  sieb  schützen  könnte,  antwortete  er:  »wenn  die 
Flamme  des  oberen  Vaterlandes  in  inniger  Sebnsucbt  ons 
innerlicb  deckte,  so  würden  wir  auswendig  Jene  Kilte 
leicht  ertragen«.  Einem  geistlich  gesinnten  Menschen,  sagte 
er  ein  andermal ,  sei  es  anvergleicbiich  ertrigltcber ,  Kalte 
leiblich  zu  ertragen ,  als  auch  nur  die  geringste  fleischliche 
Hitze  im  Gemöth. 

Die  Armutb. 

Das  »eigentbamlicfaste«  Stfick  der  Franziskanischen 
Aszese  and  ein  wesentlichstes  »zur  Vollkommenheit  des 
evangelischen  Lebens«  ist  die  Armut h  bis  zum  Betteln. 
In  ihr  hat  F.  seinen  Gegensatz  zur  damaligen  Welt  und  Zeit 
und  Kirche  am  lebendigsten  ausgeprägt,  in  ihr  die  eigent- 
liche Universalmedizin  gegen  ihre  Gebrechen  zu  finden  ge- 
glaubt, die  Kraft  und  Weise  der  Zurückbildnng  der  Kirche 
auf  ihren  ursprünglichen  Stand  in  Christo.  ETr  nennt  sie  »die 
vertraute  Freundin«  Christi,  und  doch  sah  er  sie  in  seiner 
Zeit  »wie  eine  aus  der  ganzen  Welt  verstossene«.  Darum 
schwirmte  er  für  sie  wie  für  seine  »Braut«  und  »Herrin« ; 
er  »geizte  nach  ihr  mehr  als  der  GeldsOcbtige  nach  Gold« ; 
er  wollte  sie  sich  »bleibend^anvermahlen«.  Wie  das  ganze 
Leben  des  Erlösers  —  er  beruft  sich  auf  Matth.  8,  20  -- 
darin  ein  stetes  Vorbild  sei ,  so  müsse  das  Leben  des  Chri- 
sten, besonders  des  Ordensmannes ,  ein  stetiges  Nachbilden 
desselben  sein ,  eine  stetige  Entäusserung  alles  dessen ,  was 
er  habe  und  sei ,  um  ganz  nur  in  Gott  und  um  Gottes  willen 
zu  sein  und  zu  haben.  Darum  scheidet  F.  in  dieser  „heiligen'* 
Armutb  nicht,  was  an  ihr  leiblich,  was  an  ihr  geistlich  ist;  sie 
ist  ihm  nicht  bloss  ein  Stand ,  in  dem  man  Gott  am  woblgefll- 
ligsten  ist,  sondern  eine  lebendige  Kraft  und  Tagend,  die 
den  Menschen  gleichsam  über  sich  erhebt,  ein  Gut,  das 
seine  reichen  Zinsen  trSgt.  Er  nennt  sie  „die  Königin  der 
Tugenden**,  weil  sie  an  dem  König  der  Könige  besonders 
geleuchtet  habe,  „den  besondern  Weg  des  Heils,  ein  För- 
derungsmittel der  Demuth ,  die  Wurzel  der  Vollkommen- 
heit, deren  Fracht  vielfach  aber  verborgen  ist,  den  verhör- 
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genen  Schatz  im  Acker  des  Evangeliums«  die  Krallt  io  der 
alles  Irdische  und  Verginglicbe  mil  Fflsseo  getreten  aod 
Jegliches  Hioderoiss  gehoben  wird ,  indem  darch  sie  der 
menschliche  Geist  mit  dem  ewigen  Herrn  vereiniget  werde^S 
»,Wer  ihren  Gipfel  za  ersteigen  wQnscht'S  muss  nicht  nor 
der  weltlichen  Klugheit ,  sondern  auch  aof  gewisse  Weise 
der  Gelehrsamkeit  entsagen «  damit  er  solchen  Besitzthnms 
enteignet  in  die  Mächte  des  Herrn  eingehe  und  nackt  sich 
den  Armen  des  Gekreuzigten  darbiete.  Denn  nicht  entsagt 
der  Welt  vollkommen «  welcher  auch  nur  das  kleinste  Plätz- 
chen des  eigenen  Sinner  im  Verborgenen  des  Herzens  sich 
vorbehält'*.  Diese  evangelische  Armuth  nennt  er  ««die  Grund- 
feste seines  Ordens «  den  vornehmsten  Pfeiler'*«  auf  den  der 
ganze  Bau  des  Ordens  so  sich  stütze«  dass«  so  lange  jener 
fest  stehe ,  auch  dieser  bestehe «  ««wenn  jener  umgestürzt 
wird ,  auch  dieser  fällt**.  In  ihr  sieht  er  die  Macht  und  den 
Zauber,  den  seine  Stiftung  auf  die  Welt  ausüben  würde« 
in  ihr  —  seltsam  genug  für  den  natürlichen  Verstand^ —  die 
Quelle  ihrer  Existenz  und,  um  uns  des  Ausdrucks  zu  bedie- 
nen «  ihrer  Revenuen«  »«Wie  weit  die  Brüder  sich  von  der 
Armuth  entfernen «  so  weit  wird  die  Weit  von  ihnen  sich  ent- 
fernen ,  und  sie  werden  suchen  und  nicht  finden.  Wenn 
sie  meine  Herrin  Armuth  umfassen «  so  wird  die  Welt  sie  er- 
nähren ,  weil  sie  der  Welt  zum  Heile  gegeben  sind.  Es  ist 
ein  Verkehr  (Vertrag)  zwischen  der  Welt  und  den  Brüdern: 
sie  müssen  der  Weit  ein  gutes  Beispiel  geben ;  die  Welt 
dagegen  hat  sie  mit  dem  Nöthigen  zu  versehen.  Wenn  sie 
aber  derselben  das  gute  Beispiel  entziehen«  und  ihr  Ver* 
trauen  täuschen»  so  wird  die  Welt  zur  gerechten  Strafe  die 
Hand  von  ihnen  abziehen*'.  Auf  diese  Gewissheit «  dass 
eben  die  Armuth  sie  ernähren  werde«  aber  auch  solle« 
wies  F.  seine  Brüder  hin.  ««Schämet  euch  darum  nicht«  um 
Almosen  zu  gehen ,  da  der  Herr  sich  für  uns  arm  gemacht 
hat  in  dieser  Welt  und  wir  aus  Liebe  zu  ihm  den  Weg  der 
Armuth  gewählt  haben.  Denjenigen «  die  ihr  um  Almosen 
anflehet «  bietet  ihr  ja  die  Liebe  Gottes  —  indem  ihr  sagt : 
um  der  Liebe  Gottes  willen  gebt  uns  Almosen «  —  mit  wel- 
cher Himmel  und  Erde  nicht  in  Vergleich  kommen**.   F. 
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selbst  pflegte  bei  Gelegenheit  an  Festen  za  betteln,  nnd 
^lieber  war  ihm  eben  wegen  seiner  Liebe  Kur  h.  Armoth 
das  vor  den  ThOren  erbettelte  als  das  freiwillig  anerbotene 
Almosen*^  Er  sagte,  es  werde  in  dem  armen  Heiligen  jenes 
prophetische  Wort  erfüllt:  „der  Mensch  hat  Engelbrod 
(Manna)  gegessen**.  ,,Das  aber  ist  das  Brod  der  Engel,  um 
welches  man  aus  Liebe  zu  Gott  biUet  und  das  unter  Hand- 
reichung der  seligen  En{;el  um  der  Liebe  GoUes  willen  mit- 
getbeilt  wird,  und  die  h.  Armuth  von  Tbör  zu  Tbftr  sam- 
meil**. In  folgendem  Gebete  um  die  Armuth  hat  er  alle  seine 
Gedanken  und  Geföbie  darüber  nredergeiegt.  „Herr  Jesus, 
zeige  mir  die  Wege  deiner  geiiebtesten  Armuth ;....  ich 
bin  von  Liebe  zu  ihr  ganz  krank ,  und  kann  ohne  sie  nicht 
ruhen.  Mein  Herr,  du  weisst  es,  der  du  mich  um  derselben 
willen  geliebet  hast.  Aber  auch  sie  sitzt  in  der  Traurigkeit, 
von  Allen  zurückgewiesen ,  sie  ist  wie  eine  Witlwe ,  die 
Frau  der  Völker,  gering  und  verächtlich,  obgleich  die  Kö- 
nigin aller  Tugenden ,  und  sie  beklagt  sich ,  sitzend  an  dem 
Orte  des  Unflathes,  dass  alle  ihre  Freunde  sie  veracblet 
haben  und  ihre  Feinde  geworden  sind,  und  beweisen,  dass 
sie  schon  lange  Ehebrecher  geworden  und  nicht  mehr 
Bräutigame  sind.  Siehe ,  Herr  Jesus ,  welch'  eine  grosse 
Königin  der  Tugenden  die  Armuth  ist,  dass  du  die  Sitze 
der  Engel  verlassen  hast  und  auf  die  Erde  niedergestiegen 
bist,  damit  du  sie  da  in  ewiger  Liebe  vermählen  und  alle 
Söhne  der  Vollkommenheit  in  ihr  und  aus  ihr  und  durch  sie 
erzeugen  könnest,  welche  dir  auch  mit  so  grosser  Treue 
angebanget  hat,  dass  sie  im  Schoosse  der  Mutter  ihren 
Dienst  begann ,  bis  du  einen  beseelten  Leih ,  den  mindesten 
von  allen  (?),  hattest.  Aber  auch  wie  du  aus  dem  Leibe  der 
Mutter  hervorgingst,  nahm  sie  dich  auf  in  der  h.  Krippe 
und  im  Stall,  und  während  du  in  der  Welt  wandeltest,  be- 
raubte sie  dich  aller  Dinge  so ,  dass  sie  dir  sogar  nicht  gab, 
wo  du  dein  Haupt  hinlegen  könntest.  Aber  auch  als  da  zu 
den  Kämpfen  unserer  Erlösung  schrittest ,  bat  die  treueste 
Geßihrtin  dich  treu  begleitet,  und  selbst  im  Streite  des  Lei- 
dens  stund  sie  als  unzertrennliche  Waffenträgerin  dir  zur 
Seite ,  und  als  die  JOnger  wichen  und  deinen  Namen  ver- 
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läugneteo ,  ist  sie  selbst  Dicbl  gewicheii.  Ja  da  selbst  die 
Müller,   welche  docb  damals  treu  dir  gedient  und  dorcb 
aogslvolle  Liebe  mit  deiDen  Leiden  verbundeo  war«   da, 
sage  ich ,  selbst  eine  solche  Mutter  wegen  der  Höhe  des 
Kreuzes  dich  nicht  erreichen  konnte ,  hat  die  treue  Armutb 
mit  all  ihrem  Mangel,  als  wäre  sie  die  dir  angenehmste 
Hausfrau,  dich  mehr  als  je  umfasst  und  mit  deinen  Kreuzes- 
leiden tnniger  sich  verbunden. ...  So  bauchtest  du  in  inni- 
ger Vereinigung  mit  dieser  Braut  dein  Leben  aus.    Aber 
auch  bei  deinem  Begräbniss  verliess  sie  dich  nicht,  und  sie 
gestattete  dir  im  Grabe  in  Salben  und  Leinwand  nichts  als 
von  Andern  Geliehenes.    Auch  fehlte  diese  heiligste  Braut 
nicht  deiner  Auferstehung,  weil  du,  zu  ihren  Umarmungen 
glorreich    auferstehend,    im   Grabe    alles    Geliehene  und 
Fremde  zurückgelassen  hast.    Si^hast  du  mit  dir  sie  in  die 
Himmel  getragen ,  indem  du  den  Wcitbewohnern  Alles  zu- 
röckliessest,  was  von  der  Welt  ist.    Und  jetzt  hast  du  der 
Frau  Armuth  das  Siegel  des  Himmelreiches  hinterlassen, 
um  die  Erwählten  zu  zeichnen,  die  auf  dem  Wege  der  Voll- 
kommenheit wandeln  wollen.  0,  wer  lieble  nicht  die  Her- 
rin Armuth,  sie  vor  Allem?    Cch  bitte  dich,  lass  mrcb  mit 
diesem  Privilegium  ausgezeichnet,  mit  diesem  Schatze  be- 
reichert werden ;  ich  verlange ,  dass  sie  mein  und  der  Mei- 
nigen Eigenthum  in  Ewigkeit  sei,   o  ärmster  Jesus ,   dass 
wir  um  deines  Namens  willen  nichts  Eigenes  besitzen  kön- 
nen  unter  dam  Himmel ,  sondern .  so  lange  das  elende 
Fleisch  lebt ,  von  fremdem  Gut  durch  Nothdurft  erhalten 
werden*  *. 

Der  Gehorsam. 

Eine  andere  Form  der  Selbst-Entäusserung  ist  „dem 
Heiligen'*  der  Gehorsam ;  denn  er  ist  ein  Verzichtleislen 
auf  allen  Eigenwillen.  Darum  hielt  er  diesen  Gehorsam  fflr 
ein  Grundstock  der  Aszese.  Ein  rechtes  Bild  dieses  Gehor- 
sams ist  ihm  —  der  Leichnam.  »«Nimm  einen  entseelten 
Lerb  und  stelle  ihn  hin ,  wo  es  dir  beliebt.  Du  wirst  sehen , 
daas  er,  wenn  er  bewegt  wird ,  sich  nicht  widersetzt,  nicht 
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marrt,  wenn  er  gelegt»  nicht  schreit,  wenn  er  verseilt 
wird ;  wird  er  aaf  den  Stahl  gestellt ,  so  schaut  er  nicht  in 
die  Höhe «  sondern  nach  unten ,  wird  er  in  Purpur  gekleidet, 
so  erhieicht  er  doppelt**.  Das  sei  das  Bild  des  wahrhaft 
Gehorsamen.  i>Er  urtheilt  nicht«  warum  er  bewegt  wird, 
kOmmert  sich  nicht »  wohin  er  gestellt  wird »  dringt  nicht 
darauf,  dass  er  versetzt  werde;  erhoben  zu  einer  Stelle  he* 
wahrt  er  die  gewohnte  Demulb ;  je  mehr  geehrt ,  ffir  desto 
unwOrdiger  hält  er  sich«.  In  einem  Blinden,  der  seinem 
HOndchen»  das  ihm  sein  Ffthrer  war,  unbedingt  folgte «  gab 
er  ein  anderes  Beispiel.  »Ging  dieses  Ober  einen  felsigen 
Pfad,  so  folgte  er;  auf  Strassen  und  ebenen  Wegen,  so  be- 
gleitete er  es;  fQhrte  es  ihn  cum  Tempel,  so  betete  er;  in 
die  HSuser,  so  bat  er  um  Almosen,  so  dass  er  Alles  nach 
dem  Willen  des  führenden  HQndchens  that  und  ohne  dessen 
Leitung  nirgends  hinging«.  Nicht  anders  mQsse  der  wahr- 
hafte Gehorsam  sein;  »die  Augen  nach  dem  Wohlgefallen 
des  Oberen  verschliessen ,  Ober  dessen  Gebote  nichts  ent- 
scheiden wollen  noch  können,  in  Demuth  und  Bereitwillig- 
keit nur  erfOllen,  was  vorgeschrieben  wird,  folgen,  wo 
immer  hin  das  Gebot  oder  der  Wille  des  Oberen  vorangebt, 
und  wegsame  und  steinigse  Pfade  um  des  Verdienstes  des 
Gehorsams  willen  mit  heiterem  Sinne  verachten  und  fort- 
schreiten, als  ginge  der  Weg  durch  Ebenen«.  So  unbedingt, 
so  blind  ist  der  Gehorsam ,  den  F.  meint ,  den  er  seinen 
Brüdern  vorhielt,  den  er  an  sich  selbst  zu  verwirklichen 
suchte.  »Ihr  sollt  euch  nicht  klagen,  als  I8ge  in  dem,  was 
euch  geboten  wird,  etwas  Unmögliches,  denn  wenn  ich 
euch  auch  Aber  eure  KrSfte  gebieten  wOrde,  so  wird  der 
h.  Gehorsam  der  Kräfte  nicht  mangeln«.  Ebenso 
wenig  schaue  der  wahre  Gehorsame  die  Person  des  befeh- 
lenden Vorstehers  an :  »was  fBr  ein  Mann  der  ist ,  der  euch 
Vorschriften  gibt«,  sondern  halte  sich  nur  »an  das,  dass  es 
ein  Vorsteher  ist«.  Unter  Anderem,  sagte  F.,  was  die  gött- 
liche Liebe  ihm  verliehen ,  habe  sie  ihm  auch  diese  Gnade 
gegeben ,  dass  er  dem  Novizen  Einer  Stunde  ebenso  pOnkl- 
lieh  gehorchen  wOrde,  wenn  er  ihm  zum  Guardian  gegeben 
würde ,  wie  dem  ftitesten  und  umsichtigsten  Bruder.  »Denn 
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am  so  viel  geringer  der  ist,  der  vorsCebl,  did  so  viel  mehr 
gefallt  die  Demutb  des  GehorcbeodeDc.  Dieses  Tbon  im 
Gehorsam  sei  gewiss  nie  ohne  Fruchl.  »Denjenigeo, 
welche  ihr  Haupt  unter  dieses  Joch  beugen«  kann  iceioe  Zeit 
unfruchtbar,  lieine  Stunde  ohne  Nutzen  vorfibergehen«. 
Und  »wenn  der  Untergebene  schon  sähe,  dass  Etwas  für 
seine  Seele  besser  und  nfitzlieher  wäre  als  das,  was  sein 
Vorgesetzter  befiehlt,  doch  opfert  er  seinen  Willen  dem 
Herrn  « . 

Die  Arbeit. 

Wesentlich  als  aszelisches  Mittel  und  vorzugsweise 
nur  unter  diesem  Gesichtspunkte  fasste  F.  auch  die  Arbeit. 
Der  MOssiggang  sei  loeine  PfQtze  aller  schlechten  Gedan- 
ken« ,  und  darum  aufs  Höchste  zu  fliehen ;  das  »rebellische 
und  träge  Fleisch «c  sei  „durch  bestfindige  Zuchtmittel  und 
firucbtbringende  Arbeiten  zu  zähmen'^  Er  pflegte  daher  sei- 
nen Leib  den  „Broder  Eseh'  zu  nennen ,  den  man  mit  häu- 
figen Lasten  zu  belegen,  mit  viel  Schlagen  zu  bebandeln 
und  mit  schlechtem  Futter  zu  erhalten  habe.  Herumschwei- 
fende und  geschwätzige  Brüder  waren  ihm  ein  Abscheu. 
„Ich  will ,  dass  meine  Brfider  arbeiten  und  sich  Oben ,  auf 
dass  sie  nicht  dem  Mössiggange  hingegeben  mit  den  Gedan- 
ken und  der  Zunge  unerlaubt  berumscbweifen*'.  Er  ge- 
dachte der  Worte  Gregors :  „Die  Liebe  zu  Gott  ist  niemals 
mflssig**. 

Demotb. 

Die  Demutb  nennt  F.  „aller  Tugenden  Wichterin  und 
Zierde**;  ja  sie  ist  recht  eigenilich  die  Seele  der  „evange- 
lischen VollkommeoheiP*.  Er  kannte  „Viele,  welche  im  Ge- 
bete und  dem  Gottesdienste  anhatten,  viele  Entsagungen  und 
Zflchtigungen  an  ihrem  Leibe  ausüben,  aber  über  Ein  Wort, 
das  sie  für  eine  Unbild  ansehen ,  oder  wegen  einer  Sache , 
die  ihnen  genommen  wird ,  sich  sofort  ärgern  und  in  Bewe- 
gung gerathen**.  Das  aber  seien  nicht  die  wahren  Aszetiker, 
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die  „wahrhaft  Armeo  im  Geiste^S  die  ,,sich  selbst  haaseo 
and  Jene  lieben ,  welche  sie  auf  den  Backen  schlagen«'.  Ao 
der  Demath  vorzugsweise ,  das  heisst  an  dem  GefObI  der 
durchgängigen  Abhängigkeit  von  Gott,  an  der  geringen 
Schätzung  der  eigenen  Person,  an  der  Unabhängigkeit  yon 
^em  Scheine  der  Welt  könne  der  Diener  Gottes  erkannt  wer- 
den. „Wenn  der  Herr  durch  Einen  etwas  Gutes  wirkt ,  und 
dann  weder  Fleisch  noch  Geist  sich  darfiber  erhebt ,  son- 
dern wenn  der  Mensch  eher  in  seinen  eigenen  Augen  sich 
ffir  geringer  und  schlechter  halten  möchte  und  dafQr  hielte, 
er  wäre  geringer  als  alle  andern  Menschen*S  das  sei  das 
Merkmal  des  wahren  Christen.  »»Selig  der  Knecht ,  der  we- 
gen des  Guten »  das  der  Herr  durch  ihn  redet  oder  wirkt , 
sich  nicht  mehr  erhebt  als  Aber  das,  was  er  durch  einen 
Andern  redet  und  wirkt....«'  Ach»  ruft  F.  aus,  »,das  Fleisch 
ist  des  Menschen  grösster  Feind. ...  Es  eignet  sich  alles 
Gute  zu  und  rechnet  sichs  zum  Buhme ;  es  pflftckt  von  den 
Tugenden  Lob,  von  Nachtwachen  und  Gebeten  äusserliche 
Gunst  und  lässt  der  Seele  nichts  fibrig,  sogar  auch  von  den 
Thränen  sucht  es  seinen  Heller  zu  gewinnen.  • . .  Möge  sich 
doch  Keiner  des  unbilligen  Beifalls  schmeicheln  oh  allem 
dem ,  was  der  SQnder  thun  kann.  Der  SOnder  kann  fasten » 
beten ,  klagen  und  sein  Fleisch  kreuzigen ;  aber  Eines  kann 
er  nicht ,  nämlich  dem  Herrn  treu  sein.  Man  rfihme  sich 
also  nur  darin»  dass  man  dem  Herrn  seine  Ehre  gebe,  in- 
dem man  ihm  treu  dienet,  und  was  immer  er  schenkt»  ihm 
zuschreibt'S  Wisse,  dass  es  Dinge  gibt»  schrieb  er  an  alle 
Kustoden  der  mindern  BrQder »  die  vor  dem  Angesichte  Got- 
tes überaus  hoch  und  erhaben  sind  und  die  von  den  Men- 
schen bisweilen  fQr  nichts  und  gering  geachtet  werden.  Es 
gibt  aber  auch  andere  Dinge »  die  von  den  Menschen  fQr 
vortreflriich  und  in  Ehren  gehalten  werden ,  die  aber  vor 
Gott  gar  nichts  gelten*'.  „Wie  viel  ein  Mensch  in  den  Aagen 
Gottes  ist,  war  darum  einer  der  Lieblings- Aussprüche  des 
F. ,  so  viel  werth  ist  er  und  nicht  mehr*«.  Wir  sehen  ihn 
daher  verschieden,  ja  entgegengesetzt  handeln  aus  densel- 
ben Motiven.  Das  Eine  Mal  weicht  er  allen  Huldigungen 
aus  ond  ist  wie  gefühllos  gegen  sie;  wenn  das  Volk  seine 


Prantiskus  von  Assisi.  547 

Heiligkeit  feierte ,  Isoniite  er  einem  Brader  gebieten,  im 
G^gentheil  ihn  mit  Schmähungen  zu  Qberbäurea ,  und  wenn 
ihn  dann  der  Bruder,  wiewol  ungern,  einen  elenden,  un- 
nützen Knecht  nannte ,  war  er  ganz  freudig  im  Geiste ,  s'ein 
Antlitz  leuchtete  und  er  sprach:  »Der  Herr  segne  dich ,  mein 
Bruder,  denn  du  sprichst  die  reine  Wahrheit,  und  solches 
zu  hören  geziemt  dem  Sohne  des  Peter  Bernardone«.  Zu- 
weilen lässt  er  aber  die  Huldigungen  zu  und  geschehen , 
dass  man  seine  Hände ,  sein  Ordcnskleid ,  seine  FOsse ,  ja 
Fusstritte  kOsst.  Auf  die  verwundernde  Frage  erklärt  er: 
»Nicht  mir  gebe  ich  diese  Ehre,  sondern  ich  Qberlasse  sie 
ganz  Gott,  erkenne  meine  Schlechtigkeit  und  erwäge  die 
Majestät  Gottes. . .  •  Gleichwie  in  den  Statuen  oder  Bildern 
Gottes  oder  der  Maria  beide  geehrt  werden  und  doch  das 
Holz  weder  von  Stolz  aufgeblasen  ist  noch  wegen  dieser 
Ehre  sich  erhebt,  so  auch  nicht  der  Diener  Gottes ,  der  Gottes 
lebendiges  und  wahres  Ebenbild  ist  und  in  welchem  Gott 
verehrt  und  gepriesen  wird  wegen  der  vielen  Wohlthaten , 
die  in  diesem  seinem  Bilde  leuchten;  er  denkt  desswegen 
nicht  grösser  und  höher  von  sich,  er  wird  in  seiner  Demuth 
noch  mehr  befestiget;  er  eignet  Alles  Gott  zu,  nichts  sich; 
er  hält  sich  fBr  ein  Holz  oder  eine  Statue  und  durchaus  nicht 
fOr  rein  im  Vergleich  mit  Gott,  dem  er  alle  Ehre  und  Herr- 
lichkeit ,  sich  aber  alle  Trübsal ,  Elend  und  Schmach  zu- 
eignet'*.  Daher  war  F.  in  seinen  eigenen  Augen  nichts 
als  ein  Sünder.  „Jene  heiligsten  Augen  Gottes  haben  auf 
Erden  keinen  grössern  SQnder  und  unter  den  Menschen 
keinen  Dnweiseren  und  keine  verächtlichere  Kreatur  ge- 
sehen als  mich;  und  darum  hat  mich  Gott  wie  zu  einem 
Werkzeug  angenommen  und  vor  den  Debrigen  erwählt ,  um 
ein  wunderbares  Werk  auf  Erden  anzufangen  und  zu  vol- 
lenden. Denn  zu  allen  Zeiten  hat  Gott  das  Thörichte  vor 
der  Welt  erwählt,  um  die  Weisen  zu  Schanden  zu  machen , 
cnd  das  Unedle  und  Schwache ,  um  das  Starke  zu  zerstören 
und  die  Vornehmen  zu  besehämen,  auf  dass,  wer  sich 
rfibme,  sich  im  Herrn  rOhme,  und  Gott  allein  die  ewige 
Ehre  sei*^  Eine  Reihe  ähnlicher  Aussprüche  und  Kern- 
Sprüche  bezeugte,  wie  hoch  F.  von  der  Demuth  hielt,  und 
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in  ihr  seine  Sachen  gründete.  Daher  befliss  er  sich  auch , 
„die  gOligen  Heimsuchnngen  seines  Herrn  Im  Verborgenen 
seines  Herzens  geheim  su  halten ,  denn  er  wollte  nicht ,  dass 
an* ihm  offenbar  würde,  was  ihm  eine  Ursache  des  Falls 
sein  lionnle'S  Als  einst  der  Kardinal  und  Bischof  von  Ostia , 
Hugolino  (nachmaliger  Papst  Gregor  IX.) ,  ihn  fragte ,  ob  es 
ihm  wohl  gefiele»  wenn  seine  Brüder  zu  Icirchlichen  Wür- 
den erhoben  würden,  anlworlele  er:  „Nein,  mein  Herr, 
denn  desswegen  hetssen  sie  die  Minderen ,  damit  sie  sieb 
nicht  anmassen ,  die  Grösseren  zu  werden.  Wenn  ihr  wollt, 
dass  sie  in  der  Kirche  Gottes  Frucht  schaffen ,  so  haltet  ond 
bewahret  sie  in  dem  Stande  ihrer  Berufung  und  gestattet  es 
nicht ,  dass  sie  zu  Itirchlichen  Würden  emporsteigen**.  Ein- 
mal vom  Kardinal  Leo  eingeladen ,  übernachtete  er  in  des- 
sen Palast.  Er  fand  aber  keine  Ruhe :  „die  Dämonen  plag- 
ten ihn  stark**;  er  verabschiedete  sich  daher  des  andern 
Tages.  Es  passe  nicht  für  ihn  in  den  Palasten  der  Grossen , 
er  könnte  seinen  Brüdern  ein  schlechtes  Beispiel  geben. 

LeidenslQst  ond  Kreozesseligkeit. 

Den  Höhepunkt  dieser  Aszese ,  dieser  Hingebung  des 
eigenen  Ich  in  Leib  und  Seele  bezeichnet  die  Leidenslust 
und  Kreuzesseligkeit  des  F.;  wir  können  es  nicht  anders 
nennen.  ,,Es  gibt  keinen  andern  Weg  für  den  Religiösen, 
pflegte  er  zu  sagen,  als  den  Weg  des  h.  Kreuzes,  weichen 
der  Herr  gegangen  ist**.  Denn  „wenn  er,  dem  die  göttliche 
Majestät  einwohnte,  leiden  und  so  in  die  Herrlichkeit  ein- 
gelien  musste ,  wie  viel  mehr  müssen  wir  grosse  Sünder  aof 
diesem  Kreuzeswege  laufen**.  F.  nennt  das  Verlangen ,  das 
Leiden  unsers  Heilandes  nachzuahmen,  ,, eine  ganz  eigene 
Gabe ,  die  der  h.  Geist  der  Seele  verleiht ,  die  Gott  wahr- 
haft liebt  und  ihm  dient**,  aber  es  sei  „nothwendig 
zur  Erlangung  der  Vollkommenheit,  des  Leidens 
Christi  theilhaft  zu  werden** ;  besonders  „für  die ,  so  der 
Fahne  des  Kreuzes  folgend ,  es  zugleich  auf  sich  nehmen 
sollen ,  um  Andere  durch  Lehre  und  Beispiel  zu  bewegen , 
dasselbe  auch  auf  sich  zu  nehmen**.  Daher  kannte  F.  fcei- 
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Ben  sflMeren  Genuas ,  wie  er  selbst  sagt ,  als  sich  in  ^die 
Beiracbiung  nnd  das  Miüeiden  des  Herrn  ganz  zo  versen- 
lien'*;  freilieb  »^ganz  vollliomnien««  wird  diese  Seligl&eit 
erst,  „wenn  die  Seele  einige  Trübsal  um  Gbristi  willen 
selbst  leide^M  daber  denn  sein  Verlangen  nacb  dem  Mirty- 
rertod,  um  Gott  sieb  ganz  zu  opfern.  »Jene  Seele,  welcbe 
von  Gott  erhalten  bat «  gereiniget  zu  werden ,  verlangt  hef- 
tig in  jene  Leiden  umgebildet  zu  werden ,  denn  sie  ver- 
gleicht alle  andern  Wege  und  Tröstungen  mit  nichtigen  Spei- 
sen •  die  vergehen »  diesen  Weg  aber  mit  einer  heilsamen 
Arznei ,  zwar  bitler  im  Geschmack ,  sQss  aber  und  sehr  lieb- 
lich in  der  Frucht  und  Wirkung.  Wenn  sie  daher  die  Ge- 
nesung dem  Geschmacke  vorzieht ,  so  beweist  sie  *  wie  wun- 
derbar die  SBssigkeit  des  ewigen  Lebeos  ist,  welche  den 
sofortigen  und  empfänglichen  Trost  verachtet,  und  es  klar 
bezeugt ,  dass  ihre  Liebe  in  keinem  andern  Dinge  vollkom- 
mener rohe  als  im  Mitleiden  Christi  aus  Liebe,  weil  sie.  Je 
mehr  sie  in  Christus  den  Gekreuzigten  umgestaltet  wird,  um 
so  mehr  auch  in  Golt  den  Erhabenen  umgewandelt  wird. 
Denn  die  Menschheit  Ist  von  der  Gottheit  nicht  getrennt, 
und  Christus  selbst  hat  den  Vater  gebeten :  ich  will ,  dass 
wo  ich  bin ,  auch  die  Meinigen  seien.  Und  so  erschaut  die 
Seele  die  beiden  Zustände  des  Herrn ,  damit  sie  von  ihm  nie- 
mals getrennt  werde  nach  den  Worten  des  Apostels  Paulus: 
wenn  wir  anders  mitleiden ,  auf  dass  wir  auch  mit  verherr«» 
licht  werden.  Die  Seele  betrachtet  daber  Christum,  den 
Sterblichen  und  den  Unsterblichen ,  zwei  Zustände ,  deren 
einer  der  Zustand  derjenigen  ist ,  welche  noch  laufen ,  der 
andere  aber  der  Zustand  derjenigen,  welcbe  das  Kleinod 
schon  empfangen  haben.  Wie  man  dann  das  Ehrenkleid 
denjenigen  nicht  gibt ,  welche  nicht  laufen ,  so  wird  auch 
denjenigen  der  Himmel  nicht  gegeben ,  die  das  Kreuz  nicht 
tragen ,  denn  der  Knecht  soll  nicht  grösser  sein  als  der  Herr, 
und  der  Jünger  nicht  Ober  den  Meister«.  In  der  Kreuzes- 
lust steht  daher  dem  F.  die  wahre  und  vollkommene 
Freude  der  mindern  BrOder.  »Und  wenn  ein  Broder,  soll 
er  eines  Tages  zu  Leo  gesagt  haben ,  als  sie  bei  einer  stren- 
gen Kälte  von  Perugia  mit  einander  nach  S.  Maria  v<)n  den 
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Engeln  gingen ,  die  Blinden  sehend  and  die  Krommen  ge- 
rade macble,  Teufel  austriebe,  Tauben  das  GebSr,  Lahmen 
den  Gang,  Stummen  die  Rede  wieder  gäbe,  und  was  mehr 
istt  wenn  er  einen  viertägigen  Todlen  zum  Leben  erweckte, 

—  das  wäre  noch  nicht  die  Tollkommene  Freude«.  Dann 
eine  Strecke  weiter:  y^Dnd  wenn  er  die  Sprachen  aller  Völ- 
ker,  und  alle  Wissenschaften  und  Schriften  verstände,  und 
die  Gabe  der  Weissagung  und  der  Unterscheidung  der  Gei- 
ster besässe,  —  auch  darin  stände  noch  nicht  die  vollkom- 
mene Freude«.  Und  wieder  ein  wenig  weiter:  »Wenn  er 
mit  Engelzungen  redete,  mein  Bruder  Leo,  und  den  Lauf  der 
Sterne  und  die  Kräfte  der  Kräuter  wflsste,  und  wenn  er  aller 
Schätze  der  Erde  kundig  wäre»  und  wenn  er  die  Kräfte  und 
Eigenschaften  der  Vögel,  der  Fische,  der  Thiere,  der  Men- 
schen, der  Wurzeln,  Steine,  Bäume,  Gewässer  erkennete» 

—  es  wäre  dennoch  nicht  die  vollkommene  Lost«.  Und 
abermals  fortschreitend :  »Ja,  wenn  er  so  gewaltig  zu  predi- 
gen wOsste,  dass  er  alle  Ungläubigen  zum  Glauben  bekehrte, 

—  auch  das  wäre  noch  nicht  die  vollkommene  Freude«. 
»Wenn  wir  aber  zu  S.  Maria  ankämen  von  Begen  darch- 
nässl,  von  Kälte  erstarrt,  von  Hunger  gequält,  anklopften, 
und  der  Pförtner  roh  uns  abwiese  ^  und  wenn  wir  das  ge- 
duldig und  in  Demuth  ertrügen,  ohne  alle  Entrostung  und 
Murren,  und  wenn  die  Notb  noch  höher  ginge  und  der  Pfört- 
ner noch  roher  würde ,  bis  zu  Misshandlungen ,  also ,  dass 
unser  Leib  mit  Wunden  bedeckt  wäre,  und  wir  das  und 
Aehnliches  ertrügen  mit  Freude,  im  Gedanken,  dass  wir  die 
Leiden  Christi,  des  Hochgelobten,  ertragen  sollen,  —  glaube 
mir,  mein  Bruder  Leo,  das  wäre  die  vollkommene  Freude ; 
denn  unter  allen  Gnadengaben  des  h.  Geistes,  die  Christus 
seinen  Dienern  verliehen  hat  und  verleihen  wird ,  ist  die 
vornehmste :  sich  selbst  zu  besiegen ,  und  um  Gottes  und 
der  Liebe  Gottes  willen  gerne  Schmähungen  zu  ertragen«. 

Gottes -Liebe  and  Gebets -Preadigkeit. 

In  der  Liebe  Gottes  und  Jesu  Christi  wurzelte  die  ge^ 
sammle  Frömmigkeit  des  F.    Bonaventura  nennt  ihn  nur 
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»den  Freund  des  BraatigaiM«.  »Er  sebien  nur  eine  gtO« 
hende  Kobie,  sagt  derselbe  von  ibnit  g^nz  versenkt  von  der 
Flamme  göttücber  Liebe«.  Wenn  er  nur  von  der  Liebe 
Gottes  hörte,  »ward  er  erregt,  als  wttrde  doreh  ein  Plektron 
die  Saite  des  inneren  Herzens  ber&brta.  »Dm  aus  Allem  zur 
göttlicben  Liebe  angeregt  zu  werden,  erfreute  er  sich  in 
allen  Werken  der  HSnde  des  Herrn  und  stieg  durch  alle 
Spiegel  zur  lebendigen  Ursache  und  zum  Drgrunde  auf.  Im 
Schönen  beschaute  er  den  Schönsien ,  und  durch  die  den 
Dingen  eingedrAckten  Fussstapfen  folgte  er  überall  dem  Ge- 
liebten ,  aus  Allem  sich  eine  Leiter  bildend ,  durch  die  er 
aufistieg  zur  Erfassung  dessen,  der  ganz  liebenswerth  ist. 
In  unerhörter  Andachtslust  kostete  er  in  allen  Kreaturen, 
als  in  abgeleiteten  Bäcblein,  jene  Grün  dg  fite  des  Schö- 
pfers,  und,  als  vernihme  er  die  himmlische  Harmonie  in  dem 
Zusammenklang  der  ihnen  von  Gott  verliehenen  KrSfte  und 
Wirkungen ,  mahnte  er  sie  nach  der  Weise  des  Propheten 
freundlich  zum  Lobe  des  Herrn.«. .  Zu  Christus  trug  er 
glfihende  Liebe ;  aber  auch  der  Geliebte  erwies  ihm  so  trau* 
liehe  Liebe,  dass  es  dem  Diener  Gottes  schien,  als  föble  er 
sichtbar  die  Gegenwart  seines  Erlösers.. ..  Der  Arme  Christi 
hatte  nun  nichts  anderes,  als  die  zwei  Kleinigkeiten:  Seel* 
und  Leib  nur,  was  er  in  mittheilender  Liebe  schenken 
konnte.  Aber  diese  opferte  er  beständig  in  Liebe  zu  Christo«. 
Diese  Liebe  zu  Gott  und  Christo  drängte  von  selbst  zum 
Gebet.  Wie  ein  Fremdling  auf  Erden ,  schien  er  sich  erst 
recht  daheim  im  Gebete,  bei  Gott.  »Da  er  fflhlle,  dass  er  dem 
Leibe  nach  noch  von  dem  Herrn  entfernt  sei«  und  durch  die 
Liebe  Christi  für  irdisches  Verlangen  doch  ganz  unempfind- 
lich geworden  war,  so  betete  er,  um  nicht  ohne  Tröstung 
des  Geliebten  zu  sein,  unablässig  und  befliss  sich,  in  Gottes 
Gegenwart  zu  wandelo.  Das  Gebet  war  dem  Manne  der 
Beschauung  ein  Trost,  da  er  in  den  Kreis  der  himmli- 
schen Wohnungen  erhoben ,  ein  Mitbürger  der  Engel  ge- 
worden und  nach  dem  Geliebten  heiss  verlangte,  von  dem 
einzig  die  Wand  des  Leibes  ihn  schied.  Es  war  dem 
Manne  der  Thätigkeit  auch  Schutz  und  Hilfe,  da  er  in 
Allem,  was  er  that,  nicht  auf  seinen  Fleiss,  sondern  einzig 
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auf  G0U68  6Qle  vertraole ,  und  dufcft  sein  institaMiiges  Qe« 
bet  seine  ganze  Sorge  auf  den  Herrn  warf«.  Ohne  Gebet, 
sagte  F.,  könne  keiner  im  Dienste  Gottes  zoneboien,  d«rooi 
ermunterte  er  auch  seine  BrAder  auf  alle  mögliche  Weiae 
dazu.  DDenn  ging  oder  sass,  arbeitete  oder  ruhete  er,  in 
und  ausser  dem  Kloster,  so  ergab  er  sieb  dem  Gebet  so  sehr, 
dass  es  schien,  er  habe  Seele  und  Leib,  seine  Werke  und 
Zeit  dem  Gebet  geweiht.  Er  versäumte  keine  Heim- 
suchung des  h.  Geistes,  die  sich  ilmi  darbot,  und  ge- 
noes  ihre  Sössigkeit ,  so  lange  der  Herr  sie  ihm  gewährte. 
Mitten  auf  dem  Weg,  wenn  er  einen  Anhauch  de^  h.  Geistes 
empfand,  stand  er  stille  und  liess  die  ftrAder  fortgehen,  und 
die  neue  Eingebung  geniessend  empfing  er  keine  Gnade 
vergeblich.  Vielmal  stieg  die  Beschauung  zu  einem  so  hohen 
Grade,  dass  er  wie  emporgerissen  Etwas  empfand,  was 
menschliche  Sinne  Qbersteigt,  und  nicht  wusate,  was  ausser 
ihm  her  geschah.  Sein  Geist,  auf  himmlischen  Glanz  gehef- 
tet, merkte  nicht  die  Abwechslung  von  Ort  und  Zeit  und 
Personen,  die  ihm  begegneten«.  Am  liebsten,  »weil  er  er- 
ftihren,  dass  der  h.  Geist  mit  seiner  beseligenden  Gegen- 
wart da  um  so  freundlicher  sich  erzeige«,  wählte  er,  um 
zu  beten,  einsame  Orte,  verlassene  Kirchen,  die  nächtlichen 
Zeiten ,  und  »bestund  da  oft  schreckliche  Kämpfe  mit  den 
bösen  Geistern,  die  ihn  am  Gebete  hindern  wollten«.  Da 
»erföllte  er  die  Orte  mit  Seufken,  benetzte  er  die  Stätten 
mitThränen,  schlug  er  mit  der  Hand  an  die  Brust,  und  gleich 
als  wäre  er  in  das  geheimere  Gemach  eingegangen,  redete 
er  mit  seinem  Herrn«.  Er  war  dann  »allemal  wie  in  einen 
andern  Mann  verwandelt«  ;  man  wollte  ihn  zuweilen  gese- 
hen haben,  »von  einer  leuchtenden  Wolke  ganz  umflossen, 
mit  dem  ganzen  Leibe  über  die  Erde  erhoben«.  Wenn  er 
aber  von  solchen  Gebeten  zurückkehrte,  »gab  er  sich  alle 
MOhe ,  den  Debrigen  sich  gleichförmig  zu  machen ,  damit 
nicht,  was  er  äusserlich  zeigte,  durch  den  Wind  eitler  Ehre 
ihn  des  inneren  Verdienstes  beraubte«.  Ueberhaupt,  meinte 
er,  solle  man  »die  Geheimnisse  der  gölllicben  Weiahett,  die 
aus  Barmherzigkeit  Einem  geoffenbaret  worden  seien,  nicht 
weiter  ausbreiten,  ausser  so  weit  die  Liebe  Christi  dringe, 
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oder  daft  WobI  des  Nielislen  es  erfordere«.  Deno  leicht 
»kftODte  mao  um  den  gertngeo  Lohn  eitler  Ehre  die  on- 
scMtibere  Sache  verlieren  und  den,  der  sie  gegeben,  ver- 
anlassen, <lass  er  sie  niebl  wieder  gebe«.  Im  Gebete  unter 
den  Brüdern  vermied  er  aucb  »alles  Ausspucken,  Seufzen, 
starkes  Atbmen,  Süsseres  Nicken,  theils  weil  er  die  Stille 
liebte,  tbeils  weil  er  in  sieb  gezogen,  ganz  in  Gott  erhoben 
war«.  Zumal  in  BetrAbniss  empfahl  er  die  Zuflucht  zum 
Gebete ;  und  »so  lange  soll  der  Beter  vor  dem  höchsten  Va- 
ter anhatten,  bis  er  ihm  die  Freude  seines  Heils  gebe«. 
Denn  »wenn  man  in  der  Traurigkeit  sich  aufhalten  wird,  so 
wird  Jenes  babylonische  Wesen  sich  ansetzen  und  wachsen, 
welches  zuletzt,  wenn  es  nicbt  durch  Thränen  rein  gewaschen 
wird,  im  Herzen  den  grösstenBosl  erzeugen  wird«.  Das  tag- 
liche Gebet  des  F.  war:  »Mein  Gott  und  mein  Alles  1  Wer 
bist  du,  süssester  Herr,  mein  Gott,  und  wer  bin  ich,  Wfirm* 
eben,  dein  Knecht  I  Heiligster  Herr  I  Möchte  ich  dich  lieben 
wollen  I  Herr  Gott  I  Dir  habe  ich  mein  ganzes  Herz  und  mei- 
nen Leib  gegeben,  und  ich  will  beide  vollkommen  flberge- 
beo  haben ;  wenn  ich  nur  wQsste ,  was  ich  Mebreres  aus 
Liebe  zu  dir  thun  konnte«  I  Ein  Gebet  um  Erlangung  der 
göttlichen  Liebe  ist  diess :  »Es  ziehe,  o  Herr,  ich  bilte,  die  feo* 
rige  und  bonigfliessende  Kraft  deiner  Liebe  meinen  Geist  von 
Altem,  was  unter  dem  Himmel  ist,  ab,  dass  ich  aus  Lielie 
zu  deiner  Liebe  sterbe,  der  du  aus  Liebe  zu  meiner  Liebe 
hast  sterben  wollen,  durch  dich  selbst  Sobn  Gottes,  der  du 
mi(  dem  Vater  in  Einigkeit  des  b«  Geistes  lebst  und  regierst 
in  alle  Ewigkeit.  Amen«. 

Die  Gabe  der  Thränen. 

Auf  diesen  Wegen  und  Stufen  dringt  die  Seele  zur 
»Vollkommenheit  des  evangelischen  Lebens«.  Nichts  desto 
weniger  fohlte  F. ,  dass  es  nicht  möglich  sei  »für  den  noch 
von  der  Schwachheit  des  Fleisches  umgebenen  Menschen, 
dem  mackellosen  gekreuzigten  Lamme  so  vollkommen  zu 
folgen,  ohne  dass  nicht  einiger  Schmutz -sich  stets  anhinge«. 
Er  f&hlte  sich  als  —  Siknder  ( wiewohl  seine  exzentrischen 
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Verehrer  ibii  zum  voilkommeoeo  Heiligen  stempelten),  aod 
er  hat  diess  oft  genug  ausgesprochen.  Der  nun  von  einer 
pauliniscben  Rechtfertigung  nichts  wusste,  flAcbtete  »za  der 
täglichen  Reinigung  durch  das  Bad  der  Tbränenw ;  und  er 
selbst  war  so  ganz  an  diese  »Reinigung«  hingegeben,  dass 
seine  Augen  von  dem  vielen  Weinen  schwach  wurden  and 
er  in  Gefahr  kam  zn  erblinden.  Gewiss,  diese  »Gabe  der 
Thranen«,  im  Mittelalter  so  bekannt,  war  eine  in  mehr  als 
Einer  Beziehung  unzureichende,  zugleich  sinnliche  Art, 
zur  Gewissheit  der  Gnade  Gottes  und  der  Vergebung  der 
Sünden  zu  gelangen.  Aber  sie  war  ganz  im  Gliarakter  des 
Franziskus  und  seiner  Frömmigkeit. 

Sinnlich  -  mystischer  Charakter  der  Frömmigkeit  des  Franziskus. 

In  der  Mortifikation  des  Fleisches  and  Entäasserong  sei- 
ner selbst  sah  der  Heilige  den  Weg  zur  »evangelischen  Voll- 
kommenheil«. Gemeinhin  erscheint  solche  Aszese  als  ein 
abstraktes  Muss,  eine  Art  kategorischer  Imperativ,  dem  mit 
kalter  Entsagung  und  Ergebung  zu  gehorchen  ist.  Nicht  so 
Franziskus.  Man  möchte  fast  sagen,  die  Aszese  sei  ilim  eine 
Braut  gewesen ,  die  er  umfasste  wie  ein  Bräutigam ,  eine 
Herrin,  der  er  diente  wie  ein  Bitter.  Ja  wie  die  Natnrweit 
unter  ihm,  ist  ihm  diese  aszetische  sittliche  Welt  Ober  ihm 
und  in  ihm  lebendig -personiflzirt  erschienen,  und  er  stellte 
sich  zu  ihr  in  einen  lebendigen  Rapport.  »Königin  Weis» 
heit,  ruft  er  aus,  und  diese  ganze  Anrede  an  die  aszetischen 
Tugenden  ist  bezeichnend,  der  Herr  erJiaite  dich  mit  deiner 
Schwester,  der  heiligen,  reinen  Einfalt.  Heilige  Armath, 
der  Herr  erbalte  dich  mit  deiner  Schwester,  der  heiligen 
Demulh.  Heilige  Liebe ,  der  Herr  erbalte  dich  mit  deiner 
heiligen  Schwester  Gehorsam.  Alle  hochheiligen  Tugenden, 
der  Herr  erhalte  euch ,  woher  ihr  kommet  und  wohin  ihr 
gebet.  Es  gibt  durchaus  keinen  Menschen  in  der  Welt,  der 
eine  von  euch  besitzen  kann ,  wenn  er  nicht  zuvor  sterbe. 
Wer  eine  hat  und  die  andern  nicht  verletzt,  der  hat  alle,  und 
wer  eine  verletzt,  der  hat  keine  und  verletzt  alle.  Jede  Tu- 
gend beschämt  SOnden  und  Laster.  Die  heilige  Weisheit  be- 
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sebSmt  den  Satan  ond  alle  seiDe  Bosheit.  Die  reine  beilige 
Einfalt  beschämt  alle  Weisheit  dieser  Welt  ond  die  Weis- 
heit des  Fleisches.  Die  heilige  Armoth  beschämt  die  Be* 
gierde^  und  den  Geiz  und  die  Sorgen  dieser  Well.  Die  liei- 
lige  Demutb  beschämt  die  Hoffarlh  und  alle  Menschen, 
welche  in  der  Welt  sind »  und  zugleich  Alles «  was  in  der 
Welt  ist.  Die  heilige  Liebe  beschämt  alle  teuflischen  ond 
fleischlichen  Versuchungen  und  alle  fleischliche  Furcht.  Der 
heilige  Gehorsam  beschämt  allen  sinnlichen  und  fleischlichen 
Willen  und  bat  seinen  Leib  ertödtet  zum  Gehorsam  des  Gei- 
stes ond  Eum  Gehorsam  seines  Bruders»  und  ist  allen  Men- 
schen untergeben,  die  in  der  Welt  sind,  und  setzt  sich  unter 
sie  hin»  ond  nicht  nor  ooter  alle  Menschen,  sondern  auch 
unter  alle  Tliiere,  zahme  und  wilde,  dass  sie  mit  ihm  machen 
können,  was  sie  wollen  und  so  viel  ihnen  von  oben  von 
dem  Herrn  gegeben  ist.  Gott  sei  Dank«  I 

Man  könnte  diese  AuBässaog  und  Darstellung  eine  po^ 
tische  nennen.  Sie  ist  aber  zogleich  eine  naiv  -  sinnliche. 
Oder  was  anders  ist  es,  wenn  F.,  um  die  Andacht  des  Vol- 
kes zu  lieben,  zu  wOrdiger  Begehung  des  Weihnacbtsfestes 
eine  Krippe  mit  Heu,  einen  Ochs,  ein  Eselein  herbeischafft, 
die  Nacht  mit  Lichtern  erhellt,  die  Gegend  von  h.  Lobge- 
sängen erschallen  lässt;  wenn  er  sogar  die  Blätlchen,  auf 
denen  er  den  Namen  des  Herrn  geschrieben  fand,  sorgfältig 
sammeln  und  an  einen  reinen  Ort  legen  lässt ;  pso  geehrt 
wollte  er  diesen  Namen  wissen,  er  moelite  gedacht,  oder 
gesprochen,  oder  geschrieben  sein«. 

Und  nicht  bloss  in  der  Auflassung  und  Darstellung  der 
Frömmigkeit  prägt  sich  diese  Vereinigung  des  Mystischen 
und  naiv  Sinnlichen  aus,  die  F.  eignet,  sondern  auch  in  sei- 
ner Art»  die  religiösen  Vorstellungen  und  Eindr&cke  sinn- 
lich zu  fohlen.  »Wenn  er  die  Psalmen  belete,  sagt  Bona- 
ventura, und  wenn  in  denselben  der  Name  des  Herrn  vor- 
kam, so  schien  er  vor  Sössigkeit  seine  Lippen  zu  lecken. 
Wenn  er  den  Namen  Jesus  aussprach  oder  hörte,  ward  er 
innerlich  mit  Jubel  erföllt  und  äusserlich  wie  umgewandeil, 
gleich  als  wenn  süsser  Honig  seinen  Geschmack ,  oder  ein 
harmonischer  Ton  sein  Gehör  umgeändert  hätte«.  Es  mahnt 
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wiederum  an  die  spStereo  Herrenbater.  Daher  auch  jenes 
sinnlicbe  Betrachten  und  Mitfühlen  der  Leiden  des  Herrn, 
und  seines  Kreuzes»  und  seiner  Kreuzeswonden ,  das  sich 
ihm  so  tief  eingedrQciit  hat,  dass  es  sich  bis  in  seinen  Kör* 
per  reflelKtirte. 

FranzislLQs  und  die  Wisseoscbalt 

F.  war  nicht  wissenschaftlich  gebildet:  er  war  zum 
Kaufmanne  erzogen«  und  fohlte  später  keinen  Beruf  in  sieb» 
eine  eigentlich  wissenschaftliche  Bildung  nachzuholen.  Ihm 
ging  Ober  alle  Wissenschaft  das  Gebet,  Herzensfrömraigkeit, 
die  Tbat ,  das  Leben ,  ^hne  welche  ihm  Aberbaupt  keine 
Wissenschaft  ( Weisheit )  möglich  und  denkbar  ist.  Ais  ein 
Bruder  ihn  einmal  fragte,  welche  Lektflre  er  ihm  zu  seiner 
bessern  Vervollkommnung  anrathe»  antwortete  er:  »Lies 
im  Buche  des  Kreuzes  und  enthalte  dich  weltlicher  und  vor- 
witziger Wissenschaft.  Selig,  wer  sich  derselben  um  Gottes 
willen  enthalt«.  Doch  war  er  auch  nicht  gegen  die  Wis* 
senschaft  an  sich.  Nur  soll  sie  nicht  sein  auf  Kosten  des  in- 
neren Ohristenthums,  das  eine  allgemeine  Lebensbedingung 
ist,  während  die  wissenschaftliche  Bildung  mehr  der  Indivi- 
dualität frei  gestellt  ist.  »Wer  nicht  gelehrt  ist,  pflegte  er 
zu  sagen,  sorge  auch  nicht,  gelehrt  zu  werden,  sondern  dass 
er  den  Geist  des  Herrn  habe«.  An  Antonius  von  Padua 
schrieb  er:  »Es  gefällt  mir,  dass  du  den  Brödern  die  Wis- 
senschaft der  h.  Theologie  lehrest,  doch  so,  dass  weder  in 
dir,  noch  in  den  Debrigen  (was  mein  heissester  Wunsch  ist) 
der  Geist  des  h.  Gebets  ausgelöscht  werde,  noch  der  Regel, 
die  wir  bekennen.  Lebe  wohl«.  Als  einige  von  den  Brü- 
dern hörten,  dass  mehrere  Doktoren  in  Paris,  und  viele  an- 
dere in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  das  Ordenskleid 
der  mindern  Brüdern  angenommen,  so  fragten  sie  den  seli- 
gen Vater,  ob  es  ihm  gefiele,  dass  die  Brflder  das  Studium 
der  Schrift  trieben.  Darauf  antwortete  er :  »Mir  gefällt  es 
zwar,  doch  nur,  wenn  sie  nach  dem  Beispiele  Christi,  der, 
wie  man  liest,  mehr  gebetet ,  als  gelesen  hal,  im  Eifer  des 
Gebets  nicht  nachlassen.  Sie  sollen  nicht  nur  studieren,  dass 
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sie  zu  reden  wissen ,  sondern  dass  sie  das ,  was  sie  gehört 
haben,  auch  (hun«  und  wenn  sie  es  gethan  haben,  auch  An- 
dern zu  Ibun  vorstellen«  Denn  ich  will,  dass  meine  BrQder 
Scbfiler  des  Evangeliums  seien  und  in  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  so  zunehmen,  dass  sie  in  reiner  Einfalt  wachsen, 
dass  sie  die  Taubeneinfali  von  der  Schlangenklugheil  nicht 
trennen«.  »Brüder,  sagte  F.  ein  andermal,  welche  nur  aus 
Vorwitz  der  Wissenschaft  sich  ergeben,  werden  am  Tage 
der  Wissenschaft  ihre  Hände  leer  finden.  Desshalb  wQnschle 
ich,  dass  sie  mehr  an  Tugenden  erstarken,  damit  sie,  wenn 
die  Zeil  der  Trfibsal  kommt,  in  der  BedrSngniss  den  Herrn 
bei  sich  hfttlen.  Denn  die  Trflbsal  wird  kommen ,  da  die 
BQcher  als  unnQtz  in  Winkel  geworfen  werden.  Ich  will 
nicht,  dass  meine  BrQder  nach  Wissenschaft  und  BQchern 
iöstern  sind,  sondern  ich  will,  dass  sie  in  der  heil.  Demuth 
wurzeln,  und  die  reine  Einfalt,  das  beil.  Gebet  und  des 
Herrn  Armuth  nachahmen.  Viele  BrQder  unterlassen  diess. 
Und  es  wird  ihnen  begegnen,  dass,  woher  sie  meinen  mehr 
mit  Andacht  erfQllt,  und  von  Liebe  entzündet ,  und  wegen 
des  Verstandes  der  Schrift  durch  die  Erkenntniss  Gottes  er- 
leuchtet zu  werden,  sie  eben  daher  bei  dieser  Gelegenheil 
innerlich  kalt  und  leer  bleiben,  und  so  niclit  mehr  zu  ihrer 
vorigen  Berufung  zurückkehren  können,  weil  sie  die  Zeit 
nach  ihrem  Berufe  zu  leben  im  eiteln  und  falschen  Studium 
verloren  haben«.  F.  hielt  daher  auch  nicht  gerade  viel  auf 
▼iele  Bücher.  »In  Büchern  sollen  die  Brüder  das  Zeugniss 
des  Herrn  suchen,  nicht  Kunst  oder  Schönheit.  Auch  sollen 
sie  nur  wenige  haben  und  zwar  gemeinschafliich«.  Die 
wahre  Wissenschaft  ist  Leben.  »Der  Mensch  hat  eben  so 
viel  Wissenschaft,  als  er  thut  und  wirkt«.  —  Die  Schrift- 
kenntniss  des  F.  war  darum  »ohne  Gelehrsamkeit« ;  aber 
doch  »erforschte  er  mit  wunderbarer  Schärfe  des  Verstan- 
des die  Tiefen  der  h.  Schriften.  Denn  sein  Geist,  von  Jedem 
Flecken  rein,  drang  in  die  verborgenen  Geheimnisse,  und 
wo  die  Schul  Weisheit  ausgeschlossen  bleibt, 
da  ward  das  Gemüth  des  Liebenden  eingelas- 
sen. Er  las  viel  in  den  h.  Schriften,  und  was  er  einmal  in 
das  Gemüth  aufgenommen,  behielt  er  fest  im  Gedächtnisse«, 
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FraDziskos  und  die  Nalar. 

Leicht  führt  aszeliscbe  Strenge  lur  Nalarverachtang. 
Nicht  so  den  Franziskus.  Er  besass  einen  von  hoher  Beli* 
giSsität,  tiefer  Poesie  and  wundersamer  Liebe  zo  alier 
Kreatur  verl&i8rten  Natursinn,  der  Alles  lebendig  und  per- 
sönlich schaute«  und  in  allen  Geschöpfen  den  Schöpfer,  der 
auch  sie  in  seiner  Liebe  erschuf.  »Durch  die  Betrachtung 
des  Ursprungs  aller  Dinge,  sagt  Bonaventura,  mit  grosser 
Liebe  erfQllt»  nannte  er  auch  die  geringsten  Kreaturen  BrQ- 
der  und  Schwestern,  wohl  wissend,  dass  sie  mit  ihm  Einen 
Ursprung  halten«.  Dieses  MitgefQhl  und  Verwand tschafls- 
gefQhl  mit  der  ganzen  Natur,  vermöge  ihrer  jBfemeinsamen 
Abstammung  von  Gott,  als  Schöpfer,  trug  er  auf  Lebloses, 
wie  auf  Lebendiges  Ober.  Als  die  Aerzte  einst  es  nöthtg 
fanden ,  wegen  seiner  geschwächten  Augen  ihm  glAhendes 
Eisen  an  die  Schläfe  anzulegen,  da  segnete  er  es  zuerst  und 
sprach:  »Bruder  Feuer,  vor  Allen  hat  dieh  der  Höchste 
schön  und  nOtzlich  und  kräftig  geschaffen ;  so  sei  mir  denn 
auch  in  dieser  Stunde  zugethan  und  Gott  möge  deinen  Brand 
mir  lindern,  dass  ich  ihn  ertragen  könne «•  Und  er  konnte 
es  ertragen.  Wenn  die  Liebesgluth  in  seinem  Herzen  zu 
bellen  Flammen  aufloderte,  dann  wandelte  er  im  Freien 
umher  und  forderte  die  Saaten,  die  Weinberge,  die  Bäume, 
die  Blumen,  die  Sterne  des  Himmels,  alle  seine  BrQder  und 
Schwestern  auf,  sich  mit  ihm  zum  Lobe  des  Schöpfers  zu 
vereinigen.  Der  Höhepunkt  dieser  Naturandacht  ist  sein 
Sonnengesang.  Und  wie  er  zu  jeder  Kreatur  sich  traulich 
und  brüderlich  neigte,  und  sie  wie  verstand,  ihre  Leiden 
fohlte  und  von  dem  Drucke  der  Uenschen  sie  so  gerne  be- 
freite —  »warum,  sagte  er  zu  einem  Fleischer,  hängst  und 
quälst  du  so  meine  Brüder ,  die  Lämmer«  ?  und  zu  einge- 
sperrten Turteltauben:  »warum  ihr  meine  lieben  Schwe- 
sterchen, ihr  einfältigen,  unschuldigen,  keuschen,  habt  ihr 
euch  so  fangen  lassen«?  —  so  neigte  sich  auch,  erzählen  die 
Legenden,  jede  zu  ihm,  und  es  war,  als  verstände  sie  ihn, 
und  »diente  ihm  als  Dienerin  des  Gottes,  dem  auch  sein 
Geist  dienete«.  Denn  »es  besass  der  Diener  Gottes  eine  Liebe 
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van  wunderbarer  Kraft  and  eine  FOlle  von  Milde,  dass  auch 
die  Natur  der  tbiere  nach  ihrer  Weise  ihm  huldigte«.  Es 
war  »eine  Reinheit  in  ihm,  vermöge  deren  das  Fleisch  mit 
dem  Geist,  und  der  Geist  mit  Golt  in  wunderbarer  Harmonie 
übereinstimmten ;  dadurch  es  nach  göttlicher  Ordnung  ge- 
schah, dass  die  Kreatur  ihrem  Schöpfer  dienend  auch  dem 
Willen  und  Befehle  desselben  (des  F.)  wunderbar  untertban 
war«.  So  wiederholt  sich  denn,  was  wir  von  Antonius,  Ko- 
lumban  und  Andern  gelesen,  nur  in  noch  reicherem  Maasse. 
Da  ist  nun  freilich  schwer,  die  Thatsacben  zu  sichten  aus 
der  Masse  der  Legenden,  in  welche  die  kindliche  Anschauung 
der  Zeit  ihren  Glauben  und  ihre  Erfahrungen  niedergelegt 
hat  von  einem  ursprOnglichen .  zwar  verloren  gegangenen, 
aber  theilweise  in  dem  Heiligen  wieder  hergestellten  Ver* 
bältniss  alles  Geschöpflieben  zum  Menschen,  da  alle*  Thier- 
geschlecbler  in  vertraulicher  DnterwOrfigkeit  mit  ihm  ver- 
bunden waren;  von  einer  Macht,  die  der  gereinigte  Mensch 
icraft  seines  wiederhergestellten  Verhältnisses  zu  Gott  Ober 
Alles,  womit  er  sich  in  Bapport  setzte,  wie  ein  potenzirter 
Magnetiseur  austtbte.  —  Wir  lassen  indessen  einige  Er« 
zilhlungen  folgen* 

Bei  seinem  ersten  Auszuge  kam  F.  in  der  Nähe  von 
Bovagna  an  einen  Ort,  wo  viele  Vögel  verschiedener  Gat- 
tung sich  versammelt  hatten.  Als  er  sie  wahrnahm,  ging  er 
vom  Wege  ab  und  grösste  sie,  als  ob  sie  verständige  Wesen 
wären*  Sie  aber  harrten  sein  insgesammt  und  wandten  sich 
gegen  ihn ,  bis  er  ihnen  ganz  nahe  war.  Nun  sprach  er  zu 
ihnen :  »ihr  meine  geflflgelten  Bröder,  immer  mftssl  ihr  eu- 
ren Schöpfer  loben  und  ihn  recht  von  Herzen  lieben ,  der 
euch  in  Federn  gekleidet,  euch  FIQgel  zum  Fliegen  gewährt 
und  alle  eure  Nothdorft  gegeben.  Edel  hat  er  euch  vor  al- 
len seinen  Kreaturen  gemacht  und  euch  den  Aufenthalt  in 
der  Reinheit  der  Luft  gestattet,  und  ohne  dass  ihr  säet  und 
erntet,  lenkt  und  erhält  er  euch«.  Als  er  diess  und  mehre« 
res  geredel,  geberdeten  sich  die  Vögelein  wunderbar;  er 
aber  »ging  mitten  durch  sie  hindurch,  strich  eines  um  das 
andere  mit  seinem  Gewände  und  keines  bewegte  sich  von 
der  Stelle,  bis  er  das  Zeichen  des  Kreuzes  Ober  sie  gemacht 
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und  ihnen  mit  dem  Segen  die  Erlaobniss  zar  Entfernaog 
gegeben,  and  nnn  flogen  Alle  davon«.  Und  als  »der  einAK 
tige^  herzensreine  <K  Mann  zu  seinen  JQngern,  die  an  der 
Strasse  erstaunt  zugesehen  hatten ,  zorOekkam  •  machte  er 
sieb  YorwQrfe,  dass  er  bis  jetzt  zu  den  Vögeln  nicht  geredet. 
.Bald  darauf  kam  er  nach  Alviaanm,  wo  er  das  Volk  aaf  der 
Strasse  versammelte  und  ihm  zu  predigen  begann.  Umher 
auf  den  Dächern  waren  die  Sehwalben  mit  ihrem  Gezwitscher 
so  laut  t  dass  man  ihn  kaum  zu  hören  im  Stande  war.  Da 
sprach  er  zu  ihnen :  »Schwestern,  ihr  Sdiwalben  da  oben, 
es  ist  Zeit ,  dass  auch  ich  zu  Wort  komme ,  darum  hSrt 
schwelgend  des  Herrn  Wort  an,  bis  es  geendiget  ist«.  Und 
»alle,  als  ob  sie  ihn  verstanden  bitten,  schwiegen«  I  —  Und 
so  noch  öfters.  Bei  seiner  Zelle  in  Portiunkula  sass  auf  ei* 
nem  Feigenbaum  eine  Zikade,  die  durch  ihre  Stimme  ihn 
öfters  zum  Gebete  angeregt.  Einst,  als  er  ihr  gerufen,  kam 
sie  auf  seine  Hand  geflogen,  und  als  er  ihr  gesagt:  »meine 
liebe  Schwester  Zikade,  so  lobe  denn  unsern  Herrn,  deinea 
Schöpfer,  mit  deinem  LIede«,  fing  sie  sogleich  an  zu  sebwir» 
ren  und  hörte  nicht  auf,  bis  sie  auf  seinGeheiss  lu  ihrer 
Stelle  zurückgeflogen,  wo  sie  denn  acht  Tage  blieb,  und  mit 
Kommen,  Singen  und  Gehen  ihm  immer  zu  Willen  war. 
Endlich  sagte  er  zu  seinen  Geführten :  »geben  wir  jetzt  un- 
serer Schwester  Urlaub,  denn  lange  genug  hat  sie  uns  ver« 
gnügt  und  zum  Lobe  Gottes  uns  acht  Tage  lang  angetrie- 
ben«. Sogleich  entfernte  sich  die  Zikade  und  Hess  sich  niciit 
mehr  blicken.  —  Besonders  aber  umfasste  er  jene  Kreatu- 
ren mit  innigerer  Liebe ,  welche  die  Sanftmuth  Christi  in 
natörlfcbem  Gleichnisse  darstellten  und  abbildeten:  die 
L&mmer.  Auf  dem  Wege  begegnete  ihm  einst  bei  Siena  eine 
Schafheerde.  Als  er  sie  nach  seiner  Weise  begrflsste,  sam- 
melten sie  sich  um  ihn,  hoben  die  Hiupter  auf  und  schauten 
ihn  unverwandt  an.  Er  fahrte  öfters  ein  Lamm  mit  sich. 
Bei  Greccia  brachte  ihm  einmarein  Bruder  einen  lebendiges 
jungen  Hasen,  der  eben  in  der  Schlinge  gefangen  worden. 
F.  bei  seinem  Anblick  zum  Mitleid  bewegt,  sprach  zu  ihm: 
»Bruder  Has'chen,  komm'  zu  mirl  wie  hast  du  dich  doch 
von  der  Schlinge  ber&cken  lassen«  !  Als  der  Bruder  darauf 
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das  Tbier  an  die  Erde  setzte,  dass  es  Dach  Beliebeo  entflie- 
ben  könnte,  sprang  es  an  dem  Lockenden  hinauf,  und  ver- 
barg sich  in  seinen  Busen.  Er  aber  hegte  es  dort  mit  Zärt- 
licbkeit;  dann  setzte  er  es  auf  die  Erde,  damit  es  fortgehe; 
allein  so  oft  er  den  Versuch  wiederholte,  immer  kehrte  es 
zu  seinem  Busen  zurfick,  so  dass  er  es  zuletzt  fern  in  den 
Wald  musste  tragen  lassen.  Während  er  so  Lämmer  u.  s.  w. 
mit  zärtlicher  Liebe  an  sich  zog,  »bannte«  er. dagegen  die 
wilden  Thiere,  oder  zähmte  ihre  Wildheil,  z.  B.  des  Wolfes. 

Franziskas  als  Dichter. 

Von  Haus  aus  war  F.  offenbar  mit  reicher  Phantasie 
und  dichterischem  Geiste  begabt,  was  seine  ganze  reli- 
giöse Betrachtung  der  Natur  und  des  Ghristenthums  durch- 
zieht und  ihr  ein  lebendiges  Kleid  anlegt.  Und  wenn  wir 
auch  kein  Lied  von  ihm  besässen,  so  würden  doch  alle  seine 
hinterlassenen  Werke  und  die  Erscheinung  seiner  Persön- 
lichkeit den  »verborgenen«,  den  »inwendigea«  Dichter  ver- 
rathen.  Nun  ist  aber  gewiss,  dass  er  gedichtet  bat,  wenn 
auch  »durch  die  Ungunst  der  Zeiten  oder  durch  die  Sorg- 
losigkeit der  BrOder«  seine  Dichtungen  bis  auf  Eine  verloren 
gegangen  sind.  Zwar  bat  man  ihm  drei  Gesänge  zugeschrie- 
ben ,  von  denen  aber  mit  Gewissheil  nur  der  »Sonnenge- 
sang« ihm  angehört.  Er  steht  zwar  erst  im  Bach  der  Aehn- 
licbkeiten  von  Bartholomäus  von  Pisa,  ist  aber  ganz  aus  des 
F.  Geiste  gegossen.  Nach  einer  Extase  soll  er  in  die  ersten 
Strophen  desselben  ausgebrochen  sein  ;  der  anwesende  Bru- 
der Leonard  habe  den  Strom  des  Geistes  nach  des  Vaters 
Geheiss  in  Worte  aufgefasst,  und  der  Bruder  Pazifikus  in 
ein  besseres  Metrum  sie  gesetzt ;  die  BrOder  hätten  den  Ge- 
sang auswendig  lernen  und  täglich  hersagen  müssen.  Die- 
ser Gesang  »von  den  Geschöpfen«,  gewöhnlich  Oberschfie- 
ben  »von  dem  Bruder  Sonne«  ,  athmet  die  feurigste  Inn- 
brnnst  der  Frömmigkeit ,  und  strömt  in  freiem  Rhythmus, 
aber  im  schönsten  Wohllaut  dahin.   Er  lautet: 

Höchster  allmächtiger  gütiger  Herr, 
Dir  ist  der  Preis,   die  Herrlichkeit  und  die  Ehre   and  jegliche 

Benedeiang : 
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Dir  allein  gebfihren  sie ; 

Und  kein  Mensch  ist  wördig  dich  in  nennen. 

Gepriesen  seist  da  Gott  niein  Herr  mit  allen  deinen  Geschöpfen, 

vornehmlich  mit  dem  edlen  Brader  Sonne: 
Welcher  den  Tag  wirkt  and  ans  leacbtet  darch  sein  Licht: 
Und  schön  ist  er  and  strahlend  in  schönstem  Glänze: 
Voo  dir,  0  Herr,  ist  er  das  Sinnbild. 

Gepriesen  sei  mein  Herr  am  der  Schwester  willen  des  Mondes 

and  am  der  Sterne  willen: 
Am  Himmel  hast  da  sie  geformet  klar  and  scliön. 

Gepriesen  sei  mein  Herr  am  des  Braders  willen  des  Windes 
and  am  der  Laft  willen  and  der  Wolken  and  der  heileren 
and  jeglicher  Witterang, 

Darch  welche  da  deinen  Geschöpfen  Erbaltang  schenkest. 

Gepriesen  sei  mein  Herr  am  der  Schwester  willen  des  Wassers: 
Welche  sehr  n&tzlich  ist  and  demothig  and  köstlich  and  keosch. 

Gepriesen  sei  mein  Herr  am   des  Broders  willen  des  Feoers: 

darch  welchen  da  die  Nacht  erhellest: 
Und  er  ist  schön  and  freadig  and  sehr  stark  and  gewaltig. 

Gepriesen  sei  mein  Herr  am  anserer  Molter  willen  der  Erde: 
Die  ans  ernähret  and  traget  and  mannichfaltige  FrGchte  gebiert 
and  farbige  Blaroen  and  Kräater. 

Gepriesen  sei  mein  Herr  am  derer  willen,  welche  verzeihen  aas 
Liebe  za  dir  and  Schwachheit  dalden  and  Trübsal: 

Selig  diejenigen,  welche  dalden  in  Frieden:  denn  von  dir,  o 
Höchster,  werden  sie  gekrönt  werden. 

Gepriesen  sei  mein  Herr  am  unserer  Schwester  willen  des  leib- 
lichen Todes; 
Welchem  kein  lebender  Mensch  entrinnen  mag. 
Wehe  dem,  welcher  in  einer  TodsQnde  verstirbt 
Selig  diejenigen,  welche  rahen  in  deinem  allerheiligsten  Willen: 
Denn  ihnen  mag  der  zweite  Tod  kein  Uebel  than. 

Preiset  and  benedeiet  meinen  Herrn  and  saget  ihm  Dank: 
Und  dienet  ihm  in  grosser  Demath. 

Die  vorletzte  Strophe  dichtete  F.  zur  Versöhoang  des 
Bischofs  und  Magistrats  von  Assisi ,  die  letzte ,  als  ihm  die 
Zeit  seines  Todes  geoffeobart  ward.  So  berichtet  wenigstens 
die  Tradition. 

Dieser  dichterische  Geist  bat  sieb  von  F«  auf  die  Seinen 
vererbt  in  all*  der  Liebesgluth  zu  dem  Gekreuzigten,  die  ihm 
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eigen  war,  und  welche  den  vornehmsten  Inhalt  der  Ge- 
sänge jeiner  Nachfolger  bildet.  Der  erste  in  der  Reihe  ist 
Thomas  von  Celano,  auch  der  erste  Biograph  des  F.,  der 
Dichter  des  unsterblichen:  »Jener  Tag,  der  Tag  des  Zornes«, 
welches  »Gerichts -Lied«  durch  die  Geissler,  die  1261 
schaarenweise  die  Alpen  Oberstiegen ,  nach  Deutschland  ge- 
bracht wurde.  An  ihn  reiht  sich  Bonaventura,  der  dritte 
Biograph ,  der  Doktor  Seraphikus  mit  seinen  Liedern  auf 
Maria  am  Kreuze  und  auf  das  Kreuz  Christi : 

....  »Magst  do  mhen,  magst  do  wachen, 
Magst  da  weinen  oder  lachen 
Bei  der  Freade,  bei  dem  Schmerz; 
Bei  dem  Kommen»  bei  dem  Gehen, 
Wie  im  Tröste,  wie  in  Wehen, 
Schliess  das  Kreaz  fest  au  dein  Herz. 

....  Mit  dir  mSeht  ich  sein  verwundet ,  . . . 
Dich  am  Kränze  za  umfassen, 
Herr!  ist  meines  Herzens  Wonsch«. 

Ais  dritten  nennen  wir  Jacoponus  de  Benedictis ,  ge- 
boren zu  Todi  im  umbrischen  Gebirge,  gest.  1306.  Er 
llatte  sich  zuersf  dem  Studium  der  Bechlswissenschaft  ge- 
widmet, verehlicht  und  war  ein  geschickter  Advokat  gewor- 
den. Eines  Tages  bei  einem  öffentlichen  Schauspiel  fand 
seine  Hausfrau  durch  das  Einstürzen  der  Gallerie ,  auf  der 
siesass,  den  Tod,  und  Jacopone,  dessen  irdisches  Dasein 
dadurch  fSr  immer  getrObt  war,  schied  von  der  Welt, 
Dum  der  erhabenen  Thorheit  des  Kreuzes  zu  folgen".  Er 
ward  Franziskaner  und  ganz  »ein  Sohn  des  F.^,  den  er  in 
der  Ueberschwenglichkeit,  in  der  stfirmischen  Trunkenheit 
der  Liebe,  Jedenfalls  in  der  Exzentrität  der  Phantasie  noch 
fiberatieg.  Wer  kennt  nicht  seine  durch  Pergolesi  verherr- 
lichte Sequenz;  »stabat  mater«. 

»Heilige  Matter!  das  erwäge: 
Seines  Kreazes  Marter  prige 
Tief  in  meinem  Herzen  ein. 
Und  an  deines  Sohnes  Wunden 
Mich  zn  reiten  werth  befanden , 
Lass  aoch  mich  tbeilhaflig  sein. 
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»Unter  Marlern  hingesunken, 

Mache  durch  diess  Kreuz  mich  tranken, 

Durch  das  Blut  von  deinem  Sohn....« 

Isl  diese  »Rreuzespoesiea  nicht  der  Wiederball  der  Ge* 
fohle  und  ÄDSchauuDgeD  des  Franziskus?  Eine  Poesie, 
«,dabei  man  das  fremde  Leid  wie  in  der  Tragödie  mehr  oaeh- 
klagend  mitempfindet  mit  passiver  Hingebung'*,  als  durch 
das  Andenken  an  diesen  Tod  zu  Selbstanspannuog ,  zur 
Nacheirerung  jener  einzigen  Liebesthat  sich  reizen  ISasI; 
eine  Poesie ,  die  sich  in  dieser  Weise  innerhalb  der  pro- 
testantischen Kirche  in  dem  herrenhutischen  Typus  wieder^ 
holt  hat.  Von  demselben  Jacoponns  haben  wir  zwei  Liebes- 
lieder in  italienischer  Sprache ,  die  man  mit  unrecht  dem 
F.  beigelegt  hat.  Sie  athmen  die  höchste  religiöse  Exstase, 
eine  Liebe  zu  Christus ,  welche ,  wie  es  selbst  in  dem  einen 
heisst ,  masslos  ist.  —  Welch'  eine  religiös-schwärmerische 
Erregtheit ,  welch'  eine  Andachtsgtoth  moss  in  dem  Orden 
des  F.  in  seinem  ersten  Jahrhundert  geherrscht  haben ,  dass 
ein  geistlicher  Gesang  von  solcher  Höhe  und  Tiefe«  der 
»die  glühende  Ader  des  mittelalterlichen  Kirchengesanges« 
zu  nennen  ist ,  gerade  aus  ihm  hervorging  I#Und  zu  dieser 
Bewegung  hat  der  Vater  den  ersten  gewaltigen  Ansloss  ge- 
geben; er  hat  den  Ton  dazu  angeschlagen. 

Franziskus  und  die  Welt  (Predigt  und  Mission). 

Der  Mann ,  der  in  Liebe  zu  Gott  und  dem  Gekreuzig- 
ten —  sei  es  auch  in  vielfach  sinnlich  gemischter«  doch  in 
unaussprechlicher  —  sein  ganzes  Ich  aufgehen  liess  und 
entäusserte ,  hatte  in  dieser  Gottesliebe  zugleich  einen  un- 
aussprechlichen Zug  zu  der  verwandten  Kreatur,  von  den 
untersten  Stufen  an  —  den  bewusstlosen  —  bis  hinauf  zu 
dem  »Bruder«  Mensch«  bis  dzu  den  durch  das  theure  Blut 
Christi  erkauften  Seelena.  Wem  er  nicht  HQIfe  reichen 
konnte«  reichte  er  seine  Liebe«  „Wer  einen  Armen  sieht, 
sagte  er ,  dem  wird  ein  Spiegel  des  Herrn  vor  Augen  ge- 
stellt'*. «^Wenn  ich  nicht,  sagte  er  ein  andermal,  was  ich 
an  mir  trage ,  demjenigen  gebe ,  der  dessen  noch  mehr  be- 
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darf,  so,  denke  ich,  wSre  ich  vod  dem  grossen  Almosen- 
geber  im  Himmel  des  Diebstals  za  bezQcbtigen'*.  Ein  wei- 
ches, liebevolles ,  gegen  jedwede ,  besonders  hllfbedflrflige 
Krealar  geneigtes  Herz  war  sein  Erblheil,  wol  von  der 
Mutter  her,  gewesen,  ebe  nocb  dieses  Herz  durch  die 
«»himmlische**  Liebe  verklärt  und  umgebildet  war.  Diese 
noch  gottentfremdete,  doch  aber  auf  Gott  aqgelegte  Welt 
musstc  der  Gegenstand  seiner  sie  heimsuchenden  Liebes- 
ThStigkeit  sein ;  zuerst  in  der  Stiftung  seiner  Gesellsehaft 
an  sich,  welche  in  der  Well  eine  gerettete,  eine  christ- 
liche Gemeinde  sein  sollte,  ein  umfriedetes  Haus  und  Volk 
Gottes,  darein  sich  jeder  zurQckziehen  könnte,  der  statt 
dieser  vergänglichen  Welt-Herrlichkeit  nach  der  evangeli- 
schen und  apostolischen  Vollkommenheit  verlangte ;  dann 
durch  die  unmittelbare  Wirkung  dieser  seiner  Stiftung 
au  f  die  Welt ,  der  sie  ein  Salz  sein  sollte  und  eine  stets  le- 
bendige Darstellung  eines  böhern  Lebens;  und  endlich 
durch  die  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  dieser  Gesellschaft 
vermittelst  Seeisorge,  Predigt,  Hission  zur  Bekehrung. 
So  fasste  F.  seinen  Beruf,  so  die  Stellung  seiner  Stiftung 
zur  Welt,  so  ihr  Verhältniss  nach  aussen.  ,,Gott 
sendet  mich,  schreibt  er  an  seine  Brüder,  sendet  euch  in 
alle  Welt  aus,  dass  ihr  seinem  Namen  durch  Wort  und 
That  Zeugniss  gebet ,  und  Allen  kund  Ibut ,  dass  ausser  ihm 
kein  Anderer  ist.  Diese  Wirkung  auf  die  Welt  sollte  aber, 
das  müssen  wir  festhalten ,  zunächst  und  wie  von  selbst  ge- 
schehen durch  die  einfache  Darstellung  eines  „heiligen'* 
Lebens,  dorch  Gebet,  durch  Beispiel;  dann  erst  und  wei- 
terbin durch  die  Predigt,  und  jedenfalls  durch  diese  nicht 
ohne  jenes.  Hierüber  hat  sich  F.  sehr  umsichtig  und  rein 
ond  tief  ausgesprochen.  „Lassetuns,  g.  B. ,  unsern  Beruf  er- 
wägen, darin  uns  Gott  aus  Barmherzigkeit  berufen  hat. 
Dicht  nur  zu  unserem,  sondern  auch  zum  Heile 
Vieler,  damit  wir  durch  die  Welt  gehen.  Alle  mehr 
durch  das  Beispiel  als  durch  das  Wort  ermahnend , 
dass  sie  Ober  ihre  Sünden  Busse  thun  und  die  Gebote  Got- 
tes in  sich  bewahren**.  „Wegen  des  Amtes  eines  Vorgesetz- 
ten und  der  Sorge  zu  predigen  sollen  die  Brüder  das  heilige 
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uod  andäcbtige  Gebet  nicht  unterlassen ,  und  sie  sollen  wie 
andere  BrQder  um  Almosen  geben ,  bisweilen  mit  ibren 
Händen  arbeiten  und  andere  Werke  der  Demutb  Oben« 
wegen  des  guten  Beispiels  und  um  viele  Seelen  zu  gewin- 
nen, denn  durch  die  Beispiele  der  Minister  und  Prediger 
werden  Untergebene  und  Völker  erbaut;  sie  weihen  sieb 
gerne  dem  Gebete  und  erniedrigen  sich  zu  Werken  der  De- 
mutb und  geringen  Diensten«  Denn  wenn  jene  solches  nicht 
ihun  wollen,  so  werden  sie  ohne  eigene  Beschämung«  Ver- 
dammung und  Nachtbeil  Andere  nicht  wegen  desselben 
ermahnen  können ;  denn  nach  dem  Beispiele  Christi  mfisseo 
sie  es  selbst  zuvor  thun,  ehe  sie  lehren«  und  sie  müssen 
es  zugleich  thun  und  lehren*^  F.  selbst  war  mit  sich  im 
Streite  (wie  er  das  seinen  Mönchen  vortrug) «  was  er  thun 
sollte:  dem  Gebete  obliegen  oder  ausgehen  zu  predigen. 
>iWas  rathet  ihr«  was  lobet  ihr?...  Da  ich  klein  bin«  einfältig 
und  der  Rede  unerfahren «  so  habe  ich  eine  grössere  Gnade 
zu  betien  als  zu  reden  empfangen.  Es  scheint  auch  im  Ge- 
bete ein  Gewinn  und  eine  Sammlung  von  Gnaden  zu  liegen, 
in  der  Predigt  dagegen  eine  Art  Vertheilung  der  empfange- 
nen himmlischen  Gaben  an  Andere.  Im  Gebete  liegt  eine 
Reinigung  der  innerlichen  Affekte«  eine  sittliche  Kräftigung; 
die  Predigt  fQhrt  eine  Bestäubung  der  Füsse «  eine  Zer- 
streuung in  Vieles  und  eine  Erschlaffung  der  Zucht  mit  sich. 
Im  Gebete  endlich  reden  wir  zu  Gott«  und  vernehmen 
seine  Stimme,  und  ffthren  als  Genossen  der  Engel  ein  engel- 
ähnliches Leben ;  in  der  Predigt  mBssen  wir  uns  viel  zu 
den  Menschen  herablassen ,  menschlich  unter  ihnen  leben « 
menschlich  denken«  sehen«  reden  und  hören''.  Eins  aber 
scheint  ihm  doch  Alles  Andere  zu  ober  wiegen :  „dass  der 
Eingeborne ,  der  Sohn  Gottes ,  zum  Heile  der  Seelen  aus 
dem  Schoosse  des  Vaters  herabgestiegen  ist«  um  die  Welt 
durch  sein  Beispiel  zu  bilden«  das  Wort  des  Heils  den  Men- 
schen zu  verköndigen «  die  er  um  den  Preis  seines  b.  Blutes 
erkaufte«  durch  das  Bad  reinigte«  durch  den  Trank  des 
Kelches  tränkte«  indem  er  nichts  för  sich  behielt«  was  er 
nicht  zu  unserm  Heil  mit  aller  Freigebigkeit  hingab  und  mit- 
iheilte.  Und  weil   \^ir  Alles  thun  sollen  nach  seinen  Vor- 
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bilde,  scheiol  es  Golt  wobIgefiMiger «  dass  icb  der  Rabe 
entsage  luid  zur  Arbeil  ausgebe**.  F.  wollte  immer  und 
Oberall  nur  das,  was  er  als  das  Gott  WoblgeRilligste  erkannt 
balte;  daber  dieser  sein  Zweifel;  und  nicbt  einmal  die  ge- 
nannten Grfinde  konnten  ibn  beruhigen;  er  verlangte 
»göttlicbe  Antwort«  dorcb  Klara  und  Bruder  Sylves^ler; 
und  erst  als  diese  ihm  offenbarten  9  es  sei  Gottes  Wohlge- 
fallen ,  dass  er  predigte ,  so  zog  er  aus  und  predigte  freudig 
Jeglicber  Kreatur. 

F.  selbst  war  der  kOnstlicben  Bede  unkundig »  predigte 
aber  docb  gewaltig,  weil  i»der  innere  Bedner«  in  ibm  war. 
»Sein  Wort  war  wie  ein  brennendes  Feuer,  das  das  Inner- 
ste der  Herzen  durchdrang;  er  suchte  in  seinen  Predigten 
Dicht  den  Schmuck  menschlicher  Erflnduog «  sondern  gab 
den  Wohlgerucb  von  dem  Anhauche  göttlicher  Offenbarung.« 
Als  er  einst  vor  dem  Papste  —  man  glaubt  vor  Honorius 
(1223)9  als  er  una  die  schriftliche  Bestätigung  der  Begel  bat 
—  und  den  Kardinälen  predigen  sollte,  i>rieth  ihm  der 
Herr  von  Ostia  an  9  die  Rede  mit  allem  Fleisse  zu  verfas- 
sen und  dem  Gedächtnisse  wohl  einzuprägen«.  Er  that  es; 
als  er  aber  auftrat«  hatte  er  alles»  was  er  sagen  wollte, 
rein  vergessen«  Er  bekannte  es  sofort  in  wahrer  Demutb 
und  99begann  den  b.  Geist  anzurufen*^  ««Und  alsbald  Qoss 
er  von  so  kräftiger  Bede  Ober  und  bewegte  die  Herzen  Je- 
ner erhabenen  Männer  so  mächtig  zur  Beue ,  dass  man  wohl 
erkannte  9  nicht  er ,  sondern  der  Geist  des  Herrn  rede  durch 
ihn**.  99Dnd  weil  er  selbst  allererst  in  der  That  an  sich  voll- 
bracht hatte  9  was  er  Andern  in  der  Predigt  zu  thun  anrietb , 
so  fOrchtete  er  keinen  Tadel ,  sondern  predigte  mit  aller 
Zuversicht  die  Wahrheit.  Er  schmeichelte  keinem  der  Sün- 
der, noch  wollte  er  ihr  böses  Leben  f&rdern;  vielmehr 
warnte  und  strafte  er  sie  ernstlich.  Er  redete  zu  den  Gros- 
sen und  Kleinen  mit  gleicher  Standbaftigkeit  des  Geistes 
und  predigte  zu  Wenigen  und  zu  Vielen  mit  gleich  freudi- 
gem' GemQtbe*'.  Dieser  Eifer  fOr  die  Verkfindigung  des 
Evangeliums,  verbunden  mit  dem  Verlangen  nach  dem 
Märtyrerthum ,  bat  ihn  9  wie  wir  wissen  9  in  die  weite  Welt 
getrieben. 
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F.  belracblete  die  getollicbe  Beredsamkeil  wie  eine 
y^Tugend^^  «iDer  Religiöse  (MöDcfa)  ist  io  dem  Grade  ein  gu- 
ter Redner  9  in  weichem  er  (Gutes)  wirld;  deoD  ao  der 
Fruclit  erl&eDDt  mau  den  Baum*\  Er  warnte  aber  die  Brtt- 
der  ernsilicb  vor  eitler  Rubmsucbt »  vor  der  Ueberscliatzung 
der  eigenen  Wirksamkeit  9  und  mabnie  zur  Einfalt  im  Pre* 
digen;  der  Segen  sei  Gottes.  ««Förcbtet  eucb  nicbt«  weil 
wir  gering  und  tbdricbt  scbeinen ,  sondern  seid  unbesorgt 
und  prediget  in  Einfalt  die  Busse »  voll  Vertrauen  auf  den 
Herrn 9  der  die  Welt  öberwunden  hat,  dass  er  mittelst  sei- 
nes Geistes  durch  euch  und  in  euch  reden  werde ,  um  Alle 
zu  ermahnen ,  dass  sie  sich  zu  ihm  bekehren  und  seine  Ge- 
bote beobachten. . . .  Leider  gibt  es  Viele»  welche  all'  ihren 
Fleiss  auf  Erwerbung  der  Wissenschaft  legen  und  ihren  b. 
Beruf  ausser  Acht  lassen ,  und  mit  Leib  und  Seele  von  dem 
Wege  der  Demuth  und  des  h.  Gebets  abweichen,  welcJie, 
wenn  sie  dem  Volke  predigen  und  wissen »  dass  sie  dadurch 
Einige  erbauen  und  zur  Busse  bekehren ,  aufgeblasen  wer- 
den und  wegen  des  fremden  Werkes  und  Gewinnes  sich  er- 
heben »  da  sie  doch  mehr  zu  ihrer  eigenen  Verdammniss  ge- 
predigel  und  in  Wahrheit  nichts  gewirkt  haben ,  ausser  als 
Werkzeuge  derjenigen»  durch  welche  eigentlich  der  Herr 
solche  Frucht  gewonnen  hat.  Denn  diejenigen ,  von  welchen 
sie  glauben ,  dass  sie  durch  ihre  Wissenschaft  und  Predigt 
erbaut  und  zur  Busse  bekehrt  werden  9  erbaut  und  bekehrt 
der  Herr  auf  die  Gebete  und  Thränen  der  armen ,  demüthi- 
gen  und  einfältigen  Brüder,  obwol  die  frommen  Brftder 
selbst  solches  meistentbeils  nicht  wissen. ...  Zu  solchen 
wird  der  Herr  sagen :  Andere  haben  gepredigt  und  mit  Re- 
den ihrer  Weisheit  und  Wissenschaft  gearbeitet,  und  ich 
habe  durch  euer  Verdienst  die  Frucht  des  Heiles  gewirkt.... 
Die  aller,  so  um  Nichts  als  um  das"  Wissen  und  Andern  den 
Weg  des  Heiles  zu  zeigen  bekümmert  und  ffir  sieb  nichts 
gearbeitet  haben,  werden  vor  dem  Ricbterstuhi  Christi 
bloss  und  leer  stehen  und  Garben  der  Schande  und  des 
Schmerzens  davon  tragen. . .  •  Der  Prediger  moss  zuvor  aus 
geheimen  Gebeten  schöpfen ,  was  er  nachher  in  geweihten 
Reden  otTenbart ;  er  muss  zuvor  innerlich  erwarmen »  ehe 


FraoEiskof  von  Assiai.  569 

er  nach  aussen  spricht ...  Zu  bedauern  sind  die,  welche  ort 
das,  was  sie  thun»  uro  das  Oel  eiteln  Lobes  verkaufen. 
Wohl  ist  das  Predigtamt  dem  Vater  der  Barmherzigkeit  ange- 
nehmer als  alles  Opfer»  aber  es  muss  verwaltet  werden  mit 
dem  Eifer  der  Liebe,  und  der  Prediger  muss  mehr  wirken 
durch  Thränengebet  als  durch  geschwätzige  Bede.  Zu  be- 
klagen aber  ist  er,  wenn  er  in  der  Predigt  nicht  das  Heil 
der  Seelen,  sondern  das  eigene  Lob  sucht,  oder  durch  die 
Schlechtigkeit  des  Lebens  zerstört ,  was  er  durch  die  Wahr« 
heit  der  Lehre  aufbaut ;  es  ist  besser  ein  eioßltiger  und 
stundmer  Bruder,  der  durch  seinen  guten  Wandel  Andere 
erbaut  nnd  zum  Guten  fördert'S 

Mit  diesen  Mitteln  wollte  F.,  dass  auf  die  Welt  gewirkt 
werde  durch  Darstellung  der  Aszese  in  der  eigenen  Person, 
durch  Gebet,  Prediglamt,  Mission.  Aber  als  die  Seele 
dieses  Wirkens  bezeichnete  er  —  noch  einmal  sei  es  gesagt 
—  die  Liebe,  Sanftmuth,  Geduld  und  Barmherzigkeit, 
im  Verbältnisse  der  Brüder  zu  einander  und  zur  Welt.  »Da- 
rin  werde  ich  erkennen,  schrieb  er  an  Elias,  den  General- 
vikar des  Ordens,  ob  du  ein  Knecht  Gottes  bist,  wenn  du 
den  irrenden  Bruder  aus  Barmherzigkeit  zu  Gott  zurück- 
fObrst  und  den  schwer  Irrenden  zu  lieben  nicht  aufhörst*'. 
„In  Allem ,  schrieb  er  demselben  ein  andermal ,  empfehle 
ich  dir  vornehmlich  Liebe  und  Geduld ;  denn  du  musst  Vie- 
les ertragen  und  die  Last,  die  auf  deinen  Schultern  liegt, 
ist  schwer :  du  trägst  die  Seelen  Vieler.  Aber  die  wird  man 
Dicht  tragen  können ,  welche  man  zu  lieben  aufhört.  Als 
Jesus  Christus  unser  Herr  dem  Petrus  seine  Kirche  über- 
geben wollte,  prüfte  er  ihn  über  die  Liebe,  ehe  bevor  er 
ihm  die  Schafe  anvertraute. . . .  Darin  will  ich  erkennen ,  ob 
du  den  Herrn  und  mich,  seinen  und  deinen  Knecht,  liebest, 
wenn  kein  Bruder  in  der  Welt,  er  möge  so  viel  gesundiget 
haben,  als  er  wolle,  jemals  ohne  Barmherzigkeit  von  dir 
geht'*.  Ueberhaupt  räth  er  den  Provinzialen ,  sie  sollen 
nicht  sobald  »beim  Gehorsam«  befehlen,  denn  das  hiesse: 
»das  Schwert  aus  der  Scheide  ziehen« ,  was  »nur  mit  reifer 
Ueberlegong  und  bei  einem  wichtigen  Anlass  geschehen 
solle«. 
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Diese  Liebe  wollte  er  aber  auch  Qbergelragen  haben  auf 
die  Welt ,  weil  ohne  sie  keine  Tbüre  zu  den  Herzen  offen 
stehe.  F.  warnte  daher  die  BrQder  vor  aller  Selbstgerechtig- 
keit,  Hocbmutb,  Herabsehen  auf  die  Welt  (s.  die  Regel). 
»Lasset  uns  diejenigen  nicht  richten  und  verachten ,  welche 
köstlich  leben  und  reichlich  und  prächtig  sich  kleiden. 
Gott  ist  unser  und  ihr  Herr ,  und  mächtig  sie  zu  sich  zu  ru- 
fen 9  und ,  die  er  berufen  hat,  zu  rechtfertigen**.  ttSelig  der 
Mensch ,  ruft  er  aus ,  welcher  seinen  Nächsten  nach  seiner 
Brechlicbkeit  io  dem  erträgt,  darin  er  auch  von  ihmt  wenn 
er  in  gleichem  Falle  wäre ,  ertragen  zu  werden  wünschte**. 
Vermöge  der  Gottesliebe,  die  in  ihm  brannte«  konnte  er 
auch  nicht  anders  als  die  Menschen  lieben ,  retten.  «»Seine 
fiberströmende  Andacht  zu  Gott  trug  ihn  so  aufwärts  ins 
Göttliche «  dass  seine  Gfite  und  Milde  sich  auch  auf  alle  Hit- 
genosseo  der  Natur  und  Gnade  verbreitete.  Denn  welchen 
die  Güte  des  Herzens  zum  Bruder  aller  Kreaturen  gemacht 
hat ,  was  Wunder «  wenn  den  die  Liebe  Christi  noch  brüder- 
licher machte  gegen  die «  die  mit  dem  Bilde  des  Schöpfers 
gezeichnet  und  dem  Blute  des  Stifters  erlöst  sind.  Er  hielt 
sich  nicht  für  einen  Freund  Christi«  wenn  er  nicht  die  See« 
len  erlöse**.  Wie  eine  Mutter  ihre  Kinder«  sagt  Bonaven- 
tura von  ihm«  ««hatte  er  die  Menschen  geliebt«  ihre  Sünden 
beweint  und  sie  täglich  neu  geboren'*.  Als  erhörte «  wie  der 
Ruf  seiner  durch  die  Welt  ziehenden  Brfider  Viele  auf  den 
Weg  der  Wahrheit  führe «  frohlockte  er  im  Geiste« 

Diese  Liebes-  und  Heilsthätigkeit  sollte  endlich  ganz 
gehen  in  den  Bahnen  und  innerhalb  der  Schran- 
ken der  Kirche  und  Kirchenordnung.  Die  Brüder  sollten 
den  gesetzten  Geistlichen  nur  helfend  und  ergänzend  zur 
Seite  stehen.  ««Wir «  meine  Brüder «  sind  gesandt  zur  Hülfe 
der  Geistlichen ,  damit «  was  an  ihnen  weniger  gefunden  wird« 
von  uns  ergänzt  werde.  Ein  Jeder  wird  den  Lohn  empfan- 
gen «  nicht  nach  dem  Ansehen «  sondern  nach  der  Arbeit. 
Wisset«  Brüder«  dass  der  Gewinn  der  Seelen  Gott  sehr  an- 
genehm ist.  Solches  können  wir  aber  durch  den  Frieden 
mit  den  Geistlichen  glücklicher  erlangen  als  durch  Zwie- 
tracht. Wenn  sie  selbst  aber  das  Heil  hindern«  so  ist  Gott  die. 
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Rache  und  er  wird  es  ibneo  zu  seiner  Zeit  vergellen. .  •  • 
Seid  ihr  Kinder  des  Friedens ,  so  werdet  ihr  die  Geistlichen 
und  das  Volk  gewinnen ,  und  das  wird  Gott  angenehmer 
sein,  als  wenn  ihr  die  Geistlichkeit  ärgert  und  nur  allein  das 
Volk  gewinnet.  Decket  ihren  Fall  zu  und  ergänzet  ihre  viel- 
fachen Mängel,  und  wenn  ihr  das  werdet  getban  haben ,  so 
seid  um  so  dcmOthiger''.  Als  einige  BrQder,  die  Predigens 
halber  ausgezogen,  sich  beklagten,  dass  sie  von  einigen  Bi- 
schöfen zurQckgewiesen  worden  seien  und  sie  in  ihren  Diö- 
zesen nicht  predigen  könnten,  er  möge  daher  von  dem 
Papste  das  Privilegium  erwirken,  dass  sie  öberall,  auch 
wenn  die  Bischöfe  widersprächen,  predigen  könnten,  ant- 
wortete er:  »O  meine  Bröder,  ihr  kennet  den  Willen  Got- 
tes nicht,  und  ihr  wollt  mir  in  thörichter  Weise  den  Sieg 
aber  die  Welt  rauben.  Denn  der  Herr  J.  Christus  will,  dass 
ich  durch  tiefe  Demuth  und  Unterwerfung  die  Welt  Ober- 
wiode  und  in  viel  Arbeit  durch  das  Beispiel  der  Demuth  alle 
Seelen  zu  ihm  ziehe.  Meine  Brüder,  ihr  werdet  durch  das 
Wort  alle  bekehren ,  wenn  ihr  euch  in  eilen  Werken  demü- 
thigel. ...  So  werden  denn  die  Prälaten  euch  selbst  bitten» 
dass  sie  euern  Predigten  beiwohnen.  Und  die.Demuth  wird 
mehr  leisten,  als  ein  Privilegium  erwirken  könnte'S  F. 
hatte  Oberhaupt  vor  dem  Priester  eine  tiefe  Ehrerbietung 
»wegen  ihres  Amtes  und  der  Verwaltung  des  heiligsten  Lei- 
bes und  Blutes  Christi*^  Denn  »o  der  niedrigen  Erhaben- 
heit, dass  der  Herr  des  Universums,  Gott  und  Gottes  Sohn, 
sich  so  tief  herablässt ,  dass  er  zu  unserm  Heile  unter  der 
geringen  Gestalt  der  Brüder  sich  verbirgt*'.  Diess  geschehe 
aber  »kraft  der  Worte  des  Herrn  durch  die  Hände  des 
Priesters«.  Er  sagte  daher  einmal,  wenn  er  einem  Engel 
und  einem  Priester  zugleich  begegnete ,  so  würde  er  zuerst 
dem  Priester  seine  Ehrerbietung  bezeugen ,  und  zum  Engel 
sagen:  »warte  ein  wenig,  mein  Engel,  weil  die  Hände  Je- 
nes das  Wort  des  Lebens  berühren  und  etwas  Uebermensch- 
liches  besitzen«. 
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F.  als  Wuoderthaler. 

Es  ist  kein  »Heiliger«  des  Mittelalters ,  der  oicbt  Woo- 
der  gethao;  uod  wenn  Wooderhafles  subjektiv  zu  einer 
Zeit  möglieb  war,  so  war  es  damals,  wie  wir  das  schon 
im  Leben  Bernbard*s  bemerkt  baben.  Wie  batte  F.  darohne 
sein  oder  doch  dargestellt  werden  können  I  Es  helsst  von 
ihm  ganz  wie  von  Christus:  »er  reisete  durch  die  Flecken 
und  Städte,  und  lehrte  und  heilte  allerlei  Kranke  u.  s.  w.« 
Er  verrichtete  leibliche  Heilungen  vor  und  nach  seinem  Tode 
der  verschiedensten  Art ;  er  wirkte  nicht  bloss  auf  die  Men- 
schen ,  sondern  auch ,  wie  wir  wissen ,  auf  die  Thiere. 
Er  verwandeile  Wasser  In  Wein,  Hess,  ein  zweiter  Moses, 
aus  Felsen  Wasser  quellen,  vervielfachte  die  Speisen,  er- 
weckte Todte;  er  durchdrang  die  Sehranken  des  Baums  und 
der  Zeit,  sein  Blick  ging  in  die  Weite  und  in  die  Zukunft; 
er  verrichtete  auch  geistliche  Mirakel ,  enlhöllte  die  Geheim- 
nisse des  Herzens ,  weissagte  den  Einen  ihren  Fall ,  den 
Andern  ihre  Bekehrung.  Manches  ist  psychologisch  erkiSr- 
licb.  Als  er  von  seiner  Oberseeischen  Reise  zurückkehrte, 
batte  er  einen  Bruder  bei  sich ,  und  kränklich  und  ermOdet 
wie  er  war  bestieg  er  einen  Esel  und  setzte  seine  Reise  fort. 
Dem  Bruder,  der  nebenher  ging,  kamen  unterdess  allerlei 
unrauthige  Gedanken  und  er  dachte  bei  sich :  »Seine  Eitere 
und  meine  baben  nicht  aus  der  gleichen  ScbQssel  gegessen 
und  siehe,  er  reitet  und  ich  fQbre  zu  Fuss  seinen  Esel«. 
Als  der  Bruder  so  dachte ,  stieg  F.  plötzlich  vom  Esel  und 
sagte  zu  ihm:  »Bruder,  es  geziemt  sich  nicht,  dass  ich 
reite ,  während  du  zu  Fusse  geb$t»  denn  du  warst  edler  und 
angesehener  in  der  Welt  ats  ich'*.  Da  erstaunte  der  Bruder 
und  wie  auf  einer  bösen  That  ertappt  wurde  er  vor  Scham 
ergriffen ,  fiel  F.  zu  Füssen ,  bekannte  seine  Gedanken  und 
bat  ihn  um  Verzeihung.  —  Die  Wunder ,  die  von  ihm  be- 
richtet werden,  verrichtete  F.  durch  Gebet,  Hände  aufle- 
gen ,  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes«  Er  verrichtete  sie 
aber  nie,  um  Aufsehen  zu  erregen,  nur  auf  inständiges 
Bitten  der  Bedrängten. 
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Charakteristik  des  F«|  Bedeatang  and  ITIrk- 

samkelt  seiner  Stiftung;. 

ElD  Mserapbischer  Fremdliog^S  umflossen  vom  Glanz 
und  Heiligenscheio  ,  den  die  Ordensbrüder  in  Legenden  um 
ihn  breiteten ,  ist  F.  aber  auch ,  entkleidet  von  allem  die* 
sem  Schein ,  eine  grosse  Kirchengestalt,  eine  welthistorische* 
Man  kann  sagen,  in  ihm  habe  sich  „der  Höbepunkt  der 
damaligen  Form  der  mittelalterlichen  Frömmigkeit 
und  Aszese**  dargestellt. 

Zwei  Grundelemente  scheinen  die  Eigenthflmlichkeit 
unsers  Vaters  zu  bilden :  ein  tief  religiöses  und  ein  sinnli- 
ches ;  jenes  der  Kern ,  dieses  die  Hölle«  Liebe  und  Selbst- 
entäusserung  des  Menschen  in  unbedingter  Hingabe  an  Gott, 
an  die  Menschheit,  selbst  an  die  Natur;  anderseits  Feier  der 
Liebe  Gottes  gegen  seine  Welt,  wie  Gott  sich  in  Christo 
unbedingt  an  die  Menschheit  hingegeben  und  ihr  sich  geo- 
pfert hat,  ein  »Mysterium«,  das  im  h.  Abendmahl  in  »nied- 
rigster Erhabenheit«  geschaut  und  genossen  wird  —  diess 
beides,  sittlich  und  religiös,  war  unserm  F.  Ghristenthum  und 
Christi  Bedeutung.  I>  a  li  e  r  dieses  Liebesleben ,  das  in  ihm 
quillt,  dieses  sich  Hingeben  und  sich  Opfern  durch  das  Mit- 
tel der  Leibeszncht,  Armuth,  Demutb,  des  Dienens;  denn 
nichts,  gar  nichts  wollte  er  sein  als  nur  der  „Diener**  und 
anch  die  Seinen  sollten  nur  „die  Mindern'*  (als  die  An-  / 
dem),  die  Geringsten  sein;  daher  aber  auch  diese  Gottes- 
Seligkeit ,  Ja  Trunkenheit,  dieses  sich  Versenken  in  die  Be- 
trachtung des  Kreuzestodes  Christi;  daher  endlich  dieses 
sich  Umbildenlassenwollen  in  des  Herrn  Kreuzesgestalt  zur 
völligen  Konformität  mit  ihm.  Aber  eben  hieran  sieht  man, 
dass  diese  Religiosität  zugleich  in  einer  passiven,  sinnlichen, 
phantastischen  Anschauung  geht.  Und  diess  ist  das  andere 
Grundelement  in  ihm.  Seine  Biographen  sagen  es  selbst, 
diese  sinnliche  Auffassung  sei  ihm  anfangs  eigen  gewesen ; 
er  hatte  die  Visionen,  die  er  gehabt,  vom  Kriegsdienst, 
von  der  Wiederherstellung  der  Kirchen  buchstäblich  und 
sinnlich  gedeutet;  aber  auch  als  er  von  ,,der  materiellen** 
Kirche  ftberging  zur  Wiederherstellung  der    „geistigen**. 
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ancb  da  bat  er  die  Mittel  z.  B<  der  evaDgelischeo  Armutli 
Bosserlicb  and  bochsläblich  genommen,  als  ob  es  oicbt  ein 
pauliniscbes  Haben  gäbe,  „Als  hätte  man  nicbt'*. 

VIellelcbt  bat  aber  eben  diess  beides  zasammen »  diese 
religiöse  Liebe«  Begeisterung  ond  Enläusserung  in  dieser 
bocbstäblicben  sinnlieben  Gestall,  was  die  EigentbOmlicbkeil 
des  F.  bildet,  dem  Mittelalter,  aus  dessen  Geiste  es  beraos- 
geboren  wurde,  das  Ideal  btngestellt,  das  ihm  zusagte ,  ond 
die  nngebeuren  Wirkongen  mit  begrfindet. 

Ein  umfassender ,  vielseitiger ,  tiefgebildeter  Geist  war 
F.  allerdings  nicbt;  aber  nicbl  diese ,  das  seben  wir  an  ihm , 
sind  gerade  die  tief  einschneidendsten,  die  reformirenden , 
die  eine  Welt  bewegenden,  sondern  Je  die  energischesten 
sind  es ,  die  von  Einem  Lebensgedanken ,  allerdings  oft  nur 
von  Einem ,  aber  von  diesem  ganz  beherrscht  und  beseelt 
sind.  So  war  es  mit  Franziskus.  Ein  „schlichter,  einfältiger 
Mensch**,  ein  „wunderlicher  Heiltgers  der  aber  in  seinem 
Herzen  eine  Well  voll  Liebe  und  Hingebung  trug,  war  er 
„reich,  wie  Bonaventura  sagt,  durch  Armuth ,  erhaben  durch 
Demuth,  durch  Ertödtung  lebendig,  durch  Einfalt  weise, 
im  Leben  und  im  Tode  verherrlicht'*.  Und  aus  diesem  Her- 
zen quollen  von  selbst  die  organisirenden  „Gedanken  und 
Stiftungen'*,  die  auch  wieder  eine  Welt  omfassten :  das 
männliche  ond  das  weibliche  Geschlecht,  die 
Mönchs  weit  und  die  L  a  i  en  weit  mit  den  Hohen  und  den 
Niederen. 

»Die  ewige  Vorsicht,  die  das  Weltall  leitet 

Mit  jener  Weisheit,  die  in  Tiefen  ruht, 

Zn  welchen  kein  erschafTnes  Auge  gleitet, 

Damit  sich  dem  Geliebten  (Christo)  ihre  Glnlh, 

Die  Gloth  der  Braut  (Kirche),  die  er  mit  lautem  Schreie 

Sich  anvermählt  hat  durch  sein  heil'ges  Blut, 

Sicherer  in  sich  und  Ihm  getreuer  weihe, 

Hat  ihr  xu  Gunst  zwei  PQrsten  ihr  bestellt. 

Und  hier  und  dorten  führen  sie  die  Zweie. 

Der  Eine  war  von  Seraphsglulh  umwallt, 

Der  AndVe  zeigt  im  Glanz  der  Cherubinen 

Die  Weisheit  dort  im  Irdischen  Aufenthalt 

In  diesen  Versen  spricht  der  Singer  der  göttlichen  Ko- 
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mSdie ,  Daote ,  den  hohen  Beruf  des  F.  ( nnd  Dominikos ) 
ans :  die  Kirche  ihrem  BrSotigam  und  Herrn  sicherer  und 
ebenbürtiger  —  inDemutb,  Armuth^Selbstentsagnng  —  wie- 
der anzuvermählen,  gegenOber  ihrer  verweltlichten  Grösse. 
In  seiner  Regel  nnd  Stiftung  hat  F.  diess  Bild  eines  Le- 
bens »von  evangelischer  Vollkommenheit«  in  apostolischer 
Armoth»  Einfalt  und  Selbstentaussernog  der  Welt  aufge- 
steckt. F.  unternahm  es,  um  in  seinen  eigenen  und  Dantes 
Worten  zu  reden,  i>der  göttlichen  seit  Christi  Tod  verwitt- 
weten  Armuth  einen  neuen  Gemahl  zuzuführen«.  Er  wollte 
»die  Thorheit  des  Kreuzes«  im  buchstäblichen  Sinne  als 
Standarte  erheben ;  das  war  ganz  im  Geiste  einer  Zeit,  welche 
Gottes-  und  Weltbewusstsein  noch  nicht  in  einer  höheren 
Einheit  zu  verknöpfen  verstand,  und  dem  wilden  Bitterleben, 
und  der  Verweltlicbung  der  Qeistiichkeit,  und  dem  verwahr- 
losten Zustande  des  Volkes  nur  »die  Armuth  Christi «i  ent- 
gegenzuhalten wusste,  als  den  wahren  Reltungsschild.  Das 
war  auch  schon,  und  war  von  Solchen  vielfach  gesche- 
hen, welche  sich  geradezu  von  der  Kirche,  als  einer  gefal- 
lenen, desshalb  abgewandt :  so  tief  und  allgemein  lag  in  dem 
religiös-sittlichen  Bewnsstsein  und  Bedürfniss  der  Zeil  diese 
Idee  und  Richtung;  so  sehr  war  davon  die  ganze  geistige 
Atmosphäre  erfüllt.  Nun  aber  wurde  dieses  Lebensbild  von 
ihm  mit  einer  Energie,  wie  noch  nie  zuvor  im  Mit- 
telalter, in  Wort  und  That  und  Leben  gepredigt.  »Die 
Gnade  Gottes  unsers  Erlösers,  mit  diesen  Worten  eröffnet 
Bonaventura  seinen  Prolog,  ist  in  diesen  letzten  Zeiten  in 
seinem  Knecht  F.  allen  wahrhaft  Demüthigen  und  Liebha- 
bern der  h.  Armuth  erschienen«.  »Eine  neue  Regel  hat  Gott 
der  Kirche  gegeben ,  ruft  Jakob  von  Vitry  aus,  doch  nicht 
sowohl  eine  neue,  sondern  nur  die  alte  Lebensform  bat  er 
erneuert,  da  die  Zäit  des  Sohnes  des  Verderbens  drohte,  um 
neue  Streiter  gegen  die  gefahrvollen  Zeiten  des  Antichrists 
in*s  Feld  zu  stellen«.  Dieses  Lebensbild  wurde  endlich  in 
einer  festen  Stiftung  ausgeprägt  und  verkörpert ,  und 
ganz  innerhalb  der  Kirche ,  in  deren  breites  Bett  diese 
erfrischenden  und  belebenden  Wasser  einmünden  sollten. 
Wie  hätte  diess  alles  ohne  die  tiefste  Wirkung  bleiben  kön- 
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Den  I  Wie  bitte  diese  Stifloog  nicht  weithin  die  Herzen  für 
sich  gewinnen ,  die  schwärmerischesten  Geister  entzQnden 
sollen  I  Wie  hätte  ihr  Schoos  anfrochibar  bleiben  kOniien  I 
War  doch  ^  ihr  Tisch  Qberall  gedeckt»  konnte  sie  doch  nin 
ihre  Erhaltung  unbesorgt  eine  unzählige  Menge  aufnehmen« ! 

Und  nun  erst  die  Wirksamkeit  dieser  Stinung,  die 
sich  an  ihrem  beschaulichen  Leben  nicht  begnügte  mit  der 
unmittelbaren  Darstellung  ihrer  selbst;  nicht,  wie  die  andern 
Orden ,  der  Welt  entsagend  hinter  Kloslermauern  sich  zu- 
rOckzog,  sondern  mitten  im  Volke  sich  heimisch  machte, 
an  das  sie  sich,  als  rechter  Bettelorden»  zwar  »fiber  die  Sor- 
gen des  Weltlebens  hinausgestellt«,  doch  eben  des  täglichen 
Brodes  halber  verwiesen  sah ;  dessen  sie  sich  hinwiederum 
mit  aufopfernder  Liebe  geistlich  annahm,  ihm  »das  Brod  des 
Lebens«  spendend  —  in  Predigt,  Lehre,  Seelsorgel  So 
verwuchs  sie  mit  dem  Volke,  und  das  Volk  mit  ihr,  und  Je 
ein  Tbeil  that  dem  andern  Handreichung:  auf  die  Gassen 
und  Strassen  herab,  in  die  gemeinsten  Hotten  stieg  in  ihr 
das  Wort  und  Amt  der  Kirche,  und  wie  zu  Niemand  Ande- 
rem, hatte  das  Volk  ein  Herz  zu  dem  populären  Betlelmonch, 
der  aus  den  unleren  Ständen  sich  hauptsächlich  ergänzte, 
und  in  Lebensweise ,  traulichem  Verkehr  und  brüderlicher 
Seelsorge  ihm  so  nahe  stand,  viel  näher,  als  die  in  ihren 
Einkünften  sichere  Weltgeistlichkeit,  und  doch  wieder  fer- 
ner, als  »der  einheimische  stationirte  Pfarrer«.  Gewiss  eine 
kirchliche  Volksmacht,  wie  keine  andere,  wurde 
diese  Stiftung  parallel  mit  derjenigen  des  Dominikus  (»Bet- 
telorden, Bettelmönche«]. 

Aber  damit  sich  nicht  begnügend,  in  der  Energie  ihrer 
jugendlichen  Begeisterung,  stieg  sie  vom  Volke  hinauf  in  die 
Schlösser,  an  die  Höfe  und  endlich  —  denn  F.  selbst  halte 
es  ursprünglich  gar  nicht  darauf  abgesehen;  doch  auch  das 
ward  hinzugethan  —  auf  die  theologischen  Lehr- 
stühle. Die  berühmtesten  Kirchenlehrer  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  waren  Bettelmönche.  Und  mit  allen  diesen 
Mitteln  und  Kräften,  und  mit  dieser  ungeheuren  Wirksam- 
keit auf  die  Massen  des  Volkes,  wie  auf  die  oberen  Schich- 
ten des  sozialen  Lebens,  standen  sie  ganz  im  Dienste  Borns» 
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deiD  sie  das  Gelftbde  eiDes  Hinbediogteo  Gehorsams  und  1d- 
teresse  verband,  und  das  liinwiederum  ihre  Bedeutung  durch 
Freihriere  aller  Art  und  durch  Erweiterung  ihrer  Rechte, 
ganz  entgegen  der  Regel  und  dem  Geiste  des  F.,  zu  erheben 
(I)  suchte.     '^ 

Wie  hätten  aber  diese  Betteimönehe,  diese  neuen  MBcbte» 
die  man  einerseits  >ials  eine  VerJQngung  der  Kirche,  als 
eine  neue  Grundlage  des  Lateran,  als  eine  Versöhnung  des 
erzfirsten  Christus  Aber  den  Verfall  seiner  Kirche«  begrösste, 
anderseits  ohne  mücbtige  Opposition  bleiben  können !  Be 
konnte  nicht  anders  sein  nach  dem  Charakter  der  mensch« 
lieben  Natur,  nach  dem  Lauf  der  menschlichen  Dinge,  nach 
jenem  Gesetze  des  Gleichgewichts.  Berechtigt  und  unbe- 
rechtigt trat  diese  Opposition *auf:  von  Seiten  der  Kritik  tmd 
des  praktischen,  des  rationalen  Christenthums,  welche  diese 
Idee  der  Armoth  und  Eigenlosigkeit  und  Bettelei  als  uo*« 
evangelisch  angriflT;  von  Seiten  der  alten  Orden,  der  Well* 
geistlichkeit,  der  Pfarrer,  Bischöfe,  welche,  eifersQchtig  auf 
die  Privilegien  und  EingrifTe  der  neuen  Stiftungen,  aUe  bis- 
herige Autorität  und  die  bestehende  Ordnung  und  Verfassung 
der  Kirche  durch  den  öberall  und  unberufen  sich  geltend 
machenden  EmOuss  derselben  gefährdet  sahen ;  von  Seiten 
der  Wissenschaft  ynd  weltlicher  Lehrkörper  ( Pariser  Unk- 
versiiät),  welche  für  ihren  unabhängigen  Geist  und  die  Vor« 
rechte  ihrer  grossartigen  Institute  gegen  diese  neuen  Ein- 
dringlinge, die,  wieRutebeuf,  der  gekrönte  Hofdichter  Lud- 
wigs IX.,  sagt,  »die  Universität  unter  ihre  Kutte  bringen 
und  fflr  die  empfangene  Gastfreundsc^haft  den  Herrn  aus  sei- 
nem eigenen  Hause  Jagen  wollten«,  mit  allen  Waffen 
kämpften;  von  Seiten  der  Religion,  der  Sittlichkeit  und 
Wahrheit  selbst ,  welche  den  neuen  Orden  bald  genug  den 
Abfall  von  ihrer  .eigenen  Idee  und  Regel  vorhielten,  und  sie 
der  Heuchelei  und  Scheinheiligkeit  bezüchtigten«  Denn  die- 
selben Ursachen,  welche  in  den  andern  Orden  mit  ihrem 
Ansehen  das  Verderben  herbeigeführt  hatten,  blieben  auch 
hier  nicht  aus,  und  dem  Guten  schloss  sich  bald  das  Sehlecbte 
an.  Der  Widerspruch  lag  schon  in  der  Stiftung 
des  F.  selbst:  hier  die  Idee  der  Eigenlosigkeit,  wie  sie 
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höcbsteos  nur  io  einzalnen  Beg«i8(erieii  uod  nur  in  begei- 
Sterten  Zeiten  der  Gründung  und  Schöpfung  möglieb  ist; 
dort  die  Welt  mit  ibrer  Realität,  und  die  bleibende  Existeni 
in  einer  solchen  Welt  mit  dem  fOr  dieses  Leben  nothwen- 
digen  Besitze  1  Man  griff  zu  allen  K&nsten ,  um  beide  zu 
vereioQU  (und  so  den  Schein  zu  retten) :  den  Bachstaben  der 
Regel  und  die  mächtige  Bxiritenz  in  der  Welt.  DarOber 
theilte  sich  der  Orden  selbst,  in  eine  strengere  Partei,  eine, 
die  am  ursprOoglichen  Geiste  festhielt,  und  eine  andere,  die 
mit  der  Welt  vermittelte.  Und  als  die  Hierarchie,  welche  die 
Idee  der  evangelischen  Arniuth  in  F.  anfanglich  sanktionirt 
hatte,  ihrem  Standpunkt  und  Interesse  gemäss,  die  mildere 
Auslegung  der  strengeren  gegenüber  autorisirte,  da  ward 
Jeae  ächte  Franziskus-Partei  zur  extremen ,  welche  sich  ge- 
gen die  verweltlichte  Kirche  nun  selbst  wandte ;  und  nur 
mit  Gewalt  konnte  letztlich  der  Brand  von  aussen  gelöscht 
werden. 

Von  der  Höhe  der  ersten  Zeit  der  Stiftung  und  der  fol* 
genden,  da  alle  Kräne  sich  noch  regten  und  die  Bettelorden 
an  der  Spitze  ihrer  Zeit  pmarschirten«,  kann  man  sich  nicht 
erwehren,  auf  eine  viel  spätere  hinabzublicken ,  da  sie  zu 
einer  Art  Karrikatur  herabsanken  und  zusammenschrumpf- 
ten. »Als  die  Hierarchie  im  IS.  Jahrhundert  bemerkte,  dass 
sie  von  der  emanzipirten  Wissenschaft  flberflOgelt  werde, 
abernahmen  die  Bettelmönche  den  Kampf  gegen  dieselbe, 
und  wurden  die  Vertheidiger  aller  römischen  Missbräache 
gegen  den  freisinnigen  Geist  der  grossen  Konzilien,  und  bo- 
ten Alles  auf,  um  das  Volk  in  der  Unmündigkeit  des  Aber- 
glaubens zu  erhalten.  Ihre  geistige  Elendigkeit  und  ihr 
Stampfsinn,  ihre  Habsucht  und  ihr  Ketzergeschrei  warde 
dafür  von  den  Geislern  der  neuen  Zeit,  mit  denen  sich  ihre 
alten  Gegner  vereinten,  der  öffentlichen  Verachtnng  preisge- 
geben«. Als  ihnen  so  die  Zügel  entfielen,  wurdea  diese  nach 
der  Reformation  von  neuen  Stiftungen  (Jesuiten  und  Ka- 
puzinern, Jene  für  die  höheren,  diese  für  die  niederen  Sphä- 
ren) aoCgenommen. 
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Die  Weihe  der  Kanal  Ober  Franziskas. 

FrOhe  schon  ist  F.  und  sein  Leben  von  der  Kunst  be*- 
grfisst  worden :  die  beiden  grossen  Gewalten,  Malerei  und 
Poesie  wetteiferten,  ihn  zu  verherrlichen  und  die  durch  ihn 
der  Kirche  wieder  gegebene  »Knechtsgestalt«  zu  preisen. 
An  der  Spitze  der  Maler  steht  Giolto,  der  wahrhafte  Wieder- 
bersteller  der  Kunst,  zugleich  einer  der  ersten  unter  den 
Verherrlichern  des  F.;  er  malte  in  Assisi  alle  Ereignisse  aus 
dem  Leben  des  Seligen,  und  in  grossen  symbolischen  Fres- 
ken die  mönchischen  Tugenden  desselben:  die  Armuth, 
Demuth,  Keuschheit,  Klugheit,  den  Gehorsam*  Er  war  der 
rechte  »Franziskaner -Maler«.  In  seine  Pussslapfen  sind 
viele  Künstler  nach  ihm,  besonders  in  Italien,  getreten  und 
haben  sich  an  ihrem  wundersamen  Landsmanne  versucht. 

Während  die  bildende  Kunst  ihren  Tribut  niederlegte, 
feierte  auch  die  Poesie  nicht.  Wir  nennen  Thomas  von 
Celano;  dann  den  glühenden  Jacopone  da  Todi ;  später  in 
Spanien,  in  spanischer  Gluth  und  franziskanischer  Deber- 
Ireibung  dichtend ,  Lope  de  Vega ,  in  seinen  späteren  Le- 
benstagen selbst  auch  Tertiarier;  vor  Allen  Dante.  In  seinem 
Paradiese  (11.  Gesang)  hat  er  den  F.  also  besungen : 

o... Schon  als  der  Glanz  (Franzisko^f  =  aufgehende  Sonne) 

nicht  fern  dem  Aufgang  stand, 
Begann  er  solche  Kraft  za  offenbaren, 
Dass  sich  dadurch  erquickt  die  Erde  fand. 
Denn  mit  dem  Vater  stritt  er  jang  an  Jahren, 
Für  eine  Fran  (=^  Armoth).  vor  der  der  Freuden  Thor 
Die  Menschen  fest,  wie  vor  dem  Tod,  verwahren. 
Bis  vor  dem  geistlichen  Gericht  and  vor 
Dero  Vater  sie  zur  Gattin  er  sich  wählte; 
und  täglich  lieber  hielt,  was  er  beschwor. 
Sie,  dess'  (  =  des  Heiland's,  der  selbst  arm  war)  beraubt,  der 

sich  ihr  erst  vermählte. 
Blieb  ganz  verschmäht  mehr  als  elfhundert  Jahr, 
Da,  bis  zu  diesem,  ihr  der  Freier  fehlte;... 
Obgleich  sie  standhaft,  kühn  and  unbezwungen. 
Als  selbst  Maria  onteu  blieb,  sich  dort. 
An  Christi  Krcaz,  zu  ihm  empor  geschwangen  (s.  o.  S.  543). 
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AlleiD  nicht  mehr  in  Rftlhseln  red*  ich  fort; 

Praniiskofi  und  die  Armath  sieh*  in  ihnen, 

Die  dir  geschildert  hat  m0in  hreites  Wort. 

Der  Galten  Eintracht,  ihre  frohen  Mienen 

Und  Lieb'  and  Wunder,  and  der  sBsae  Blicli 

Erweckten  heii'gen  Sinn,  wo  sie  erschienen. 

Und  solchem  Frieden  eilte,  solchem  GIQck 

Barfass  erst  Bernhard  nach,  der  Ehrenwerthe, 

Und  glaubte  doch,  er  bleibe  Irflg  zurQck. 

O ,  neuer  Reichtham  I  Gut  von  echtem  Werthe ! 

Bgid,  Sylvester  folgten  bald  dem  Mann 

Barfofis,  weil  hoher  Reiz  die  Prao  verklArte. 

Der  Vater  und  der  Meister  ging  sodann 

Nach  Rom  mit  seiner  Prao  und  mk  den  Seinen, 

Die  schon  des  niedem  Strickes  Band  omapann. 

Nicht  feig  vch  beugend  sah  man  ihn  erscheinen, 

Ais  Peter  Bemadone's  niedrer  Sohn, 

Mocht'  er  auch  Irmlich  und  verächtlich  scheinen. 

Nein,  kund  that  er  vor  Inoozenzen's  Thron 

Den  strengsten  Plan  mit  königlicher  WQrde, 

Und  der  besiegeile  die  Stiftung  schon. 

Dann,  als  die  Schaar  der  Armen  in  der  Hürde 

Des  Hirten  wuchs,  dess*  Wnnderlel>en  hier, 

Im  Himmelsglans  man  besser  singen  würde. 

Verlieh  der  frommen,  heiligen  Begier, 

Auf  Gottes  Eingebung,  zum  Eigenthume 

Honorios  der  zweilen  Krone  Zier. 

Dann  predigend,  aus  Dorst  nach  Mirtyrthome, 

Kühn  in  des  stolzen  Soltan's  Gegenwart, . 

Von  Christi  and  von  seiner  Polger  Rahme» 

Fand  zur  Bekehrung  er  das  Volk  sa  hart, 

Drob,  da  ihm  hier  sein  edles  Werk  nicht  glückte 

Von  ihm  bebaut  italien's  Garten  ward. 

Und  aof  Averna*8  FelsenbAhen  drückte 

Das  letzte  Siegel  noch  ihm  Christas  ein, 

Das  dann  zwei  Jahre  seine  Glieder  schmückte. 

Als  der,  der  ihn  berufen,  aus  der  Pein 

Zur  Wenn*  ihn  rief,  den  Lohn  hier  zu  erwerben, 

Dass  er  sein  Knecht  war,  niedrig,  arm  und  klein, 

Empfahl  er  noch,  als  seinen  rechten  Erben» 

Den  Brüdern  seine  Prau,  ihm  lieb  und  werth, 
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Zo  üneoer  Lieb*,  im  Leben  and  im  Sterben. 
Eb*  ihrem  SchoeM  die  Seele,  schon  veridirt. 
Entfloh,  beimliehrend  za  des  Vaters  Reiche, 
Ward  nar  die  Erd*  als  Sarg  von  ihm  begelirt«. 

So  vereinigleo  sich  Konst  und  Poesie,   F.  aod  sein 
Grab  and  Gedichtniss  za  schmOcken. 


Elisabeth,  Landgräfin  von  Thäringen. 


»Wir  müssen  uns  wohl  so  Etwas  ( Tröbsale,  Miss- 

bandlangea )  gerne  gefallen  lassen.   Es  geht  ans  hierin, 

wie  mit  dem  Schilfe,  das  im  Wasser  wächst.    Schwflit 

das  Wasser  über,  so  bangt  sieh  das  Schilf  wid  tancht 

unter,  und  das  Wasser  fliesst  drüber  hin,  ohne  es  tu 

verletzen.    Läuft  das  Wasser  ab,   so  richtet  sich  das 

Schilf  wieder  auf  und  wächst  in  seiner  Kraft  frisch 

und  fröhlich.    So  müssen  auch  wir  zuweilen  gebeogt 

und  gedemüthigt  werden,  damit  wir  uns  nachher,  wenn 

die  Trübsal   yorüber  ist,    frisch  und   fröhlich  wieder 

aufrichten«. 

Elisabeth  zu  ihrer  Dienerin  Irmengarde. 

(Aussagen  der  Tier  Dienerinnen.) 

Mencke  S.  2029. 

Das  christliche  Lebeo»  in  der  6  e  s  t  a  1 1 ,  die  es  durch 
Franziskus  von  Assisi  vornehmlich  erhalten  hat,  hat  ausser 
den  beiden  eigentlichen  Orden,  in  denen  es  seinen  »Fokus« 
hatte,  in  den  vt^eitesten  Kreisen,  in  den  Tertiariern  und  ober 
diese  hinaus,  im  allgemeinen  Leben  der  abendländi- 
schen Christenheit  Wurzel  gefasst.  Ohne  grosse  religiöse 
Empfänglichkeit  jener  Zeit  Hesse  sich  diess  gewaltige  Um- 
sichgreifen nicht  erklären;  zwar  eine  menschlich -schöne, 
harmonische  Humanität  suchen  wir  vergebens ;  aber  einmal 
bewegen  sich  starke  Triebe  und  Kräfte  immer  in  einseiligeo 
Uebertreibungen ;  und  dann  war  diese  »spezifische«  Ge- 
stalt des  chrisilichen  Lebens  nur  das  andere  Extrem  und  zu- 
gleich Korrektiv  einer  sinnlichen,  trotzig- wilden,  in  aller 
ungebrochenen  NatQrlichkeit  daherstQrmenden  Zeil. 

lieber  alle  Stände,  Geschlechter,  Nationen  ist  diese  »Er- 
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WBCfcvoga  gefcoiniiivD ;  Ober  Bettler,  Handwerker  *  Kauf- 
leote»  Bitter»  auch  forstliche  Personen.  Wir  nennen  unter 
diesen  Grossen  den  neunten  Ludwig  von  Frankreich;  in 
Deutschland  die  Landgräfln  Eltsaheih  von  ThOringen. 

Die  »erstgeborne  Tochter  des  Franziskus  in  Deutsch- 
land« gibt  E.  uns  ein  vollendetes  Bild  einer  »Heiligen«  die* 
ser  Zeit :  Maria  und  Martha  zugleich,  um  diess  alte  Bild  zu 
brau^heo*  die  mit  dem  beschauliehen  und  aszetischen  Sinne 
die  werkthStigste  Liebe  verbunden,  und  beide  bis  zur  völ- 
ligen Aufopferung  und  Erlödtung  der  eigenen  Persönlichkeit 
gefibt  hat. 

Seit  1191  regierte  über  Thüringen  und  Hessen  Land- 
graf  Hermann,  Ludwigs  des  Frommen  Bruder,  Ludwigs  des 
Eisernen  Sohn.  Er  war  ein  mächtiger  und  slaatskiuger 
Herr,  der,  wie  bekannt  ist,  seine  Hände  in  den  damaligen 
Händeln  des  deutschen  Beiches  hatte,  und  —  wie  denn  das 
Wechseln  der  Partei  damals  häuGg  vorkam —  bald  mit  Otto, 
bald  mit  Philipp  es  hielt«  mit  welch*  lelzlerem  er  durch  seine 
Motter  Judith,  Kaiser  Friedrich  des  ersten  Schwester,  bluts- 
verwandt war.  Er  wird  uns  aber  auch  geschildert  als  ein 
kirchlich -frommer  Herr,  »der  sich  nie  zu  Bette  legte,  ohne 
seinen  biblischen  Abschnitt  gelesen  oder  angehört  zu  haben« ; 
als  ein  Freund  und  Beförderer  der  Wissenschaften,  zu  de- 
nen er  die  Liebe  von  der  Universität  zu  Paris,  die  er  in 
seiner  Jugend  besucht,  mitbrachte,  und  insbesonders  der 
edelen  Dicht-  und  Sang -Kunst.  Er  Hess,  sagt  ein  spaterer 
Chronist  von  ihm ,  »die  deutschen  Heldengedichte  sorgfäl- 
tig sammeln«.  Die  Wartborg  bei  Eisenach,  seine  »Resi- 
denz« und  Mittelpunkt  fDr  die  Regierung  der  Lehens-  und 
Allodlalbesitzungen  seines  Hauses,  wohin  die  Sage  oder  Ge- 
schichte jenen  )iStngerkrieg«  —  in*s  J.  1206  —  versetzt, 
schuf  er  zur  »liederfrohen«  Burg,  die  bald  auch  (und  viel 
später  noch  einmal)  In  anderer  Weise  verherrlicht  wer- 
den sollte.  Darum  preisen  ihn  die  Dichter  jener  Zeil.  »Ist 
der  König  zu  kurz  oder  zu  lang  (nicht  so  beschaffen),  dass 
er  dem  Reiche  und  air  der  Welt  nicht  schaffet  Freuden  viel, 
der  Thüringer  Herr  nimmt  es  ihm  sonder  Dank  und  setzet, 
wen  er  will.    Das  sähet  ihr  wohl  an  Kaiser  Ölten  da  von 
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BrBiiDscbweig«  »  sagl ,  freilich  etwas  abertriebeo ,  vom  itm 
im  »Siogerkrieg«  der  »Schreiber« «  Heinrich  von  Bispacbt 
Kaozier  (Schreiber)  des  Landgrafeo.  Dod  Wailher  von  der 
Vogel  weide  sagl  voD  ihm :  »Die  andern  Forsten  alle  sind  Tiel 
milde,  Jedoch  .80  grossmOthig  nicht;  er- war  es  und  4al  es 
noch....  Sei«  Lob  grOnet,  wie  der  Klee.  Die  TfaOrioger 
Blume  sdieinet  durch  den  Schnee;  Sommer  and  Winler 
blähet  ^ein  Lob,  wie  in  den  ersten  Jahren« 4  Dergestalt  um 
die  Wette  feierten  die  Dichter  des  FQrsteo  Buhm,.  poliliscbe 
Macht  und  Freigebigkeit. 

Hermann  war  zweimal  verbelrathet ;  das  zweite  Mal  mit 
Sophie,  der  Tochter  der  berühmten  Olto  ¥on  Witlelsbach» 
mit  der  er  sechs  Einder  erzeugte:  Ludwig  (IV.),  Hermaon, 
Heinrich  Baspo,  Konrad,  Irmengard,  Agnes. 

FOr  seinen  Erstgebornen,  den  1  IJabrigen  Ludwig  ( ge- 
boren den  28.  Okt.  des  Jahrs  1200),  bewarb  sich  der  Land- 
graf (wie  solche  frQhe  Verbindongen  in  Jenen  Zeiten  nicht 
ungewöhnlich  waren)  im  J.  1211  umElsbeth,  die  4Jahrige 
Tochter  des  Königs  von  Ungarn.  Andreas  IL,  Belas  lU. 
zweiter  Sohn ,  Bruder  Emrichs .  mit  dem  er  in  vieleji  Zer- 
wörfnissen  gelebt,  Vormund  und  Nachfolger  von  dessen  min- 
derjährigem Sohne  Ladtslaus  dem  Kinde,  war  seit  120S 
König  von  Ungarn.  Seme  Gemahlin  Gertrud  war  die  Toch- 
ter  Berthold's  HL,  Herzogs  vpn  Merauien,  Grafen  von  An- 
dechs,  Markgrafen  von  Kärnthen  und  Istrien,  und  regieren« 
den  Herrn,  von  Tyrol;  die  Schwester  der  h.  Hedwig  von 
Polen  und  der  durch  ihre  Schöinheit,  sowie  durch  ihre 
Schicksale  uns  bereits  bekannten  Agnes,  Gemahlin  dos  Phi- 
lipp August,  Königs  von  Frankreich.  Im  Jahr  1207  war 
diesem  Köoigspaar,  nach  den  deutschen  Sohriftsteilem  zq 
Pressburg,  nach  Mailaih  zu  Seros  Patack,  im  Komital  Zem- 
plin,  Elisabeth  geboren  worden. 

Es  war  eine  ansehnliche  Gesandfschafl»  die  der  Land- 
graf zur  Werbung  in*s  »Ungerland«  sandte:  an  ihrer  Spitze 
den  Grafen  Beinbard  von  MOhiberg,  den  Edlen  Wailher  von 
Varila,  «seinen  Mundschenk ,  und  Berthe,  die  Witwe  Egilofs 
von  Beindileben.  Die  Bewerbung  ging  glQcklich  vor  sich ; 
die  kleine  Prinzessin  wurde,  in  ein  gold-  und  silbergestiek* 
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(M  Midenes  Gewand  eingebilill  aod  in  eine  silberne  Wiege 
gelegt»  den  Breulwerbern  übergeben  und  mit  reicher  Aus- 
ateuer  und  Geschenken  nach  Thüringen  entlassen«  Nie  habe 
flsair  zuvor  so  Schönes  und  Kostbares  im  Lande  gesehen» 
sagt  Dielrieb  von  Thfirtngen.  Er  nennt  unter  den  Goitchen* 
keo  »goldene  und  siJberne  Geflsscr  kostbare  Diademe» 
Bioge  und  Hahbänder,  eine  grosse  Anzahl  Kleider»  eine 
süberoe  Badewanne»  seidene  Bettvorhänge«  und  Anderes 
■lehr.  Dazu  fögte  die  Köni^ih  tausend  Mark  Sillier»  und 
versprach  noch  mehr»  wenn  sie  am  Leben  bleiben  sollte. 
Die  Rftckreise  ging  ohne  Hinderniss  vor  sich.  Auf  der  Wart- 
borg angekommen,  verlobte  man  feierlich  die  4|ihrige  Prin- 
zessin mit  dem  11jährigen  Ludwig»  und  legte  zum  Zeichen 
dess*  beide  neben  einander  in  dasselbe  Bett. 

Von  da  an  ist  Elisabeth  stets  um  den  gehlieben,  zu  des- 
sen Gemahlin  sie  erzogen  werden  sollte* ,  und  den  sie  Jetzt 
^Broder*'  nannte. 

Schon  von  ihrer  ersten  Jugend  an,  schon  als  Kind» 
offenbarte  E«  in  Allem »  was  sie  sprach  und  thaf »  Ja  Selbst 
io  ihren  kindlichen  Spielen  die  frommen  Geftthle»  Regongen 
und  Indpnlae«  deren  Entwickelung  sie  nachher  zur  »»Heili- 
gen** machte;  so  frOh  schon  ward  diess  Herz  vom  Kirch- 
lieheD»  Himmlischen»  Gölllicben  hingenommen.  Woher  ihr 
diess  kam»  das  zu  sagen»  ist  schwer ;  denn  ihre  Erziehung 
bat  gewiss  wenig  dazu  gethan :  die  liederfrohe  und  sanges*? 
reiche  Wartburg»  und  der  Jungen  Prinzessin  Umgebungen 
waren  nicht  die  Atmosphäre»  darin  eine  solche  Riohtung 
erwachen  konnte  oder  gross  gezogen  wurde.  Vielmehr  muss 
dieser  Geisi  in  ihr  ein  ursprünglicher  gewesen  sein,  ein  ihr 
angehorner»  ihre  himmlische  »»Mitgift**  fQr  ihr  irdisches  Le- 
ben, das  so  Jung  und  prOfungsreicb  enden  sollte.  Wer  mag 
die  verschiedenen  Keime,  die  in  eines  Menschen  Seete  von 
ihrem  Schöpfer  gelegt  werden»  mit  ihrer  Keimkraft  ermes- 
sen, die  auch  bei  ungOnstigsten  äusseren  Verbältnissen  und 
eben  trotz  dieser  sich  in  ursprünglicher  Angemessenheit 
ond  Treue  entwickelt. 

Eine  Gespielin  von  ihr ,  die ,  selbst  erst  5  Jahre  alt,  der 
AJSbrigen  beigegeben  wurde  und  stets  um  sie  war,   und 
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später  mit  ihr  Profess  tbat  und  das  graoe  Gewaad  anlegte. 
Gada  (Jutta,  Judith),  hat  nach  dem  Tode  der  SeKgen  ihre 
ErioDeruDgeu  aus  ihrer  mitsammen  verlebten  Kinderzett  tu 
Protokoll  gegeben.  Die  Zfige,  die  sie  uns  von  dem  Kinde 
Blisabetb  mtttheiH,  zeigen  uns  ein  gegen  die  Armen  und 
Elenden  in  tiefem  Milgenbl  stets  geneigtes  Herz,  eine  asze- 
tische  Strenge,  die  sich  nm  Golles  willen  und  znr  Uebung 
des  Geistes  und  Kasleiung  der  sinnlichen  Natur  das  Liebste 
abbricht,  vor  allem  ein  der  Well  äbgewandtes,  nach  innen 
und  nach  oben,  dem  Himmlischen,  wie  es  sieb  in  der 
Kirche  jener  Zeit  vermiltelle,  zugekehrleis  Wesen  ,  kurz  — 
alle  jene  Stflcke,  wie  sie  vorzugsweise  der  mttleiaiterltcbeB 
Frömmigkeit  und  den  „Heiligen**  jener  Zeit  sich  eignen. 
Wir  wollen  einfach  Guda  erzählen  lassen.  „Sebon  in  ihrem 
ffinften  Jahre,  berichtet  diese,  warf  sieb  E.  oft  vor  den  Al- 
tar ,  den  Psalter ,  als  ob  sie  darin  ISse ,  vor  ihr  aufgeschla- 
gen, und  doch  kannte  sie  damals  noch  keinen  Buchstaben, 
und  betete  in  Andacht  unter  heftigen  Kniebeugungen,  die 
HSndchen  vor  demselben  gefallet ,  auch  woi  den  Boden 
kOssend.  In  ihren  Spielen ,  z«  B.  wenn  man  auf  einem 
Beine  hOpfen  musste,  trieb  sie  ihre  Gespielinnen  gegen  die 
Scblosskapelle ,  und  wenn  sie  spielend  nicht  eintreten 
konnte ,  so  kfisste  sie  wenigstens  die  Tbörscbwellen  und  die 
WSnde.  Beim  Ringspiel  oder  jedem  andern  Weltspiel  setzte 
sie  die  Hoffnung  zu  siegen  und  zu  gewinnen  auf  Gott ,  und 
verbiess  dafflr  einige  Kniebengungen  nebst  dem  Ave  Maria. 
Konnte  sie  diese  Gelftbde  nicbl  gerade  erfOll^n,  so  sagte 
sie  zu  einem  Mädchen :  wir  wollen  uns  messen ,  welche  von 
uns  die  grösste  ist ,  und  so  sich  auf  den  Boden  hinstreckend 
mit  den  Andern  mass  sie  sieb ,  nur  um  dabei  eine  Gelegen- 
heit zu  finden,  die  Kniebeugungen  vollziehen  zu  können; 
wie  sie  diess  später ,  als  sie  erwachsen  war ,  Mehreren  er» 
zählt  hat.  Ais  sie  grösser  geworden  war,  wflnscble  sie  den 
Evangelisten  Jobannes  als  den  Hüter  ihrer  Jungfräulicbkeil 
zu  ihrem  Schutzpatron  und  ihrem  Apostel.  Es  geschah  diess 
nach  der  Sitte  der  vornehmen  Frauen  so.  Man  schrieb  die  Na- 
men alier  Apostel  entweder  auf  zwölf  Wachslichter  oder  aof 
ebenso  viele  Zeddel,  je  einen  auf  jeden,    legte  sie  durch 
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eittMider  auf  den  Altar,  wo  sieb  dann  jede  Wählende  eioen 
9mb  Geralhewolii  berausDahm.  So  maclile  es  aucb  Elisa- 
beth, and  oachdeiD  sie  gebetet,  nahm  sie  ein  Wachslicht, 
ood  ihrem  stillen  Wanscb  entsprechend  fiel  ihr  dreioial  (so 
oft  hatte  sie  es  versacht,  um  sicher  zu  gehen)  nach  einander 
dasjonige  in  die  Hand  •  worauf  Johannes  stand.  So  war  Aind 
blieb  er  ihr  Schulzpalron ;  und  was  man  in  seinem  Namen 
oder  3u  seiner  Ehre  von  ihr  erbat,  es  mochte  eine  Beleidi'^ 
gong  zu  verzeihen  oder  was  immer  zu  thun  oder  zu  unter- 
lassen sein,  nie  schlug  sie  das  ab.  Sie  hatte  sich  aucb  tSg^ 
lieb  eine  bestimmte  Anzahl  Gebete  auferlegt.  Wenn  sie  nun 
zu  Beile  gehen  muasle,  ohne  diese  Zahl  Gebete  erfüllt  zu 
haben,  so  holte  sie  es  im  Bette  nacha. 

So  halte  sie  in  ihrer  frühen  Jugend  schon  »Gott  demO- 
tbig  vor  Augen,  rief  ihn  in  allen  ihren  Handlungen  an» 
nannte  seinen  Namen  mit  süssem  Gefühle  und  richtete  auf 
ibn  air  ihr  Than<x. 

üeber  ihre  freiwilligen  Entbehrungen  und  ihren  barm- 
herzigen Sinn  theilt  Jutta  folgende  Züge  mit.  »An  Jedem 
Jage  entzog  sie  sieh  Etwas ,  um  dergestalt  ihren  Willen  um 
Gottes  willen  zu  brechen.  Wenn  sie  in  irgend  einem  Spiele 
im  besten  Zsge  war  und  gewann,  so  hielt  sie  plötzlich  inne 
mit  den  Worten  :  Jetzt,  wo  mir  das  Glück  günstig  4st,  will 
ich  abstehen  um  Gottes  willen.  So  beim  Tanze  t  wo  mehrere 
Umginge  statt  hatten  9  sagte  sie  zu  ihren  Gespielinnen  nach 
dem  ersten:  einen  umgegangen  der  Weit  zu  Ehren  ist  mir 
genug,  die  andern  am  Gottes  willen  gelassen  ist  das  Beat*. 
Auch  war  »ie  gewohnt,  viele  kleine  Gelübde  um  Gottes 
wiJlen  zu  tban ,  z.  B.  nie  vor  der  Messe  an  Feattagen  Aer* 
mal  an  tragen»  an  Sonntagen  nie  vor  Mittag  Handschuhe 
anzulegen.  Von  diesem  und  vielem  andern,  was  leiblichen 
Putz  und  Pracht  der  Welt  betraf  und  was  alles  zu  erzählen 
zu  lange  wäre,  gelobte  sie  zur  Ehre  Gottes,  sich  zu  entbal- 
fen.  Wenn  sie  im  Bingspiele  gewann,  aber  auch  von  jedem^ 
andern  Gewinn  gab  sie  den  armen  Mädchen ,  mit  denen  sie 
apielte,  den  zehnten  Theil,  (heilte  aucb  sonst  unter  sie  ver- 
schiedene Geschenke  aus ,  und  verpflichtete  sie  dabei ,  eine 
gewisse  Anzahl  Paternoster  und  Ave  Maria*s  herzusagen«. 
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So  wefit  Jutta.  Eineo  andern  Zug  aus  dieser  Zeil  lial  Boch 
Dietrich.  Als  sie  und  Agnes»  die  schöne  Schwester  ihres 
Verlobten,  und  ihre  Scbwiegermoller  -^  damals  bereits 
Wittwe  —  (an  einem  hoben  Festtage  scheint  es)  in  die  Kirche 
gingen ,  Jedes  von  den  Mädchen  festlich  geschmAeki  >  und 
ein  «Krönlein  mit  Gold  und  Edelstein  nach  der  Sitte  auf  dem 
Haupt«,  legte  E»,  wie  sie  an  ihrem  Platse  war,  iiald  ihr 
KrOnlein  ab  dem  Haupte  und  neben  sich  bin ,  und  setzte  es 
nicht  wieder  auf,  bis  der  Gottesdienst  vt>raber  war.  Dartiber 
war  die  Schwiegermutter  höchlich  verwundert  und  nMchle 
ihr  ihre  Bemericungen ;  sie  aber  erwiederte:  »diess  mösse 
mir  niemals  geschehen ,  dass  ich  in  der  Gegenwart  Gottes 
und  meines  Königes  Jesu  Christi,  den  ich  vor  mir  selie  mit 
Doroeo  gekrönt,  ich  schnöde  und  irdische  Kreatur,  hoch- 
müthiglich  gekrönt  erscheine«. 

Mag  nun  allerdings  die  Phantasie  der  Jat4a ,  der  Jugend* 
gespielin ,  die  Ober  ein  Alter  berichtete ,  in  welchem  »Dich- 
tung und  Wahrheit«  leicht  in  einander  tibergelien,  und  von 
einem  spölern  Standpunkte  aus,  da  es  sich  bereits  um  die 
Heiligsprechung  der  gefeierten  ehemaligen  Herrin'  handeltet 
Manches  in  ihren  Anekdoten  datu  gethan  oder  viehnehr 
Manches  im  Liebte  der  spiteren  Heiligen  gesehen  und  dar- 
gestellt haben ,  was  an  sich  gans  unbefangen  war ;  mag  auch 
von  dem ,  was  geschichtlich'  bleibt  und  *  bleiben  muss , 
wenn  anders  E.  eine  »Heilige«  geworden  ist ,  dtess  und 
daa ,  was  erzählt  wird ,  vom  Kindlichen  ans  Kindische  strei- 
Ten,  ••—  wer  mag  indessen  fBr  dieses  Kindesalter  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  beiden  ziehen?  —  unver- 
kennbar sind  doch  selbst  bei  allem  äusserlichen  Anstrich 
die  Lineamente  einer  kindHch-naiven  Frömmigkeit  nnd  ei- 
nes ernst  sittlichen  Strebens  nach  der  Gerechtigkeit  des 
Kelches  Gottes  —  allerdings  in  seiner  speziflsch-mittelalter^ 
liehen  Kirchengestalt. 

Im  Jahr  1216  starb  Landgraf  Hermann ,  der  Kunstsin- 
nige. Es  scheint ,  dass  nach  seinem  Tode  die  Stellung  der 
Jangen ,  kaum  9Jährigen  Elisabeth  eine  schwierigere  wurde 
und  in  d  e  m  Masse ,  Je  beharrlicher  sie  in  der  von  ihr  be- 
tretenen religiösen  Bahn  ging,  in  der  sie  Hermann  wol  mit 
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viterlieber  Toleranz  halte  gehen  lassen.  Ludwig ,  der  Ver- 
lobte Elisabeths  *  folgte  m  der  Begierang,  aber  erst  16  Jahre 
aH ,  stand  er  doch  noch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von 
seiner  Mutter,  der  Laodgräfln.  Sophie,  und  auch  Agnes » 
Ludwig's  Schwester ,  konnten  sich  mit  der  Richtung,  die  E. 
immer  entschiedener  an  den  Tag  legte ,  je  ISfiger  desto  we- 
niger befreunden.  Sie  fanden  sogar  nichts  »fArstltehescr  an 
ihr,  und  was  sie  an  dem  Kinde  nicht  bemerkt  oder  doch 
geduldet  haben  mochten ,  wurde  ihnen  an  der  aufbifthenden 
Jungfrau  ein  Aergerniss.  Viele  HoOeute  stimmten  in  diesen 
Ton  ein  und  spotteten  oacb  Wellmenschen-Art  des  arglosen 
Mädchens  und  sebBrten  das  Feuer.  So  »wuchs  sie  auf  wie 
eine  Lilie  unter  Dornen;  zwar  von  allen  Seiten  verletzt  und 
gestochen ,  aber  den  s&ssen  Duft  ihrer  Demuth  und  Geduld 
um  sich  her  verbreitend«.  Am  liebsten  ging  sie  mit  dem  Ge- 
sinde um  f  eben  weil  »die  grosse  Welt«  und  sie  mit  ihr  so 
wenig  gemein  mit  einander  hatten,  vielleiehl  auch ,  weil  sie 
da  gleiehgesinnte  Seelen  fand ,  und  gewiss  nicht  am  letzten 
zur  Uebung  der  Demuth.  Doch  eben  diess  reizte  noch  mehr : 
sie  gebore  eigentlich ,  u  arf  ihr  die  eigene  Schwiegermutter 
vor,  Dicht  unter  die  Zahl  von  herrschenden  Fftrstionen,  son-> 
dem  von  dienenden  Mägden.  Man  spann  Intriguen  gegen 
sie:  man  solle  sie  wieder  liach  Ungarn  zurQcksenden ;  sie 
hätte  ja  doch  weniger,  als  sie  hätte  sollen,  zur  Aussteuer 
bekommen;  vielleicht  weil  die  von  der  Mutter  versproche- 
nen Gelder  nach  deren  Tode  ausgeblieben  waren.  Eine 
Partei  am  Hofe  meinte  geradezu ,  Ludwig  könnte  „eine  fet- 
tere Hochzeitgat»e  und  mehr  Zuwachs  an  Maclit  und  Stärke 
durch  die  Tochter  eines  benachbarten  Fürsten'*  erlan- 
gen ,  —  ein  politisch-kluger  Halb  ohne  Zweifel ,  aber  kein 
ehrenhafter.  Sophie  selbst,  die  alte  Landgräfin,  hätte  sie 
am  liebsten  in  einem  Kloster  gesehen,  wo  sie  doch  hinge- 
höre ,  und  die  weltkluge  Frau  hatte  darin  nicht  so  ganz 
Unrecht. 

So  dunkle  Schatten  fielen  schon  in  diess  frühe  Leben. 
Ferne  von  ihrem  Heimatlande  und  von  ihrem  Vater  —  ihre 
Mutter  war  zwei  Jahre  nach  ihrem  Abgange  aus  Ungarn  auf 
eine  tragische'  Weise  ums  Leben  gekommen ,  —  unter  Um- 
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gebangeo«  die  sie  nicht  verstanden,  Ja  ihr  Wesen  ins  LA- 
Gherliohe  zogen  und  verhöhnten,  dazu  so  Jung  an  Jahren, 
itanm  erst  der  Kindheit  entwachsen  und  in  dos  reifere  Alter 
getreten ,  —  sie  hätte  unglOcIilich'  genannt  werden  können, 
wenn  solche  Seelen  ungläcldich'  werden  Icönnten,  wenn 
ihnen  nicht  das  Wort  gälte:  »Hast  du  Gott,  so  bal's  nicht 
Noth«  I  Diess  stilMnnerliche  Leben  in  Gott ,  das  in  ihr  ohne 
alle  inneren  Stflrme,  ohne  alle  gewaltsamen  Krisen,  die 
wir  so  oft  bei  andern  »Kindern  Goltesa  wahrnehmen,  in 
stetem  gesegneten  Wachsthum  von  Klein  an ,  wie  behttet 
von  dem  Auge  des  Wächters  Israels ,  einer  Blume  gleich 
sich  entfaltete,  konnte  ihr  auch  durch  alle  diese  äusseren 
Anfechtungen  nicht  getrfibt  werden.  Und  auch  auf  der 
Wartburg  hatte  sie  noch  treue  Seelen :  Ludwig  seihst «  ifarea 
Verlobten,  der  ihr  »gegen  alles  Erwarten«  treu  blieb,  und 
„in  der  Stille  verborgener  Liebe  sOss  an  ihr  Herz  sprach, 
und  ihr  gute,  tröstende  Worte  gab'^  Nie  auch,  sag4  Diot-» 
rieh  von  ihm ,  sei  er  von  Ausflügen  nach  Haus  heimgekom' 
men,  ohne  Geschenke  fOr  sie,  —  „stille  Boten  setner  Liebe**. 
Aber  auch  Andere  noch  standen  zu  ihr  mit  ritterlichem  Sinne 
und  Rilterwort;  unter  ihnen  Walther  von  Yarila,  der  sie 
einst  aus  Ungarn  geholt  hatte.  Fast  scheint  es,  als  hätte 
diese  Partei  jener  erstem  in  deren  Einwirkungen  auf  das 
Gemfith  des  jungen  Landgrafen  die  Wage  gehalten ,  wenn  es 
anders  dessen  bedurfte.  Eines  Tages  nahm  Varria  Gelegen* 
heil,  mit  Ludwig  Ober  Elisabeth  zu  reden ,  was  er  ihrethal^ 
ben  zu  tbun  gedenke.  Dass  er  es  auf  geheimen  Wink  der 
E.  gethan,  findet  sich  nicht  in  den  alten  Berichten;  doch 
wäre  es  möglich.  Wie  dem  sei ,  Ludwig  antwortete  dem 
Frager,  mit  der  Hand  auf  den  vor  ihm  liegenden  Berg 
deutend :  „Wenn  dieser  Berg  vom  Fuss  bis  zur  Spitze  eitel 
Gold  wäre  und  ich  ihn  habeo  sollte,  so  ich  meine  E.  ver- 
stiesse ,  so  würde  ich  nimmer  solches  tbun«  Mögen  Andere 
in  den  Wind  reden  und  denken ,  ich  liebe  sie  und  ziehe 
ihrer  Verehlichung  nichts  vor**.  Ob  er  ihr  diess  hinterbrin- 
gen dürfe,  fragte  Variia.  Mit  Freuden,  erwiederte  L.  Da* 
bei  griff  er  in  seine  Tasche  und  zog  einen  kleinen  in  Erz 
gefassten  Spiegel  hervor,  auf  der  einen  Seite  mit  einfachem 
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Gla&,  auf  der  aodern  mit  dem  Bilde  des  Gekreuiigteo. 
»^ieb  ihr  dies8  als  Zeicben«.  Vielleicht  mochte  er  rikhien  • 
daas  er  entschiedeDer  für  seine  Verlobte  auftreien  oiQsse; 
er  warde  auch  älter,  selbstäodiger,  reifer;  ihren  Innern 
Werth  hat  «er  nie  verkannt.  Er  erklärte  nun  offen  seinen 
EntschlosSf  sie  zu  ehiichen.  Von  da  an  lesen  wir  nichts  mehr 
von-  dem  Spolte ,  deren  Gegenstand  sie  fr&her  gewesen , 
und  den  Intriguen.  Das  Wort  des  p  Herren«  hatte  die  At- 
mosphäre des  Hofes  gereinigel«  und  »so  vermochte  die 
Schiattheii  der  Welt  nicht  das,  was  Gottes  Vorsehung  ver- 
einiget halte«  so  trennen«. 

Im  Jahr  1221  wurde  die  Hochseit  auf  der  Warlbwg 
gefeiert,  L.  damals  21,  E.  14  Jahre  alt.  Jener  wird  ge«- 
scbUdert  als  ein  schöner,  stattlicher  Herr  von  mittlerer 
Grösse«  feinen  und  milden  Antlitzes«  leutselig  im  Umgang« 
gegen  die  Frauen  von  ritterlicher  Kourtoisie « fest  und  wahr- 
haftig in  seinem  Worte «  unerschrocken  und  tapfer ,  keusch 
an  Leih  und  Seele,  aller  Ehrbarkeit  und  Zucht,  vor  Allem 
der  Gerechtigkeit  Freund  und  unerbittlicher  Vollstrecker; 
kirchlich  religiös  und  gottesfOrchtig.  Dnter  seiner  Regierung 
wird  das  Thöringerland  als  ein  glficklicbes  gepriesen «  und 
niehts  habe  man  von  Fehden  und  BaubzOgen  da  gehört.  In- 
sonderheit votf  seiner  Unerschrockenheit  und  Bf änntichkeit 
wie  von  seiner  Keoscliheit  und  Treue  gegen  sein  Gemahl 
werden  Zöge  erzählt«  welche  das  SagenhaRe  —  wie  sie 
denn  bald  so «  bald  anders  modifizirt  erscheinen  —  zwar 
nicht  verbergen  können«  aber  doch  för  den  Ruf«  in  dem  der 
FOrst  und  gewiss  nicht  ohne  Grund  stand «  zeugen.  Auf 
der  Wartburg  war  hinter  einem  doppelten  Gitter  ein  Löwe , 
ein  Geschenk  des  Ungarkönigs  nach  den  Einen «  nach  An- 
dern des  Kaisers  oder  des  Herzogs  Heinrich  von  Oestreich « 
des  naebmaligen  Schwagers  von  Ludwig.  Eines  Tages  ging 
dieser  frohe  Ober  den  Hof«  In  leichtem  Morgenanzog ;  da 
trat  der  Löwe  aus  seinem  offen  gelassenen  Behällor  heraus , 
dem  Landgrafen  in  den  Weg.  Doch  dieser  streckte  seine 
Hand  drohend  gegen  das  Thier  und  schrie  es  mit  harter 
Stimme  an;  und  der  Löwe  legte  sich  nieder  zu  seinen  Fas- 
sen ,  mit  dem  Schweife  wedelnd «  als  wollte  er  den  Zarnen- 
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den  besHoftigeD,  und  Hess  sicli  dano  ohne  Widerstand  ge* 
faDgen  oehmeD.  Deber  Ludwigs  Keuschheit  zirkulireo  wew^ 
schiedene  Anekdoten:  vor  und  nach  seiner  Verehlicbung. 
Eines  Tages  schaute  er  —  es  soll  zu  KsenMh  gewesen 
sein-  —  vom  Fenster  hinaus  auf  einen  Platz ,  auf  dem  ge- 
tanzt wurde.  Da  wies  ihm  Einer  der  Umstehenden  eine  Frau; 
wenn  sie  ihm  gefalle,  so  wolle  er  »machen»  dass  sie  ihm  zu 
Willen  sei«  ,  worauf  der  Fflrst  ihn  aber  heftig  anfuhr  mit 
den  Worten:  »Schweigt  und  bringt  hinfort  nichts  mehr  der 
Art  vor  meine  Ohren » so  ihr  anders  meine  Hold  und  Freund- 
schaft behalten  wollet«.  Ein  andermsri  als  er  ferne  am  Hofe 
eines  nahen  Anverwandten  war,  brachte  man  ihm  nach 
köstlicher  Bewirthong  Nachts  ein  Weibtetn.  in  sein  Bett, 
»das  sein  pflegen  tollte«.  Da  sagte  er  seinem  Schenken 
Walther  von  Varila:  »Nimm  diess  Weib  von  mir  und  bring 
es  heimlich  weg  und  gieb  ihr  eine  Mark  Stihers.  Denn  ich 
spreche  das  zu  dir  in  ganzer  Wahrheit ,  wOrde  ich  auch  das 
Verbrechen  des  Ehebruchs  nicht  scheuen,  so  wollte  ich 
doch  in  diesem  Stflcke  meine  Elisabeth  nicht  betpfthen«.  — 
So  war  der  Mann ,  dem  E.  anvermählt  wurde.  Ihr  ehiiches 
Verbältniss  wird  geschildert  ah  ein  reines ,  zOcbnges ,  idea- 
lisch möchte  .man  es  nennen;  sie  nannten  sich  wie  vordem: 
lieber  Bruder,  liebe  Schwester.  »Sie  bestärkten  sich  gegen- 
seitig, sagt  Eisenirude,  zu  allem  Guten  und  zum  Dienst  und 
Lob  Gottes«.  Er  verstand  seine  Elisabeth  und  iie$s  sie  g^ 
währen  in  ihren  religiösen  Buss-  und  Liebeswerken,  und 
drängte  sich  nie  zwischen  sie  und  ihren  Heiland,  Ja  eben 
als  ächter  Mann  halte  er  eine  geheime  Lust  an  dieser  weib- 
lichen Frömmigkeit  und  Herzensmiide ;  nur  suchte  .er  das 
Debermass ,  wo  es  ihm  nöthig  deuchte ,  zu  massigen  und  in 
die  Sdiranfcen  einzuordnen.  Sie  aber  hing  ganz  an  ihm: 
ober  Tisch  sass  sie  an  seiner  Seite,  was,  wie  Dietrich  be- 
merkt ,  an  andern  Förstenhöfen  und  Herrenhäuaem  «icfat 
gehräuchircb  war;  machte  der  Landgraf  eine  nicht  zu  weife 
Reise,  so  begleitete  sie  ihn ,  wie  schlecht  auch  der  Weg  und 
die  Witterung  sein  mochte.  Unternahm  er  entferntere  Fahr- 
ten ,  auf  denen  sie  ihm  nicht  folgen  konnte ,  so  legte  sie  alt- 
bald  ihren  farstlichen  Schmuck  ab ,  zog  Wittwenkleider  an 
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uDd  verbfilhe  ihr  Haapt ,  ganz  in  der  Arl  einer  WiUwe ,  und 
brachte  die  N3chte  in  Waclieo ,  Gebet ,  Bossöbongen  bin. 
Aof  dem  blossen  Leib  trug  sie  häufig  ein  wollenes  Hemd 
oder  Cilicium»  »auch  wenn  sie  darOber  Kleider  von  Gold 
oder  Purpiir  hatte«.  Vernahm  sie  aber,  ihr  Gatte  kehre 
zurttck ,  so  sehmOckte  sie  sich  festlich.  »Nicht  aus  fleisch- 
licher Eitelkeit »  pflegte  sie  dann  zu  ihren  Frauen  zu  sagen , 
sondern  um  Gottes  willen  thue  ich  diess ,  auf  dass  ich  mei- 
nem Gatten  jeden  Anlass  zur  Sonde  benehme,  so  ihm  etwa 
Etwas  an  mir  missOele,  damit  er  nur  mich  im  Herrn  in 
schuldiger  und  ehiicher  Zuneigung  liehe  und  wir  so  von 
Ihm ,  der  den  Bund  der  Ehe  geheiliget  hat ,  gleicherweise 
den  Lohn  des  ewigen  Lebens  erwarten  können«. 

Ihre  Ehe  war  mit  vier  Kindern  gesegnet.  Im  Jahre 
1223 ,  als  sie  17  Jahre  alt  war,  wurde  sie  zum  ersten  Male 
Mutter:  Hermann  hiess  dieser  Erstgeborne.  Ihm  folgte  1224 
Sophie,  und  wieder  eine  Sophie  im  folgenden  Jahre,  von 
der  freilich  Dietrich  schweigt  und  nur  die  späteren  Chroni- 
sten wissen;  das  letzte  Kind,  Gertrud,  kam  erst  nach 
dem  Tode  des  Vaters  zur  Welt.  Die  beiden  letzteren  nah- 
men später  den  klösterlichen  Schleier,  Hermann  folgte  in 
der  Regierung ,  Sophie  heirathete  den  Herzog  Heinrich  von 
Brabant. 

Der  ehiiche  Stand  und  die  ehiichen  Pflichten  binderten 
indess  E.  nicht  in  der  Pflege  ihrer  Religiosität ,  in  der  Aus- 
Obung  Jener  Werke  der  Bosse,  der  Selbstentsagung,  der  De- 
muth  und  Liebe,  welche  den  frommen  Geist  des  Mittelalters 
bezeichnen.  Ja  sie  nahm  darin  eher  zu;  und  wie  fremdartig 
auch  Manches  uns  erscheinen  mag,  der  Geist,  der  durch 
diese  Werke  leuchtet ,  ist  doch  immerhin  der  heilige  Geist 
der  Selbstopferung  und  Hingabe  an  Gott  und  die  Welt  ge- 
wesen. 

Ysentrude  (Eisentraut) ,  eine  Adeliche,  von  Hursilgowe 
(Hörscheigau  bei  Waltershausen),  eine  religiöse  Wittwe, 
welche  ungefähr  fOnf  Jahre  um  Elisabeth  war,  zu  Lebzei- 
ten Ludwigs  und  noch  mehr  als  ei n  Jahr  nach  seinem  Tode, 
bis  sie  »das  graue  Kleid  anzogst ,  »eine  Vertraute  ihrer 
Fürstin  und  aller  ihrer  Geheimnisse«»    wie  sie  es  selbst 
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sagt,  hat  besonders  Ober  die  Periode  von  1921  — 1227, 
also  wahrend  des  Ehestandes  ihrer  Herrin  (in  Gemeinscban 
mit  Guda),  authentische  Mittheilungen  gemacht;  und  diese 
Angaben  legen  wir  grossentheils  der  Darstellung  dieser 
Periode  zu  Grunde.  Anderes  hat  der  spätere  Dietrich. 

Wenn  E.  den  öffentlichen  Gottesdienst  besuchte , 
so  i»ging  sie  ihren  Dienerinnen,  Ja  sie  flog  ihnen  voran»  und 
machte  verstohlen  einige  Knieverbeugungen  k.  Besonders 
andachtig  war  sie  bei  der  Messe :  d allen  iusserlicheo 
Schmuck  und  Putz  an  Kopf»  Brust,  Hand,  Finger  legte 
sie  da  ab«.  Die  kirchlichen  Fasten  und  Festtage  hielt  und 
beobachtete  sie  aufs  Gewissenhafteste.  »Am  hohen  Donners- 
tage legte  sie ,  den  Herrn  Jesus  nachahmend ,  ihre  Kleider 
ab,  einen  gewöhnlichen  Bock  an,  und  schlechte  Schuhe; 
auch  wusch  sie  zwölf  Armen  die  Fösse,  gab  jedem  zwölf 
SilberslQcke ,  ein  tuchenes  Kleid  und  ein  Weissbrod.  Die 
ganze  Nacht  —  von  Donnerstag  auf  Freilag  —  brachte  sie 
im  Gebet  und  im  Andenken  an  die  Leiden  des  Herrn  zo; 
heute  ist  der  Tag  der  DemOthigung«  sagte  sie  Charfreitag 
Morgens ,  da  soll  keine  mir  eine  Ehrenbezeugung  erweisen. 
(]nd  ganz  wie  eine  arme  Frau  nahm  sie  in  ihren  Scboss 
mehrere  kleine  BAndel  grober  Leinwand,  ein  Gefiss  voll 
Weihrauch,  viele  kleine  Wachskerzeben  und  nicht  wenig 
Geld.  Und  so  unter  das  Volk  sich  mischend  zog  sie  in  die 
Kirchen  vor  die  Altäre,  barfuss,  machte  ihre  Knieverheu* 
gungen  und  legte  auf  jeden  Altar  ein  Päckchen  Leinwand, 
Weihrauch  und  ein  Wachslicht.  Sich  verneigend  ging  sie 
dann  weiter.  Am  Feste  der  Rogationen  folgte  sie  der  Pro- 
zession mit  dem  Kreuze  in  einem  Kleide  von  grober  Lein- 
wand und  blossen  Füssen  und  stellte  sich  da,  wo  man  stille 
stand  und  Vorträge  hielt,  muten  unter  die  Aermsten  ihres 
Geschlechtes.  Nach  dem  Wochenbette,  wenn  sie  den  ersten 
Kirchengang  that,  hielt  sie*s  nicht  wie  andere  Frauen,  die 
in  grossem  Geleitc  und  kostbaren  Kleidern  ins  Haus  Gottes 
geben,  sondern  in  einfachem,  wollenen  Gewände,  barfuss, 
ihr  Neugeborues  auf  den  Armen  tragend ,  nach  dem  Beispiel 
der  seligen  Jungfrau,  mit  einem  Wachslicht  und  einem 
Lämmchen,   ging  sie  den  schwierigen  rauhen  Pfad  hinab 
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ZQ  der  eDtfernleD  Kirche  und  legte  das  Kind  aof  deo  Altar. 
Nach  ihrer  ROckkebr  pflegte  sie  das  Kleid «  das  sie  getragen, 
einem  armen  Weibe  za  schenken«. 

Wie  eifrig«  wie  gewissenhaft  war  aber  E«  erst  in  ihrer 
Pri  vatandacbt:  inGebel«  Wachen«  aszetischen  Deban- 
gen !  »Sie  pflegte  nächtlicherweile,  von  ihrem  Lager  neben 
ihrem  Gatten«  wenn  dieser  schlief  oder  auch  that«  als 
schliere  er,  anfzostehen  ond  zu  beten.  Dann  konnte  Lud- 
wig, wenn  er  erwachte,  sie  bitten,  sie  möchte  ihrer  ZSrle 
und  Jugend  schonen ,  nahm  auch  wol  ihre  Hand  in  die  sei- 
nige so  lange  sie  betete «  und  bat  sie ,  sie  möchte  sich  wie- 
der schlafen  legen  a.  Ihren  SchlOsselmSgden  hatte  sie  be- 
fohlen, in  der  Nacht,  damit  sie  das  Beten  nicht  verschlafe, 
sie  zu  wecken ,  sie  sollten  sie  nur  an  den  Zehen  zupfen. 
Ihre  Natur  konnte  dem  Schlafe  indess  nicht  immer  wider- 
stehen; oft  fanden  ihre  Dienerinnen  sie  Morgens  frühe  vor 
dem  Bette  ihres  Gemahls  liegen  in  betender  Stellung.  Wenn 
sie  ihr  diess  verwiesen,  so  bemerkte  sie:  »kann  ich  nicht 
immer  beten ,  so  kann  ich  doch  mein  Fleisch  kasteien ,  so- 
fern ich  mich  von  der  Seite  meines  Vielgeliebten  losreissec. 
Einmal  vergriff  sich  Ysentrude  beim  Wecken  und  erfasste 
den  Fuss  des  Landgrafen,  der  »sofort  erwachte,  aber  als  er 
den  Grund  davon  und  das  MissverstSndniss  merkte,  sich 
wieder  legte,  ohne  irgend  eine  Ungeduld  zu  verratben«. 
Um  sich  ganz  abzutödten ,  verschonte  sich  E. ,  nach  der 
Bossdisziplin  Jener  Zeit ,  selbst  nicht  mit  Geissein.  Am  An- 
fang der  Qoadragesimalfasten  pflegte  sie  sich  im  Geheimen 
»die  Disziplin«  zu  geben,  »wobei  sie  vor  den  Menschen 
sich  gar  heiter  und  fröhlich  stellte« ;  später,  als  sie  in  dieser 
Art  von  Aszese  weiter  schritt,  erhob  sie  sich  Nachts  vom 
Lager  und  Hess  sich  durch  eine  ihrer  Dienerinnen  in  einem 
abgelegenen  Gemache  geissein,  ond  »legte  sich  dann  wie- 
der ,  als  wSre  nichts  vorgefallen ,  ganz  fröhlich  neben  ihren 
Gemahl«.  Sie  mochte  es  nicht  leiden,  wenn  man  ein  tröb- 
sinniges  Gesicht  dabei  machte.  Was  sie  that,  wie  schwer  es 
auch  seih  mochte,  that  sie  vor  der  Welt  mit  heiterstem  Ant- 
litze, hatte  aber  »im  Geheimen  die  reichste  Gabe  der 
Thrinen«. 
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Wie  d  e  m  ö  t  h  i  K  sie  war ,  zeigte  sie  schon  in  ibrem 
Aeussero,  noch  als  Gemahlin  des  regierenden  Landgrafen 
und  spater  noch  viel  mehr  als  Wittwe.  Einmal  an  einem 
hoben  Festtage  —  es  ist  eine  Gschichte,  wie  diejenige  ans 
ihrer  Jugend ;  man  möchte  glauben «  es  seien  zwei  Tradi- 
tionen ober  einen  und  denselben  Vorgang  —  ging  sie  prach- 
tig gekleidet  mit  Ringen  und  Edelsteinen  geziert,  auf  dem 
Haupte  die  landgräflicbe  Krone «  von  ihrer  Schwiegermutter 
und  einem  zahlreichen  Gefolge  begleitet,  von  der  Wartburg 
nach  Eisenach  in  die  Kirche.  Sobald  sie  eintrat«  erhob  sie 
die  Augen  —  nach  ihrer  Gewohnheit  —  nach  dem  Kruzifix. 
Wie  sie  nun  das  Bild  des  Gekreuzigten  erblickte ,  nackt, 
mit  Dornen  gekrönt,  mit  Nägeln  durchbohrt,  da  fOblle  sie 
sich  tief  zerknirscht.  »Da  hSngt  dein  Gott,  sprach  sie  zn 
sich,  nackt,  und  du,  unnütze  Kreatur,  bedeckst  dich  mit 
kostbaren  Gewändern.  Sein  Haupt  wird  mit  Dornen  durch- 
stochen und  dein  Haupt  scbmficktGold«.  Der  Gedanke  Qber- 
wältigte  sie:  sie  fiel  in  Ohnmacht.  Man  brachte  sie  nach  der 
KirchthOre,  um  ihr  Luft  zu  verschaffen  und  bespritzte  ihr 
Gesicht  mit  Weibwasser.  Seit  dieser  »göttlichen  Heimsu- 
chung« nahm  sie  sich  vor,  von  nun  an  allen  Schmuck  ab- 
zulegen, ]»in  dem  sie  nicht  eine  Art  Noth wendigkeit  er- 
kannte«. Sie  suchte  auch  in  dieser  Richtung  auf  andere 
vornehme  Frauen  zu  wirken ,  w«nn  sie  mit  ihnen  von  Gott 
und  göttlichen  Dingen  sprach.  Sie  möchten  doch  wenigstens 
ein  Stock  ablegen ,  ermahnte  sie  sie,  wenn  sie  zuMebrerem 
sie  nicht  bewegen  konnte;  z.  B.  farbige  Stoffe,  Haupt- 
schleier  von  glänzender  Farbe ,  allzuenge  gefältelte  Aermel 
(die  zu  jener  Zeit  ein  grosser  Luxus  mfissen  gewesen  sein), 
oder  seidene  Bänder  zum  Aufputzen  der  Haare,  lange 
Schleppgewänder  und  anderes  DeberflQssiges  mehr.  Sie 
schickte  ihnen  dann  Muster  solcher  Kleider  zu ,  die  ihr  sitt- 
sam schienen,  und  den  guten  Sitten  anpassend  ,  brachte  wol 
auch  einige  dieser  Frauen  »zum  Gelübde  der  Enthaltsamkeit 
nach  dem  Absterben  ihrer  Gatten«. 

Ihre  Beschäftigung  entsprach  dieser  Bicbtung. 
Noch  zu  Lebzeilen  des  Landgrafen  spann  sie  mit  ihren  Die- 
nerinnen Wolle  und  liess  Zeuge  daraus  weben  zu  Klei- 
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dem  fOr  die  mindern  BrOder ,  fOr  die  Armen  und  fUr  ihre 
kleinen  Täuflinge. 

Denn  das  war  eben  ihr  liebstes  Geschäft«  fflr  die  Ar- 
men, so  weil  sie  sie  mit  ihrer  Liebe  erreichen  konnte , 
Etwas  zu  thun,  und  die  Liebe  zur  Armulh»  ganz  im 
schwärmerischen  Geiste  des  Franziskus ,  lebte  auch  in  ihr  als 
eine  Art  ,,Lebensideah*  als  ^evangelische  Vollkommenheit*'. 
Noch  als  sie  mitten  in  Glanz  und  Ehren  stand ,  .»verhandelte 
sie  schon  mit  ihren  Dienerinnen  viel  darflber»';  sie  suchte 
dann  „im  Bilde'*  wenigstens ,  und  „wie  ahnend  ihre  kOnftigen 
Geschicke*'  die  Armuth  an  ihr  zu  verwirklichen ,  hQllte  sich 
in  ein  schiechtes  Gewand,  und  bedeckte  sich  mit  einem  elen- 
den Tuche;  „so  will  ich  gehen,  wenn  ich  werde  bettein  und 
um  Gotteswiilen  Elend  ertragen  mQssen'S  sagte  sie  dann. 

Diese  Liebe  zur  Armuth  war  aber  keine  mQssige ,  son- 
dern zugleich  thätigstes  MilgefObl  fOr  die  Armen ,  fOr  die 
leidende  Menschheit ,  denen  sie  nicht  durch  Geschenke  allein, 
sondern  durch  persönliche  AuFopferung,  „die  ge- 
wiss in  den  Augen  Gottes ,  sowie  der  Nothleidenden  selbst 
das  heiligste ,  unschätzbarste  Almosen  ist",  zu  Hülfe  kam. 
Bei  den  kleinsten  Kindern  fing  diese  Theilnabme  und  Hilfe 
an.  „Die  Neugeboroen  der  Armen  hüllte  sie  in  Kleider,  die 
sie  selbst  gemacht ,  hob  sie  aus  der  Taufe ,  um  in  dieser 
geistlichen  Mutterschaft  desto  mehr  Verpflichtung  und  Ge- 
legenheit zu  haben ,  ihnen  ungehinderter  Gutes  zu  thun". 
Starb  Einer  ihrer  Armen,  „so  machte  sie  fflr  sie  Todlenhem- 
den ,  berührte  und  hüllte  sie  mit  ihren  eigenen  Hemden  ein, 
war  bei  ihrem  Leichen begängniss,  schnitt  auch  einmal  ei- 
nen grossen  weissen  Vorhang  in  Stücke,  um  ihn  für  das 
Begräbniss  der  Todten  zu  brauchen".  Sie  duldete  es  auch 
nicht,  dass  die  Leichname  der  Vornehmen  in  neue,  schöne 
Leintücher  oder  Todtenbemden  gehüllt  würden;  es  reiche 
an  den  alten  hin ;  die  besseren  und  neuen  solle  man  den 
lebenden  Armen  geben. 

Häufig  „besuchte  sie  arme  Wöchnerinnen,  sprach  ihnen 
freundlich  zu ,  und  wenn  solche  oder  andere  Kranke  sie  um 
Etwas  bitten  liessen ,  so  suchte  sie  selbst  ihre  Wohnungen 
auf,  um  durch  persönliche  Kenntnissnahme  zum  Mitgefühl 
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und  Mitleiden  sieb  anzuregen«  und  wie  ferne  auch  die  Wob* 
Dungen,  wie  scbmulzig  oder  raub  auch  der  Weg  sein 
mocble»  sie  besuchte  sie«  trat  in  ihre  elenden  Kammern« 
und  ibren  Schmutz  nicht  scheuend  brachte  sie  ihnen  das 
Nölhige  und  tröstete  sie'^  Eine  arme  Frau  hatte  einmal  ei* 
nen  Gelüst  nach  Milch ;  ««um  denselben  zu  befriedigen «  ging 
die  Förstin  heimlicher  Weise  in  den  Stall  und  wollte  die 
Kob  melken«  aber  das  Tbier  duldete  die  ungewohnte  Band 
nicht  und  schlug  aus«.  Einen  armen  Kranken«  den  sie  be- 
suchte« hörte  sie  Ober  eine  Schuld  klagen«  die  er  nicht 
zahlen  könnte ;  da  zahlte  s  i  e  sofort  für  ihn. 

Von  allen  Unglficklichen,  denen  sie  ihre  Pflege  ange- 
deiben  Hess«  nahmen  die  Aussätzigen«  die»  wie  wir 
aus  dem  Leben  des  Franziskus  wissen«  ebenso  sehr  ein 
Gegenstand  des  Eckeis  der  meisten  Menschen«  als  der  theil- 
nehmendslen  Fürsorge  von  Seiten  der  wahren  ««Freunde 
Gottes  und  der  Armen*'  waren «  das  Herz  und  die  Sorge 
der  edlen  Ffirstin  ganz  besonders  in  Anspruch.  ««Am  Tage 
des  Abendmahls  des  Herrn  sammelte  sie  viele  Aussätzige, 
wusch  ihre  FOsse  und  Hände «  kOssle  selbst  die  Geschwüre 
ihres  Aussatzes  und  kniete  demOtbig  vor  ihnen  nieder«.  Und 
Oberhaupt  »später«  wo  sie  Aussätzige  fand«  setzte  sie  sich 
zu  ihnen «  tröstete  und  ermahnte  sie  zur  Geduld «  auf  dass 
ihre  fleischliche  Pein  ihnen  zum  Verdienst  und  zur  Seligkeit 
ausschlage ;  sie  scheute  sie  so  wenig  als  wären  sie  gesund 
und  unterstützte  sie  auch  freigebig  mit  Gaben**.  Einst  traf 
sie  einen  dieser  DnglQcklichen «  ««abschreckend  von  Ausse- 
hen« der  noch  dazu  an  einer  Kopfkrankbeit  litt*';  sie  Hess 
ihn  ««heimlich  in  einen  abgelegenen  Theil  ihres  Baumgar- 
tens bringen«  schnitt  ihm  selbst«  seinen  Kopf  in  ihrem 
Schosse«  die  scheusslichen  Haare  ab,  und  wusch  ihn  nach- 
her**. Als  ihre  Dienerinnen  sie  darflber  betrafen«  ««lächelte 
sie  nur**. 

Diese  Liebe  ganz  und  ohne  Rückhalt  auszuüben  «  halte 
sie  ein  reiches  Feld  bei  Anlass  einer  Hungersnoth  im 
Jahr  1225«  die  Thüringen  heimsuchte «  als  gerade  der  Land- 
graf in  Italien  bei  Kaiser  Friedrich  war.  Da  zeigte  sich  E. 
als  eine  rechte  Mutter  des  Landes.  Sie  liess  die  landgräfli* 
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eben  Vorratbskanimeri]  Mhen  und  täglich  Jedem  Armen  fQr 
seine  Notbdurft  verabreicben ;  und  »wie  viel  sie  gab,  das 
reicbte  an  diesem  Tage  dem  Empfänger  durch  göltlicbe  Ffl- 
gung  zu«.  An  die  900,  sag!  Dietrich,  seien  aaf  diese 
Weise  täglich  gespeist  worden.  »Ausser  diesen  wählte  sie 
aus  der  Masse  der  Armen ,  die  das  allgemeine  Almosen  em- 
pfingen ,  noch  Aermere  und  Gebrechlichere  aus ,  welche  sie 
vor  die  Burg  kommen  Hess  und  denen  sie  die  Ueberbleibsel 
ihres  Tisches  mit  eigener  Hand  austbeille ,  wobei  sie  sich 
und  ihren  Dienerinnen  vieles  entzog,  um  es  den  Armen  zu 
geben'^  Für  Alte,  Kranke  und  Kinder  errichtete  sie  eine 
eigene  Anstalt.  »Unter  dem  Schlosse  Wartburg  war  ein 
grosses  Haus ;  in  dem  brachte  sie  viele  Gebrechliche  unter , 
welche  das  öffentliche  allgemeine  Almosen  nicht  abwarten 
konnten,  und  trotz  des  schwierigen  und  steilen  Weges  be- 
suchte sie  sie  Jeden  Tag ,  tröstete  sie  und  besprach  sich  mit 
ihnen  Aber  ihr  Seelenheil  und  ermahnte  s  i  e  zur  Geduld ; 
suchte  auch  die  Bedilrrnisse  der  Einzelnen  in  Speise  und 
Trank  zu  befriedigen.  Sie  verkaufte  auch  ihre  Kleinodien 
zum  Unterhalte  derselben;  und  obwohl  sie  gegen  verdor- 
bene Luft  einen  natOrlichen  Widerwillen  hatte ,  so  mochte 
sie  doch  selbst  in  der  grössten  Hitze  des  Sommers  die  ver- 
pestete Atmosphäre  der  Krankensäle ,  welche  ihre  Dienerin- 
nen kaum  und  nicht  ohne  heimliche  Klagen  aushalten  konn- 
ten ,  ohne  allen  Ecket  ertragen ,  Ja  sie  besuchte  selbst  Jeden 
Kranken,  ging  mit  ihnen  liebreich  um,  wischte  ihnen  den 
Speichel  ab  und  reinigte  ihnen  Mund  und  Nase  von  Unrath.« 
Der  Betten  in  diesem  Krankenhause  waren  nach  Theodo- 
rich 28 ;  wenn  ein  Kranker  starb ,  trat  sogleich  ein  anderer 
für  ihn  ein.  Im  selben  Hause  hatte  E.  auch  noch  viele  ar- 
men Kinder  untergebracht,  »ffir  die  sie  gar  milde  sorgte 
und  gegen  die  so  so  liebevoll  war,  dass  sie  sie  nur  ihre 
Mutter  nannten  und  wie  sie  ins  Haus  trat,  ihr  entgegen- 
sprangen und  sich  um  sie  drängten*' ;  unter  ihnen  waren  es 
wieder  „die  Krätzigen,  Kränklichen  und  Gebrechlichen, 
die  Schmutzigeren  und  Ungestalten ,  denen  sie  ihre  ganz  be- 
sondere Pflege  widmete ,  und  die  sie ,  die  Köpfe  auf  ihrem 
Schosse  haltend,  mit  ihren  eigenen  Händen  reinigte''.  Auch 


600  Elbabelh  von  Thttriogen. 

»«kaufte  sie  den  Kleioen  zum  Spielzeug  giäniende  Rioge , 
TSpfchen  und  Anderes  dergleichen'*.  Als  die  Erudte  des 
Jabres  1226  kam,  weiche  einigermassen  diesem  Nothstand 
ein  Ende  machte,  versammelte  Elisabeth  alle  arbeitsfähigen 
Armen ,  Männer  und  Weiber ,  um  sich ,  gab  ihnen  neue 
Hemden  und  Schuhe,  damit  sie  ihre  FOsse  durch  die  im 
Felde  gebliebenen  Stoppeln  nicht  verletxten,  auch  Sicheln 
zum  Schneiden,  und  schickte  sie  an  die  Arbeit.  Andern 
aber,  denen  ihre  Schwache  nicht  zu  arbeiten  erlaubte,  gab 
sie  Kleider ,  welche  sie  auf  dem  Markte  hatte  kaufen  lassen. 
Diess  Alles  theilte  sie  mit  eigenen  Binden  fröhlichen  Ant- 
litzes aus.  Jedem  einzelnen  Armen  gab  sie  zum  Abschiede 
noch  Etwas;  hatte  sie  kein  Geld,  so  gab  sie  den  armen 
Frauen  Schleier  und  andere  seidene  Gewänder  mit  den 
Worten:  ich  will  nicht,  dass  ihr  das  zu  eitler  Lust  verwen- 
det, sondern  verkaufet  es  für  euere  Bedürfnisse  und  arbei* 
tet  wacker,  denn  es  steht  geschrieben:  du  wirst  deiner 
Hände  Arbeit  essen;  und  wiederum:  wer  nicht  arbeitet,  soll 
auch  nicht  essen.  Eine  arme  Frau,  der  sie  ein  Hemd, 
Schuhe  und  einen  Mantel  gegeben  hatte,  gerieth  darüber  in 
solche  Freude,  dass  sie  schrie ,  sie  hätte  auf  der  Welt  noch 
nie  eine  solche  Freude  gehabt  und  wie  todt  auf  die  Erde  nie- 
dertiel.  Als  diess  E.  sah,  bedauerte  sie,  diess  Geschenk  ihr 
gegeben  zu  haben ,  weil  sie  dadurch  das  Leben  dieser  Frau 
in  Gefahr  gebracht**.  Wir  haben  bis  jetzt  Ysentrud  grossen- 
theils  sprechen  lassen.  Ihre  einfachen  Depositionen  sind 
beredter  und  anschaulicher  als  alle  Ausschmückungen , 
welche  die  Späteren  dazu  gethan.  Als  Ludwig  von  seiner 
Kremoneserfahrt  heimkehrte,  klagten  seine  Schatzmeister 
Ober  der  Fürstin  Verschwendung ,  wie  sie  es  nannten ;  er 
aber  entgegnete  mild :  „lasset  sie  wohlthun,  und  was  sie  will, 
um  Gottes  willen  geben.  Erhaltet  nur  Wartburg  und  Naum- 
burg meiner  Herrschaft«*. 

Es  scheint,  dass  E.  in  allen  diesen  Debungen  der  Fröm- 
migkeit, Busse,  Demulh  und  Liebe  ihrem  Gewissen  doch 
nicht  hat  genug  thun  können.  Sie  wollte,  wie  wir  es  auch 
von  Franziskus  lesen,  ganz  ihren  eigenen  Willen  abthun  und 
nur  durch  den  Willen  eines  andern  —  ihres  Beichtvaters  — 
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leben.  „lo  desseo  Hand  legte  sie  mit  Einwilligung  ihres 
Gemahls ,  vorbehalten  Jedoch  dessen  Rechte  als  Ehemann, 
das  GelObde  des  Gehorsams  ab ;  auch  dass  sie»  wenn  es  sich 
treffen  sollte ,  dass  ihr  Gemahl  vor  ihr  stOrbe ,  bestandige 
Enthaltsamkeit  bewahren  wolle'S  Das  geschah  zu  Eisenach 
im  Nonnenkloster  S.  Katharina,  zwei  Jahre  vor  dem  Tode 
Ludwigs.  Wir  mOssen  diesen  Beichtvater,  der  von  nun  an 
60  einflossreich  in  das  Leben  der  Elisabeth  eingegriffen  hat, 
und  bald  ihr  allmächtiger  Gewissensrath  geworden  ist,  der 
aber  auch  in  den  JahrbQchern  der  deutschen  Kirchenge* 
schichte,  ganz  im  Gegensatze  zu  der  h>  Elisabeth,  ein  so 
f&rchterliches  Andenken  hinterlassen  bat,  näher  iietracbten. 
„Es  waren  dazumal,  so  leitet  Dietrich  von  Apolda  seine  Re- 
lation Ober  diesen  Konrad  von  Marburg  ein,  unter 
Bischöfen  und  Achten  einige  gerechte  und  vollkommene 
Männer,  durch  deren  Exempel  und  Zeugnisse  der  allmäch- 
tige Gott  damals  seine  Kirche  erhielt.  Unter  diesen  glänzte 
der  Magister  Konrad  von  Marburg  wie  ein  helles  Gestirn  in 
Deutschland.  Denn  er  war  von  grosser  Wissenschaft,  rei- 
nem und  evangelischem  Wandel,  ein  sehr  gewaltiger  Eife- 
rer fOr  dvn  katholischen  Glauben  und  Bekämpfer  aller 
Ketzerei.  ReichlhOmer  und  weltliche  Besitzungen  und  kirch- 
liche Pfründen  wollte  er  keine  haben ;  er  war  zufrieden  mit 
dem  einfachen,  bescheidenen  und  demOtbigen  Stande  und 
Gewände  eines  Klerikers,  im  Wandel  ernst  und  gereift» 
von  Ansehen  streng,  den  guten  Christen  angenehm  und  hold, 
gegen  die  schlechten  aber  und  ungläubigen  gerecht ,  und 
scharf  in  seinen  RechtsaussprQchen.  Er  predigte  durch  ganz 
Deutschland  mit  apostolischer  Vollmacht  und  ihm  folgte  von 
Klerus  und  Volk  eine  zahllose  Menge.  Es  hatten  vor  ihm, 
als  einem  heiligen  und  gerechten  Mann,  Alle  eine  Scheu,  die 
Einen  aus  Liebe,  die  Andern  aus  Furcht*'.  So  zeichnet  Die- 
trich diesen  Magister  Konrad  von  Marburg  ( wahrscheinlich 
aus  dem  alten  adelichen  Geschlechte  derer  von  Marburg  ] , 
den  Innozenz  IIL,  Honorius  III.,  Gregor  IX.  zum  Bevoll- 
mächtigten des  h.  Stuhles  in  Deutschland  ernannt  hatten, 
den  Kreuzzug  zu  predigen  und  den  drohenden  Fortschritten 
der  Häresieen  (der  Armen  von  Lyon  u.  s.  w.),  die  den 
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Rhein  QberschrilleD  hatten«  zu  begegnen;  den  auch  Land- 
graf Ludwig  selbst  so  hoch  hielt ,  ,,das8  er  ihm  über  alle 
Benefizien,  deren  Palronat-  oder  Kollatur  -  Recht  ihm  zu- 
stand« die  VerfOgung  öberliess^* ;  auch  einwilligte»  daas  seine 
Gemahlin  das  (oben  angeführte)  GelQbde  in  seine  Hand 
that.  Aber  dieser  Konrad,  und  diess  ist  die  Kehrseite 
seines  Bildes«  war  zugleich  ein  fanatischer  Ketzerrich- 
ter, der  in  den  Jahren  1330  —  1933  (nach  dem  Tode 
der  E.)  gegen  die  Waldenser  und  Albigenser  in  den  Rhein- 
gegenden wQthele.  „Er  war  das  Haupt  dieser  Verfolgung ; 
seine  Geholfen  waren  ein  Konrad  von  Tors  (Tours?)  und 
ein  Johannes,  der  nur  ein  Auge  und  einen  Arm  hatte, 
welche  beide  bekehrte  Häretiker  gewesen  sein  sollen**.  Das 
Inquisitionsverfahren  Meister  Konrads  war  dieses :  Wer  ihm 
als  Ketzer «  gleichviel  durch  wen,  angezeigt  wurde« 
ward  von  ihm  vorgefordert  und  dem  Angeschuldeten  nur 
die  Wahl  gelassen,  entweder  freiwillig  sich  selbst  als  Ketzer 
zu  bekennen  (mochte  er  auch  noch  so  unschuldig  sein), 
dann  wurden  ihm  zum  Zeichen,  dass  er  ein  Kflssender  sei« 
die  Haare  glatt  abgeschnitten ;  oder  zu  l&ugnen  (seine  Un- 
schuld zu  betheuern),  dann  musste  er  die  Probe  des  glfl- 
henden  Eisens  aushalten;  und  konnte  er  das  nicht,  so  wurde 
er  zum  Scheiterhaufen  verurtheilt.  Kein  Zeuge  oder  De- 
nunziant wurde  genannt ;  keine  Frist  oder  Beweisführung 
der  Unschuld  zugegeben,  und  zu  Allem  kam  noch  die  Ver- 
pflichtung, Milwissende  zu  nennen,  wenn  man  dem  Feuer- 
tode entgehen  wollte.  Viele  wurden  aus  Furcht,  oder  aus 
Hass  oder  Bosheit  denunzirl,  und  von  Konrad,  der  Jede  An- 
gabe« ohne  zu  prüfen«  annahm«  zum  Scheiterhaufen  verur- 
theilt «  oder  geschoren  I  Und  gegen  Alle  ohne  Ausnahme 
verfuhr  er  so :  gegen  Bauern «  Stadler«  Herren  und  Grafen. 
Denn  ein  Graf  war  ihm  „nicht  mehr,  als  ein  gemeiner  Laie'S 
auch  „nur  Staub**.  Dass  er  Bevollmächtigter  des  h.  Stuhles 
war«  das  machte  ihn  um  so  zuversichtlicher  und  den  War- 
nungen der  deutschen  Erzbischöfe  unzugänglicher,  die,  so 
lange  es  sich  nur  um  gemeine  Leute  handelte«  geschwiegen 
hatten«  nun  aber  ihre  Stimmen  erhoben«  als  Konrad  sieb  auch 
an  den  Adel  machte.  Ohne  Zweifel  war  dieser  Beichtvater 
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der  Elisabeth  eio  Haoo  von  UoeigeDDötzigkeit  uod  obne 
weltliche  Hintergedanken,  auch  von  strenger  Gewissenhaf- 
tigkeit, sobald  es  nicht  die  Sphire  der  Ketzerei  bescblug, 
und  von  praktischer  Umsicht,  was  wir  aus  einzelnen  Bezie- 
hungen zu  E.  entnehmen ;  begeistert  fQr  den  katholischen 
Glauben,  ein  strenger  Aszetiker,  von  unbeugsamem  Willen, 
grosser  Volksberedtsamkeit,  ganz  geeignet  denen,  die  nicht 
bloss  innerhalb  der  Kirche  im  Allgemeinen  standen ,  son- 
dern recht  eigentlich  mitten  in  der  neuen  strengglSubig-as- 
zetischen  Richtung,  zu  imponiren,  Ja  ihnen  als  eine  Art  Hei- 
liger zu  erscheinen.  Aber  er  war  ein  Mann,  dem  Liebe, 
Weitherzigkeit  fremd  war,  fanalisch  gegen  Andersdenkende, 
so  beschränkt  leichtgläubig,  dass  es  an*s  Unglaubliche 
gränzte  (z.  B.  gegen  die  Stedinger),  wenn  man  nicht  be- 
dächte, dass  sein  Eifer  auch  seinen  Verstand  verblendet 
hätte ;  und  eben  diese  Engherzigkeit  und  Bornirtheit  machte 
die  Togenden,  die  ihm  nachgerühmt  werden,  seinen  Glau- 
beoseifer und  seine  Unparteilichkeit  nur  um  so  gefährlicher« 
Wir  stossen  hier  wieder  auf  einen  jener  Menschen ,  die 
ihren  Fanatismus  mit  einer  Unerbittlicbkeit  ausüben,  gegen 
welche  Hilligkeit  und  Vernunft  umsonst  zu  Felde  ziehen; 
die  meist  nur  ahnlichen  Fanatismus,  nur  in  entgegengesetz- 
ter Weise ,  selten  reinere  Begeisterung,  zuweilen  meuchel- 
mörderische Ab  -  und  Notbwehr  gegen  sich  hervorrufen,  bis 
sie,  nicht  selten,  ein  tragisches  Ende  nehmen. 

In  die  Hände  dieses  Mannes  gerieth  E. :  in  die  Zucht 
eines  herben ,  ungeschlachten ,  unbeugsamen  Mannes ,  der 
ganz  wie  aus  einem  Felsen  gehauen  schien.  Elisabeth  und 
Konrad  von  Marburg  —  welche  Gegensätze  der  Naturen, 
und  die  doch  in  Einem  wieder  zusammentreffen:  in  der 
streng  -  aszetischen  Richtung  1  Vielleicht  fehlte  in  diesem 
lichten  Gemälde  des  Lebens  unserer  E.  der  dunkle  Rahmen, 
wenn  ihr  nicht  ein  Konrad  beigegeben  wäre,  der  zu  ihrer 
Folie  dienen  und  durch  seine  auf  völlige  Abtödtung  zwecken- 
den Gebote  ihre  Demulh,  ihren  Gehorsam,  ihre  Selbstent- 
äasserung  nur  um  so  eher  zur  Reife  bringen  und  in*s  Licht 
stellen  sollte. 

In  der  ersten  Zeit  schon  Ihat  er  kund,  welch*  ein  stren- 


60i  Elisabeth  von  ThQringeD. 

ged  Regiment  er  Qber  sie  fahren  werde.  ,,Sie  halte  einmal 
Besuch  von  der  Markgrafin  von  Meissen,  Ihrer  Schwagerin, 
als  sie  Konrad  —  vielleicht  absichtlich  —  zur  Predigt  rief. 
Sie  kam  aher,  ehen  äes  Besuches  wegen,  nicht.  Konrad  un- 
willig darOber,  liess  ihr  sagen,  wegen  dieses  Ungehorsams 
werde  er  sich  ferner  mit  ihrer  Seelsorge  nicht  mehr  befas- 
sen. Darüber  erschrocken ,  verfügte  sie  sich  am  andern 
Morgen  mit  grosser  Eile  zu  ihm  und  bat  ihn  mit  aller  De- 
muth,  er  möchte  ihr  die  Beleidigung  verzeihen ;  was  er  an- 
fangs nicht  wollte ,  bis  sie  sich  ihm  zu  FOssen  warf  mit 
ihren  Dienerinnen,  die  Magister  Konrad,  weil  er  ihnen  die 
Schuld  beimass,  bis  aufs  Hemd  entblössen  liess  und  dann 
tOchtig  geisselte*\  So  erzählt  Ysentrude  selbst.  An  dieser 
Probe  hatte  der  Beichtvater  gesehen ,  wie  weit  er  gehen 
dOrfe,  und  dass  ihm  Vieles,  um  nicht  zu  sagen  Alles  gegen 
sie  erlaubt  sei ;  aber  auch  E.,  dass  sie  dem  strengen  Manne 
eine  unbedingte  Unterwürfigkeit,  an  die  ihr  freiwillig  über- 
nommenes Gelübde  sie  band,  leisten  müsse. 

Gleich  von  Anfang  an  befahl  er  ihr  mit  grosser  aszeti- 
scher  Gewissenhaftigkeit,  sie  solle  „von  den  Gütern  ihres 
Gemahls  (denn  er  hielt,  scheint  es,  gewisse  Einkünfte,  auch 
den  Besitz  gewisser  Güter  und  ihren  Ertrag  niclit  für  ge- 
recht,  und  wollte  sein  Beichtkind  rein  davon  erhalten),  be- 
treffend deren  sie  nicht  ein  gutes  Gewissen  habe,  darcbaos 
keinen  Gebrauch  machen'*.  Diess  beobachtete  sie  so  genau, 
dass  sie,  obwohl  es  sie  in  nicht  geringe  Verlegenheit  brachte, 
„selbst  an  der  landgrSflichen  Tafel,  an  der  Seite  ihres  Gal- 
ten sitzend,  sich  von  Allem,  enthielt,  was  von  Abgaben  der 
Unterthanen  herkam,  und  nicht  von  den  Einkünften  der 
rechtmassig  erworbenen  Güter  ihres  Gemahls*^  Da  musste 
sie  nun  an  der  Tafel,  vor  den  Rittern  und  Hofbeamten,  auf 
allerhand  Auskünfte  sinnen,  um  ihre  Entbehrungen  nicht  be- 
merklieb zu  machen.  Bald  schnitt  sie  die  Speiseo  und  ver- 
tbeilte  sie  da  und  dort,  um  sich  den  Anschein  zu  geben,  als 
asse  sie  davon.  „So  stand  sie  denn  oft  von  der  reichsten 
Tafel  hungrig  auf  und  musste  sich  zuweilen  nur  mit  einigen 
mit  Honig  bestrichenen  kleinen  Kuchen  begnügen,  Ja  oft  mit 
schwarzem  Brod.  Das  machte  ihr  aber  für  sich  keine  Mühe, 
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sondern  mehr  fQr  ihre  Diencrinneo»  wenigstens  Dreie  der- 
selben ,  die  diese  Entbehrungen  freiwillig  mit  ihr  theillen. 
Halle  sie  aber  von  den  Hausbeamten  erfahren«  was  sie  in 
Betreff  der  Speisen  berahigen  konnte,  so  sagte  sie  zu  ihnen : 
heute  wollen  wir  es  uns  schmecken  lassen*'.  Einmal ,  als 
sie  auswärts  war  mit  ihrem  Gemahl,  auf  einem  Reichslage, 
und  sie  keine  Speisen  fand »  die  sie  mit  gutem  Gewissen 
essen  konnte,  „ass  sie  nur  ein  StOck  schwarzes,  grobes, 
hartes  Brod,  das  sie  in  warmem  Wasser  erweichen  musste. 
Doch  war  sie  damit  zufrieden,  weil  es  gerade  Fasttag  war, 
und  so  ritten  sie  noch  an  demselben  Tage  acht  deutsche 
Meilen**,  ihr  Gemahl  selbst  hatte  nichts  dagegen.  „Den 
drei  Dienerinnen,  welche  ihn  um  die  Erlaubniss  hiefQr  ge- 
beten hatten ,  ertheilte  er  sie  ohne  Anstand ;  er  selbst,  be- 
merkte er ,  wörde  es  gerne  so  balten ,  wenn  er  nicht  die 
Verleumdungen  des  Hofes  und  Anderer  scheute ;  doch  mit 
Gottes  Hfilfe  werde  er  seine  Lebensweise  bald  anders  ein- 
richten**. Er  machte  wohl  auch  selbst  seine  Elisabeth,  da  er 
ihre  zarte  Gewissenhaftigkeit  kannte,  auf  dieses  oder  jenes 
Gericht  aufmerksam,  das  ihm  fDr  sie  nicht  zu  passen  schien, 
und  warnte  sie.  Ob  dieser  „Deberspanntheiten**  musste  „sie 
und  auch  ihr  Gemahl,  dass  er  es  ihr  gestattete,  manche  Wi- 
derrede von  den  Ihrigen  in's  Angesicht  hören*'.  Sie  ertrug 
es  aber  mit  grosser  Geduld.  Debrigens  zeigte  sie  ihre  Ge- 
wissenhaftigkeit nicht  bloss  darin ,  dass  sie  sich  von  Allem 
enthielt,  was  ihr  auf  unerlaubte  Weise  erworben  schien ; 
sondern  auch  darin,  dass  sie  „dafSr  sorgte,  wo  sie  es  nur 
konnte,  dass  denen,  so  Gewaltthätigkeit  erlitten,  Recht  und 
Genugthaung  wörde**. 

Ihre  niehtlicheq  Geisselungen  setzte  sie  fort,  und  noch 
strenger  seitdem  sie  dem  Magister  Konrad  Gehorsam  gelobt ; 
derselbe  schreibt  auch  in  seinem  Briefe  an  den  Papst,  er 
habe  sie  Hoch  zu  Lebzeiten  ihres  Gemahls,  als  er  ihr  Beicht- 
vater war,  oft  in  Klagen  ausbrechen  hören,  dass  sie  nicht 
gewürdigt  worden  sei,  im  jungfräulichen  Stande  ihr  Leben 
zu  enden. 

So  war  der  Herbst  des  Jahres  1227  herangekommen. 
Kaiser  Friedrich  IL,  dem  Drängen  der  Päpste  Innozenz  IIL, 
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HoDorias  IL,  Gregorius  IX.  nachgebend,  hatte  endlich  defl- 
nltiv  einen  Kreazzog  ausgeschrieben.  Dieser  Aufforderung 
seines  Kaisers,  dem  Beize,  den  diese  ZQge  auf  Jeden  Chri- 
stenmenscben,  wenigstens  auf  ritterlich  und  religiös  gesinnte 
Männer  noch  immer  ausQbten,  der  Sitte,  um  nicht  zu  sagen 
der  Mode,  dass  wenigstens  einmal  in  seinem  Lehen  damals 
jeder  Forst  eine  solche  Kreuzfahrt  ausführen  musste ,  um 
sein  christliches  Ritterthnm  zu  bewähren,  l&onnte  sich  Land* 
graf  Ludwig,  der  alle  Eigenschaften  und  Bedingungen  dafOr 
in  sich  vereinigte,  nicht  mit  Ehren  und  gutem  Gewisseo 
entziehen.  Aus  den  Händen  des  Bischofs  von  Htideshetm 
nahm  er  das  Kreuz.  Das  tiefe  Wehe  aber  ahnend,  weiches 
Elisabeth,  die  sich  eben  damals  in  gesegneten  Leibesum- 
ständen  befand,  bei  dieser  Nachricht  empflnden  würde,  be- 
schloss  er,  um  sie  nicht  vorzeitig  zu  betrüben,  das  Kreoz, 
das  man  an  das  Kleid  heftete ,  verborgen  bis  zur  entschei- 
denden Stunde  bei  sich  zu  tragen.  Als  sie  aber  eines  Tages 
es  sich  einfallen  Hess,  den  GOrtel  ihres  Mannes  zu  lösen  ond 
in  seine  Tasche  griff,  fand  sie  unversehens  das  Kreuz.  Sie 
erschrak  so  darQber ,  dass  sie  zur  Erde  sank ;  „der  sflsse 
FQrsl  aber  sänftigte  ihre  Belrflbniss  mit  sOssen  Worten  und 
göttlichen  SprOchen'*.  Das  Kind,  dessen  sie  sich  Hoffnung 
machten ,  gelobten  sie  der  Kirche  zu  weihen ;  wäre  es  ein 
Sohn,  so  sollte  er  in  die  Abtei  Bommersdorf,  wäre  es  eine 
Tochter,  so  sollte  sie  in  das  Prämonstratenser- Kloster  AI- 
denberg  ( bei  Wetzlar )  gebracht  werden.  Nun  traf  er  alle 
Anstalten  zu  seinem  Zuge.  Seinen  Cnterthanen  verkfindigte 
er,  er  werde  dessen  halben  keine  ausserordentlichen 
Steuern  von  ihnen  erbeben,  sondern  auf  seine  eigenen  Ko» 
sten  „dem  Herrn  dienen,  in  Betracht,  dass  er  alles,  was  er 
habe,  aus  der  Hand  des  Herrn  empfangen  habe'*.  Die  Land^- 
stände  seiner  Staaten  —  ThOringen,  Hessen,  auch  Meissen 
und  Osterland,  worüber  er  die  Begentschaft  führte,  beschied 
er  nach  Kreuzburg,  machte  ihnen  die  nöthigen  Hittheilun- 
gen,  und  gab  ihnen  die  Anweisungen  zur  guten  Verwaltttng 
des  Landes.  Die  Herren  ermahnte  er  ernsthaft,  ihre  Cnter- 
thanen in  Gerechtigkeit,  Frieden  und  Milde  zu  regieren,  und 
hielt  —  nach  Dietrich  —  folgende  Anrede  an  sie :  „1 
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lieben  WaffeDbrfider,  Ritter»  Herreo,  Edle  und  ihr  alle  meine 
Getreuen.  Ihr  wisst,  wie  zu  Lebzeiten  meines  Herrn  Vaters 
Kriege  und  Fehden  und  Händel  dieses  Land  verbeert  haben ; 
denn  sein  scharfes ,  frisches  Wesen  hat  Völker  und  Reiche 
gegen  ihn  erregt;  aber  seinem  hohen  Muth  und  seinem 
Grosssinn  ist  es  gelungen,  dass  er  bei  Königen  und  Forsten 
geachtet  und  sein  Name  Allen  furchtbar  ward.  Mir  aber  hat 
wie  dem  Salomon,  dem  Sohne  David's«  Gott  Frieden  und 
ruhige  Tage  bescheert;  Alles,  wie  ihr  seht«  ist  besinfligt. 
Nun  verlasse  ich  um  Gotteswillen  und  zu  eurem  Heile  Weib 
und  Kind  und  Rrflder,  und  ein  schönes  gesegnetes  Land 
mit  Allem«  was  darauf  mir  lieb  und  wertb  ist,  und  ziehe  in 
Gottes  Namen  in  die  Ferne.  So  bitte  ich  euch  denn  Alle, 
dass  ihr  betet,  Gott  möchte  mich  euch  gesund  wieder  ge- 
ben, wenn  es  seinem  weisen  Willen  gefallt.  Denn  mich  und 
euch  unterwerfe  ich  in  Allem  seiner  heiligen  MaJestät^S 

Vor  seinem  Abzüge  besuchte  er  noch  die  Klöster,  selbst 
die  Frauenklöster,  und  bat  sie  um  ihren  Segen ;  vor  allen 
sein  Lieblingskloster  Reinhardsbrunn,  —  wie  die  Wartburg 
von  Ludwig  dem  Springer  gegründet,  in  einem  Jener  Thä- 
ler,  „die  Gott  selbst  ffir  das  abgeschiedene  Leben  derer,  die 
ihm  dienen  wallen,  geschaffen  zu  haben  scheint*'  (3  Stun- 
den von  Gotha).  „Reim  Schlosse  der  Komplet,  als  die 
Mönche  aus  dem  Chor  traten  und  nach  der  Gewohnheit  das 
Weihwasser  empfingen,  umarmte  der  gfitige  Fürst,  neben 
dem  Priester  stehend ,  der  besprengte ,  der  Reihe  nach  die 
Greise,  dann  die  Jüngeren ;  auch  die  kleinen  Knaben  (Schü- 
ler) nahm  er  in  seine  Arme  und  gab  ihnen  einen  väterlichen 
Kuss ;  und  da  war  viel  Weinens  und  Schluchzens'*.  Von 
Reinhardsbrunn  begab  er  sich  nach  Schmalkalden ,  wohin 
er  seine  geheimen  Räthe  und  vertrauten  Freunde  entboten 
hatte.  Seinem  älteren  Rruder,  Heinrich  Raspo,  übertrug  er 
die  Landesregierung,  empfahl  ihm  Weib  und  Kind,  und  sagte 
sodann  allen  Anwesenden  ein  rührendes  Lebewohl.  Seine 
Gemahlin  konnte  sich  indess  nicht  darein  ergeben ;  sie  be- 
gleitete ihn  bis  an  Thüringen's  Grenzen.  So  ritten  sie  neben 
einander,  mit  schwerem  Herzen ;  aber  auch  Jetzt  konnte  sie 
sich  nicht  trennen ;  sie  begleitete  ihn  noch  eine  Tagreise ; 
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daoo  noch  eine.  Da  mahnte  Rudolph  Varila,  der  Schenke, 
zur  Umkehr;  es  mOsse  doch  einmal  geschieden  werden. 
dSo  nimm  denn «  allerliebste  Schwester«  sprach  der  Land- 
graf zur  weinenden  Gattin,  indem  er  seinen  Fingerring«  den 
er  als  Siegelring  brauchte,  ihr  gab,  dieses  Binglein,  wo  in 
dem^edlen  Stein  das  Golteslamm  mit  der  Fahne  eingegraben 
ist ;  es  soll  dir  ein  Wahrzeichen  sein  meiner  Botschanen  und 
meines  Lebens  und  Todes'*.  Dann  fQgle  er  noch  hinzu: 
»Der  Herr  gesegne  dich,  herzallerliebste  Schwester,  und  ge- 
segnet sei  die  Frucht ,  die  du  in  deinem  Leibe  trigst.  Wir 
wollen  mit  Gottes  Beistand  damit  Ihun ,  wie  wir  öberein- 
andergekommen  sind'^  — 

Heimgekehrt  in  die  verlassene  Wartborg  zog  E.  ihre 
forstlichen  Kleider  aus  und  verlauschte  sie  mit  Wittwenklei* 
dem,  und  d wandte  sich  ganz  zu  Gott  und  that  noch  mehr 
gute  Werke,  denn  zuvor«.  Ludwig  aber,  umgeben  von  der 
Blöthe  seiner  Ritterschaft,  hatte  bald  wieder  »jenen  ver- 
trauensvollen Muth  gewonnen,  der  diese  grossen  Heereszfige 
belebte«,  und  »ging  wie  ein  Held  zum  Lauf«.  Als  »Feld- 
oberster  aller  Kreuzfahrer  des  mittlem  Deutschland's«  sah 
er  sich  noch  von  schwäbischen,  fränkischen,  rheinischen 
Rittern  umgeben ;  mit  diesen  und  seinen  unmittelbaren  Va- 
sallen zog  er  durch  Franken,  Schwaben,  Baiern,  Ober  das 
Gebirge ,  die  Lombardei ,  Mittelitalien  nach  Apulien  in  die 
Stadt  Klein-Troja,  welche  der  Kaiser  zum  Sammelplatz  be- 
stimmt halte.  Es  war  gegen  Ende  Augustes  1227.  Mit  Frie- 
drich zog  er  nach  Brindisi,  um  sich  hier  eiuzuschiOen.  Da 
brach  aber  eine  verbeerende  Seuche  unter  dem  deutschen 
Volke  aus,  und  auch  Ludwig  ffihlte  bald  das  (tödtliche) 
Fieber  in  seinen  Adern.  Dennoch  Hess  er  sich  nach  Otranto 
einschiffen.  Hier  landete  er  und  machte ,  immer  kränker 
sich  fQhlend,  der  Kaiserin  Yolande  von  Brienne,  die  selbst 
bald  nachher  starb,  die  Aufwartung.  Aufsein  Schiff  zurOck- 
gekehrt  musste  er  sich  sogleich  zu  Bette  legen :  er  fohlte, 
dass  seine  Stunde  gekommen  sei.  »Nun  liess  er,  erzählt 
Dietrich,  um  die  Sterbesakramente  zu  empfangen,  den  Pa- 
triarchen von  Jerusalem  kommen,  der  noch  den  Bischof  vom 
heiligen  Kreuze  in  Rom  mit  sich  nahm.    Nachdem  er  die 
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Oelong  empfaDgen,  gaben  sie  ihm  <lie  Wegzehrung  des  hei- 
ligen Leibes  unseres  Herrn  J.  Christi,  was  er  mit  liatholi- 
scbem  Glauben  und  inbrOnstiger  Andacht  hinnahm«.    Mit 
welchen  GefBhien,  lässt  sich  ermessen«  wenn  man  diese  Ju- 
gend ,  diese  fttrstliche  Gewalt ,  diese  BIQthe  alles  schönen 
Lebens,  dieses  ehiicbe  und  Vaterglöck  bedenkt,  von  welchen 
GQtern  allen  er  auf  fremdem  Boden  scheiden  mussle ;  aber 
die  Geschicbtscbreiber  Jener  Zeit  melden  nichts  davon.  Nur 
spätere  erzählen,  wie  ergänzend«  dass  er  an  seinem  Tod- 
bette einigen  Bittern  Jenen  Bing  Obergeben  habe  zu  Händen 
seiner  Elisabelh.    Er  starb  den  11.  Sept.  1227  und  hatte 
kaum  sein  27.  Jahr  vollendet.   Wir  flberiassen  seine  Gefähr- 
ten, die,  nachdem  sie  Ihren  FQrsten  feierlich  bestattet,  wie- 
der ihre  Meerfahrt  antraten ,  ihrem  Schmerz  und  wenden 
uns  auf  die  Wartburg,  wohin  Boten  die  Trauerbotschaft,  An- 
fangs Winters,  brachten.    E.  war  gerade  aus  lien  Wochen 
mit  ihrem  vierten  Kinde ,  Gertrud ;  man  musste  sie  daher 
auf  eine  schonende  Weise  mit  dem  Schlage  bekannt  ma- 
chen ,  der  sie  betroffen.    Den  schweren  Auftrag  öbernahm 
Sophie,  die  Schwiegermutter,  in  Gemeinschaft  mit  einigen 
edlen  und  verständigen  llatronen.  »Sei  starkmOthig,  meine 
liebe  Tochter,  begann  sie,  und  lass  dich  nicht  allzu  sehr  in 
BekOmmerniss  setzen  durch  das,  was  deinem  Gemähte,  mei* 
nem  Sohne,  nach  göttlicher  Fflgung  widerfahren  ist«.  E., 
den  ganzen  Umfang  des  Schlages  nicht  erratbend ,  schloss 
aus  diesen  Worten,  ihr  Mann  sei  gefangen.    »Wenn  mein 
Bruder  denn  gefangen  ist ,  erwiederte  sie ,  so  wird  er  mit 
Gottes  und  unserer  Freunde  HOlfe  wohl  befreit  werden  kön- 
nen«.  »»Er  ist  todt««,  entgegnete  die  Schwiegermutter. 
»Da  Hess  Jene  die  Hände  in  einander  gefaltet  Ober  die  Kniee 
sinken  und  sprach  im  tiefsten  Leide :  Nun  ist  die  Welt  mir 
todt  und  Alles,  was  sOss  in  der  Welt  ist.    Drauf  erhob  sie 
sieb  weinend,  und  lief  mit  Heftigkeit  und  schnellen  Schrittes 
durch  die  Säle  und  Hallen  des  Schlosses ;  und  ausser  sich, 
wie  sie  war,  wäre  sie  immer  zugegangen,  wenn  nicht  eine 
Wand  ihr  Halt  geboten  hätte.  Da  stand  sie,  wie  angenagelt, 
man  musste  sie  wegschleppen  —  ein  Jammervoller  Auftritt, 
der  Aller  Herzen  bewegte«.  So  Dietrich;  denn  die  Dienerin- 
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Den  in  ihrem  Berichte  schweigen  von  dem  Kreozzugt  dem 
Abschied,  dem  Tode  des  Landgrafen,  der  Hinlerbringong  der 
Trauerbotschaft.  Die  noch  Späteren  haben  noch  Sagenhaftes 
—  eben  nach  Art  von  Späteren  ^  binzugethan.  Da  hat 
der  Bing,  den  der  scheidende  Ludwig  seiner  Gemahlin  ge- 
geben, einen  Hyazinth  in  sich  gefasst,  und  dieser  edle  Stein 
hatte  die  Art,  dass  er  aus  seiner  Fassung  fiel,  wenn  der,  der 
ihn  gegeben,  mit  Tod  abging.  Als  nun  Ludwig  gestorben, 
sei  der  Stein  des  Siegelrings  aus  seiner  Fassung  gefallen, 
und  von  Stund  an  habe  sich  E.  keiner  guten  Zeitung  ver- 
sehen. 

Gewiss,  eine  Ehe  war  gelöst,  die  man  eine  »idealische« 
nennen  durfte;  und  dass  E.,  die  so  ganz  in  dieser  alten 
Aszetik  lebte,  welcher  die  Yirginität  das  eigentliche  Vorbild 
war,  doch  so  viel  reinen  Sinn  fOr  diess  heilig- menschliche 
Verh31tniss  hatte,  dem  das  göttliche  Siegel  nicht  fehlte,  das 
zeugt  för  die  ursprüngliche  Schönheit  dieser  Seele,  die  selbst 
das  widersprechend  Scheinende  zu  vereinen  wusste,  und, 
während  sie  nach  ihrem  spezifisch-aszetischen  Stand- 
punkte es  fast  bedauert,  dass  sie  nicht  habe  die  Blüthe  der 
Jungfrauschaftsich  erhalten  können,  nach  ihrem  allge- 
mein -  christlichen  Geist  und  Charakter  das  liebendste,  süs- 
seste, treueigenste  Weib  war.  Man  sollte  meinen,  sie  bitte 
kaum  ein  so  tiefes  Weh  empfinden  können  Ober  diesen  Ver- 
lust, der  ihr  zugleich  völlig  Baum  gab  fflr  die  ErfBllung  ih- 
rer besonderen  Lebensansicbten ;  aber  das  Herz  machte 
seine  Bechte  geltend.  Doch  »fehlte  ihr  auch  der  nicht,  sagt 
sehr  schön  Dietrich,  der  die  Waisen  aufnimmt  und  die  Witt- 
wen  tröstet;  der  inwendige  heilige  Geist,  der  das  Herz  der 
Wittwe  tröstete,  die  Trauernde  aufrichtete  und  mit  derSQsse 
seiner  Gnade  erfreute«. 

Bald  nach  der  Trauerbotscbafl  auf  Schloss  Wartburg 
finden  wir  E.  aus  demselben  Verstössen,  berumirrend  auf 
den  Strassen  Eisenacb's.  »Nach  dem  Tode  ihres  Gemahls» 
heisst  es  in  der  Belation  der  Ysentrude  kurz  und  trocken, 
wurde  sie  aus  der  Burg  und  von  allen  Besitzungen  Ihrer 
Mitgift  durch  einige  Vasallen  ihres  Gatten,  da  der  Bruder 
des  verstorbenen  Landgrafen  noch  Jung  war,  vertrieben«. 
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Konrad ,  der  Beichtvater,  in  seinem  Brief  an  den  Papst,  in 
dem  er  freilieb  keine  Biographie  der  Heiligen  liefert«  son- 
dern nur  einige  Zöge  ttber  sie  mittheilt,  als  Einleitung  zu 
seinem  Bericht  Ober  die  Wunder,  die  nach  ihrem  Tode  ge* 
schehen,  erwähnt  davon  gar  nichts.  Dietrich  erzählt  nach 
der  Ysentrude,  doch  schon  so ,  dass  er  durchblicken  lässt, 
der  Junge  Landgraf  Heinrich  hätte  sich  besser  berathen  las- 
sen sollen ;  in's  Einzelne  ausmalend,  wie  immer,  berichten 
dagegen  die  Späteren  :  Bohte  und  der  Verfasser  des  Lebens 
der  E.  in  Versen,  Da  hat  geradezu  Heinrich,  mit  dem  Zu* 
namen  Raspo,  um  sich  die  Herrschaft  zuzuwenden,  auf  Rath 
seiner  Diener  E.  und  ihre  Kinder  in*s  Elend  Verstössen.  Der 
Gedanke,  Elisabeth  von  der  Regentschaft  im  Namen  ihres 
unmfindigen  Sohnes  gänzlich  zu  entfernen,  lässt  sich  aller* 
dings  von  der  Gegenpartei  begreifen,  welcher  die  »fröm- 
melnde, verschwenderische«  FQrstin  schon  von  frOhe  an 
ein  Dorn  im  Auge  war.  Der  Plan  schien  um  so  ausführ- 
barer, als  viele  der  edelsten  VasaHen,  gerade  auch  von  den 
Freunden  der  Landgräfio,  sich  auf  dem  Kreuzzuge  befan- 
den. Heinrich  Raspo  selbst  erscheint  in  der  späteren  Ge- 
schichte als  ein  Mann,  von  dem  sich  so  Etwas  wohl  erwarten 
Hesse.  Unbegreiflich  dagegen  ist  die  Art  und  Weise  der 
AusfOhrung  dieses  Planes,  die  durch  ihre  Barbarei  Jedes 
menschlictie  Gefühl  verletzen  und  der  handelnden  Partei 
selbst  nur  schaden  musste.  So  konnte  nur  blinde  Leiden- 
schaft verfahren ,  wiewohl  unbegreiflich  ist ,  wie  E.  solche 
Leidenschaften  gegen  sich  hervorrufen  konnte.  Wie  dem 
sei,  E.  musste  mit  zwei  ihrer  » Ehrenfräulein a,  die  mit  ihr 
zugleich  Verstössen  wurden,  und  uns  die  Erzählung  dieses 
Vorfalls  und  der  nächsten  Lebensgeschichle  aufbewahrt  ha- 
ben ,  der  Guda  und  Ysentrude ,  den  Schlossberg  hinunter 
wandern  nach  der  Stadt  Eisenach,  die  sie  früher  mit  so  vie- 
len Wohlthaten  gesegnet  hatte.  »Als  sie  nun  in  die  Stadt 
kam  —  wir  lassen  wieder  am  liebsten  Ysentrude  erzählen, 
—  kehrte  sie  in  einer  elenden  Schenke  an,  in  deren  Stube 
ausser  dem  Geschirr  und  Hausgeräth  des  Wirthes  auch  des- 
sen Schweine  waren.  Und  hier  war  sie  in  Jener  Nacht  mit 
grosser  Freudigkeit.  In  der  Mitternacht  aber,  als  vom  Klo- 
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8ter  der  BarfOsser  Brfider  herüber  das  Glöckleio  zor  Melle 
liulele,  stand  sie  auf,  ging  zu  iboen  und  bat  sie,  sie  möcb- 
ten  ein :  Herr  Gott  dicb  loben  wir,  anslimmeo,  und  war  gar 
wobigemutb  und  danicete  ihrem  Gotte  für  alle  TrObsah  Des 
folgenden  Tages  aber,  denn  Niemand  wagte,  sie 
gastfreundlich  aufzunehmen,  ging  sie  mit  ihren 
Dienerinnen  in  die  Kirche,  wo  sie  lange  sass;  da 
brachte  man  ihre  Kinder  aus  dem  Schlosse.  Es  war  aber  am 
die  Winterzeit  und  bitterlich  kalt,  und  sie  wusste  nicht,  wo- 
hin sie  sich  wenden  und  ihre  armen ,  liehen  Kinder ,  die 
doch  vom  Vater  her  die  rechtmässige  Herrschaft  fiber  diese 
Stadt  hatten,  unterbringen  sollte.  Von  der  Noih  getrieben, 
ging  sie  endlich  in  das  Haus  eines  Priesters,  wo  sie  filr  sich 
und  die  Ihrigen  ein  ärmliches  Unterkommen  fand;  doch 
mosste  sie  einige  Gegenstande  verpfänden.  Nachher  wurde 
ihr  befohlen ,  die  Wohnung  bei  Einem  ihrer  Feinde  zo  be- 
ziehen ,  wo  sie ,  obwohl  er  ein  geräumiges  Haus  und  viele 
Gemächer  hatte,  sich  doch- mit  einem  engen  StObchen  samml 
den  Ibrigeff  behelfen  musste.  Weil  nun  aber  der  Haasherr 
und  dessen  Frau  sie  und  die  Ihrigen  roh  behandeilen ,  so 
zog  sie  aus  dem  ungastlichen  Hause  und  sagte  den  Wänden, 
die  sie  gegen  Kälte  und  Weller  geschfltzl  hatten,  Lebewohl. 
Gerne  möchte  ich  auch  den  Menschen  danken,  fügte  sie  bei, 
aber  ich  weiss  nicht,  woffir.  So  kehrte  sie  denn  wieder  in 
die  frühere  schmutzige  Schenke  zurück,  wo  sie  zuerst  ge- 
wesen, da  sie  kein  anderes  gastliches  Baus  aufzufinden  ver- 
mochte. Und  da  ßie  von  allen  Unterthanen  ihres  Gatten  ohne 
Grund  Verfolgung  erlitt  und  ihrer  Güter  beraubt  ward,  so 
zwang  sie  ihr  hilfloser  Zustand,  ihre  Kleinen  an  verschie- 
denen und  entfernten  Orten  unterzubringen ;  selbst  das  We- 
nige aber,  das  sie  noch  hatte,  entzog  sie  ihrem  Monde  und 
gab  es  den  Armen a.  So  weit  Ysentrode  in  einfachen  Wor- 
ten. Man  möchte  fragen,  ob  denn  kein  Mitgefühl  sich  für 
die  »Landesmutter«  geregt  habe ;  aber  elende  Mens  ch  en- 
furcht  und  Menschenrficksicht  hat,  wie  sonst 
noch  bei  so  vielen  Gelegenheiten,  hier,  jetzt  das 
bessere  Gefühl  und  Gewissen  verstummen  machen.  Niebl 
einmal  von  heimlichen  Sympathieen  lesen  wir;  wohl  aber 
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von  AosbrQchen  wahrer  Brutalität;  so  wahr  ist  es,  dass  »der 
Undanic  gleich  allen  Lastern  die  Vorwürfe  des  Gewissens 
nur  durch  Ueberbietnng  seines  ersten  Unrechts  so  be- 
schwichtigen vermag«»  »Zur  selben  Zeit  geschah ,  erzählt 
Ysentrude,  und  nach  ihr  etwas  spezieller  Rohte,  der  wir 
diessmal  abhören  wollen,  dass  die  selige  Frau  an  dem 
Markte,  als  man  von  der  Bollen  zu  der  Badestuben  gehen 
will,  Ober  die  Schrittsteine,  die  in  einer  langen  Zeile  hoch 
gesetzt  waren  um  des  tiefen  Quates  willen ,  da  sich  eben 
die  Messerschmiedegasse  anhebt ,  wo  da  noch  keine  Stein- 
wege waren,  gehen  sollte ,  da  begegnete  ihr  zu  mittel  Weg 
ein  altes  Weib ,  der  sie  die  Almosen  oft  und  reich  gegeben 
halte ,  und  stiess  dieselbe  Frau ,  die  ihr  nicht  gerumen 
konnte,  in  den  tiefen  Quat,  dass  sie  alle  ihre  Kleider  wa- 
schen musste;  diess  leit  sie  in  Geduld  und  dankte  Golt,  la- 
chende, dass  sie  um  seinetwillen  von  allen  Leuten  verschmäht 
worden  wäre«. 

Um  so  reichlicher  flössen  ihr  die  Quellender  Innern 
Tröstungen ,  —  in  einer  Weise ,  welche  zugleich  von  ihrem 
in  Folge  der  biltern  Erfahrungen  gesteigerten  Nerven-  und 
Seelen-Zustand  zeugt.  »An  einem  Tage  in  der  Fastenzeit 
^  als  sie  in  der  Kirche  war  in  der  Messe  —  lehnte  sie  sich 
knieend  gegen  die  Mauer  zurfick,  die  Augen  lange  starr  anf 
den  Altar  geheftet.  Als  sie  darauf  in  ihre  elende  Herberge 
zurOckgekehrt  war  und  etwas  Speise  zu  sich  genommen 
hatte ,  denn  sie  war  gar  schwach ,  fing  sie  an  zu  schwitzen 
und  an  der  Mauer  sich  anlehnend  sank  sie  in  den  Schooss 
der  Ysentrude.  Alle,  ausser  den  beiden  Dienerinnen ,  wur- 
den entfernt.  Da  hatte  sie  nun  die  Augen  gegen  die  offenen 
Fenster  gerichtet,  und  endlich  fing  sie  an  milde  zu  lächeln, 
und  um  ihre  Gesichtszüge  spielte  eine  grosse  Heiterkeit. 
Nach  einer  langen  Stunde  aber  schlössen  sich  ihre  Augen 
and  sie  vergoss  Ströme  von  Thränen ;  doch  bald  darauf  öff- 
nete sie  wieder  die  Augen ,  wie  frflher  aufs  freundlichste 
lächelnd,  und  in  diesem  Zustande  der  Beschauung  lag  sie 
bis  zur  Stunde  der  Komplet,  manchmal  weinend  mit  ge- 
schlossenen Augen  und  nur  kurz ,  manchmal  lächelnd  mit 
geöffneten  Augen,  voll  Heiterkeit.    Nachdem  sie  so  lange 
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gescbwiegeD ,  brach  sie  rasch  io  die  Worte  aas :  Ja  gewiss 
Herr,  du  willst  mit  mir  seiD  und  ich  will  mit  dir  sein  und 
nie  will  ich  von  dir  getrennt  werden.  Da  bat  Yseatrade  sie 
inständig ,  ihr  zu  offenbaren ,  mit  wem  sie  gesprochen  habe. 
Endlich,  doch  nicht  ohne  innere  MQhe  und  Ueberwindong, 
gab  sie  den  Bitten  nach  und  erwiederte  sie:  ich  sah  den 
Himmel  offen  und  jenen  sOssen  Jesam ,  meinen  Herrn ,  sich 
zu  mir  neigen  und  mich  trösten  über  die  vielen  Leiden  und 
TrQbsale ,  die  mich  umgeben  haben ;  und  als  ich  ihn  sah , 
war  ich  heiter  und  lächelte;  wenn  er  aber  sein  Angesicht 
wandte,  als  wollte  er  sich  von  mir  zurOckziehen ,  weinte 
ich;  er  aber,  sich  meiner  erbarmend,  wandle  wieder  sein 
göttlich  heiteres  Antlitz  nach  mir  hin  und  sagte:  willst  du 
mit  mir  sein ,  so  will  ich  mit  dir  sein,  und  ich  antwortete , 
wie  oben  steht a.  —  Ysentrude  bat  sie  nun  auch,  »ihr  das  Ge- 
sicht zu  entbQllen ,  das  sie  ip  der  Kirche  gesehen  habe  bei 
der  Kommunion ;  sie  aber  antwortete :  was  ich  gesehen ,  das 
zu  enthOllen ,  frommt  nicht;  aber  wisse ,  dass  ich  in  grosser 
Wonne  gewesen  bin  und  die  wanderbaren  Geheimnisse  Got- 
tes geschaut  habe«.  Auch  sonst  hatte  sie  häufig  viele  ond 
lange  Offenbarungen ,  Visionen  und  Tröstungen ,  setzt  Ysen- 
trude bei,  wenn  sie  bei  Tag  und  Nacht  im  Gebete  stand; 
aber  Dsie  verbarg  und  verbOllte  sie  auf  alle  Weise,  so  gut  sie 
konnte;  in  diesen  Dingen ,  meinte  sie,  müsse  man  sich  sehr 
hüten,  dass  nicht  eine  Art  geistlicher  Hochmuth  ein- 
schleiche«. 

Wie  lange  E.  in  dieser  unfreiwilligen  Noth  zubrachte , 
wissen  wir  nicht;  aber  Jenes  alte  Sprichwort:  wenn  die  Notb 
am  grössten ,  ist  die  HOlf  am  nächsten,  erfuhr  auch  sie. 
Ihre  Tante  mütterlicher  Seils,  Mathilde,  Aebtissin  von  Ki- 
tzingen, erhielt  Kunde  von  ihrem  Zustande  und  Hess  siezo 
sich  nach  Kitzingen  bringen  und  von  da  zu  Eckbert  von 
Heran ,  Bischof  von  Bamberg ,  dem  Oheim ,  ebenfalls  von 
mütterlicher  Seite.  Der  hatte  weltliche  Gedanken  mit  ihr 
ond  wollte  die  Junge  Wittwe  verehlicben.  Ihre  Dienerinnen , 
die  mit  ihr  das  Gelübde  der  Enthaltsamkeit  gethan ,  fürchte- 
ten die  Gewalt  des  Bischofs.  E.  aber  beruhigte  sie.  »So  fest 
ist  mein  Vertrauen  auf  Gott ,  der  da  weiss ,  dass  mein  Ge- 
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lObde,  keioem  Manne  mehr  anzugehören »  das  ich  schon  in 
den  Tagen  meines  Gemahls  gelban,  ans  einem  reinen  und 
aufriehligen  Herzen  hervorgegangen  ist,  dass  ich  im  Ver- 
trauen auf  seine  Barmberzigiceit  überzeugt  bin ,  es  sei  un- 
möglich, dass  er  nicht  meine  Eeoschbeit  gegen  Jeden 
menschlichen  Anschlag  und  Gewalt  bewahrete«  denn  ich 
habe  nicht  etwa  bedingungsweise,  sofern  es  nur  meinen 
Freunden  gut  deuchte,  sondern  unbedingt  die  vollste  Ent- 
haltsamkeit nach  dem  Tode  meines  Mannes  gelobt;  Ja  wenn 
mein  Obeim  mich  wider  meinen  Willen  an  einen  Mann  fes- 
seln wollte,  so  wQrde  ich  dagegen  protesliren,  und  wenn 
ich  keinen  andern  Weg ,  um  dem  zu  entrinnen ,  hätte ,  so 
wOrde  ich  mir  lieber  heimlich  meine  eigene  Nase  verstüm- 
meln, damit  kein  Mann  um  die  also  hässlich  Verstümmelte 
sich  kümmerte«. 

Noch  nicht  lange  war  E.  im  Schlosse  Botenstein,  das 
ihr  Obeim  ihr  inzwischen  als  Aufenthaltsort  angewiesen, 
als  sie  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Begleiter  ihres  hinge- 
schiedenen Gemahls  mit  dessen  irdischen  Ueberresten  zu- 
rückkehrten. Die  ritterlichen  Kreuzfahrer  hatten,  als  sie  aus 
Palästina  zurückgekehrt,  in  Otranto  den  Leichnam  des  seli- 
gen Landgrafen  ausgegraben ,  den  Körper  gekocht  —  nach 
<ler  Sitte  der  damaligen  Zeit  —  um  das  Fleisch  von  den  Bei- 
nen zu  lösen ,  und  diess  in  mehrere  reinliche  Behälter  ge- 
legt und  ein  Maolthier  damit  beladen.  So  waren  sie  durch 
Italien  und  Süddentschland  bis  nach  Bamberg  gezogen. 
Kaum  waren  die  Leichnambegleiter  in  der  Nähe  von  Bam- 
berg eingetroffen,  als  Elisabeth,  der  Bischof,  die  Geistlich- 
keit ,  das  Volk  in  Prozession  ihnen  entgegenzog.  Da  stand 
sie  nun  neben  den  Ueberresten  ihres  Gemahls,  die  zu  se* 
hen  ihr  so  wohl  thal.  Aber  nicht  in  schwächliche  Klagen 
brach  sie  aus.  »Ich  danke  dir ,  betete  sie  in  erhabener  Reli- 
giosität, dass  du  in  den  Gebeinen  meines  Gatten ,  nach  de- 
nen ich  so  sehr  verlangte ,  barmherzig  mich  getröstet  hast. 
Du  weisst ,  wie  sehr  ich  ihn  geliebt  habe  ^^  der  sich  dir 
geopfert  hat ,  und  den  auch  ich  geopfert  habe ,  um  dein  h. 
Land  zu  befreien,  und  doch  beweine  ich  dieses  Opfer  nicht, 
obwol  er  mein  Vielgeliebter  war.    Könnte  ich  ihn  wieder 
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baben ,  icb  wfirde  ibn  fDr  die  ganze  Well  annehmeD  luid 
mit  ihm  betteln  geben;  aber  gegen  deinen  Willen, 
du  bist  mein  Zeuge,  möchte  icb  ibn  nicbl  wie- 
der haben,  nicht  einmal  um  den  Preis  eines 
einzigen  Haares.  Nun  empfehle  ich  ibn  and 
mich  deiner  Gnade.  Es  geschehe  über  uns 
nach  deinem  Wohlgefallen"!  Darnach  bewill- 
kommte  sie  die  Thüringer  Herren  und  erzShIte  ihnen  ihre 
jüngsten  Erlebnisse.  Auch  der  Bischof  verbandelte  mit  ib- 
nen  betreffend  die  Auszahlung  der  Heiratbgabe  seiner  Nichte 
und  ein  anständiges  Wittbum ,  was  Alles  ins  Reine  bringen 
zu  wollen  die  Ritter  versprachen.  Auf  diese  Bedingungen 
Hess  der  Obeim  E.  mit  dem  Leichengeleite  nach  Thüringen 
ziehen«  Das  Gerücht  von  der  Ankunft  der  Gebeine  des  ver- 
storbenen Landesberrn  hatte  ganz  Thüringen  in  Bewegung 
gesetzt;  feierlich  und  unter  unermesslicbem  Zulauf  wurden 
die  Ueberreste  im  Kloster  Reiobardsbrunn  neben  den  Sirgen 
der  fürstlichen  Vorfahren  beigesetzt.  Nach  vollendeten  Exe- 
quien  wandten  sich  nun,  erzählt  Dietrich,  die  Bitter  Rudolf 
und  Waltber  von  Varila ,  Leutolf  von  Berlstetten ,  Hartwic 
von  Erba,  ihrem  Worte  gemäss,  das  sie  zu  Bamberg  ver- 
pfändet ,  an  den  Verweser  Heinrich  Raspo  und  hielten  ihm 
durch  den  Mund  des  Erstem  sein  Unrecht  an  E.  vor,  wo- 
rauf derselbe  es  anerkannt ,  bereut  und  alles  Gute  verspro- 
chen hätte. 

Nach  dem  Charakter  Heinricb's  möchte  man  aber  solche 
Erklärung  fast  bezweifeln ;  sie  siebt ,  wie  auch  die  Rede  > 
die  Dietrich  dem  Varila  in  den  Mund  legt ,  zu  rhetorisch  ans, 
und  erscheint  eher  als  des  Berichterstatters  Machwerk. 
Doch  muss  eine  Aussöhnung  stattgefunden  haben.  Jeden- 
falls scheint  E.  nach  ihrem  alten  Wohnsitz,  der  Wartburg, 
wieder  zurückgekehrt  zu  sein. 

Wie  lange  sie  aber  daselbst  nach  ihrem  Scheiden  von 
Botenheim  und  nach  dem  feierlichen  Begräbniss  ihres  seli- 
gen Gemahls  gewesen ,  und  wann  sie  dieselbe  wieder  ver- 
lassen ,  darüber  fehJen  die  gleichzeitigen  bestimmten  Nach- 
richten. Wir  finden  sie  bald  darauf  in  Marburg  in  He^ 
sen ,  wohin  sie  übersiedelte ;  und  dieser  Aufenthalt  umfasst 
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den  anderen  AbscbniU  ihres  Lebens«  zu  dem  ibr  vorQberge- 
bendes  Wohnen  in  Eisenaeh,  Kitzingen ,  Bamberg  und  Bo« 
tenstein  eine  Art  Vorspiel  war.  Ihre  Verbältnisse  zu  ihrem 
Schwager  scheinen  sich  wieder  getrübt  zu  haben :  sie  waren 
allzu  disparate  Naturen,  als  dass  sie  hätten  auf  die  Dauer 
Eines  an  dem  Andern  Gefallen  finden  können.  Marburg 
scheint  ihr  als  Wittwensitz  angewiesen  worden  zu  sein 
vielleicht  schon  nach  Bestimmungen  vom  sei.  Landgrafen ; 
und  sie  Selbstsüchte  diesen  Ort  wol  mit  Vorliebe,  schon  mit 
Rücksicht  auf  Konrad ,  der  Thüringen  verliess  und  nach 
Marburg  sich  wandte.  So  viel  ergibt  sich  aus  den  un- 
bestimmten, theilweise  sich  widersprechenden  Angaben. 
Ysentrude  sagt  kurz  und  unbestimmt :  »Nach  dem  Begräbr 
niss  ihres  Gemahls  wurde  ihr  Interesse  von  Allen  wieder 
vernachlässigt,  und  so  gerieth  sie  bald  wieder  in  die  frühere 
Armuth  und  Noth,  bis  sie  auf  Befehl  (1)  des  Magister  Konrad 
nach  Marburg  sich  wandte«.  Irmengarde,  ihre  spätere 
Dienerin ,  macht  folgende  Angaben :  »Nach  dem  Tode  des 
Gemahls  der  seligen  Elisabeth  ward  ihr  nicht  erlaubt,  von 
den  Gütern  ihres  Gatten  (beliebigen)  Gebranch  zu  machen ; 
daran  hinderte  sie  ihr  Schwager.  Sie  hätte  zwar  können 
mit  demselben  (an  seinem  Hofe)  ihren  Unterhalt  haben, 
aber  sie  wollte  von  dem  sauren  Schweisse  der  armen  Unter- 
thanen  und  dem  ihnen  Erpressten ,  wie  es  so  häufig  an  den 
Höfen  der  Fürsten  vorkommt ,  nicht  leben ,  sondern  zog  es 
vor,  niedrig  zu  sein  und  mit  Hülfe  ihrer  Hände ,  wie  jede 
Andere,  die  sich  ihr  Brod  verdienen  muss,  ihren  Lebens- 
unlerhalt  zu  gewinnen« •  Und  allerdings  mag  diess  der 
Wahrheit  nahe  kommen,  wie  es  auch  ganz  dem  Charakter 
der  E.  entspricht«  ihr  Wittwenleben  in  stiller  Einsamkeit , 
frommen  Andachtsübungen  und  Werken  der  Barmherzig- 
keit an  einem  geräuschlosen  Orte  hinzubringen.  Und  Mar- 
burg war  ein  solcher  stiller  Wittwensitz.  Konrad  in  seinem 
Brief  an  den  Papst  sagt  übrigens  geradezu,  gegen  seinen 
Willen  sei  ihm  E.  nach  Marburg  gefolgt. 

Wir  finden  sie  aber  nicht  sofort  in  Marburg  selbst,  das 
damals  noch  ein  Flecken  war  mit  einem  Scbloss,  sondern 
zuerst  schlägt  sie  ihren  Wohnsitz  in  einem  eine  halbe  Stunde 
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eDtfernfen  Dorfe ,  W  e  h  r  d  a ,  aof.  Ysentrode  gibt  an »  Ver- 
folgong  der  Ihrigen  hätte  sie  verhindert,  sich  angemessen 
in  Marburg  niederzulassen.  Ein  späterer  Chronist  sagt  ge- 
rade das  Gegentheil ;  die  Leute  hätten  sie  da  in  der  Stadt 
noch  allzusehr  geehrt,  dass  sie  das  nicht  leiden  mochte. 
Ysenirude  selbst  sagt  bald  darauf^  als  für  E.  ein  Haas  ge- 
baut und  hergerichtet  gewesen  sei,  habe  sie  dieses  in  Mar- 
burg bezogen.  Vielleicht  wollte  E.  eben  dieses  in  der  Nähe 
abwarten.  In  Wehrda  hatte  sich  inzwischen  die  Pfirsten- 
wittwe  mit  ihren  Dienerinnen  (Ehrenfräulein ,  denn  von 
Ysentrude  heisst  es  öfters,  sie  sei  von  edler  Ablcunft  gewe- 
sen], »um  Niemanden  beschwerlich  zu  fallen«,  mit  einer 
elenden  Herberge  zu  behelfen.  »Cm  unter  Dach  zu  sein, 
musste  sie  unter  die  Treppe  eines  Kamines  —  ein  geeigne- 
teres Lokal  fand  sie  nicht  —  ihr  Lager  aufschlagen  and  mit 
Baumzweigen  und  Laub  sich  gegen  Unwetter  und  die  Son- 
nenstrahlen schützen ,  die  durch  die  OeStoungen  eindrangen. 
Das  Essen  bereitete  sie  sich  mit  ihrem  Hausgesinde  so  gut 
es  da  möglich  war;  besonders  MOhe  machte  ihren  Augen 
aber  der  Bauch ,  doch  hat  sie  das  alles  mit  Freuden  und 
Gott  danicend  ertragen ,  bis  ihre  Wohnung  in  Marburg  fer- 
tig wara.  Diese  hatte  sie  sich  ganz  einfach,  um  nicht  lo 
sagen  ,  ärmlich  aus  Holz  und  Lehm  erbauen  lassen ;  nnd  so- 
bald »dieser  Palast  der  Demulb«  fertig  war^  bezog  sie  ihn 
mit  ihren  Frauen.  Es  war  im  Jahr  1229. 

Nun  war  sie  ganz  ihr  eigen ,  ganz  frei  von  der  vorneh- 
men Welt  Ton  und  Hindernissen.  Aber  sie  wollte  gar  n  i  cht 
ihr  eigen  sein ,  gar  Iceinen  Willen  haben ;  und  wie  sie  in 
Konrads  Hände  schon  frfiher,  zu  Lebzeiten  ihres  Mannes, 
unbedingten  Gehorsam  freiwillig  gelobt,  so  wollte  sie  noch 
weiter  gehen ,  alles  von  sich  abtbun ,  aus  allem  Eigenen 
herausgehen ,  »von  TbOr  zu  TbOr  betteln  geben«,  wie  Kon- 
rad an  den  Papst  berichtete.  So  ganz  war  sie  von  dem 
Geiste  ergriffen,  den  das  Vorbild  und  die  Begel  und  die 
Stiftung  des  F.  in  ihr  angeregt  hatte.  Wir  können  es  nicht 
unzwecitmässig  flnden ,  dass  ihr  ein  Gewissensrath  zur  Seite 
stand,  der  ihre  exzentrischen  Gedanlcen  zu  zügeln  wosste: 
solche  Naturen ,  so  weich,  so  hingebend,  so  schwärmerisch, 


Eltsabeth  yod  ThOringeD.  $t9 

so  QDprakCiscb,  um  dieses  Ausdruckes  uns  zu  bedienen,  be- 
dürfen einer  festen  mSnnlicben  Hand ;  sie  selbst  hatte  im 
rechten  Instinkte  diess  erkannt,  sonst  hätte  sie  sich  nicht 
so  unbedingt  untergeordnet.  Konrad  erzählt  es  selbst »  wie 
sie  mit  fielen  Tbränen  von  ihm  verlangt  habe,  er  möchte 
Ihr  erlauben,  dass  sie  von  ThQre  zu  Thflre  betteln  därfe; 
aber  er  habe  es  ihr  rund  abgeschlagen,  und  daraufhabe  sie 
erwiedert:  »so  will  ich  doch  das  thun,  Ja  das  will  ich  Ibun, 
was  ihr  mir  nicht  verbieten  könnet«.  Sie  zog  nun  das  graue 
Kleid  an  und  wurde  Tertiarierin  des  Franziskaner  Ordens ; 
mit  ihr  Guda  und  Ysentrude.  Zugleich  that  sie  (nach  Andern 
schon  auf  der  Wartburg)  ein  feierliches  GelQbde  der  Entsa« 
gung.  »Am  Gharfreitag,  so  erzählt  Konrad,  wo  die  Altäre 
nackt  waren,  that  sie  in  der  Minoritenkirche,  die  Hände  auf 
den  nackten  Altarstein  gelegt,  vor  einigen  Brfldern  und 
ihren  Dienerinnen  auf  allen  Eigenwillen  und  allen  Pomp 
der  Welt  und  alles  das ,  was  zu  verlassen  der  Erlöser  der 
Welt  im  Evangelium  angerathen  hat,  Verzicht«. 

Die  zwei  letzten  Jahre  ihres  Lebens  in  Marburg  ver- 
brachte E.  ganz  in  Liebeswerken,  Aszese  und  in  unausge- 
setzter Arbeit.  »Die  Ornamente,  die  sie  aus  ihrem  väter- 
lichen Hause  noch  hatte,  mehrere  goldene  und  silberne  6e- 
fSsse,  viele  mit  Gold  durchwirkte  seidene  Kleider,  Edel- 
steine, Ringe,  und  sonstige  weltliche  Putzsachen  verkaufte 
sie  und  theilte  den  Ertrag  aus«.  Auch  das  Geld,  das  ihr  als 
Heirathsgabe  zukam ,  an  die  2000  Mark ,  habe  sie ,  sagt 
Ysentrude«  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgetheilt;  an  einem 
Tage  einmal  600  Mark  an  Arme,  die  in  grosser  Anzahl  von 
allen  Seiten  zusammengekommen  waren.  Es  ist  wol  das 
nämliche  Mal  gewesen,  wovon  auch  die  andere  Dienerin, 
Elisabeth,  weitläufig  berichtet.  »Als  sie  einmal,  so  erzählt 
diese  die  köstliche  Geschichte,  nach  viel  Armuth  eine 
Summe  Geldes  empfangen  hatte  als  Morgengabe ,  berief  sie 
die  Armen  und  Gebrechlichen  in  der  Umgegend  von  Mar- 
burg zusammen ,  auf  1 2  Meilen  in  der  Runde  auf  einen  be- 
stimmten Tag  und  an  ein  bestimmtes  Lokal,  und  liess  500 
Mark  auf  einmal  austbeilen.  Damit  Alles  in  Ordnung  und 
bequem  vor  sich  ginge,  ging  die  h.  Elisabeth  selbst  aufge- 
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scbörzt  herum  and  bat  das  Volk ,  sich  zu  setzen  ,  ganz  wie 
dort  der  Herr,  deo  sie  nachbilden  wollte;  zugleich  befahl 
sie ,  dass ,  wer  von  seinem  Platz  sich  entferne  und  das  AI* 
mosen  doppelt  nähme  zum  Nacbthell  der  Andern  und  mit 
Störung  der  Ordnung ,  demselben  zur  Strafe  die  Haare  ab- 
geschnitten werden.  Durch  Zufall  nun  kam  eine  Junge 
Dirne,  Hildegundis,  daher,  die  von  dem  erlassenen  Befehl 
nichts  wusste,  auch  nicht  gekommen  war,  um  ein  Almosen 
zu  verlangen,  sondern  ihre  kranke  Schwester  besuchen 
wollte.  Sie  wurde  als  Debertrelerin  der  Verordnung  vor  E. 
gefilhrt.  Diese,  wie  sie  die  SchönheltderHaare 
dieses  Mädchens  sah,  befahl  sofort,  sie  ihr 
abzuschneiden.  Es  geschah  unter  lautem  Weinen  der 
Dirne.  Nun  gingen  Einige ,  die  wussten ,  dass  sie  unschul- 
dig war,  zu  Elisabeth  und  sagten  es  ihr,  worauf  diese  ent- 
gegnete :  so  wird  sie  doch  wenigstens  mit  solchen  Haaren 
nicht  mehr  zum  Tanz  gehen.  Und  sogleich  Hess  sie  das  Mäd- 
chen zu  sich  rufen  und  frug  sie,  ob  sie  nie  die  Absicht  ge- 
habt habe,  ein  besseres  (d.  h.  im  Sinne  der  E.  ein  Kloster-) 
Leben  zu  fahren*«.  Doch,  meinte  die  Dirne,  längst  schon 
wOrde  sie  dem  Herrn  im  Kloster  gedient  haben ,  wenn  nicht 
die  Schönheit  der  Haare  sie  davon  abgehalten  hätte.  Da 
rief  E.  aus :  »Lieber  ist  es  mir  nun,  dass  du  die  Haare  ver- 
loren hast ,  als  wenn  mein  Sobn  zum  römischen  Könige  er- 
wählt worden  wäre«.  Und  »sofort  nahm  sie  sie,  nachdem 
sie  Nonne  geworden,  für  Lebenslang  in  den  Spital  zom 
Krankendienst  auf«.  Hildegundis  selbst  bat  diess  später  mit 
dem  Pleban  von  Marburg  und  vielen  Zeugen  vor  den  geist- 
lichen Kommissarien  bestätigt.  »In  der  Nacht  auf  diesen 
Tag ,  da  diese  Vertheilung  vor  sich  ging,  fährt  die  Dienerin 
Elisabeth  in  ihrer  Erzählung  fort,  als  der  Mond  hell  auf- 
stieg, sah  man  noch  viele  Schwache  und  Gebrechliche  — 
die  Kräftigeren  unter  den  Armen  waren  heimgekehrt  —  die 
in  verschiedenen  Winkeln  des  Spitals  oder  des  Hofes  zurflck- 
geblieben  waren.  Als  E. ,  in  den  Hof  tretend ,  sie  sab, 
sprach  sie  zu  den  Ihrigen :  siehe ,  die  Schwächeren  sind 
zurOckgeblieben,  wir  müssen  ihnen  noch  Etwas  geben.  Und 
Jedem  Hess  man  noch  sechs  kölnische  Heller  reichen  und 
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sie  wollte  Dicht«  dass  die  Kinder  weniger  erhielten.  Dann 
liess  sie  Brod  liommen  and  es  unter  sie  vertheilen.  Als  das 
geschehen ,  sagte  sie »  wir  wo  len  ihnen  noch  eine  rechte 
und  volle  Freude  machen;  man  zflnde  ihnen  Feuer  an.  Als 
nun  die  Feuer  der  Länge  nach  brannten,  iiess  sie  Vielen 
die  FOsse  waschen  und  salben,  und  die  Armen  fingen  an 
zu  singen  und  sich  gar  wol  zu  befinden.  Als  das  E. hörte, 
sagte  sie:  siehe,  ich  habe  es  euch  gesagt,  wir  sollen 
fröhliche  Menschen  machen;  und  sie  war  voll  Freude 
mit  den  Fröhlichen«. 

Aber  alle  ihre  Barmherzigkeit  und  Menschenliebe  koo- 
zentrirte,  möchte  man  sagen,  E.  in  Jenem  Sp i  tale  zu  Mar- 
burg (Franziskaner-,  spater  Elisabethen  Hospital  genannt], 
das  sie  auf  ihre  eigene  Kosten  gründete  und  an  dessen  Un- 
terhalt sie  beinahe  Alles,  was  sie  hatte,  verwandte»^  »Hier 
sammelte  sie,  sagte  Dietrich,  die  kranken  Glieder  Christi, 
in  denen  sie  dem  Herrn  Christo  dienete«.  Und  sie  dienete 
ihnen  mit  ihrem  Gelde,  ihrer  Binde  Arbeit,  mit  ihrer  ei- 
genen Person:  das  rechte  Vorbild  Jener  »barmherzigen 
Schwestern« ,  die  in  späteren  Jahrhunderten  und  in  unsern 
Tagen  in  beiden  Scbwesterkirehen  als  wahre  »Töchter  der 
Barmherzigkeit«  sich  der  Krankenpflege  geweiht  haben  und 
in  die  Fusstapfen  der  E.  getreten  sind.  »Sie  bereitete  selbst 
mit  ihren  Dienerinnen  den  Kranken  die  Speise ,  sie  wusch 
und  badete  sie,  trug  und  hob  sie,  machte  ihnen  das  Bett, 
und  verschonte  für  diese  wohlthitigen  Zwecke  weder  Schleier 
noch  FenstervorhSnge  noch  drgl. ,  die  sie,  wenn  es  Notb 
tbat,  zerriss  und  zerschnitt.  Eines  Tages,  als  sie  einen  lin<- 
nenen  Vorhang  zerschnitt,  um  die  Armen,  die  gebadet  hat- 
ten, in  die  Stöcke  einzuhüllen,  rief  sie  aus,  wahrend  sie 
sie  bedeckte:  o  wie  wohl  ist  uiis,  dass  wir  unsern  Herrn  so 
baden  und  bedecken  können  I  Worauf  die  Dienerin  (Irmen- 
garde  ist  es ,  die  diess  erzähltj  erwiederte :  Euch  mag  dabei 
wohl  sein ;  ich  weiss  aber  nicht ,  ob  es  Andern  auch  so  ist**. 
Mochten  die  Kranken  noch  so  hässliche  Krankheiten  haben, 
E.  achauderte  nicht  davor  zurück ;  eher  hatten  diese  für  ihre 
Liebe,  ihre  Selbstüberwindung,  ihr  mittelalterliches  Stre- 
ben nach  Verdienst  vor  Gott  noch  eine  Anziehungskraft. 
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Besonders  elender  Kinder  nahm  sie  -sich  an.  »Einen  Kna- 
ben ,  der  kratzig  iind  einäugig  war ,  trog  sie  in  einer  Nacht 
einst  sechs  Mal  aus  dem  Bette »  wasch  auch  seine  schmu- 
tzigen Kleider  mit  grosser  Freude  und  sprach  mit  ihm  gar 
freundlich  und  einschmeichelnd«.  »Ein  hässliches  Kind  voll 
GeschwQre,  das  Jeder  nur  von  Ferne  anzuschauen  graute« 
verpflegte  sie  liebevollst:  sie  wusch  und  bedeckte  es«  gab 
ihm  die  Arzneien ,  kniete  vor  ihm  nieder,  löste  seine  Schuhe 
und  wollte  ihm  dieFfisseentblössen»  aber -das  Mädchen  liess 
es  nicht  zu.  Sie  schniU  ihm  die  Nägel  an  Händen  und  Füs- 
sen, reinigte  mit  der  eigenen  Hand  das  eilervolle  Gesiebt 
und  verwandte  so  viel  Sorgfalt  auf  das  arme ,  Junge  Ge- 
schöpf, dass  es  bald  sich  verhältnissmässig  besserte.  Da 
Hess  sie  es  zuweilen  in  ihr  Haus  rufen  und  unterhielt  sich 
mit  ihm  gar  freundlicbcc. 

Mit  dieser  hingebenden  Thätigkeit  im  Spital  verband 
aber  E.  stets  noch  die  liebevollste  Sorge  fUr  die  Haus  armen 
und  Hauskranken.  »Sie  ging  mit  ihren  Dienerinnen  in  die 
Häuser  der  Armen  und  liess  Brod ,  Fleisch,  Gerste  und  an- 
dere Lebensmittel  zur  Vertheilung  unter  die  Armen  mit  sich 
nehmen  und  tbeille  sie  mtl  eigner  Hand  aus.  Sie  nahm  auch 
auf  die  Kleider  und  Betten  der  Armen  Obacht«. 

Doch  nicht  bloss  leiblich,  auch  geistlich  berietb  sie 
die  Armen.  Einmal  ermahnte  sie  eine  arme,  alte  Frau,  sie 
solle  beichtea;  »da  aber  die  Worte  nichts  halfen,  so 
zQcbtigte  sie  die  Faule  mit  Ruthenhieben, 
und  so  brachte  sie  sie  zum  Beichtena;  ein  Zug,  in  dem  man 
die  Scbälerin  Konrads  erkennt. 

Sie  machte  freilich  auch  ihre  bittern  Erfahrungen ,  gleich 
andern  Menschen ;  aber  ihre  unverwflstliche  Menschenliebe 
liess  sich  dadurch  nicht  beirren :  sie  m  u  s  s  t  e  dem  mitlei- 
digen Zuge  ihres  Herzens  folgen.  »Als  sie  in  Wehrda  war , 
erzählt  eine  der  Dienerinnen  ^  war  da  ein  armes  Weib  der 
Entbindung  nahe,  und  weil  Ihre  Wohnung  von  derjenigen 
der  seligen  Elisabeth  entfernt  war ,  so  liess  sie  neben  ihrem 
Haus  in  der  Scheune  alle  VorrQslungen  treffen ,  ein  Bett 
aufschlagen,  Feuer  anmachen,  und  andere  ZurOstungen 
treffen ;  drauf  als  das  Weib  geboren ,  liess  sie  das  Kind  tau- 
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fen  und  ibm  den  Namen  Elisabeth  geben,  und  besochle 
Matter  und  Kind  Jeden  Tag  und  segnete  sie  und  sorgte  fQr 
sie  ungefSbr  vier  Wochen  lang.  Dann  schenkte  sie  ihr  einen 
Mantel,  ihre  eigenen  Schuhe,  die  sie  von  ihren  FQssen 
nahmt  zwölf  kölnische  Pfenninge ,  einige  EJeidungsstOcke , 
nod  liess  von  dem  Mantel  ihrer  Dienerin  —  eben  der  Eli- 
sabeth ,  die  diess  erzählt  —  die  Ermel  abnehmen ,  um  das 
Kind  darein  zu  wickeln ,  befahl  auch ,  man  solle  ihr  noch 
Lebensmittel  geben.  Die  Mutter  aber  machte  sich  an  einem 
Morgen  frfibe  mit  ihrem  Manne,  dem  sie  auch  die  Schuhe 
gegeben  hatte,  auf  und  liess  ihr  Kleines  zurfick.  Ais  E.Mor- 
gens in  die  Kirche  ging,  sagte  sie,  vor  Beginn  der  Messe, 
zu  ihrer  Magd  :  ich  habe  noch  einiges  Geld  in  der  Tasche , 
das  kann  die  arme  Frau  mit  ihrem  Kinde  zu  ihrer  Stärkung 
brauchen ;  geh'  hin  und  bring*  es  ihr.  Die  Magd  ging  hin , 
fand  aber  das  Kind  allein  und  berichtete.  So  eile  gleich  hin 
und  bringe  das  Kind,  dass  es  nicht  vernachlässigt  werde, 
erwiederte  E. ,  and  fibergab  es  drauf  der  Frau  eines  Solda- 
ten in  demselben  Dorfe  zur  Besorgung,  Dann  liess  sie  den 
Stadtrichter  kommen ,  dass  er  seine  Diener  auf  verschiede- 
nen Strassen  nach  der  Mutter  aussende.  Die  Diener  kehrten 
indessen  bald  zurück ,  ohne  eine  Spur  von  den  Vermissten 
gefunden  zu  haben.  Da  rieth  ihre  Magd  und  drang  in  sie , 
sie  möchte  beten,  dass  Gott  ihr  die  Mutter  des  Kindes  ent- 
decke. (I)  Denn  sie  ffirchtete  den  Meister  Konrad.  Aber  sie 
sagte,  ich  weiss  nichts  anderes  von  Gott  zu  er- 
bitten, als  dass  sein  Wille  geschehe.  Und  nach 
einer  Stunde  kam  der  Mann  des  armen  Weibes  zurQck, 
warf  sich  vor  E.  nieder  und  bekannte  offen,  dass  er  mit 
seinem  Weibe  nicht  weiter  habe  geben  können;  er  habe 
sich  gezwungen  gefOhlt,  zurückzukehren.  Auf  die  Frage, 
wo  sein  Weib  sei,  gab  er  ihren  Aufenthaltsort  an;  man 
sandte^  Boten  nach  ihr,  die  sie  brachten,  und  auch  sie  be- 
kannte ,  wie  ihr  Mann ,  und  bat  am  Verzeihung  ihrer  Un- 
dankbarkeit halber ,  und  dass  sie  die  Ffirstin  schwer  belei- 
diget habe.  Als  nun  die  Umstehenden  daffir  hielten,  ganz 
mit  Recht  sollte  diesem  Weib ,  das  so  undankbar  sich  ge- 
zeigt ,  der  Mantel  und  die  Schuhe  genommen  und  Andern 
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gegeben  werden,  so  erwiederte  die  selige  E.  selbst:  so  tbot 
denn ,  was  euch  gerecbt  scbeiot.  Und  der  Mantel  wurde 
einer  frommen  Jungfrau  im  Dorfe  gegeben ,  welche  sofort 
dem  Herrn  Keuschheit  gelobte  und  den  Eintritt  in  ein  Klo- 
ster. Die  Schübe  aber  wurden  einer  Wittfrau  gegeben.  E. 
aber,  sieb  des  armen  Weibes  wieder  erbar- 
mend, liess  ibr  andere  Schübe  und  Felle  reichen.  Dann 
schied  es  mit  ihrem  Kinde,  das  sie  so  unmenscblich  ver- 
lassen batte«. 

In  diesen  Liebeswerken,  Armen-  und  Krankenpflege 
und  Besuchen,  verfloss  ein  ziemlicher  Tbeil  ihrer  Zeit,  und 
sie  bildeten  nicht  den  geringsten  Theil  ihrer  Beschäftigung 
und  Arbeit.  Aber  doch  nicht  alle ;  denn  E.  war  unaaage- 
selzt  thätig.  Was  sie  an  Zeit  Qbrig  hatte ,  verwandte  sie  auf 
Besorgung  der  Hausgeschäfte  und  auf  Spinnen.  »Sie  wusch 
selbst  die  Tdpfe ,  Schüsseln ,  Platten ,  und  öfters  schickte 
sie  die  MSigde  aus ,  um  durch  sie  nicht  von  solcher  Beschäf- 
tigung abgehalten  zu  werden ;  wenn  sie  dann  zurfickkehr- 
ten ,  so  fanden  sie  sie  mit  Waschen  und  Scheuern  beschäf- 
tigt, zuweilen  alles  schon  gereinigt.  Sie  spann  sehr  fleissig, 
doch  nur  Wolle,  denn  Leinen  konnte  sie  nicht*  Selbst 
wenn  sie  krank  war,  und  sie  war  oft  krank,  sagt  Irmen- 
garde,  so  spann  sie  im  Bette,  und  wenn  ihre  Dienerinnen 
ihr  die  Spindel  aus  der  Hand  rissen,  damit  sie  sich  doch 
scbonete,  so  verzog  sie,  um  doch  nicht  ganz  mOssig 
zu  sein,  die  Wolle  fOr  die  späteren  Arbeiten  und  rBstete 
sie  mit  ihren  Händen  zuweg.  Sie  liess  sich  vom  Kloster  Al- 
tenberg, wo  ibr  Jüngstes  Töcbterlein  war,  die  Wolle  zum 
Spinnen  schicken ,  erhielt  aber  für  das  Gesponnene ,  wie 
Vielen  bekannt  ist,  sagt  Irmengarde,  weniger  als  sie  ver- 
diente. Dagegen  war  sie  selbst  sehr  gewissenhaft  in  ErfBl* 
lung  ihrer  Obliegenheiten.  Als  sie  einst  aus  allem  Spinnen 
heraus  von  Konrad  nach  Eisenach  berufen  wurde,  so 
schickte  sie  von  dem  Gelde ,  das  sie  vom  Kloster  in  Aiten- 
berg  für  die  zu  spinnende  Wolle  bereits  erhalten  hatte,  ei- 
nen Kölner  Pfenning  nebst  der  Wolle ,  die  sie  nicht  gespon- 
nen hatte ,  zurück ,  um  Ja  nichts ,  was  sie  nicht  durch  Arbeit 
verdient  und  über  das  hinaus ,  zu  behalten« .    Was  sie  so 
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verdienle«  verwandte  sie  ffir  ihren  Unterhalt,  für  die  Armen, 
oder  »legte  es  auf  den  Altar«« 

In  ihrer  Aszese  ging  sie  bis  zur  völligen  Ertödtung 
alles  eigenen  Willens  und  aller  sinnlichen  Last  and  Eitel- 
keit. Ihre  äussere  Erscheinung  trug  schon  diesen  Charakter. 
»Das  graue  Kleid  der  Terfiarier  legte  sie  nie  ab;  als  es  zu 
kurz  ward,  verlängerte  sie  es  mit  einem  Stück  Tuch  von 
anderer  Farbe.  Risse  an  ihren  Aermeln  besserte  sie  ebenso 
mit  Stöcken  von  anderer  Farbe  aus.  Im  Winter,   wenn  es 
kalt  war,    legte  sie  sich,    wol  auch  weil  sie  nicht  hinrei- 
chende Kleider  hatte,  zwischen  zwei  Kissen,  doch  ohne  aaf 
eines  zu  liegen;  sie  konnte  dann  aasrufen,  voll  Freude  In 
ihrem  Elend:   ich  liege  wie  in  einem  Sarkophage«.  Den 
Genuss  des  Badens  versagte  sie  sich  gänzlich.    Als  sie  auf 
Besuch  bei  ihrer  Tante  in  Ritzingen  war ,  zwang  sie  diese , 
sich  zu  baden.   Kaum  aber  hatte  sie  mit  dem  Fusse  das  Was- 
ser hin  und  her  bewegt,  als  sie  wieder  herausstieg  mit  den 
Worten :  »es  ist  genug  gebadet«.  —  Im  Umgange  mit  ihren 
Dienerinnen  war  sie  liebreich,  demfithig:  sie  wollte  nicht 
von  ihnen  »Herrin«  genannt  werden ,  sondern  sie  sollten 
nur  einfach  zu  ihr  sagen:  »du  Elisabeth«.  Sie  liess  sie  an 
ihrer  Seite  sitzen  und  von  ihrem  Teller  essen.   Und  diese 
Dienerinnen  waren  nicht  mehr  die  Edelfräulein  von  frQher, 
sondern  Jene,  die  ihr  Konrad  zugeordnet  halte.   Einmal 
sagte  Irmengarde  zu  ihr:    »Ihr  erwerbt  euch  ein  Verdienst 
durch  ans ,  aber  bedenket  nicht ,  dass  wir  können  dadurch 
zu  Fall  kommen  und  bochmüthig  werden ,  sofern  wir  mit 
euch  essen  und  an  eure  Seite  uns  setzen  dürfen«.  Auf  dieses 
erwiederle  E.:   »siehe,  so  sollst  da  nun  auch  in  meinem 
Schosse  sitzen« ;   und  Irmengarde  musste  das  sofort.     Das 
Essen,  meist  Gemüse,  kochte  sie  sich  mit  ihren  Mägden 
selbst,  »unscbmackhaft  und  ungesalzen«,  sagt  die  eine  Die- 
nerin ,  »da  sie  weder  die  Mittel  noch  die  Kenntniss  dazu 
hatte«  ;  mit  diesem  einfachen,  im  heissen  Wasser  abgekoch- 
ten  Gemüse  war  sie   oft  zufrieden.     Und    »wenn    diese 
schlechte  Speise  durch  die  Unachtsamkeit  der  Fürstin,  wann 
sie  etwa  dem  Gebete  oblag,  anbrannte,  so  ertrug  sie  den 
Tadel  ihrer  Dienerinnen  darob  mit  Freuden«.  Hatte  sie  aber 
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eiamal  »etwas  Gutes  oder  Köstliches,  so  entzog  sie  es 
ihrem  eigenen  Munde  und  reichte  es  den  Aroien  in  ihrem 
Spitale«.  Doch  wollte  sie  diese  AsaEese  nicht  in  einer  Weise 
Ohertreiben,  die  sie  vor  Gott  nicht  verantworten  könnte.  Ein 
Arzt  musste  ihr  ihre  Diät  bestimmen,  x>damlt  sie  sich  viel- 
leicht nicht  etwas  Nolhwendiges  entzöge,  ond  dadurch  eine 
Schwäche  oder  Krankheit  zuzöge,  und  so  dem  göttlicbeB 
Befehle  ungehorsam  wArde  und  fAr  ihre  ailzugrosse  Absli* 
nenz  Gott  Rechenschaft  geben  mOsste«. 

Mitten  In  allem  äusseren  Thun  war  ihre  Seele  meist 
bei  Gott,  Sie  war  ganz  Andacht.  Konrad  selbst  sagt ,  er 
habe  nie  eine  Frau  getroffen,  weiche  es  im  beschaulichen 
Leben  weiter  gebracht  hätte;  Ihr  Antlitz,  wenn  sie  gebetet; 
hätten  Mönche  und  Nonnen  manchmal  leuchten  sehen ;  öf- 
ters habe  sie  mehrere  Stunden  in  einer  Art  EntzÖckung 
(s.  o.)  gelegen,  und  nach  derselben  längere  Zeit  beinahe 
gar  nichts  gegessen,  (n  der  That,  sie  war  oft  wie  verloren 
—  in  Golt.  »Wenn  sie  die  Kochgeschirre  reinigte,  oder  die 
Speisen  kochte,  oder  auch  sonst,  wenn  sie  bei  ihren  dOnnen 
dürftigen  Kleidern  fror  und  näher  an's  Feuer  trat,  doch  stets 
mit  einer  Handarbeit,  da  sie  nie  mössig  sein  wollte,  be- 
schäftigt, geschah  es,  dass  sie  im  Gebet  oder  in  der  Be- 
schauung verloren,  nicht  gewahr  wurde,  wie  eine  Flamme, 
oder  ein  Funke  ihre  Kleider  ergriff  und  verbrannte,  bis  eine 
von  den  Mägden  zurückkam,  und  alsbald,  dass  etwas  ver- 
brannt war ,  roch  und  das  Feuer  löschte.  Dann  kam  E. 
durch  das  Geschrei  der  Magd  wieder  zu  sich ;  das  Ausge- 
brannte flickte  sie  aber  mit  schlechten  Lappen  von  aller  Art 
und  Farben,  die  sie  von  Qberall  her  zusammen  gelesen 
halte,  mit  eigenen  Händen  aus,  so  gut  sie  es  vermochte, 
denn  sie  war  nicht  sehr  geschickt  in  der  Nadel«.  Ais  sie 
einmal  in  ein  Frauenkloster  kam,  das  keine  Besitzungen 
hatte,  sondern  nur  vom  täghchen  Almosen  lebte,  zeigte  man 
ihr  in  der  Kirche  kostbare  vergoldete  Skulpturen.  Da  meinte 
sie,  die  Nonnen  hätten  besser  getban,  diese  Ausgaben  auf 
ihre  Kleidung  und  ihren  Unterhalt  zu  verwenden ,  als  auf 
die  Ausschmückung  der  Wände ;  diese  Bilder  sollten  aie  in 
ihren  Herzen  tragen.  Als  nun  eine  Nonne  sie  auf  ein  beson- 
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ders  schönes  Bild  (wahrscheinlich  vom  Erlöser)  aufmerksam 
machte,  anlworlete  sie:  »ich  bedarf  kein  solches  Bild,  denp 
ich  trage  es  bei  mir  im  Herzen«.  Eine  Aeasseruogt  deren 
Luther  rfihmend  gedacht  hat.  Das  war  die  Gegenwart  Got- 
tes, in  der  sie  lebte.  Ebendarum  mochte  sie  auch  »kein 
uonöthiges  Geschwätz,  oder  gar  rachsflchtige  Worte«  in  ih- 
rer Gegenwart  leiden.  Sie  sagte  gleich:  »wo  ist  jetzt  der 
Herr«  ?  Sie  war  daher  auch  in  aller  äusseren  Anfechtung  gar 
geduldig  und  fröhlich;  »man  hätte  glauben  sollen,  sagt  Ir-> 
mengarde,  sie  hätte  nie  etwas  Widerliches  zu  tragen«.  Doch 
weinte  sie  viel.  »Wenn  sie  am  heitersten  war,  bat  sie  am 
meisten  geweint,  was  wunderbar  scheint:  zugleich  fröhlich 
sein  und  weinen«  ;  aber  es  waren  eigene  Thränen ;  »sie  ent- 
stellten nie  ihr  Gesicht ,  sondern  flössen  wie  aus  einer  rei- 
nen Quelle  Ober  ihr  Antlitz  herab,  das  ganz  heiter  und  fröh- 
lich blieb«.  Sie  sagte  von  denen,  die  im  Weinen  ihr  Ge- 
sicht entstellen:  »sie  scheinen  gleichsam  den  Herrn  zu  er- 
schrecken; sie  sollten  doch  Gott,  was  sie  haben,  heiter  und 
wohlgemuth  geben«.  Welch'  eine  (gewaltige)  Beterin  sie 
war,  sielit  man  aus  folgender  Geschichte.  Einst  kam  eine 
vornehme  Frau  zu  ihr,  sie  zu  besuchen,  Gertrude  von  Leim- 
bach; mit  ihr  ein  junger  Mensch,  Namens  Kerthold  (viel- 
leicht ein  Edelknabe),  weltlich  gekleidet.  Als  E.  ihn  sah, 
rief  sie  ihn  zu  sich.  »Du  scheinst  dich  allzu  weltlich  zu  tra- 
gen; warum  dienst  du  nicht  deinem  Herrn«  7  Der  JQngling, 
beschämt,  antwortete  hierauf :  »»O  meine  Herrin,  ich  bitte 
Euch,  betet  für  mich ,  er  möge  mir  Gnade  geben ,  dass  ich 
ihm  dienen  möge««.  »Willst  du  wirklich,  meinte  E.,  dass 
ich  für  dich  bete«?  »»Gerne««.  »Da  musst  du  aber  glei- 
cherweise mit  mir  durch  eigenes  Beten  dich  zur  Gnade 
Gottes  tüchtig  machen;  und  ich  will  gerne  für  dich  beten«. 
Und  sogleich  gingen  sie  an  einen  abgelegenen  Ort  der  Klo- 
sterkirche. Da  kniete  sie  nieder,  wie  es  ihre  Gewohnheit 
war,  und  fing  an  für  den  Jüngling  gewaltig  zu  beten.  Etwas 
entfernt  war  der  Jüngling.  Als  sie  nun  eine  Zeit  lang  ge- 
betet hatten,  fing  er  an  mit  lauter  Stimme  zu  rufen :  »Höret 
auf,  gnädige  Frau;  es  ist  genug«.  Die  Fürstin  aber  ward 
immer  eifriger ;  nach  kurzer  Zeit  rief  der  Jüngling  noch  lau- 


6d8  Eiisabeih  vod  ThQriDgen. 

(«r :  »O  goädige  Frau,  so  höret  doch  einmal  aaf  za  beten; 
ich  kann  es  nicht  mehr  aushallen«.  Denn  »wie  brennend 
und  glühend  schwitzte  und  rauchte  er  am  ganzen  Leib,  und 
warf  die  Arme  und  den  Leib  bald  hierhin,  bald  dahlna.  Und 
die  Herrin  des  Knaben  und  die  Mägde  sprangen  herzu  und 
fanden  ihn,  wie  Elisabeth  es  ihnen  sagte,  »ganz  heiss  und 
seine  Kleider  von  Schweiss  ganz  feucht«  ;  und  zu  wieder- 
holten Malen  rief  er:  »ich  bitte  euch  im  Namen  Gottes,  hö- 
ret doch  auf  mit  Beten,  denn  ich  verbrenne  schier«.  Und 
die  ihn  hielten,  )»koonten  kaum  die  brennende  Hitze  an  sei- 
nen Händen  aushalten«  (I).  Sobald  aber  E.  aufhörte  zu  be- 
ten ,  befand  er  sich  besser.  Nach  ihrem  Tode  —  die  Ge- 
schichte hatte  sich  ein  Jahr  vor  ihrem  Tode  zugetragen  — 
»ging  er  in  ein  Kloster  zu  den  Minoriten«.  Aehnliches,  setzt 
Elisabeth,  die  Dienerin,  dieser  Erzählung  bei,  habe  sich  auch 
noch  mit  Andern  zugetragen,  fQr  die  sie  betete. 

In  diesem  Leben  der  Barmherzigkeil,  der  Demuth,  der 
nötzlichen  Beschäftigung,  des  Gebetes,  der  Eigenlosigkeit 
flössen  ihr  die  zwei  letzten  Lebensjahre  unter  der  Lei- 
tung des  Konrad  von  Marburg  hin.  Das  Verbatlniss 
zu  diesem  Manne  bezeichnet  zugleich  den  Höhenpunkt  ihrer 
spezifisch  -  mittelalterlichen  A  s  z  e  s  e.  Sie  hatte  ihm  Gehor- 
sam gelobt,  und  hielt  diess  Gelübde,  wie  er  es  verlangte. 
Sie  war  ihm  eine  demQthige  Magd ,  unterthänig  zur  Ue- 
bung  des  Gehorsames,  zur  Erlödtuug  und  Kreuzigung  ihres 
Fleisches.  Mit  Bedacht  hatte  sie  diesen  Mann  zu  ihrem  Ge> 
wissensrathe  gewählt ,  der  in  der  kühnen  Verachtung  alier 
zeitlichen  Güter  ihr  glich.  Wir  kennen  die  Klagen  damaliger 
Zeit,  besonders  der  Troubadours,  über  „die  Habsucht  der 
Pfaflen*'.  Von  dieser  Leidenschaft  war  Koorad ,  der  über 
alle  Benefizien  in  Thüringen  und  Hessen  zu  verfügen  hatte, 
frei,  und  eben  diess  hat  der  E.  imponirt  und  sie  zu  ihm  hin- 
gezogen. »Das  Leben  der  Schwestern  (vom  Orden  des  b. 
Franziskus)  ist  ein  sehr  verachtetes;  aber  wenn  es  noch 
elender  und  niedriger  wäre,  ich  liätte  es  doch  erwählt.  Ich 
hätte  zwar  einem  der  Bischöfe  oder  Aebte,  die  grosse  Be- 
sitzungen haben ,  Gehorsam  geloben  können ,  aber  ich 
glaubte,   mit  dem  Meister  Konrad  besser  zu  fahren,  da  er 
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oicbts  besitzt«  sondero  ganz  Bettler  ist»  am  so  in  diesem 
Leben  gar  keine  Stütze  und  keinen  Trost  zu  haben*\  Es 
war  ein  eigenes  Verbältniss  zu  diesem  freigewäblten  Gewis* 
sensrath.  Er  brach  ihren  Willen  ganz  und  {;ar;  und  eben 
diess  war  ganz  nach  ihrem  Sinne.  Er  hatte  ihr  Verachtung 
alles  Zeitlichen  empfohlen.  Und  nun  war  ihr  tagliches  Ge- 
*  bet:  Meinmalt  dass  Gott  ihr  die  Verachtung  aller  zeitlichen 
Dinge  geben  möge ;  dann,  dass  er  ihr  die  maasslose  Liebe 
zu  ihren  Kindern  nehme ;  und  zum  Dritten,  dass  er  ihr  den 
Sinn  einflösse,  alle  Schmach  nicht  zu  achten''.  Eines  Tages, 
nachdem  sie  gebetet,  schien  es  ihr,  als  hätte  sie  diesen  Sieg 
erfochten.  „Gott,  sagte  sie  zu  ihren  Dienerinnen,  hat  mein 
Gebet  erhört ;  alte  welllichen  Besitzungen,  die  ich  einst  ge- 
liebt, achte  ich  fOr  Roth.  Ebenso  achte  ich ,  Gott  ist  mein 
Zeuge,  meine  Kinder,  wie  Jeden  Nächsten;  ich  habe  sie 
ibmflbergeben;  mache  er  mit  ihnen,  was  ihm 
ge  fäll  t.  In  den  Vertäumdungen  der  Menschen,  ihren  Ver- 
kleinerungen und  in  der  Verachtung  meiner  Person  freue 
ich  mich ;  und  so  liebe  ich  nichts,  als  allein  Gott''. 

Offenbar  wollte  Konrad  eine  „Heilige"  aus  ihr  bilden, 
eine  Heilige  nach  seinen  Gedanken,  denn  allen  Stoff  dazu 
sah  er  in  ihr.  Dazu  nahm  er  sie  in  seine  Schule  der  Zucht, 
„prüfte  in  verschiedener  Art  ihre  Standhafligkeit,  brach  ihr 
in  Allem  ihren  Willen  und  befahl  ihr  das  gerade  an,  was 
gegen  denselben  war".  Davon  haben  uns  die  Dienerinnen 
and  er  selbst  einige  Zöge  mitgetheilt,  welche  von  der  unbe- 
dingten Folgsamkeit  und  Demuth  der  „fürstlichen  Schülerin" 
zengen,  die  diesen  Konrad,  »,al8  Stellvertreter  Gottes  gar 
sehr  zu  fürchten  gewohnt  war".  „Wenn  ich  einen  sterb- 
lichen Menschen,  pflegte  sie  sich  zu  äussern,  so  sehr  fürchte, 
wie  ist  erst  der  allmächtige  Gott  zu  fürchten,  der  der  Herr 
and  Richter  Aller  ist" !  Eine  der  härtesten  Zumuthungen, 
die  K.  an  sie  machte,  war  diejenige,  ihre  bisherigen  Die- 
nerinnen (Edelfräulein),  die  beide  mit  ihr  das  graue  Kleid 
angezogen  hatten,  zu  entlassen.  Er  wollte  die  letzten  Bande 
sprengen,  die  sie  noch  an  ihre  frühere  Welt  und  Zeit  knü- 
pfen mochten.  Ysentrude  ,  die  eine  derselben ,  erzählt  das 
selbst,  aber  ohne  die  geringste  Bitterkeit,  und  ganz  wie  ein- 
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gelieDd  10  die  Erziebaogsmetbode  Konrad's  uod  sie  wördi* 
gend.  So  äbnlicb  waren  der  Herrio  die  Dieoerioneu  gewor- 
den. „Uni  E.  noch  mehr  heimzusuchen,  diess  sind  ihre 
Worte,  trieb  er  von  ihr  aus  ihrem  Gesinde  Alle,  die  ihr  lieb 
waren  ;  endlich  auch  noch  die  Ysentrude,  die  sie  besonders 
lieb  hatte,  und  sie  enlliess  mich  mit  viel  Kttmmerniss  und 
unzähligen  Thrähen.  Zuletzt  vertrieb  er  von  ihr  noch  Guda, 
meine  Genossin,  die  von  Kindheit  an  um  sie  gewesen  war, 
die  sie  ganz  besonders  liebte ;  und  sie  entliess  sie  mit  Thra- 
nen  und  Seufzen.  Das  thal  aber  Meister  Konrad,  guten  An- 
denkens •  in  wohlgemeintem  Eifer  und  guter  Absicht ,  weil 
er  befürchtete,  wir  möchten  mit  ihr  zuweilen  von  dem  ehe* 
vorigen  Glanz  und  der  Herrlichkeit  sprechen,  und  das  möchte 
ihr  Schmerz  verursachen,  oder  Anlass  zu  Versuchungen 
werden.  Deberdem  entzog  er  ihr  allen  menschlichen  Trost 
in  uns,  denn  er  wollte,  dass  sie  Gott  allein  anhange.  Es 
ordnete  ihr  daher  Heister  Konrad  harte  Frauen  zu,  von  de- 
nen sie  viele  UnterdrQckungen  auszustehen  halte,  welche 
auch  gegen  sie  sich  verfänglich  hielten  und  sie  heim  Heister 
Konrad  anzeigten ,  dass  sie  den  Gehorsam  verletze ,  wenn 
sie  den  Armen  Etwas  gab,  oder  um  Gaben  für  sie  bat,  nach* 
dem  ihr  doch  von  ihm  verboten  worden  war.  Etwas  zu  ge- 
ben, eben  weil  sie  gar  nichts  für  sich  beballen  konnte,  ohne 
es  den  Armen  auszutheilen".  Konrad  selbst  in  seinem  Briefe 
an  den  Papst  sagt  von  der  einen  dieser  beiden  Dienerinnen, 
die  er  ihr  zugeordnet,  sie  sei  „eine  Wittwe  von  Adel,  aber 
taub  und  herber  Gemfitbsart'*  gewesen,  die  andere  nennt  er 
„eine  religiöse  Jungfrau  von  geringer  Herkunft'*;  diese  bei- 
den habe  er  gewählt,  um  E.  in  der  Geduld  und  Demuth  zu 
üben.  Doch  verrathen  beide,  Elisabeth  und  Irmengarde, 
wenigstens  in  ihren  späteren  Aussagen  ober  ihre  ehemalige 
Gebieterin,  eine  ungebeuchelte  Verehrung  und  Liebe.  —  Fol* 
genderZug  des  Konrad  streift  dagegen  an's  Sinnlose  und  Bar- 
barische. „Einmal  liess  er  E.  nach  Aitenberg  kommen»  um 
Ratb  zu  halfen,  ob  er  sie  in's  Kloster  thun  wolle.  Da  baten 
die  Nonnen  den  Magister,  er  möchte  ihr  die  Erlaubnisa  ge- 
ben, in  das  Innere  des  Klosters  zu  gehen,  damit  sie  sie  auch 
sehen  könnten.  Und  Konrad  erwiederte :  „  „sie  mag  hinein- 
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gehen,  wenn  sie  will*''«;  io  der  festen  Deberzeagong ,  sie 
werde  nicht  hineingehen«  Nichts  desto  weniger  ging  sie 
hinein,  in  der  Meinung,  sie  habe  die  Erlaubniss  dazu,  und 
ini  Vertrauen  auf  die  vorigen  Worte  des  Meisters  Koorad. 
Als  dieser  das  vernahoi ,  Hess  er  sie  sogleich  herausrufen, 
erinnerte  sie  an  ihr  GelQbde  unbedingten  Gehorsams,  und 
wie  man  in  den  Kirchenbann  verfalle,  wenn  man  in  das 
Innere  eines  Klosters  gehe.  Und  drauf  hiess  er  die  Elisabeth 
sich  nieder  legen,  und  eben  so  auch  die  Irmengarde,  die 
Dienerin,  obwohl  diese  draossen  stehen  geblieben  war,  und 
nur  von  aussen  den  Schlüssel  angenommen  und  die  ThOre 
des  Klosters  geöffnet  hatte,  und  befahl  dem  ihn  begleiten  Jen 
Bruder  Gerhard ,  er  solle  beide  mit  einer  ziemlich  langen, 
dicken  Ruthe  zQchtigen.  Inzwischen  aber  sang  Konrad  das: 
Herr  erbarme  dich  raetner^S  Und  Irmeni^arde  sagte  aus,  noch 
nach  drei  Wochen  hätte  sie  die  Striemen  auf  ihrem  Rücken 
getragen,  und  noch  viel  länger  E.,  da  sie  härter  geschlagen 
worden  sei.  Wie  E.  selbst  diese  Strafe  angesehen,  darüber 
bat  sie  spater  gegen  ihre  Dienerin  sich  ausgesprochen. 
»«Man  muss  so  Etwas  sich  gerne  gefallen  lassen ;  denn  es 
geht  uns  hierin  wie  mit  dorn  Schilfe,  das  im  Flusse  wächst. 
Schwillt  der  Fluss  über,  so  beugt  sich  das  Schilf  und  taucht 
unter,  und  das  Wasser  Oiesst  drüber  bin,  ohne  es  zu  ver- 
letzen. Hort  die  Ueberscbwcmmung  auf,  so  richtet  sich  das 
Schilf  wieder  auf  und  wächst  in  seiner  Kraft  fröhlich  und 
frisch.  So  müssen  auch  wir  zuweilen  gebeugt, 
gederoüthigt  werden ,  damitwir  uns  nachher 
heiter  und  frisch  aufrichten'*.  In  solcher  Ge- 
sinnung konnte  sie  freilich  ohne  das  geringste  Murren  Alles 
ertragen.  Und  in  der  That,  sie  war  ,»so  gehorsam,  daas  sie 
selbst  der  Guda  und  Ysentrude,  wenn  diese  (nach  ihrer  Entr 
fernung)  zu  ihf  kamen  sie  zu  besuchen,  nichts  zum  Essen  gab, 
ja  sie  nicht  einmal  anzureden  wagte  ohne  Erlaubnisse* ;  diess 
erzählt  Ysentrude  selbst. 

Nur  in  Einem  Stücke  war  sie  zuweilen  ungehorsam :  in 
ihrer  unbeschränkten  Mildthäligkeit.  Konrad  suchte  dieselbe 
umsichtig  zu  leiten  und  zu  beschränken;  und  dass  diess 
zweckmässig  war,   wer  möchte  es  leugnen,  wenn  er  liest, 
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wie  E.  den  Bewegongeo  ihres  Herzens  blind  folgte !  lo- 
donders  wollte  er,  „da  sie  gewohnt  war,  Vieles  den  Armen 
zu  geben^S  dass  sie  auf  Einmai  nicht  mehr  als  einen  Pfen- 
nig einem  Armen  reiche.  Da  sncbte  sie  nun ,  was  Ihr  anf 
Einmai  zu  geben  nicht  mehr  erlaubt  war,  es  in  desto  meh- 
reren Malen  nachzuholen.  Als  diess  Konrad  vernahm,  be- 
fahl er  ihr,  Oberhaupt  kein  Geld  mehr  zu  geben,  sondern 
Brod.  Aber  sie  vermehrte,  wie  früher  das  Geld,  so  jetzt 
die  Brode.  Daher  schrieb  er  ihr  später  vor,  sie  sollte  nur 
Stüclie  Brod  austbeilen.  Ebenso  verbot  er  ihr  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten, und  auch  darin  zeigt  er  sich  umsich- 
tig und  praktisch,  die  allzunabe  Berührung  von  Auss&lzigen 
und  ansteckenden  Kranken,  z.  B.  das  Baden  derselben  und 
das  Küssen.  Er  fürchtete,  ihr  „zartes,  edles  Wesen  möchte 
dadurch  angesteckt,  oder  gar  untergraben  werden".  Das 
waren  Opfer  für  E«,  und  wenn  sie  bierin  dem  Zuge  ihres 
Herzens  nicht  folgen  konnte,  so  ,«fing  sie  an,  vor  allzugros* 
sem  Mitgefühl  krank  zu  werden*.'.  Ihr  Herz  kam  dann  in 
Kollision  mit  ihrem  Gehorsam ,  und  wenn  sie  je  zuweilen 
ungehorsam  war,  weil  sie  nicht  anders  konnte,  so  war  es 
hier.  Wir  lasen  oben  in  der  Geschichte  von  der  Wöchnerin, 
wie  E.  in  diesem  Stücke  den  Meister  Konrad  und  seine  Ver- 
weise fürchtete.  Es  blieb  aber  nicht  bei  Verweisen,  sondern 
es  kam,  im  Geiste  jener  Zeit,  —  wie  denn  E.  selbst  einmal 
ein  unbussfertiges  Weib  gegeisselt  hat  —  zu  Geisselungen 
und  Ohrfeigen,  die,  wie  Ysentrude  sagt,  E.  selbst  zum  An- 
denken an  die  Backenstreiche  des  Herrn  sich  gewünscht  habe. 
Konrad  selbst  gesteht  —  er  bittet  aber  Gott  dafür  um  Ver- 
zeihung —  dass  er  sie ,  weil  sie  ein  aussätziges  Mädchen 
zu  sich  genommen  und  ihm  die  eckelhaftesten  Dienste  er- 
wiesen habe,  heftig  gezüchtigt  hätte»  da  er  wegen  ihrer  An- 
steckung besorgt  gewesen  sei» 

In  dieses  „Gott  und  der  Menschheit'*  geweihte  Stillleben 
trat  kaum  eine  Unterbrechung  oder  Abwechslung.  Nur  ein- 
mal kam  eine  Gesandtschaft  aus  Ungarn.  Ihr  Vater  nämlich 
hatte  gehört,  dass  sie  wie  eine  Bettlerin  von  Aller  Tröste 
verlassen  sei.  Er  schickte  daher  eine  Gesandtschaft ,  den 
Grafen  Panias  ( Banfi )  mit  grossem  Geleite ,  um  sie  in  ihr 
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HeimatlaDd  wieder  zurAckzorufen.  Der  Graf  kam  nach  Har- 
burg und  fand  die  FörstiD  am  SpioorockeD  sitzen  und  Wolle 
spinnen.  MEine  Rönigstoebter  am  Spinnrocken** !  rief  er 
aus,  das  habe  er  noch  nie  gesehen.  Uem  Wunsche  des  Va- 
ters konnte  indess  E.  nicht  entsprechen :  so  lieb  war  ihr  die 
Armuth  und  ,,das  Exil"  geworden. 

Sonst  halte  sie  von  den  Ihrigen  keinen  Besuch ;  wir  lesen 
auch  in  den  ältesten  Berichten  nichts  von  ihren  Kindern. 
Von  der  Welt  ward  sie  verlacht  and  verspottet ;  man  nannte 
sie  eine  Närrin ;  ja  man  warf  ihr  vor,  weil  sie  stets  so  still- 
heiter  war,  sie  hätte  allzofrühe  den  Tod  ihres  Mannes  ver- 
gessen. Hätte  sie  sich  wieder  verehlichen  wollen,,  sagt  Yseo- 
trude,  „so  hätte  sie  die  Herrlichkeit  der  Welt  und  ihren  Reich- 
Ibum  wieder  gefunden".  Aber  „Alles  ertrug  sie  mit  grosser 
Geduld  ,  Ja  Freudigkeit ,  eingedenk  des  Wortes :  wenn  ihr 
von  der  Welt  wäret,  so  hätte  die  Welt  das  Ihrige  lieb ;  denn 
wie  sie  die  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  mit  Füssen  trat,  so 
hat  auch  die  Welt  sie  verfolgt**.  Einen  Troster  hatte  sie  in 
Gregor  IX.,  der  väterlich  an  sie  schrieb,  sie  in  seinen  be- 
sonderen apostolischen  Schutz  nahm  und  dem  Magister  Kon- 
rad wiederholt  empfahl,  den  er  auch  zu  ihrem  BeschÖtzer 
bestellte,  und  „durch  dessen  Vermittlung  sie  auch  die  Uei- 
ratbsgabe  von  2000  Mark  erhielt,  welche  sie  ganz  nach  sei- 
nem Rath  zu  Almosen  verwandte**. 

Zwei  Jahre  ungefähr  mochte  sie  Jetzt  in  Marburg  gewe- 
sen sein  und  das  graue  Kleid  angelegt  haben,  als  auch  schon 
die  Zeit  ihres  Scheidens  von  dieser  Erde  kam.  Ihre  vielen 
BQssongen  und  Leiden,  selbst  ihre  starken  religiösen  Geföhle 
scheinen  so  früh  ihr  Körperliches  verzehrt  zu  haben.  Sie  hatte 
davon  ein  Vorgefühl  und  sprach  es  gegen  Kourad  aus,  den 
sie  in  einer  Krankheit,  an  der  er  gerade  darniederlag,  be- 
suchte. „Ich  frug  sie ,  erzählt  dieser,  wie  sie  nach  meinem- 
Tode  ihren  Stand  einrichten  wolle.  Da  sagte  sie  mir  hei 
Anlass  dieser  Frage  ihren  Tod  unzweifelhaft  voraus*S  Vier 
Tage  nach  dieser  Unterredung  verfiel  sie  in  eine  Krankheit. 
Etwas  mehr  als  12  Tage  lag  sie  krank.  „In  diesen  letzten 
Tagen ,  erzählt  Elisabeth ,  ihre  Dienerin ,  die  neben  ihrem 
Bette  sass,  hörte  ich  in  der  Kehle  der  Kranken  einen  unge- 
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meiD  gössen  Gesang ;  sie  lag  aber  gegen  die  Wand  gekehrt« 
Nach  einer  Stande  wandte  sie  sich  am  und  sagte  zu  mir: 
wo  bist  du,  Geliebte?  Ich  antwortete:  ich  bin  hier.  Dod 
ich  fügte  dann  hinzu :  meine  gnädige  Fraa ,  wie  sQss  habt 
ihr  gesungen.  Und  sie  frug  mich ,  ob  ich  es  auch  gehört 
hätte ,  und  ich  sagte :  Ja.  Und  sie  fuhr  fort :  ich  sage  dir» 
dass  zwischen  mir  und  der  Wand  ein  Vdgelein  war,  das  gar 
lieblich  sang ;  das  hat  mir  das  Herz  aufgesungen  •  und  ich 
konnte  nicht  anders,  ich  musste  mitsingen<\  Sie  war,  sagt 
dieselbe  Dienerin ,  „voll  Liebe ,  sie  sprach  zu  uns  in  ganz 
guten  Worten,  nannte  uns  nur  Freundinnen  oder  Geliebte*'. 
Drei  Tage  vor  ihrem  Tode  wollte  sie  keine  weltlichen  Per- 
sonen mehr  zu  sich  lassen,  auch  keine  vornehmen,  die  da- 
mals häufig  sie  zu  besuchen  gekommen  waren.  Nur  ihre 
Dienerinnen,  ihr  Beichtvater  und  ein  armer  Knabe,  deo  sie 
an  die  Stelle  des  auf  Ronrads  Befehl  entfernten  Aussätzigen 
zu  sich  genommen,  hatten  Zutritt.  Sie  wolle  Ober  das  Ende 
nachsinnen ,  äusserte  sie  sich ,  und  Ober  „das  strenge  Ge- 
richt, da  alle  gewogen  werden,  und  Aber  ihren  allmächti- 
gen Richter''. 

Am  Sonnlag  vor  der  Oktave  des  S.  Hartinsfestes  ( 1 8. 
Nov.  1231 )  nach  der  Metten  beichtete  sie  dem  Ronrad,  der, 
scheint  es,  wieder  hergestellt  genug  war;  „sie  wusste  aber 
nichts  zu  beichten,  was  sie  mir  nicht  schon  mehrmals  ge- 
beichtet hätte''.  Nach  der  Beichte  fragte  Ronrad  sie,  was 
sie  Ober  ihr  Hab  und  Gut  und  ihr  Geräthe  verfüge.  Da  ant- 
wortete sie :  „Alles,  was  ich  längst  zu  besitzen  schien,  war 
den  Armen".  Und  sie  bat  den  Meister  selbst,  dass  er  es  den 
Armen  austheile  ;  nur  das  graue  RIeid  nicht ;  in  dem  wollte 
sie  begraben  sein.  Ein  Testament  machte  sie  nicht ;  „einen 
Erben  ausser  Christus  wollte  sie  nicht  haben'*.  So  Dietrich. 
„Cm  die  Stunde  der  Prim,  erzählt  Ronrad,  empfing  sie  den 
Leib  des  Herrn ,  und  nachher ,  bis  zur  Stunde  der  Vesper, 
sprach  sie  oft  von  dem  Besten,  was  sie  in  der  Predigt  ge- 
hört hatte,  und  vornehmlich  von  der  Auferweckung  des  La- 
zarus und  wie  der  Herr  geweint  hat".  Durch  diese  Worte 
wurden  einige  Anwesende,  Beligiöse  beiderlei  Geschlechts« 
bis  zu  Thränen  ger&hrt.   Als  dieses  die  Sterbende  bemerkte. 
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wiederholte  sie  die  Worte  des  Herrn :  MWeioet  nicht  Qber 
mich ,  ihr  Töchter  Jerusalems ,  weinet  über  euch  selber'*. 
Vielleicht  in  dieser  letzten  Nacht  war  es,  was  eine  der  Die- 
nerinnen erzählt :  „Als  wir  am  Bette  der  seligen  E.  sassen« 
in  ihrer  letzten  Krankheil»  Trug  sie,  was  wir  thuh  wQrden, 
wenn  der  Teufel  sich  uns  zeigte*^  Aber  diese  Aengsten  wa- 
ren bald  überwunden.  ,,Einen  Augenblicl&  nachher  rief  sie 
mit  lauter  Stimme»  als  vertriebe  sie  einen  bösen  Geist: 
fliehe,  fliehe !  Dann  fügte  sie  hei :  sprechen  wir  Jetzt  von 
Gott  und  dem  Knaben  Jesu,  d^nn  die  Mitternacht  naht,  wo 
Jesus  geboren  ist  und  in  der  Krippe  geruht  und  mit  seiner 
höchsten  Gegenwart  einen  neuen  Stern  geschaffen  hat,  der 
niemals  zuvor  gesehen  wurde.  Und  diess  und  anderes  spre- 
chend war  sie  ganz  heiter,  als  läge  sie  nicht  todtliranlt.  Und 
sie  sagte :  obwohl  ich  schwach  bin,  so  fühle  ich  doch  keine 
Schwachheil.  Und  diesen  ganzen  Tag  (Abend)  vor  ihrem 
Tode  war  sie  voll  Andacht** ;  und  auch  die  Nacht  noch,  nach 
Koorad.  „Vor  Sonnenuntergang  bis  zum  ersten  Schrei  des 
Hahnes  lag  sie  da  wie  in  einem  Zustande  der  Wonne  und 
des  Jubeis,  mit  den  Zeichen  erhabener  Andacht**. 

Endlich  „entschlummerte  sie'*  in  der  Nacht  des  19.  Nov. 
1231,  nachdem  sie  eben  ihr  24.  Jahr  vollendet ;  es  war  das 
Jahr,  in  dem  auch  Antonius  von  Padua  starb. 

Ihr  Leib  wurde  eingehüllt,  wie  sie  es  selbst  gewünscht 
hatte,  in  ihr  graues  Kleid,  und  in  die  Kapelle  des  Hospitals 
gebracht ,  wo  er  4  Tage  lang  der  Verehrung  und  Andacht 
der  Gläubigen  ausgestellt  blieb.  Am  4.  Tage  darauf  wurde 
das  Leichenbegängniss  mit  Feierlichkeit  begangen.  Am  tief- 
sten war  der  Schmerz  der  Armen »  die  in  ihr  ihre  Mutter 
verloren  hatten. 

Ueber  den  Leichnam  „der  Heiligen*'  lesen  wir  nun  das 
Gleiche,  was  von  Franziskus  und  andern  Heiligen  des  Mit- 
telalters (selbst  von  einem  Peter  von  Kasteinau).  „Obwohl 
er  bis  zum  4.  Tage  unbeerdigt  da  lag,  so  roch  er  doch  nicht, 
wie  bei  andern  das  gebräuchlich  ist,  vielmehr  ging  von  ihm 
ein  süsser,  würziger  Geruch  aus** ;  ja  der  spätere  Dietrich 
sagt,  der  Körper  habe  ausser  der  Blässe  keine  Spur  des  To- 
des verrathen ;  das  Fleisch  sei  zart  gewesen ;  der  Leichnam 
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babe  Dicbt  erstarren  wollen.  So  hatte  sieb  bereits  die  Tra- 
dition ausgebildet.  Auch  die  Vögel  hoben  (es  war  Winters- 
zeit I )  der  Entschlafenen  ( wie  dem  Franziskus )  gleichsam 
ein  Requiem  gesungen.  „Die  Aeblissin  von  Vechere  hörte 
während  der  Begräbnissreierlicbkcil  Vögelein  aufs  lieblichste 
singen ;  und  sich  wundernd,  wo  das  wäre,  ging  sie  zur  Ka- 
pelle hinaus  und  sah  auf  dem  Dache  der  Kirche  sehr  viele, 
als  wollten  sie  die  Leichenfeier  begeben,  nnd  hörte  sie  aof 
verschiedene  Weise  singen^\  Man  sieht :  Augen  und  Ohren 
nnd  Nase  gleicherweise  mflssen  ihren  Aotheil  an  dem  Tode 
der  „Heiligen**  haben ;  doch  lässt  sich  das  noch  symbolisch 
deuten.  Am  widerlichsten  aber  machte  sich  die  Reliqoien- 
socht.  „Man  warf  sich  auf  die  Bahre;  die  Einen  rissen 
Stöcke  von  ihrem  Rocke ,  Andere  schnitten  ihr  Haare  und 
Nägel  ab;  Einige  sogar  an  den  Ohren  und  BrQsleo  die 
Spitzen**.  Das  ist  dieZuthat  der  sinnlichen  Masse,  die 
das  Wort  nicht  kennt :  „Was  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei 
den  Todlen  ?  Er  ist  nicht  hier,  er  ist  auferstanden**  I 

E's.  Charakter  liegt  in  ihrem  Leben  so  klar  vor,  dass  es 
einer  weiteren  Zeichnung  nicht  bedarf.  Oeber  ihre  äus- 
sere Erscheinung  fehlen  uns  gleichzeitige  Nachrichten. 


„Im  Gegensatze  zu  weltlichem  Ruhme  fängt  der  Rohm 
der  Erwählten  Gottes  erst  mit  ihrem  Tode  an**.  So  war  es 
wenigstens  bei  E.,  wenn  anders  das  Wort  „Ruhm**  nicht  zu 
welllich  ist  für  eine  „Heilige**,  deren  Leben  „ein  fortwäh- 
render Akt  der  Demoth**  war.  Was  man  der  Lebenden  ver- 
sagte, wurde  der  Todten  in  hohem  Maasse :  Anerkennung, 
Würdigung ,  Verehrung.  Es  geschah  diess  freilich  im  Ge- 
schmack Jener  Zeit,  und  nach  Zeitbegriffen  ;  doch  wer  möchte 
es  der  Kirche  nicht  danken,  dass  sie  dem  gegenüber,  was 
sonst  in  der  Welt  allein  für  gross  und  hoch  gilt,  eine  von 
eben  dieser  Welt  zu  ihren  Lebzeiten  Verachtete  und  fast  Ver- 
stossene,  eine  „Thörin  des  Kreuzes  Christi**,  aof  einen  ho- 
hen Stuhl  gestellt  und  sie  kanonisirt  hat.  damit  der  Welt  we- 
nigstens auch  noch  Anderes,  als  was  s  i  e  kennt,  als  herrlich 
vorgehalten  werde. 
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Diese  feierliche  HeiligsprechuDg  ist  freilieb  our  die 
Form  gewesen,  die,  was  weseDbaft  tief  im  Bewusstsein  der 
Christen  Ober  E.  lag,  formullrte.  N  u  r  d  a  s  hat  sie  gethan ; 
zur  historischen  WQrdigong  der  Seligen  hat  sie  nichts  hinzu 
thnn  können.  Aber  fOr  Jene  Zeilen  war  eine  solche  De- 
klaration und  Proklamation  von  Wichtigkell.  Sie  ging  aber 
nicht  ohne  mannigfache  Betriebsamkeit  vor  sich,  wie  „denn 
diese  päpstlichen  Apotheosen*'  meist  „einen  schwierigen 
und  kostspieligen  Prozess  durchgingen*'.  Das  nSchste  In- 
teresse an  dieser  Verherrlichung  seiner  Schülerin,  von  der 
er  sich  efnen  Theil  glaubte  zueignen  zu  dürfen,  halte  Ma- 
gister Konrad  von  Marburg.  Er  richtete  an  den  Papst  ein 
Schreiben,  darin  er  zwar  nur  allzu  wenig  über  das  Leben 
der  E.  mittheilt ;  gleichsam  nur  als  Einleitung  zum  Folgen-^ 
den ;  desto  mehr  aber  von  Wundern  berichtet ,  die  sofort 
nach  ihrer  Beerdigung  an  ihrem  Grabe  und  auf  Anrufung 
ihrer  Person  hin,  und  durch  ihr  Gebet  (ganz  wie  bei  Fran- 
ziskus) geschehen  sein  sollen,  und  welche  die  Kanonisation 
derselben  begründen  und  berechtigen  sollten.  Seltsam  I  Aus 
dem  Leben  der  E.  werden  keine  Wunder  berichtet,  oder 
kaum  einzelne  Züge,  die  diesen  Namen  verdienten,  weder 
von  den  Dienerinnen,  noch  von  Konrad  selbst ;  nur  der  spä- 
tere Dietrich  sagt ,  sie  habe  viele  Wunder  gethan ;  um  so 
übermässiger  fliesst  diese  Quelle  an  ihrem  Grabe.  Es  ist, 
wie  wir  schon  bei  Bernhard  und  bei  Franziskus  diess  be- 
merkt haben ,  allerdings  psychologisch  Manches  erklärbar, 
(denn  Alles  lässt  sich  nach  den  „beeidigten**  Aussagen  nicht 
geradezu  in  Abrede  stellen),  aus  der  Erregtheit  der  Menschen 
Überhaupt  und  besonders  Jener  Zeit  und  ihrer  Disposition 
für  diese  „Nachtseite**  des  Lebens ;  „die  Basis  des  Geistes- 
lebens im  Mittelalter  begünstigte,  vermöge  einer  vorwiegen- 
den nervösen  Aufregung  und  Phantasiethätigkeil ,  das  Auf- 
treten ausserordentlicher,  mirakulöser  Zustände**.  Aber  um 
das  Ganze  sich  zu  erklären,  muss  man  die  Leichtgläubigkeit, 
die  Kritiklosigkeit,  die  Wundersucht,  den  frommen  Betrug 
jener  Zeit  mit  in  Kauf  nehmen;  denn  von  gewissenhafter* 
und  unparteiischer  Prüfung  ist  nirgends  eine  Spur ;  selbst 
wenn  es  heisst,  „eidlich*'  hätten  .die  Betreffenden  oder  die 
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Zeugen  ihre  Aussage  gethan,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass 
ihre  Aussagen  geprüft  worden  waren  ,  sondern  nur ,  dass 
man  sie  erinnert  hätte,  eidlich  ihre  Aussage  zu  thud.  Wie 
ist  auch  eine  Prüfung  denkbar,  wo,  was  die  umsichtigste 
Untersuchung  erfordert,  in  einem  Tage,  und  nicht  bloss 
eine  Geschichle,  sondern  duzzende  und  noch  mehre,  abge- 
macht und  dann  als  „unzweifelhaft^*  konstatirt  werden! 
Was  alles  ist  nicht  aus  diesen  Zeiten  an  Wunderhaftes  von 
„geschwornen  Zeugen"  ül»er  verschiedene  ,,Heiiige'%  Einer 
den  Andern  wie  überbietend,  berichtet  worden.  Wir  über- 
gehen diese  Mirakel  am  Grabe  der  Seligen :  plötzliche  Hei- 
lungen von  Debeln  der  Seele,  aber  auch  von  den  schwersten 
Gebrechen  des  Leibes;  von  Tauben,  Bünden,  Hinkenden, 
Wahnsinnigen,  Lahmen,  Aussätzigen,  und  was  der  Katalog 
menschlichen  Elends  noch  weiter  aufweisen  mag.  Konrad 
erzählt  sie  mit  Bezeichnung  des  Orts,  des  Datums,  der  Per- 
sonen und  der  dabei  gebrauchten  Gebetsformeln.  Denn  er 
hatte  bei  Gelegenheit  der  Einweihung  zweier  Altäre  in  der 
Kapelle,  wo  E.  begraben  lag,  durch  den  Erzbischof  von 
Mainz  in  einer  Predigt  vor  einer  grossen  Volksmenge  allen 
Denen ,  welche  durch  die  Verdienste  der  Seiigen  Heilung 
empfunden  hätten,  als  Pflicht  es  auferlegt,  diess  am  folgen- 
den Tage  dem  Erzbiscbofe  anzuzeigen  und  durch  Zeugen  zu 
bestätigen.  Sehr  viele  hatten  sich  eingefunden ;  ihre  Aussa- 
gen wurden  zu  Protokoll  genommen  und  dem  Papste  zuge- 
schickt. Das  war  im  Jahr  1232,  im  August.  Er  sollte  aber 
die  Freude  nicht  erleben ,  „das  Werk  seiner  Hände'*  sol- 
chergestalt gekrönt  zu  sehen.  Nach  seinem  Tode  nahm 
Landgraf  Konrad,  der  Schwager  der  Seligen,  der  (1234}  in 
den  deutschen  Orden  getreten  war,  die  Sache  auf.  Auch  er 
hatte  ein  Interesse  daran,  schon  als  Schwager,  und  noch  ein 
ganz  besonderes,  da  durch  seine  Vermittlung  der  Spital  der 
E.  mit  den  sänimllicben  Stiftungen  und  Gütern  (1234)  an 
den  deutschen  Orden  gekommen  war.  ,,l}m  diese  Zeit,  sagt 
Caesarins  von  Heisterbach,  kam  Marburg,  sowohl  wegen 
der  glorreichen  Wunder,  die  da  geschahen,  als  wegen  der 
deutschen  Ordensritter,  die  da  ihren  Sitz  hatten,  —  auch 
Konrad  hatte  darin  das  Ordenskleid  angezogen,  —  immer 
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mehr  zo  grossem  Buf  und  Reicbtham.  Indem  {ene  Religiö- 
sen die  Zeichen  ond  Wonder,  welche  täglich  an  diesem  Orte 
der  seligen  Elisabeth  geschahen,  in  Betracht  nahmen»  wand- 
ten sich  mehrere  von  ihnen ,  mit  Bruder  Konrad ,  weiland 
Landgrafen,  persönlich  an  den  Papst,  und  fingen  an,  an  der 
Kanonisation  derselben  zuarbeiten*^  Darauf  befahl  derPapst, 
sorgfSItig  die  Wunderheilangen  zu  untersuchen.  Es  geschah 
diess.  Auf  einen  bestimmten  Tag  wurden  Alle,  die  von  sol- 
chen Wundern  an  sich  erlebt  hätten,  oder  darum  wQssten 
von  Andern  und  um  Andere,  nach  Marburg  eingeladen,  wo 
eine  verordnete  Kommission  von  Geistlichen  die  Aussagen 
aufnahm.  Hundert  und  zwanzig  Wundergeschicbten,  darun- 
ter sechszehn  Todtenerweckungen ,  wurden  (an  Jenem  ei- 
nen Tage)  geprttft  und  zu  Protokoll  genommen,  mit  dem 
Siegel  der  Prälaten  bekräftigt  und  durch  eine  Kommission 
—  darunter   Landgraf   Konrad  —    nach   Rom  geschickt. 
Auf  diess  hin  —  denn  „insgemein  wurden  Wunder  im 
Leben  oder  durch  den  Leichnam,  als  göttliche  Erklä- 
rungen Ober  die  Heiligkeit,  für  nöthig  gehalten**  —  wurde 
in  Perugia,  in  derselben  Stadt,  in  welcher  sieben  Jabre  zu- 
vor der  Franziskus  beilig  gesprochen  wurde ,  auch  dessen 
„erstgeborne  geistliche  Tochter  und  eifrigste  Schülerin  in 
Deutschland**  auf  feierliche  Weise  von  Gregor  IX.  kanoni- 
sirt.    Es  war  der  26.  Mai  1235,  und  in  einer  Bulle  vom 
1.  Juni  wurde  diese  Heiligsprechung  allen  Fürsten  und  Bi- 
schöfen der  Kirche  mitgetheilt.   Die  Bulle  setzte  ihr  Jährli- 
ches Fest  auf  ihren  Sterbetag,  den  19,  Nov.,  und  verlieh 
allen  bussfertigen  Beichtenden ,  die  an  diesem  Tage  „die 
Gewürze  ihrer  Andacht**  zu  dem  Grabe  der  Heiligen  tragen 
würden,  ein  Jahr  und  vierzig  Tage  Ablass.  Am  1.  Mai  des 
folgenden  Jahres  fand  die  feierliche  Erhebung  der  Qebeinc 
der  „Heiligen**  unter  dem  Zuflüsse  einer  „zahllosen  Menge 
Volkes**  und  in  Anwesenheit  von  Fürsten,  Grafen,  Rittern, 
ErzbischöfeD ,  Bischöfen   und   Geistlichen,  auch  Kaiser 
Friedrich*sil.  statt.  Die  vornehmsten  legten  selbst  Hand 
an  und  der  Kaiser  setzte  ihr  eine  goldene  Krone  auf.  Natür- 
lich fehlten  auch  Jetzt  die  Wunder  nicht,  welche  die  ».ste- 
henden** Begleiter  solcher  mittelalterlichen  Szenen  sind. 
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Aus  ihrem  HirnscbSdel  „floss  wobIriecheDdes  OehS  da«  die 
deutschen  Ordensritter  zu  Marburg  verkauften  (I) ,  uod  viele 
Pilgrime  wallfabrteten  (bis  zum  16.  Jahrhundert]  zu  dem 
Grabe  der  Beiligen. 

Ueber  ihrem  Grabe  in  der  Franzi:«kus- Kapelle  wOlbte 
sich  nachmals  der  „hohe  Dom  zu  Marburg**,  ,«das  illestc 
Denkmal,  in  welchem  sich,  nachdem  die  frühere  byzanti- 
niscb*r5miscbe  Form  verlassen  war,  die  aus  derselben  ent- 
standene eigenthOmliche  Bauart  des  13.  Jahrhunderts  in 
ihrer  ersten  Einfachheit ,  ohne  alle  Beimischung  fremdarti- 
ger Formen,  folgerecht  diircbgeföhrt  findet**.  Der  erste 
Stein  wurde  im  Jahr  1235,  einige  Monate  nach  Elisabeth's 
Heiligsprechung,  von  dem  Landgrafen  Konrad  gelegt ;  nach 
acht  und  vierzig  Jahren  war  der  ganze  Bau  seinen  wesent- 
lichen Theilen  nach  vollendet.  Im  Jahr  1539  Hess  Land- 
graf Philipp  die  Gebeine  seiner  Urahne,  „um  ihre  bisherige 
abergläubische  Verehrunff  zu  unterdrücken**,  anderswo  bei- 
setzen; wo  sie  jetzt  ruhen,  weiss  man  nicht. 


Ein  anderes  Ende,  als  E.,  hatte  ihr  Gewissenralh  Kon- 
rad. Seit  der  „fOrchterlicbe**  Mann  mit  unerbittlicher  Dn- 
Parteilichkeit  und  Strenge  sich  auch  an  die  Adeligen  und 
Grossen  machte,  und  als  bestellter  Ketzerrichter  sie  anklagte 
und  vor  sein  Tribunal  lud,  ward  ihm  der  Tod  geschworen. 
Er  hatte  (mit  andern  Grafen  noch)  den  Grafen  von  Sayn, 
als  der  Ketzerei  beschuldigt,  vor  Gericht  geladen.  Der  Graf 
erschien  und  bekannte  sich  vor  dem  Manne  fOr  schuldig. 
Und  warum  nicht,  da,  wenn  er  es  nicht  gelhan  hftlle,  er  des 
Todes  gewesen  wäre  7  Auf  diese  seine  eigene  Erklärung  bin 
wurde  er  zwar  freigelassen,  aber  er  musste  sich  als  BQssen- 
der  die  Haare  abscheeren  lassen.  Nun  frei  erklärte  der  Graf 
bald  darauf,  nur  um  dem  Feuertode  zu  entgehen ,  habe  er 
sich  schuldig  bekannt,  und  rief  die  Fürsten  des  Beichs,  die 
hohe  Geistlichkeit  und  den  römischen  König  um  Beistand 
an  auf  einer  Reichsversammlung  zu  Mainz.  Schon  hier  spra- 
chen sich  Mehrere  für  seine  Unschuld  aus ;  frühere  Ankläger 


Elisabelh  von  ThflriDgen.  641 

behaopteten  jetzt  geradezu,  sie  seien  bintergangen  worden. 
Auf  einer  späteren  Versammlnng  wurde  er  durch  das  Zeug- 
niss  von  Bischöfen,  Aebten,  Mönchen  völlig  gereinigt.  Das 
Alles  achtete  aber  Konrad  för  nichts:  er  fuhr  fort,  gegen 
diejenigen ,  die  auf  seine  Vorladungen  nicht  achteten ,  das 
Kreuz  zu  predigen.  Als  er  nun  in  Begleitung  zweier  Bröder 
wehrlos  von  Mainz  nach  Marburg  zurückkehrte,  überfielen 
ihn  bei  dem  Dorfe  Kappet  einige  verkappte  Bitter  und  Va- 
sallen des  Grafen  von  Sayn  und  ermordeten  ihn  (1233).  Den 
Franziskaner,  Bruder  Gerhard,  einen  seiner  Begleiter, 
wollten  sie  nach  Gäsarius  schonen ;  er  Hess  sich  aber  von 
seinem  Meister  nicht  trennen  und  umschlang  dessen  Körper, 
und  so  kam  auch  er  ums  Leben.  Mit  ihm  noch  ein  zweiter 
Begleiter.  Sein  Tod,  unähnlich  demjenigen  Peter  von  Ka* 
stelnau*s,  der  die  Flamme  in  SQdfrankreich  erst  recht  ent- 
zQndet  hatte,  befreite  Deutschland  fflr  immer  von  der  In- 
quisition. 

Die  Landgräfin  Sophie  starb  im  Jahr  1238.  Landgraf 
Konrad,  seit  1239  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  starb 
1241  in  Bom  und  wurde  in  Marburg  neben  der  Heiligen, 
in  der  Deutschordens-Kirche  (Elisabeth-Kirche) ,  die  er  für 
sie  zu  bauen  angefangen,  beigesetzt.  Die  beiden  jöngern 
Töchter ,  Sophie  und  Gertrud ,  wurden  später  Aebtissinnen, 
die  eine  des  Klosters  Kitzingen,  die  andere  von  Altenberg. 
Hermann  ,  der  Erstgeborne ,  nahm ,  1 6  Jahre  alt ,  im  Jahr 
1239  von  den  Staaten  seines  Vaters,  die  sein  Oheim,  Hein- 
rich Baspe ,  während  seiner  Minderjährigkeit  bis  dahin  ver- 
waltet hatte,  Besitz,  starb  aber  kinderlos  schon  im  Alter  von 
18  Jahren;  Einige  sagen  an  Gift,  das  ihm  auf  Anstiften  sei- 
nea  Oheims  Bertha  von  Seebach  gereicht  haben  soll.  Er 
ruht  in  Beinhardsbrunn  neben  seinem  Vater.  Nun  war  Hein- 
rich Baspe  alleiniger  Herr  und  Erbe  der  Besitzungen  des 
Hauses  Thüringen,  bald,  durch  Innozenz  iV.  und  seinen 
eigenen  Ehrgeiz  aufgestiftet,  Friedrich's  IL  Gegenkönig, 
spöttisch  von  seinen  Gegnern  der  Pfaffenkönig  genannt; 
doch  schon  im  Jahr  1248  raffte  ihn  der  Tod  kinderlos,  ob- 
wol  er  dreimal  verheirathet  gewesen ,  hinweg.  Mit  ihm  war 
die  männliche  Linie  der  alten  Landgrafen  erloschen.  Sophie, 
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die  älteste  Tochter,  vermäbll  im  Jabr  1242  mit  Heinrieb 
dem  Grossmütbigeo,  Herzog  von  Brabant,  machte  im  Na- 
men ihres  3jährigen  Sohnes  Anspruch  a.uf  die  Erbschaft; 
aber  nur  Hessen  6el  ihr  zu,  während  Thüringen  nach  lan- 
gen Kämpfen  an  Heinrich  den  Erlauchten,  Markgrafen  von 
Meissen,  kam.  Dieser  Heinrich  I.,  das  Rind  genannt,  der 
Sophie  Sohn  und  Enkel  der  Elisabeth ,  wurde  erster  Lan- 
desfOrst  Hessens  und  ist  der  Ahnherr  des  hessischen  Hauses. 


Die  ältesten  Quellen  für  E*s.  Leben  sind  nebst  Jenem 
Schreiben  Konrads  an  den  Papst  eben  die  Aussagen  der  vier 
Dienerinnen ,  welche  wahrscheinlich  in  öffentlichem  Verhör 
vor  den  schon  genannten  Kommissarien  ihre  Angaben  zu 
Protokoll  gegeben  haben,  denn  es  heisst  von  ihnen,  sie 
hallen  »eidlicha  diess  bezeugt;  von  wem  die  Redaktion, 
die  wir  besitzen  ,  und  die  Veröffentlichung  dieses  Protokolls 
hernlbrt,  ist  unbekannt.  Unstreitig  tragen  diese  Aussagen 
das  Gepräge  der  Wahrheit  an  sich ,  die ,  nach  Konrads 
leider  nur  zu  dürftigen  Berichten,  grün  die  send  für  E*s. 
Geschichte  sind.  Aber  es  sind  eben  Aussagen  unterge- 
ordneter Frauen ,  von  beschränktem  Gesichtskreis »  zum 
Zwecke  der  Heiligsprechung  ihrer  ehemaligen  Gebieterin. 
Eine  Geschichte  geben  sie  nicht,  nur  Züge  zum  Bilde  der 
Seligen,  Fragmente  zu  einer  Geschichte.  —  Eine  solche 
beabsichtigte  Dietrich  (Theodorich)  von  Apolda,  ums  Jahr 
1229  geboren,  Priester  und  Mitglied  des  Dominikaneror- 
dens, der  im  Jahr  1289,  also  58  Jahre  nach  dem  Tode 
der  E.,  deren  Biographie  in  8  Büchern  schrieb.  Er  sagt  im 
Vorwort ,  er  habe  die  Aussagen  der  Dienerinnen  und  Bon- 
rads Brief  benutzt ,  dann  auch  eine  Predigt  eines  Dominika- 
ners ,  Otto ,  und  noch  eines  Andern  gelesen ,  seihst  For- 
schungen angestellt.  Reisen  zu  dem  Zwecke  unternommen. 
Allerdings  macht  Dietrich  einen  Anlauf  zu  einer  gescbicbtii* 
eben  Darstellung  und  ergänzt  die  Lücken  in  den  Aussagen 
der  Mägde  (z.  B.  den  Abschied  und  Kreuzzug  Ludwigs); 
aber  über  das  eigentliche  Leben  der  E.  hat  er  doch 
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nichts  gegeben ,  was  über  jene  beiden  erstem  Dokumente 
hinausginge.  Nur  hat  er,  was  er  aus  den  »Aussagend  ge- 
schöpft, breit  getreten ,  rhetorisch  versentimenlalisirt,  so 
recht  mit  dem  Bestreben ,  Schäften  und  Liebt  wohl  zu  ver- 
theilen,  um  der  E.  Dngifick,  aber  auch  Demuth,  Geduld, 
Standhafligkeit  in  desto  glänzenderem  Liebte  zu  zeigen. 
Dabei  ßillt  er  zuweilen  geradezu  ins  Lächerliche ,  wenn  er 
z.  B.  vom  Landgrafen  Ludwig  sagt,  er  habe  äusserlich 
Christo  geglichen.  Auch  die  Ordnung,  auf  die  er  sich  zu 
Gute  thut,  i!$t  eine  willkürlich  gemachte.  Was  er  in  der 
That  voraus  hat  vor  jenen  ersteren  Berichten ,  sind  die  sa- 
genhaften Bestandtbeile ,  die  sich  bereits  bei  ihm  finden : 
die  Sage  vom  »ManteU,  vom  DSpielzeuga ,  von  »den  Ge- 
sandten von  Ungarn«  u.  A. 

Die  folgenden  Biographen  sind  in  diesem  »legenden- 
ai'tigena  Style  noch  weiter  gegangen.  Wir  nennen  das  Ge- 
dicht über  die  h.  Elisabeth  in  48  Gesängen ,  wol  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  das  Werk  eines  Anonymus  (wie  wir  ihn 
nennen  wollen) ,  nach  Andern  des  Kanonikus  Rohte ,  was 
aber  hei  den  Abweichungen  von  dessen  Chronik,  die  in 
mehreren  Punkten  zu  Tage  tritt,  schwer  denkbar  ist,  so 
viele  Aehnlichkeit  beide  sonst  mit  einander  haben ,  was  auf 
eine  Benutzung  der  Schrift  des  Einen  durch  den  Andern 
schliesseo  lässt.  Eben  dieser  Rohte,  der  Mönch  vj)n  Eisenach 
genannt,  ein  Luxemburger  und  Stiflsherr  zu  Unserer-Lieb- 
frauen  zu  Eisenach  ,  hat  um  die  Uilte  des  15.  Jahrhunderts 
eine  Geschichte  von  Thflringeo  in  deutscher  Sprache  ge- 
schrieben ,  und  darin  die  Biographie  der  Heiligen  mit  beson- 
derer Vorliebe  behandelt.  Aus  diesen  beiden  Werken ,  die 
über  200  Jahre  nach  dem  Tode  der  E.  geschrieben  sind, 
hat  man  es  geliebt,  das  Leben  der  »Heiligen«  zusammen- 
zustellen. Es  ist  wahr,  sie  wissen  viel  mehr  und  Genaueres 
als  die  ersten  Quellen,  denn  zu  individualisiren  ist  die  Sache 
der  Legenden,  die  bei  ihnen  nicht  selten  in  einem  liebli- 
chen Gewände  auftritt.  Aber  historischen  Werth  haben 
sie  geringen;  das  aber  zeigen  sie  uns,  in  welchem  Lichte 
die  Fürstin  der  späteren  Nachwelt  erschienen  ist,  die  einen 
Heiligenschein  um  ihr  Haupt  wob  und  in  sinnigen  Sagen 
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ihre    Tugenden    und    deren    göUlichen    Gnadenlohn    aus- 
malte. 

Schon  mit  ihrer  Geburt  beginnt  dieser  Sagenkreis.  Die 
Späteren,  aber  auch  schon  Dietrich,  haben  nämlich  ihre 
Geburt  und  Anderes  mehr  feierlich  voraus  ankOnden  lassen 
durch  den  „mythischen''  oder  „mystischen"  Clinsor,  der 
von  Heinrich  von  Ofterdingen»  um  den  Weltstreit  der  Sin- 
ger zu  schlichten,  gen  Eisenach  geholt  wurde.  Er  war,  sagt 
Dietrich ,  „ein  edler  und  reicher  Herr ,  der  jahrlich  3000 
Mark  Einkommen  hatte»  ein  Philosoph,  in  den  weltlicheD 
Wissenschaften  und  Künsten  von  Jugend  an  eingeweiht, 
auch  in  der  Nigromantie  und  Astronomie  wohl  erfahren''. 
i>Ueber  wenige  Tage  (nach  seiner  Ankunft  in  Eisenach),  er- 
zählt Rohte,  da  sass  Meister  Glinsor  des  Abends  in  dem  Gar- 
ten seines  Wirihs ,  und  viele  ehrbare  Leute  von  des  Für- 
sten Hofe  und  ein  Tlicil  der  Bürger  aus  der  Stadt,  und 
trunken  den  Abendtrunk;  da  baten  sie  ihn ,  dass  er 
ihnen  etwas  Neues  sagen  möchte,  das  er  allezeit  pflag 
(pflegte) ,  und  darum  so  war  man  gerne  bei  ihm.  Da  stund 
er  von  ihnen  auf,  und  sah  das  Gestirne  mit  Fleiss  eine  lange 
Weile  an  und  sprach  da :  Ich  will  euch  neue  und  fröhliche 
Mahr  sagen;  beut  in  dieser  Nacht  wird  meinem  Herrn ,  dem 
Könige  von  Ungarn ,  eine  Tochter  geboren ,  die  soll  heilig 
werden  ,  und  soll  dieses  Fürsten  Sohn  vertrauet  werden  zo 
der  Ehe ;  von  deren  Heiligkeit  soll  die  ganze  Christenheit 
erfreuet  und  getröstet  werden". 

Die  berühmtesten  unter  diesen  Legenden  aus  dem  Le- 
ben der.E.  sind  die  Sagen  von  „den  Rosen",  dem  „Man- 
tel", dem  „Aussatzigen".  Einst  ging  E.,  so  erzählt  der  Ano- 
nymus, mit  einer  ihrer  vertrauten  Frauen  von  der  Wartburg 
nach  Eisenach  hinab,  unter  ihrem  Mantel  Fleisch,  Eier 
und  Kuchen ,  die  sie  den  Armen  und  Kranken  austheilen 
wollte.  Da  begegnete  ihr  der  Landgraf,  ihr  Gemahl,  der 
gerade  von  Eisenach  heraufkam. 

»Er  sprach:  lasset  seheo,  was  (raget  ihr. 
Und  deckte  ihnen  aof  ihre  Mäntel  schier; 
Da  waren  die  Stucke  also  zo  Rosen, 
Als  er  begonnde  mit  ihnen  za  kosen; 
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Da  ereehrack  sie ,  dass  sie  ihm  nicht  zusprach. 

Zo  Hand  er  sie  da  ansach, 

GQtlich  er  zo  ihr  sprach; 

Ihr  Erschrecken  war  ihm  leid, 

Und  woUle  ihr  zusprechen  anderweit. 

Da  erschien  ihm  za  den  Gezeiten, 

Ein  Bild  nach  Christas  Leiden, 

Auf  ihrem  Haupte  alsobalden. 

Da  wollt'  er  sie  auch  nicht  aufhalten , 

Und  sprach,  dass  sie  vor  sich  ging. 

Und  keine  Furcht  dess'  empfing. 

Und  warte  förder  der  Krankep.« 

Von  diesem  Wunder  der  Rosen  weiss  Tbeodorich  noch 
Dicbls ,  auch  Kohte  schweigt  duvoo ;  unser  Erzähler  aber 
gibt  sogar  den  Platz  an«  wo  es  gescbebeo:  „Mbe  unter  dem 
KniebrecbeD^S  Andere  spätere  CbroDi^tee  versetzen  diess 
Rosen- Wunder  in  die  Zeit  der  Kindheit  der  E. ,  einer  sogar 
nacb  Ungarn.  „Was  trägst  du  da,  liebe  Kleine''?  soll  der 
Vater  oder  Schwiegervater  zu  dem  Kinde  gesagt  haben ,  das 
eines  Tages  beimlicb  Speise  aus  der  KQcbe  für  die  Armen 
entwandte.  ,,Rosen*S  war  die  Notbiäge  der  E«  „Lass  se- 
ben'' ;  und  wirklich  waren  es  nur  —  Rosen.  —  Diese  Ro- 
senlegende ist  übrigens  aus  dem  Leben  der  Fürstin  die  be- 
rühmteste und  volksthümlicbste ,  wie  sie  auch  gar  sinnig 
symbolisirt;  und  „oft  ist  E.  von  Malern  und  Bildbauern  mit 
Rosen  in  ihrem  Mantel  dargestellt  worden*'. 

Den  gleicben  Geist  trägt  die  Legende  vom  Aussätzigen , 
die  schon  Dietrich  bat,  und  auch  Robte  und  der  Anonymus ; 
letztere ,  weil  später,  schon  ausgeschmückter.  „Ein  ander- 
mal, erzählt  Dietrich,  war  der  Landgraf  in  seinem  Schlosse 
Naumburg  mit  seiner  Schwiegermutter  und  seiner  h.  Elisa- 
beth ,  als  die  Liebhaberin  der  Barmherzigkeit  einen  Aus- 
sätzigen badete ,  wusch  und  in  das  Bett  ihres  Gemahls 
legte*^  Nach  dem  poetischen  Biographen  wäre  aber  Sophie 
und  E.  derweil  auf  der  Wartburg  geblieben ,  und  da  habe 
letztere  mit  verdoppeltem  Eifer  der  Armen  sich  ange- 
nommen. 

»Sie  wusch  sie  und  nähet  ihnen  die  Kleider, 
Das  möhet  ihre  Schwieger  leider ; 
Jedoch  sie  es  nicht  liess, 
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Ob  es  ihr  darum  IhSt  verdiess. 

Unter  den  ein  armer  grindiger  was  (r). 

Den  nannten  die  Leute  Helias, 

Etliche  nannten  ihn  Heiie, 

Der  mochte  auch  wohl  aussätzig  sy; 

Den  sie  bad'te,  schroirte  und  zwugr 

Darnach  sie  ihn  in  ihr  Bette  trug, 

Da  sie  mit  ihrem  Herrn  drinne  lag. 

Nun  kam  er  auf  denselbigen  Tag, 

Ais  diess  war  von  ihr  geschehen. 

Seine  Mutter  begunde  gen  ihm  zu  gehen 

Und  sprach:  Lieber  Sohn  komm  mit  mir, 

Ein  Wunder  will  ich  zeigen  dir , 

Das  deine  Elisabeth  treibt  an, 

Und  ich  ihr  das  nicht  erwehren  kann. 

Sie  nahm  den  Sohn  bei  seiner  Hand , 

Und  führte  ihn  über  sein  Bett  zu  Hand 

Und  sprach :  lieiier  Sohn ,  nun  sieh  her  .... 

—  Sein  GemUth  war  ihm  etwas  scharr, 

Des  Bettes  Decke  er  anfwarf. 

Gott  vom  Himmel,  der  uns  geschof. 

Der  ihät  ihm  seine  innern  Augen  auf, 

Dass  er  ein  gekreuzigt  Bilde  fand. 

Als  er  das  hatte  erkannt , 

Da  begunde  er  zu  weinen  sehre. 

Und  mocht  nicht  gesprochen  mehre. 

Und  begegnet  seiner  Elisabethen, 

Die  ihm  nach  hatte  geschritten. 

Auf  dass  sie  versfihnet  seinen  Zorn , 

Und  der  Sohn  bliebe  unverworn. 

Da  sprach  er:  du  liebe  Schwester  mein, 

An  diesen  Tugenden  sollst  du  stete  sein. 

Und  lass  dich  Niemand  davon  versprechen. 

Ich  wilPs  nimmer  an  dir  gerächena. 

Dieser  wuoderlieblicbeD  Legeode  köstlichen  Sinn  bat 
Dietrich  in  den  Worten  enthüllt:  »Da  erkannte  der  Land- 
graf, dass  der  Herr  Jesus  Christus  in  seinen  kranken  Glie- 
dern aurgenommen  und  gepflegt  wird«. 

Mehr  mit  der  Legende  von  den  „Rosen*'  verwandt  ist 
diejenige  vom  „Mantel*'  von  Theodorich  schon,  nnd  etwas 
ausgeschmückter  von  den  Späteren  erzählt.  Ludwig  hatte 
eines  Tages  eine  grosse  Festivität  auf  der  Wartburg  veran- 
staltet, zu  Ehren  der  Hochzeit  der  schönen  Agnes ,  sagt  der 
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Anonymus,  mildem  Herzog  Heinrich  von  Oestreich.  Alles 
war  bereits  versammelt,  um  sieb  zur  Tafel  zu  setzen,  nur 
E.  fehlte. 

»Da  fragten  die  Forsten  gar  sehre, 
Wo  des  Königs  Tochter  wäre, 
Dass  sie  nicht  mit  ihren  Jungfrauen  käme, 
Und  Wasser  mit  den  Herren  nähme.« 

Der  Grund  ihres  Ausbleibens  war  der  gewesen:  E.  batte, 
wie  sie  zum  Schlosse  schritt,  auf  der  Treppe  liegend  einen 
Bettler  getroffen,  der  sie  jämmerlich  anrief,  sie  möchte  sich 
seiner  erbarmen.  Auf  ihre  Entschuldigung,  sie  habe  Jetzt 
weder  Zeit  noch  eine  Gabe,  schrie  er  nur  noch  lauter.  Da 
warf  sie  ihm  den  Mantel,  den  sie  trug,  hin,  den  jener  auf- 
nahm und  sich  eilig  dann  entfernte.  Am  Tische  erzählte  das 
nun  den  harrenden  Gäslen  der  Truchsess.  Darob  lächelte 
der  gölige  Fürst  und  ging,  E.  zu  rufen.  »Willst  du  jetzt 
kommen  ,  liebe  Schwester!«  Sie:  »»Ich  bin  bereit,  wie  du 
willst,  lieber  Bruder I«tf  »Wo  ist  denn  aber  dein  Mantel?« 
Sie:  »»Erhängt  im  Schranke.««  Die  Magd  aber  lief  und 
fand  den  Mantel ,  den  die  Förstin  dem  Armen  gegeben  hatte« 
im  Schranke;  er  war  durch  himmlische  Vermittlung  wieder 
dahin  gebracht  worden.  Angethan  mit  ihm  erschien  sie  nun 
beim  Mahle.  —  So  Dietrich ,  der  die  Heilige  also  begnadigt 
darstellt,  dass  seihst  (wie  bei  den  Bösen)  ihre  schüchterne 
Unwahrheit  zur  Wahrheit  wird.  Etwas  anders  der  spätere 
Anonymus,  der  die  Nofhiüge  der  K.  umgeht. 

»Der  Fürst  sprach:  Schwester,  was  ist  das, 

Dass  du  nicht  willst  zu  Tische  kommen, 

Wer  hat  dir  deinen  Mantel  genommen. 

Sie  sprach:  Bruder,  ich  hab*  ihn  vergeben. 

Ich  komme  also,  ist's  dir  eben. 

Nun  entrichte  dich,  wie  dem  ist, 

Und  nimm  einen  andern  Mantel  zu  dieser  Frist. 

Zu  band  die  Gürtelmagd  da  sprach : 

Frau,  euren  besten  Mantel  ich  sah 

Jetzund  auf  dem  Byk  hangen, 

Als  ich  zu  euch  kam  gegangen. 

Den  hole  ich  euch,  wollt  ihr's  han. 

Sie  sprach:  hole  ihn  her«  so  geh  ich  dann. 

Also  brachte  sie  ihr  den  Mantel  wieder; 
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Sie  kniel  da  auf  die  Erde  oieder , 
Und  dankele  Gott  gar  gesch winde. <* 

Der  Anonymus  weiss  auch,  wer  der  Bettler  gewesen 
—  und  es  ist  diess  nur  eine  Modifikation  der  Tbeodoricb*- 
scben  Angabe ;  aucb  kennt  er  den  Mantel  gar  genau. 

»Wer  sollte  nun  iweifeln  daran, 

Es  habe  der  Engel  Gottes  gethan. 

Der  ihr  den  Mantel  also  nahm. 

Und  ihr  darnach  wieder  in  ihr  Geonach  kam. 

Dieser  Mantel  ist  himmeiblao, 

Mit  golden  Bildlichen  hie  ond  da 

Bestreuet,  ond  die  sind  klein. 

Und  derselbige  ist  also  rein 

Zu  einem  Messgewand  worden; 

Die  Brüder  von  dem  Barfiisser  Orden, 

Die  haben  ihn  noch  zu  dieser  Zeit 

In  dem  Kloster,  das  unter  Wartburg  leyt.« 

Dieser  »Mantel«  erinnert  übrigens  in  Etwas  an  denje- 
nigen des  h.  Martinus. 

Andere  Legenden  schildern  andere  Seiten  an  B.: 
z.  B.  ibre  himmliscbe  Schöne  bei  aller  Einfacbbeit  der  Sus- 
seren Kleidung.  »Da  sie  nur  im  Innern  die  Ebre  suchte,  so 
bat  Gott ,  sagt  Dietrich ,  der  König  und  Liebhaber  der  Ar- 
men ,  sie  auch  ausser  lieb  wunderbar  gescbmOckt«.  Einmal 
nämlich  kam  eine  Gesandtschaft  von  ihrem  Vater «  adelicbe, 
hohe  Herren.  Der  Landgraf  empfing  sie  mit  grösster  Zuvor- 
kommenheit; nur  das  machte  ihm  Mühe,  dass  seine  Gemah- 
lin keine  fürstlichen  Kleider  habe  und  also  gescbmOckt  vor 
den  vornehmen  Ungarn  erscheinen  könnte.  Worauf  sie  er- 
wiederle:  »Lass  dich  das,  mein  lieber  Bruder,  nicht  sehr 
kümmern,  da  ich  mir  ja  nie  vorgesetzt  habe,  in  Kleidern 
zu  Stolzirena.  Als  sie  nun  den  Gesandten  vor  die  Augen 
trat,  »goss  Gott  über  sie  Glorie  und  grosse  Zier;  denn  sie 
erschien  wie  ein  grosses  Zeichen  vom  Himmel,  und  die  Hei- 
lige schien  vor  Aller  Augen  wie  mit  Kleidern  von  Hyazintb- 
farbe  gescbmOckt,  die  mit  den  köstlichsten  Perlen  Ober- 
säet waren«. 

pDa  diess  alles  war  geschehen, 
Landgraf  Ludwig  kam  gegeben 
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Zv  seiner  Frauen  Elisabelh, 

Lachend  and  mit  fröhlichen  SyU, 

Und  fraget  sie  der  Wander  Mähre, 

Wie  ihr  mit  den  Kleidern  geschehen  wäre. 

Da  lachet  sie  gOtlich  and  sprach: 

Solliche  Dinge,  als  mir  geschah. 

Kann  Gott  machen  wann  er  will; 

Wer  ihm  getranet,  der  find't  sein  Will.« 

Aber  auch  ihr  inniger  Rapport  mit  ihrem  Gott  and  Heiland 
wurde  zur  Legende ,  und  in  symbolisireoder  Darstellung  ge- 
feiert. Da  umglänzte  sie ,  wenn  sie  in  tiefer  Gebetsandacbt 
war,  ein  himmlisches  Liebt  (Aebnlicbes  sagt  schon  Konrad 
voo  Bfnrburg),  und  »der  Priester  am  Altar,  ein  Mann  von 
heiligem  Wandel,  dessen  Augen  Gott  geöffnet 
hatte,  sab  in  der  Konsekration  des  Leibes  des  Herrn  ihr 
Antlitz  in  wunderbarem  Glänze  strahlen  ,  und  wie  eine  Sonne 
Lichtstrahlen  aussenden.  Ja  das  Licht,  Tihrt  Dietrich  fort, 
das  sie  umfloss ,  war  so  gross ,  dass  der  Priester  vor  dem 
göttlichen  Glänze  mit  den  körperlichen  Augen  sie  nicht  an- 
sehen konnte«. 
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142.  „Denn  was  nützt's**:  introd.  984. 

143.  „Einfache  Substanz**:  introd.  984;  1068  .  1070;  th.  Christ. 
1342.  —  „MissbrSuchlich** :  introd.  1073.  —  „Acoidenzen  in 
sich  schliesst** :  introd.  1071  —  1072.  -^  „Essenz" :  introd. 
1073.  —  Par  sie  allein:  th.  ehr.  1344. 

144.  „Wie  nun  aber  in  Gott**:  introd.  1076.  —  Nicht  Existenzen 
von  Dingen:  theoi.  ehr.  1341.  -  „Dreifach  könne  nämlich**: 
introd.  1077.  -  Personen  der  Grammatik :  inlr.  1079;  1060. 

145.  ,Jone  einzige  Macht**:  th.  ehr.  1151. 

146.  Der  Sohn  die  Weisheit:  introd.  989;  th.  ehr.  1157.  —  Das 
„Wort**:  inlr.  992  ff-,  th.  ehr.  1163  ff.  -  Der  h.  Geist  die 
Gate:  th.  ehr.  1157;  introd.  995. 

147.  Die  Einheit  dieser  Dreie:  th.  ehr.  1288;  1326.  —  „Zweierlei 
ist  es**:  Intr.  966;  th.  ehr.  1158. 

148.  Werke:  inlrod.  989.  —  „Tragen  wir  kein  Bedenken**:  intr. 
I,  988;  th.  Chr.  1164. 

149.  „Denn  allerdings  ist'* :  Intr.  983.  ~  „Dem  Sohne  allein  zwar**: 
intr.  989.  —  Nicht  folgern,  dass:  introd.  990;  989. 

150.  „Zutreffende  Analogieen*' :  inlr.  980.  —  Quelle:   inlr.  1084. 

152.  Sonne:  introd.  1084.  -  Grammatische:  introd.  1080.  —  Sie- 
gel: intr.  1081  ff. 

153.  „Schon  jede  Sache'*:  intr.  1040.  -  Unterschied  der  GCkte  von 
der  Weisheit:  inlr.  1085  ff.;  th.  ehr.  1329. 

154.  „Denn  die  Liebe  kann  nur":  intr.  1085 

155.  In  seiner  Dialektik:  Cousin,  S.  475. 

156.  Eine  Substanz:  intr.  1086.  -  „Denn  es  könnte  ja  sein**: 
th.  ehr.  1340. 
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S.  157.   Vom  Vater  and  So boe:  GegenMfz  zur  gHechischen  Kirche: 
intr.  1090  ff. ;  (h.  ehr.  1330  ff. 

158.  „Wie  man  Yon  einem  See":  intr.  1094. 

159.  Keine  zeitliche  Aufeinanderfolge  :  intr.  1095.  —  „Mit  Recht": 
intr.  1095;  th.  ehr.  1336.  -  So  gefasst:  th.  ehr.  1335. 

160.  „Ohne  die  Güte'':  introd.  1066.  -  Plato:  intr.  1095. 

161.  „Juden  and  Heiden":  th.  ehr.  1158;  intr  1101  ff. 

162.  Plato  Q.  8.  w. :  th.  ehr.  1175.  —  Heil.  Geist  Weltseele!:  th. 
ehr.  1176.  -  Vorwarf  ßerjahard's:  in  seinem  Traktat,  S.  680 
in  B*8.  Werken. 

163.  „Sonst  mässte  man'*:  th.  chrisl.  1190.  —  „PIQchten  sich  za 
Bildern":  intr.  1025. 

166.  Allmachl:  th.  ehr.  1350  ff.;  inirod.  1109. 

167.  „Vermag  Gott":  th.  ehr.  1353  ff.  •  GQfe  ond  Allmacht  Got- 
tes: Ih.  Christ.  1354.  —  Allmachl  and  Wille:  th.  ehr.  1352; 
introd.  1113  ff. 

170.  Widersprüche:  introd.  1125;  theol.  ehr.  1354.  ~  Gegen  die 
Schrift:  inirod.  S.  1116.  -  Abbruch  der  göttlichen  Majestät: 
intr.  1118.  —  Gott  abhängig  von  der  Welt:  introd.  1120.  — 
Mitschuldiger  am  Bösen:  intr.  1117. 

171.  Vorschriften  unnütz:  intr.  1115.  ~  DankgefQhl:  inte«  1116. 
-  Fatalismus:  th.  ehr.  1351.  —  „Je  heftiger":  th.  ehr.  1358. 

172.  „Obwohl  diese  Ansicht'*:  inlr.  1118. 

174.  „Wenn  wir  sagen**:  intr.  1119.  —  Golt  nicht  ohne  die  Well : 
intr.  1120. 

175.  „Nicht  gegen  die  Herrlichkeit  Gottes'*:  intr   1118. 

176.  ^Denn  eine  gewisse":  introd.  S.  1121.  —  „Auf  die  Weise**: 
introd.  1121. 

177.  Ein  Mensch  z.  B.:  introd.  1122.  —  „Mit  B&cksieht  auf  die 
Zeitfolge**:  introd.  1124. 

178.  Wunder:  intr.  1133. 

179.  „Um  die  Philosophen  zu  retten**:  intr.  1075. 

180.  Das  Verhällniss  des  Willens  Gottes  zum  menschlichen  Wil- 
len: th.  ehr.  1357;  intr.  1111. 

181.  UnYeränderlichkeit:  inlr.  1124. 

182.  Allgegenwarl :  inlr.  1126. 

183.  „Seele  und  Leib":  inirod.  1127.  —  Weisheit:  inlr.  1130. 

184.  ,3fit  Nolhwendigkeit  geschehen" :  intr.  1134;  Bömerbrief  641 . 

185.  Epilome:  k.  21.  —  Gute  Gottes:  epit.  R.  23. 

186.  Die  Welt  und  ihr  Verhältniss  zu  Gott:  intr.  1120;  theol. 
Christ.  1360. 

189.   SQndenfall:  Römerbrief,  S.  595  ff. 

192.  Menschwerdung:  Epit.,  S.24. 

193.  „Die  göttliche  Substanz" :  intr.  1127.  ~  „So  nahm":  intr. 
1128.  -  „Gott  Mensch":  intr.  1128.  —  „Obwohl":  intr.  1129. 
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S.  194.   .,Daroh  eine  gewisse*':  inirod.  1129.  —  Die  Unsöndlichkeil : 
Römerbrief,  S.  538. 
196.   Werk  Christi :  Römerbrief,  S.  550  ff. 
i98.   „Weil  das  gaoze  Lebeo**:  th.  ehr.  S.  1306. 

199.  Römerbrief:  S.  692  ff. 

200.  Gotl  nArolich;  Römerbrief,  S.  590. 

201.  „Reizt  der  nicht'':  Bernh.  Iract.  V,  11.  —  „Wer  sich  nicht*: 
ib.  V,  13. 

203.  „Was  hilft  es'':  ib.  IX,  23. 

205.  Gnade :  Römerbrief ,  S.  653. 

207.  Vorherbestiramung:  ib.  641. 

20a  Freier  Wille:  intr.  1131  ff. 

210.  „Denn  die  Renntniss":  Ethik,  S.  16.  —  Triebe  n.s.w.  ib.  c.  3. 

211.  „Auch  kann  man":  Ib   2.  -*  „Nicht  darin  also":  ib.  2. 

212.  „Passion**:  ib.  3.  —  Gesinnung  und  Werke:  ib.  3. 

214.  indifferent:  ib.  7.  —  „Es  haben  »wei'':  ib.  7. 

215.  ,,Gott  allein":   ib.  5.  —   „Vielmehr   kann  Gott":    ib.  3.    - 
Warum  schwerere  Basse :  ib.  5.  Cfr.  7. 

216.  „Einige":  ib.  12. 

217.  „Wenn  nun  Jemand  fragte":  ib.  13. 

218.  Verschiedene  Bedeutung  der  Stande:  ib.  14.  Cfr.  Römerbrief, 
S.  591. 

222.  Lässliche  S&nden:  ib.  15. 

225.  „Nachdem  wir":  ib.  17.  —  Reue:  ib.  18. 

228.  „Die  fruchtbare  Reue":  ib.  19   ~  Kraft  der  Reue:  ib.  20. 

230.  SOnde  wider  den  h.  Geist :  ib.  22.  —  Beichte :  ib.  24. 

231.  Nicht  absolut  nothwendig:  ib.  25. 

233.    Genugthuung:  ib.  25.  Cfr.  Römerbrief,  S.  558^. 
235.   Schlüsselgewalt :  ib.  26. 

242.  Epitaph :  Ab.  op.  praef.  in  flne.  —  Hexaem.  thes.  nov.  anecd. 
p.   1373;  1371. 

243.  „Grammatikale  Bemerkung":  Römerbrief,  S. 528.  —  Er  selbst 
sagt  es  offen:   Cousin,  ouvrag.  in^d.  S.  200;  205;  206;  228. 

216.  „Trotz  der  Verkleinerungen":  Cousin,  S.  227. 

Belegstellen  zu  Heloise. 

257.  „Wort  und  Gesang".  I.  Brief  Hei. 

262.   „Nichts".  H.  I.  B. 

267.  „Aber  nichts".  H.  I.  B.  —  üeber  Pulbert*s  Schicksal.  Ab.  op. 

S.  222  ff. 
269.   „Bulle":  Ab.  op.  S.  346 
271.   Schenkungen:  Ab.  op.  8.  349.  Ct^.  S.  1184. 
274    Erster  Brief:  Ab.  op.  S.  41  —  48. 

Antwort  A's.:  Ab.  op.  8.  48  —  54. 
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Zweiler  Brief  H*s.:  ib.  8.  54  —  61 
Aolworl  A*8. :  ib.  62  —  77. 
Dritter  Brief  H's. ;  ib.  78  —  93. 
Antwort  A's.:  ib.  94—130. 
Regel:  ib.  131. 


Belegstellen  zu  Innozenz. 

InnoseDzeos  Briefe:  libb.  XIX.  —  Libb.  I.  II.  V.  X.-XVI.  in  Epp. 
Inn.  ed.  Balazias,  Par.  1683,  T;  2.  Libb.  Hl.  V-IX.  in  Di- 
plomala  etc.  ad  res  Prancicas  Speclantta  ed.  Peadrix  de  Br^- 
qoigny  et  la  porte  da  Tbeil,  Par.  1791,  9  T.  Libb.  IV. 
XVII -XIX.  verloren.  (?) 
Regislram  Inn.  III.  saper  negol.  Rom.  imp.  b.  Balaz  I.,  p.  687  ff. 
(iesta  Inn.  HL,  von  einem  Zeilgenossen,  t>ei  Bai.  L,  p.  1S5,   a.  bei 

Br^qaigny  I.,  p.  I  ff. 
S,  323.    Ueber  sein  Gesinde:  Inn.  Rede  in  conseer.  rom.  pontif.  Col. 
1575.  —  Verkäuflichkeit  verhasst:  Gesla  41. 
394.  Eid  der  Treae  vom  PrSfekten:  E.  L  93;  577. 
396.  Scbretben  an  den  Prior,  E.  1.,  401. 
398.   Pech:  Gesla  17. 

331.   Des  Papstes  Schreiben  an  sämmllicbe  Forsten,  E.  IL,  994. 
—  Im  Ronsistoriam:  Reg.  Inn.  de.  neg.  irop.  18.    An  ande- 
ren  Orten:  ib.  99. 
339.    An  den  Erzbischof  von  Köln.  ib.  55.  —  An  die  deutschen 
ReicbslQrslen:  ib.  69. 

333.  Deliberation :  Ib.  99. 

334.  Brief  an  Otto:  ib.  39. 

334.  An  die  Legalen :  ib.  56. 

335.  Protestation:  ib.  61. 

33a    Brief  an  Otto :  ib.  179.  —  Inn.  la  Neass :  ib.  79. 

339.  Eid  za  Speier:  ib.  189.    Er  fttrchte  sieh  nicht:  Hahn,  Bollü 
Pontif.  in  Collect,  mon.  I.,  148.    Aber  Ölte  meinte :  ib.  908. 

340.  »VITenn  der  Papst«:  Matlh.  Par.  ad  ann.  1710. 

341.  Nene  Urkunde:  Raynald  ad  ann.  1215.  m.  38.  -  »Die  Frei- 
heit des  Reiches«  :  Bai.  E.  iL,  294. 

344.  Bei  Strafe  des  Anathemas:  Afatth.  Paris. 

345.  »Der  Bogen  ist  gespannt«:  Marlene  Thes.  I.  810.  ^  »Zar 
Vollziehung« :  Matth.  Par.  p.  939. 

347.  »Lehns-Eid«:  Bai.  XVI.  77;  Rymer  ed.  Clarke  V.  L,  P.  L. 
p.  HL  Matlh.  Par.  p.  936. 

348.  »Vi^er  hat  es  dir  eingegeben«?  B.  XVL  79. 

349.  Die  Briefe  des  Legaten:  B.  XVL  80-83. 

351.  Weisung  an  den  Legaten:  B.  XVL  13a  Matth.  Paris,  p.  947. 
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S.  353.  »Meinen  denn« :  Madh.  Par.  963—208. 

354.  »Da  wir  aber«:  Raymer-Glarke  p.  135. 

355.  »Da  Jobann« :  Matth.  Par.  p.  27a 

356.  Bann  über  die  Barone;  ib.  27a 

357.  »Soll  die  aners&ülicbe« :  ib.  276-278. 
362.  Brief  an  Philipp:  Bai.  E.  1.  171. 

365.  TrosUchreiben :  B.  XIII.  66. 

373.  An  die  Bischöfe  Island's:  I.  320.  •   An  die  Rossen:  X.  138. 

376.  Bnlgarenrersl.  £.  V,  115;  116. 

377.  Brief  an  Alexias :  I.  353. 

378.  An  den  Patriarchen :  1.  354.  —  Aulwort  des  Aezias :  II.  210. 

383.  »Wenn  ein  welllicber  Fürst«:  II.  271. 

384.  »Die  Leute  Yon  Ninive«:  Gesta,  c.  84.  —  »Hast  du  denn«: 
£.  II.  210. 

385.  »ihr  aber  werdet«:  II.  268.  —  Ablass,  Zinsnachlass :  II.  271. 

386.  »Damit  es  nicht  scheine«:  II.  270. 

387.  »Wie  ahnungsvoll« :  Gesta  83. 

389.  Aber  der  Herzog:  GesU  85.  —  »Ihr  habt«:  V.  161. 

390.  Warnungsschreiben:  Gesla  89. 
392.  Absolution  des  Legaten :  Gesta  90. 

394.  »An  Gold«:   Gesta  91.  —    »Dem  Wunderbaren«:  Gesla  91. 
Gfr.  VIIL  133:  126. 

395.  »Noch  schwerer  ist« :  Gesla  93  ff.  cfr.  XI.  47, 

396.  „Den  Laien ,  wenn« :  Gesta  96. 

402.  Schreiben  an  die  Vilerblenser:  II.  1. 

403.  An  alle  Gläubigen:  X.  130. 

406.  »Sie  sind  alle« :  Br^.  HL  21. 

407.  In  verschiedenen  Schreiben:  I.  81.  94. 

41 1.  »Eine  schreckliche  Sache« :  XL  26. 

412.  Inn.  an  den  Grafen  von  Toulouse:  X.  69.  —  An  den  Xönig 
und  die  Gläubigen:  X.  149. 

413.  Brief  des  Legaten  an  den  Papst:  XII.  106.    -    Des  Papstes 
an  den  Legaten:  XI.  232.  —  »Die  Unseren«:  XH.  109. 

415.  Inn.  an  seine  Legaten:  XV.  102.  -  Fast  noch  schärfer:  XV. 
212—215. 

416.  Inn.  umgestimmt:  XVI.  40:  —   »Weil  die  neue  Pflanzung«: 
Mansi  XXII.  1069. 

417.  »Schon  längst  ist« :  XVI.  167. 

419.  Durand  von  Huesca:  XL  196,  l98;  XIL  17,  69. 

423.  An  alle  Gläubigen  in  Metz :  II.  141. 

425.  An  Kapitel:  iL  192. 

426.  Rede  :  Mansi  XX  IL  S.  968. 

431.  Kreuzzug:  Mansi  XXII.  S.  1058. 

432.  Konzilsbeschlösse:  Mansi  XXH.  S.  982*1058. 

449.   »Er  war«:  Mural.  Vlii.  S.  1078.  —  Verfasser  der  Gebia :  I. 

BAhr.  Rlrcheng.  II*  %.  42 
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S.  450.   fon.  Schrifteo:  Col.  1515. 

451.    j^fni  kaDonischen  Rechte«:  Gesüi  41. 
462.   »Eioheil  der  Kirche«:  i.  B.  1.  909,  353;  V.  119.  —  Primi- 
pat  Petri:    Gesla  109;   H.  209;    II.  220;    traet.  de  s.  allar. 
myst  I.  8. 

454.  »Nicht  mcDSchliche^' :  E.  II.  209. 

455.  Alexius:  II.  210.  —  »Wie  Dan  aber  das  Rebschoss«:  Gesla 
109;  II.  253,  255. 

456.  Nor  an  WQrde:  II.  209.  —  Machtfälle:  II.  220,  209. 

451.  pVikarien«:  I.  320,  123;  II.  209.  Br6q.  VI.  188;  IX.  ^. 
Decret.  Greg.  üb.  III.  lit.  8,  c.  5. 

458.  Schreibt  I.  dem  Kaiser  yod  Konstantinopel :  E.  II.  211. 

459.  Nicht  durch  kanonische  Konstitation :  Decrel.  Greg:  IX.  1. 
Tif.  7,  £.  I.  326,  335.  -  Alle  Sachen  entschieden:  E.  1.356. 
-  Benefiiien:  I.  116,  127;  XVI.  177.  -  »Denn  wenn  Gott«: 
XVI.  12. 

460.  „Ausreissen  und  pflanzen«:  XVI.  104. 

461.  Gottes  Stellvertreter:  E.  I.  171,  326,  335;  XVI.  154.  Br6q. 
Nl.  163.    Decret.  Greg.  IX.  lit.  8,  c.  4. 

462.  Untröglichkelt:  serm.  II.  de  consecr.  Pont.  -  Kathol.  Glaa- 
bensregel:  II.  220. 

463.  Gegen  die  Heiden:  II.  191. 

465.  An  den  Erzbischof  von  Pisa :  Beer.  Greg.  lib.  II.  Tit.  2,  c 
12.  —  Doch  war  er  nicht  gemeint :  ib.  Tit.  I.  c.  17. 

466.  »In  der  Genesis  lesen  wii*« :  Reg.  de  neg.  imp.  18. 

468.  Bilder,  zwei  Lichter:  Heg.  de  neg.  imp.  32;  E.  I.  401;  II. 
294.    Decr.  prima  collect,  bei  Balaz  f.  549  ff. 

470.  »Der  König  der  Könige«:  XVI.  151. 

471.  An  den  Patriarchen  von  Konstantinopel:  II.  209,  —  »Nichts 
glorreicheres«:  I.  11.  -  An  den  König  von  Frankreich:  De- 
cret. Greg.  lib.  IL  Tit.  1 ,  c.  13. 

472.  An  Leo:  II.  253.  —  Von  Philipp  Aogast:  Br6q.  VI.  c.  163. 

473.  Alexias  Bedenken;  Antwort  von  I.:  Gesta  63. 

475.  Gegen  Treviso:  IL  27. 

476.  War  auch  der  Eid  nnbefagt:  Reg.  de  neg.  imp.  29. 

477.  Schon  als  Kardinal :  Gesta  4. 


Belegstellen  zu  Franziskus. 

Leben   des  Franziskas  von  Thomas  Celano,  3  1.  Acta  Sancl.  Oct- 
tom.  II.  683-123. 

—  —    von  den  tres  socii:  Acta  Sanct.  Od.  tom.  11.723—742. 

—  —    von  Bonaventura:      »  »         »        »      »   742—798. 
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S.  481.  Obwol  er  sie  oichl  vollstfindig  sprach ;  Ires  socii:  1. 10,  S-  726. 
—  »Es  war  dem  JüngliDg':  Bon.  I.  I,  S.  744. 

483.  Als  er  eines  Tages:  Bon.  I.  12,  S.  745. 

484.  Er  warf  sich:   Bon   iL  15,  S.  745.  —   „Hier  bat  er«:  Bon. 

11.  16.  S.  746.  —  »Wie  ein  Slummer«:  ib. 

485.  »Aas  dem  Lande  zu  jagen^:  ib.  11.  18,  S.  746.  —  »Als 
Diener  Goües«:  (res  socii  IL  191,  S.  729.  —  »Bis  jetzt«: 
Bon.  IL  20,  S.  746. 

486.  »Sicher  und  frei^^ :  Bon.  IL  21 ,  S.  746^  >  Er  wusch  ihre 
Fasse:  ib.  22.  -  »Wer  mir  einen  Stein  schenkte :  (res  socii. 
IL  21,  S.  729.  -  Du  bist  mein  Vater:  ib.  IL  23,  S.  730. 

487.  »Diess  war  aber«:  Bon.  IL  25,  S.  747. 

488.  »Das  is(*s,  was«:  Bon.  HL  26,  S.  748.  -  »Es  waren  aber«: 
ib.  27.  -  »Als  der  genannte  reiche«:  bei  d*Argen(r^  colIecL 
judic.  de  nov.  err.  T.  I.  p.  87;  auch  bei  Echard.  scripL  ord. 
präd.  L  f.  184  ff.  —  Stehender  Grandsalz:  Thomas  1.  4,  S. 
691.  —  Aegidias  von  Assisi :  s.  Acta  Sanct.  Mens.  April  T. 
HL  r.  227  fR 

490.  »Wer  sie  sah« :  tres  soc.  HL  37,  S.  733. 

491.  Walter  Mapes:  apad  Usserium  de  Christ,  eccies.  saeces.  a. 
statu,  Lond.  1682;  f.  112.  .-  „Wir  wollen  nach  Rom« :  (res 
SOG.  IV.  46,  S.  736.  -  >»Ihm  däachle«:  Bon.  111.35,  S.749. 

493.   Ein  Kardinal:  Bon.  ib.  —  Das  Gleicbniss:   Bon.  HL  37,  S. 

749;  (res  soc.  IV.  50,  S.  736. 
495.   Klaras  Lebensbeschreibung  bei  den  Bollaodisten  unter  dem 

12.  Augusl. 

497.  »Ein  evangelischer  Herold«:  Bon.  IV.  54,  S.  737.  -  Troa- 
badour:  Bon.  IV.  50,  S.  752. 

498.  Imola:  Bon.  VI.  82,  S.  758. 

499.  »Es  war  im  13.  Jabrea:  Bon.  IX.  133,  S.  767. 

501.  Jakob  von  Vitry:  bist,  occid.  c.  38. 

502.  Dritter  Orden:  Th.  V.  31,  S.  694.  3  Socii,  IV.  60,  S.  738. 
Bon.  IV.  46,  S.  751.  —  Die  Regel:  Opera  Francisci  ed.  von 
der  Burg  (Handausgabe)  Köln  1849.  p.  94. 

505.  Regel:  von  der  Burg  S.  73. 

512.  In  Deutschland  und  Ungarn:  tres  soc.  IV.  62,  S.  739.  - 
»Viele,  nicht  bloss  aus  Demulha:  Bon.  IV.  47,  S.  751. 

513.  Der  Kardinal  Hugolino:  in  den  Kolloquia  Nr.  5;  in  der  Aus- 
gabe des  von  der  Burg  S.  236. 

514.  »Der  Herr  hat  mich« :  ib.  —  »Nicht  ich  habe« :  ib.  IV.  9. 
—  Dominikus :  A.  S.  S.  876.    Von  der  Burg :  S.  240. 

516.  »Ein  frommer,  einfäKlger  Bruder«:  von  der  Barg  S.  243. 
Colloq.  XIIL 

517.  Gebet :  von  der  Burg  S.  44.  —  Er  erhielt  einefl  solchen  Bru- 
der: Bon.  IV.  76,  S.  757.  Portiunkula  sollte:  Thom.  I.  IL 
c.  3,  106.  S.  713. 
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S.  518.  SligroaÜBalion :  Thom.  lib.  IL  a  1,  92,  S.  706. 

520.  9  die  3  GeHIhrlen:  c.  V.  S.  741. 

521.  9  Bon.  XIII.  S.  777. 

528.  Die  Ballen  Gregors:  bei  Wadding,  1237;  Baynaldi,  1237, 
N.  60;  A.  S.  S.  654. 

529.  »Wir  wollen  anfangen«:  Thom.  II.  9,  103,  S.  712.  —  Schwe- 
stern: Bon.  XIV. 206,  S. 780.  —  „Ich  sage  dir  Danke:  Bon. 
XIV.  207,  S.  780. 

532.    Porlräl:  Thom.  I.  10,  S.  706. 

534.  »Stern«:  Thom.  II.  3,  S.  714. 

535.  Die  gesammelten  Briefe,  Reden  a.  s.  w.  bei  Wadding  (Ant- 
werpen 1623).  Ich  xitire  nach  der  Uandaasgabe  von  Von 
der  Barg:  Köln,  Bonn  and  Brüssel  1849. 

536.  Aszese  des  Leibes :  Bon.  V.  S.  754  ff, 

538.  ]»lfan  masso:  collal.  VIII;  von  der  Borg  111.  —  ^Ein  Jeder 
betrachte  seine  Natar«:  coli.  IX.  S.  112. 

539.  Als  einmal  einer  der  BrQder:  Bon.  V.  S.  755.  —  »Das  Be- 
dSrfniss  des«:  coli.  X,  von  der  Borg  S.  112. 

540.  Armalh:  Bon.  Vli.  S.  760  ff.;  collat.  Vil;  von  der  Barg  S. 
110;  colloq.  XXXVIII.  S.  262 

542.  Gebet:  von  der  Barg  S.  41. 

543.  Gehorsam:  Bon.  17,  S.  751  ff.  coHat.  IV,  von  der  Barg  S. 
108.    II.  Exempel  Ober  den  Gehorsam :  Barg  277. 

545.   Arbeit :  Bon.  V.  754.  —  Demath :  Bon.  VI.  757. 

547.  »Nicht  mir«:  V  Exemplom,  von  der  Barg  979. 

548.  Leidenslast:  Bon.  VL  S.  757;  Coli.  XXiV.  von  der  Borg 
S.  124. 

549.  »Und  wenn  ein  Brader«:  de  perfecta  laelitia,  von  der  Burg 
S.  34. 

551.  pGl&hende  Kohle«:  Bon.  IX.  766.  —  Gebet:  Bon.  X.  S.769. 

553.  Die  Gabe  der  Thränen :  Bon.  V.  754. 

554.  »Königin  Weisheit«:  von  der  Barg  S.  33. 
556.  Die  Wissenschaft :  Bon.  XI.  S.  17L 

558.  Franziskas  and  die  Natnr:  Bon.  V.  S.  754. 

561.  Sonnengesang  nach  Schlossers  Uebersetzang  (Frankfart  1842). 

564.  Franziskas  and  die  Welt :  Bon.  Vlli. 

565.  »Lasset  ans«:  coli.  II.  (von  der  Barg  S.  106). 

566.  F.  seihst  war  mit  sich  im  Streite:  Bon.  XII. 

568.  Er  warnte  die  Brflder:  collat.  XV;  XVI;  II;  XVIL 

569.  »Darin  werde  ich«:  6  Brief. 

570.  Seine  überströmende  Andacht:  Bon.  IX.  —  Ergänzend:  col- 
lat. XII.  (von  der  Barg  S.  114). 

574.  »Beich  darch  Armath«:  Bon.  XV.  —  »Die  ewige  Vorsieht« : 
Dante,  Paradies  IL  Gesang  (nach  Slreckfoss). 

575.  Vitry:  hist.  occid.  c.  98. 
579.   Dante  :  nach  Streckfass. 
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Belegstellen  zu  Elisabeth. 

Epistola  Magisiri  Conradi  Marparch  ad  Papam ,  de  vita  li.  Elisabelli. 
Bei  Leo  Allatius  aod  Kachenbecker;  Analecta  Hassiaca,  I.  IX. 

Libellos  de  dictis  qaaluor  ancillarum  S.  Blisabethae  bei  Mencken , 
acriplores  reram  GermaDicaram  I.  II.,  pag.  3007  ff. 

Theodorici  ThoriDgi,  ordiDJs  praedicalonim ,  librt  octo  de  S.  Elisa- 
belha  bei  Cantsias ,  Ihes.  mon.  (om.  IV.  Zu^SIze  bei  Mencken. 

Auclor  rbylmicus  de  vila  S.  Elisabelbae,  bei  Mencken  lom.  11.  p. 
2034  ff. 

Rohtes  Chronik  bei  Menken,  (om  II.  p.  1633  ff. 

S.  583.  »Er  Hess  samroeina:  Paullini,  Annal.  Isen.  p.  30  -  »181 
irgend  ein  König«:  EttmOller,  der  Singerkrieg  aur  Wart- 
burg S.  5. 

584.  Waller:  bei  Lachn^ann,  S.  35. 

585.  Nie  zuvor:  Theod.  S.  49. 

586.  »Schon  in  ihrem« :  Guda  bei  Mencken  S.  2(M3. 

588.  »Diese  mir«:  Theod.  S.  120 

589.  »Lilie  anler  Dornen«:  Theod.  S    121. 

592    lieber  Ludwigs  Keuachheil :  Theod.  S.  127  ff. 

593.  »Nicht  aus  fleischlicher«:  Theod.  II.  5,  S.  I2i.  Mencken 
S.  2016. 

594.  Aussagen  der  Yseotrude:  M.  S.  20H  ff. 

596.  »Da  hängt  dein  Gott«:  Theod.  II.  H,  S.  123.  >  Sie  möch- 
ten doch  wenigsten«;  bei  Mencken  S.  2016. 

598.   Hungersnoth:  Theod.  III.  6.  7,  S.  129.   Mencken  S   2017  ff. 

601.  Konrad  von  Marburg:  Theod.  IIL  9,  S.  130.  Gesta  archi- 
episc.  Trevir.  in  Marlene  ampliss.  collect.  I.  IV.  p.  242  ff.; 
u.  Alberici  chronicon  ad  ann.  1233  p.  544  ff. 

604.  Sie  sollte  sich  vor  den  Gtktern  ihres  Gemahls  enthalteo: 
Mencken  S.  2014. 

606.    Kreuzzug :  Theod.  IV.  S.  131  ff. 

609.  Da  liess  jene:  Theod.  IV.  6,  S.  133. 

610.  Nach  dem  Tode:  Mencken  S.  2019. 

613.  Rohte  bei  Mencken:  S.  1729.  ~  »An  einem  Tage«:  ib. 
S.  2620. 

611.  »So  fest«:  ib.  S.  2621. 

615  »Ich  danke  dir«:  ib.  S.  2021. 

617.  Irmeaaarde:  ib.  S.  2028. 

618.  Ysentrude  gibt  an:  ib.  S.  2021. 

619.  »Als  sie  einmal«:  ib.  S.  2025. 

6*22.  Als  sie  in  Wehrda  war:  ib.  S.  2016. 

624.  Sie  wusch  selbst:  ib.  2030. 

625.  Das  graue  Kfeid:  ib.  2028   —  »Ihr  erwerbt«:  ib.  2030. 

626.  Ein  Arzt :  ib.  2029.  -  »Wenn  sie«  :  ib.  2030. 
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S.  627.  »Ich  bedarf«:  ib.  2031.  —  Luther  XII.  Th.  s.  Werke  (Wal- 
chische  Aasgabe) :  S.  247  ff.  ^  Doch  weinle  sie  viel :  Men- 
cken:  2031.   -  Beterin:  ib.  2029. 

629.  Ihr  Gebet:  ib.  2022.  —  »Als  Stellvertreter  Gottes«:  ib.  2029. 

630.  »Uni  E.  noch  mehr« :  ib.  2022. 

631.  Nur  in  Einem  StUcke:  ib.  2030;  2023. 

633.  »Durch  dessen  Yermittlung^ :  ib.  S.  2022.  -  »In  diesen  letz- 
ten Tagen«:  ib.  2031. 

635.    »Obwol  er  bis«  :  ib.  2032. 

639.  Die  Bulle  der  Heiligsprechung  bei  Hariheim:  Concil.  Germ. 
III.  557. 

644.  »Ein  edler  und  reicher«  :  Theod.  1. 1.  —  pUeber  einige  Tage«: 
Mencken  S.  1699.  -  Rosen:  ib.  S.  2067. 

645.  Vom  Aussätzigen:  ib.  S.  2066. 

647'   Mantel:  Theod.  II.  9;  Mencken  2064. 
648.   Gesandten:  Mencken  2067. 


Berichtigungen  und  Verbesserungen. 


S.  H  Z.    1  V.  o.  lies  gewiesen  statt  gerisseo. 

-  UDbedeatendes  statt  anbedeutender. 

-  Rhuys  statt  Kruys. 

-  voraasetzt  statt  voraussagt. 

-  deinem  statt  seinem. 

-  Werk  statt  Wort. 

-  geschöpfte  statt  geschöpften. 

-  vorsichtig  statt  vorsichtlich. 

-  niedereres  statt  niederes. 

-  darüber  statt  darunter. 

-  öbersteigt<*  statt  Obersteigt. 

-  Disposition  statt  Dispolion. 

-  welche  statt  welch. 

-  Passion,  ein  Erdulden  statt  Passion  im  Erdulden. 
Areopagite  statt  Arupagite. 

-  Prophetie  statt  Prophetin. 

-  Gedanke  statt  Gedanken. 

-  Prophetie  statt  Prophetin. 

-  die  statt  die  die. 

-  bei  statt  kei. 

-  öberffössiger  statt  Ueberflttssiges. 

-  York  statt  Yoru. 

-  unsere  statt  unsern. 

-  von  statt  vor. 

-  anerkannten  statt  anerkannte. 

-  verstossenen  statt  verstorbenen. 

-  väterliches  statt  natürliches. 

-  Jugendfreundschafl  statt  Judenfreundschafl. 

-  den  bösen  Geistern  statt  dem  bösen  Geiste. 

-  steinige  statt  steinigse. 

-  ist«  statt  ist. 
.  Geschichte  statt  Gschichte. 
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